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Tracht   nnd   des   Gerathes 

vom  Uten  Jahrhimdert  bis  auf  die  Gegenwart. 

Von 

^ermann  Weiss, 

Professor. 

„AJle  MenicheOf  gross  und  klein, 
Spinnflii  sich  ein  Gewebe  fein, 
Wo  sie  mit  ibrer  Scheren  Spitzen 
Gar  sierlioh  in  der  Mitte  sitsen. 
Wenn  nun  darein  ein  Besen  fShrt , 
Sagen  sie,  es  sei  unerhört, 
Man  habe  einen  Palast  zerstört." 
Ooethe. 
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Weder  eine  allgemeine  Geschichte  der  Tracht  noch  des 
GeräthS;  einschliesslich  der  Gewerklichkeit ,  hatte  die  gesammte 
Literatur  aufzuweisen.  Beides  im  Zusammenhange  erscheint 
hiermit  zum  erstenmal.  So  dürfte  bei  Beurtheilung  des  Werks 
vor  allem  dieser  Umstand  zu  beherzigen  seih. 

Als  ich  vor  siebenzehn  Jahren  die  Feder  ansetzte  um  den 
seit  länger  gehegten  Plan,  meine  Studien  zu  einer  Geschichte 
dieser  Zweige  der  Kultur  von  den  frühesten  Zeiten  bis  auf  die 
Gegenwart  als  ein  geschlossenes  Ganzes  zu  veröffentlichen;  da 
—  rückhaltlos  spreche  ich  es  aus  —  war  ich  mir  der  Schwierig- 
keit eines  solchen  Unternehmens  ihrem  weiteren  Umfange  nach 
noch  keineswegs  völlig  klar  bewusst.  Bald  schon  nach  Beginn 
der  Arbeit  zeigte  sich  mir  die  Nothwendigkeit,  eben  um  das 
Ganze  nach  seinem  inneren  Wesen  und  Verlauf  begründen  und 
fasslich  darstellen  zu  können,  erst  überall  das  Einzelne  in  seiner 
bedingten  Beziehung  zur  Gesammtheit  festzustellen,  und  kennen 
zu  lehren.  So  kam  es,  dass  das  anfänglich  beabsichtigte  Maass 
gleich  zu  einer  Ausdehnung  überschritten  werden  mufeste,  welche 
bei  dem  Erscheinen  der  Arbeit  mehre  ihrer  Beurtheiler  an  der 
Beendigung  derselben,  ja  auch  wohl  nicht  gan»  mit  Unrecht,  zwei- 
feln Hess.  Andere  verkannten  meiü  Bestreben  gänzlich,  und  er- 
blickten in  der  Arbeit,  ohne  einmal  Rücksicht  auf  den  Gesammt- 
inhalt  zu  nehmen,  kaum  Weiteres  als  eine  compilatorische  Zusam- 
menordnung lediglich  des   rein   Sachlichen,  oder  auch,   wie  dies 
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wenn  gleichwohl  nur  von  einer  Stelle  selbst  öflfentlich  ausgespro- 
chen wurde,  eine  Darstellung  der  ^Schneiderei.*  Indessen,  wer' 
es  zu  unternehmen  wagt  einen  bisher  im  Allgemeinen  als  neben- 
sächlich betrachteten  Gegenstand  aus  einer  solchen  allerdings 
bequemen  Anschauung  heraus  zu  der  Bedeutung  klar  zu  stellen, 
die  der  eigenen  Ansicht  nach  demselben  gebührt,  muss  auf  der- 
artige Missverständnisse  und  missschätzende  Urtheile  gefasst  sein. 
—  Nun,  die  Zweifler  sind  ihrer  Zweifel  ledig,  und  die  Anderen, 
wie  ich  mindestens  glaube  erwarten  zu  dürfen,  schon  seit  länger 
anderer  Meinung  geworden. 

Jeder,  der  nur  einigermaassen  Kenntniss  auch  blos  von  dem 
Stoffe  besitzt,  der  zur  Verarbeitung  vorlag,  wird  den  Muth  und 
die  Kraft,  die  allein  schon  seine  Bewältigung  erfordert,  auch  ohne 
eine  nähere  Darlegung  zu  würdigen  wissen.  Und  wie  ungleich 
überdies  verhalten  sich  nicht  die  Vorarbeiten  an  sich:  Nach  der 
einen  und  anderen  Richtung  einestheils  üeberfälle  bis  zum  Er- 
drücken, andemtheils  Mangel,  nach  vielen  Seiten  hin  bis  zu  gänzlicher 
Leere.  Galt  es  mithin  im  ersteren  Falle  eine  meist  überaus  weit- 
schichtige, sorgfältigst  prüfende  Sichtung,  so  im  anderen  Falle  ein 
unermüdliches  Suchen,  Selbstforschen,  Vergleichen  und  scharf 
abwägendes  Feststellen.  War  es  mir  doch  vor  allem  darum  zu 
thun,  an  dem  Faden  der  allgemeinen  Geschichte  innerhalb  der 
Solidarität  der  Dinge  überall  das  mehr  Zufällige,  launenhaft  Wech- 
selnde, von  dem  durchgehend  bedingten  Grund-  und  Hauptzuge 
zu  trennen,  überall  das  Gesetz  zu  finden.  —  Inwieweit  nun 
dies  etwa  überhaupt,  oder  auch  nur  hie  und  da  gelungen,  wage 
freilich  am  wenigsten  ich  zu  entscheiden.  Mein  fortdauernd  wesent- 
lich darauf  gerichtetes  Streben  aber  wird  dem  Einsichtigen  wohl 
nicht  ganz  entgehen  können.  Auch  ist  im  Verlauf  der  Arbeit  mir 
die  Gemigthuung  einer  solchen  Erkenntniss  mehrfach  zu  Theil 
geworden.  Allerdings,  würde  ich  von  meinem  jetzigen  Stand- 
punkt aua  ^SLB  Werk  erst  beginnen,  möchte  es  wohl  reifer  aus- 
fallen. Jecjoch,  wie  es  abgeschlossen  mm  einmal  vorliegt  mit  allen 
seinen  Mängeln,  die  Niemand  schärfer  als  der  Verfasser  selber 
erblickt,  ist  es,  zilgleich  als  Ergebniss  eines  ernsten  festbeharr- 
lichen WoUens,  auf  seinem  Gebiete  immerhin  einstweilen  das 
beste,  —  freilich  aber  auch  eben  nur,  da  es  in  seiner  Art  zunächst 
noch  das  einzige  ist. 
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Wünschenswerth  vielleicht  wäre  Vielen  eine  durchgängig 
gleichmässigere  Weise  der  Behandlung.  Doch  gliedert  die  Gesammt- 
arbeit  sich  ja  in  di*ei  Haupttheile,  von  denen  jeder  ein  für  sich 
bestehendes  Ganzes  bildet,  *  mithin  auch  je  eine  seinem  Stoffe 
nach  eigene  Behandlung  forderte.  Auch  stand  dem  die  vorerst 
noch  bindende  Ungleichheit  des  zu  verarbeitenden  Materials  ent- 
gegen. Zudem  aber  ist  bei  einer  Arbeit  von  so  vieljähriger 
Dauer  eine  völligere  Gleichmässigkeit  in  dem  Sinne  wohl  kaum 
zu  ermöglichen,  kaum  zu  erwarten.  Unter  welchen  Wandlungen 
nnd  verschiedenseitig  einschneidenden  Verhältnissen  sollte  und 
musste  dennoch  sie  gefördert  werden.  —  Wäre  es  möglich,  bei 
jedem  Werke  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  unter  welchen  Ein- 
drücken es  niedergeschrieben,  so  würde  wohl  über  so  manches 
Werk  ein  Urtheil  oft  genug  um  vieles  milder  lauten,  als  es  der 
Fall  ist,  ja  vielleicht  nicht  selten  schwer  fasslich  erscheinen,  dass 
es  überhaupt  zum  Abschluss  gelangte. 

Anderseits  möchte  es  erscheinen  dem  Einen,  dass  ich  zu 
Vieles,  dem  Anderen,  dass  ich  zu  wenig  gegeben.  Beides  hat, 
je  nach  Maassgabe  des  Bedarfs,  seine  Berechtigung.  Wer  aber 
vermöchte  es  Allen  gleich  recht  zu  machen.  Mein  Bestreben  nicht 
nur  der  Wissenschaft  als  solcher,  sondern  auch  der  Kunst,  wie 
zugleich  ins'besondere  der  praktischen  Ausübung  derselben,  den 
Künstlern,  zu  dienen,  machte  eine  Behandlung  wie  die  vorliegende 
mir  zur  Nothwendigkeit  Genug,  das  was  ich  gegeben,  ist  mir 
bei  Aufwand  aller  meiner  Kräfte  vielfach  recht  schwierig  gewesen; 
fast  noch  schwerer  allerdings  wurde  es  mir.  Vieles  nicht  zu  geben, 
was  mindestens  ich  immerhin  ftlr  Werth  erachten  musste,  dass  es 
gegeben  werde.  Jede  Sache  indessen  fordert  schliesslich  doch 
auch  ihre  Begrenzung.  Und  gerade  auf  diesem  Gebiete  würde 
ein  Bemühen,  das  Einzelne  im  Einzelnen  erschöpfend  darstellen 
zu  wollen,  ins  Endlose  führen. 

So  denn  möge  die  Arbeit,  sei  es  auch  eben  nur  als  die  erste 
Grundlage  zu  weiterer  geschichtlicher  Begründung  und  Dar- 

'  Von  diesen  TheUen  erschienen  in  demselben  Verlage:  „Die  Geschichte 
der  Tracht  n.  s.  w.  der  Yölker  des  Alterthmns,  mit  1945  Einzeldarstellongen  in 
Holzschnitt^  bis  znm  Jahre  1860,  nnd  „Geschichte  der  Tracht  n.  s.  w.  im  Hittel- 
alter, vom  4.  bis  znm  14.  Jahrhundert,  mit  873  Einzeldarstelhingen,*  bis  zum 
Jahre  1864, 
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Stellung  des  gleichen  Stoffs,  einstweilen  genügen.  Wohl  dürfte 
es  nunmehr  eher  und  minder  schwierig,  als  vordem,  gelingen, 
den  bisher  nur  im  Einzelnen  tiefer,  sonst  aber  meist  dilettantistisch 
und  in  Form  von  Bildersammlungen  behandelten  Gegenstand  zu 
einer  Wissenschaft  im  eigentlichen  Sinne  auszugestalten.  Möchten 
Befähigtere,  als  der  Verfasser,  es  nicht  verschmähen,  sich  dem  zu 
widmen.  Dem  Verfasser  selber  aber  sei  es  nicht  missgönnt,  mit 
den  Worten  des  grossen  Dichters  zu  schliessen,  die  ihm  bei 
Fortflihrung  des  Werks  stets  als  kräftigster  Sporn  leitend  beleb- 
ten: ^Ernster,  guter  Wille  ist  eine  grosse,  die  schönste  Eigen- 
schaft des  Geistes.  Der  Erfolg  liegt  in  einer  höheren,  unsicht- 
baren Hand.  Nur  die  Absicht  giebt  dem  Aufwände  von  Kräften 
Werth.  Und  so  erheben  wir  uns  über  Lob  und  Tadel  der 
Menschen.  ** 

Berlin,  im  Mai  1872. 
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Abzeichen  als  Strafmittel  147.  Abzeichen  derselben  Stände  im  iSten 
Jahrhundert  147;  der  nichtamtlichen  Klassen  149;  der  öffentlichen 
Mädchen  und  Juden  149.  Spassmacher,  Karren  und  Karrengesell- 
schaflen  150. 

Die  kriegerische  Ausrüstung:  Schutzwaffen  vom  Jahre 
i300—i350y  im  Allgemeinen  152  (Schulterstücke,  Oberarmdecken, 
Knieschutz,  Unterschenkelschienen  153);  Die  Oberarm-  und  Unter- 
schenkel-Schienen, Ellenbogenschutz,  Füsse,  Achselhöhle  und  Arm- 
biege; Beinschutz,  Knieschutz;  Handschuhe;  Kopfschutz  154;  Brust- 
platte, Waffen hemd,  Wamms,  Jacke,  Zwischenkleid  155.  Das  Waffen- 
hemd  insbesondere  155.  Achselschilder,  Hüftgürtel,  Schwertg^rt  166. 
Schild,  Sporen  156.  Angriffswaffen;  Streitrosse  157.  Weitere 
Ausbildung  unter  Einfluss  des  englisch-französischen 
Kriegs  157:  Armschutz  (Ellenbogenkapsel,  Armbiege,  Achselhöhle, 
Schulterschiene,  Ober-  und  Unterarmschiene  158),  Handschuhe  159; 
Beinschutz  (Kniekapseln,  Schuhe,  Sporen,  Oberschenkelschiene)  159; 
Oberkörper  159  (Brustschutz  152,  Panzerjacke,  Waffenhemd,  Gürtel 
160);  Hals-,  Genick-  und  "Wangen-Schutz  160  (Schulterkragen,  Kopf- 
schutz 160,  Geslchtssohutz;  Helm  und  Helmzierden  161).  Der  Schild 
161  —  Fortgestaltung  vom  Jahre  iB50 — i450^  im  Allgemeinen  161. 
Arm-  und  Beinschienen  161  (Knie-,  Ellenbogen-Kapsel  und  Armbiege; 
Handschuhe;  Oberschenkelschiene,  Schuhe  162,  Sporen  168).  Ober- 
körper 163  (Brustschutz,  Unterkleid,  Panzerhemd,  Waffenro<^,  Gürtel 
163);  Kopfechutz;  Schild  163.  Ausbildung  der  SchntzrÜstung 
zum  Plattenharnisoh  164.  Verzierungskunst  164.  Arm-  und 
Beinschutz  165  (Schulter-  oder  Achselstücke,  Ellenbogen-  und  Knie- 
kapseln, Oberschenkel-Schiene,  Füsslinge  und  Handschuhe  166);  Brust- 
und  Rückenschntz  166y,  Unterleibschutz  (Schurz,  Hängeplatten)  167; 
Gürtel  167;  Kopfechutz  167.  —  Fernere  Vervollkommnung  vom  Jahre 
1450-^1500  j  im  Allgemeinen  167;  Oberarm-  und  Unterarmschienen 
168  (Adiselstücke,  Kragen,  Ellenbogenkapseln ,  Handschuhe  169); 
Oberschenkel-  und  Unterschenkel-Schienen  170  (Kniekapseln  170); 
Schuhe  und  Sporen  170.  Brust-  und  Rückenschutz  (Brustplatte,  Rüst- 
haken, Deckplatte)  170.  Der  Schlussyerband  im  Allgemeinen  170, 
Unterleibschurz,  Schenkelplatten,  Halsschutz,  Kniehosen,  Ueberdeck- 
schienen  u.  A.  171.  Kopfschutz  171  (der  bewegliche  Helm,  der  bur- 
gundische  Helm  172,  Eisenhüte,  der  Tumierhelm  173).    Der  Schild 
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173.  Ausrüßhmg  der  Streitrosse  174  (Kopf-,  Hals-,  Brust-,  Seiten- 
und  Hinterstück  174;  Sattel,  Zäumung,  Steigbügel,  Decken  175).  — 
Die  Angriffswaffen,  vom  Jahre  1300— 1500,  im  Allgemeinen  175: 
das  Schwert  175,  Weise  dasselbe  zu  tragen  176,  besondere  Formen 
von  Schwertern  176.  Dolch  und  Lanze  177.  Wurfspeer,  Streitkolben, 
Streitaxt,  Beil  und  Streithammef  178.  Partizane  und  Haiberte  179. 
Streitkeule  und  Flegel  180.  Die  SchusswafiPen  180  (Handbogen, 
Schleuder,  Köcher,  Armschiene,  Armbrust  und  Armbrustwinde  181), 
Handfeuergeschosse  181  (Standstock,  Gewehr,  Lunten-  und  Pulver- 
büchse  182).  —  Das  Heerwesen  vom  Jahre  1300— 1500^  im  Allge- 
meinen 183.  Das  Söldnerthum  183.  Die  Truppengattungen  und 
deren  Ausstattung  184.  Beginn  der  Bildung  stehender  Heere  185. 
Fahnen  186.    Tonwerkzeuge  186. 

Der  pi:ie8terliche  Amtsomat,  vom  Jahre  1300 — 1500^  im 
Allgemeinen  187  (Stoffe  und  deren  verzierende  Ausstattung  187); 
Strümpfe  und  Schuhe  188;  Hals-  oder  Schultertuch,  Albe,  Gürtel, 
Stola,  Manipel,  Dalmatica  und  Tunicella  189;  Messgewand,  Hand- 
schuhe, Ring  190;  bischöfliche  und  päpstliche  Kopfbedeckung,  der 
Hirtenstab  191,  der  Stab  der  Aebte,  Aebtissinnen ,  des  Papstes  und 
Erzbifichofe  192;  Pallium,  Schulterkleid,  Brustschild,  Brustspange, 
Mantel  192,  Ohorrock,  Barett  193;  Almutium  194.  Abzeichen  des 
Kardinaliats  (Hut  und  Rock)  194.  Die  Yertheilung  der  Omatstücke 
auf  die  verschiedenen  Würden  194.  Die  liturgischen  Farben  195. 
—  Die  ausseramt liehe  geistliche  Tracht  195  —  die  Kloster- 
«"«istlichkeit  196. 

atschland  und  die  skandinaTischen  Länder 197 

kS  Verhalten  im  Allgemeinen  gegenüber  dem  französischen  Einflüsse 
7.  Die  Kleidung  vom  Jahre  1300—1350,  der  Männer  199,  der 
eiber  201  ff.  Kleiderordnungen  202.  Die  Kleidung  vom  Jahre 
50—1400,  im  Allgemeinen  203.  Männer  204.  Rock,  Jacke 
Tamms),  Hüftgürtel  205 ;  Beinbekleidung,  Fussbekleidung  (Schnabel- 
luhe);  Mantel  und  Oberkleid  206;  Haar  und  Bart  207.  Weiber 
7;  Rock  und  TJeberkleid  207;  Entblössung  von  Hals  und  Schultern; 
)  Schleppe;  Gürtel  208.  Kopfbedeckungen;  Haar;  Schleier,  Mantel 
d  anderweitige  Umhänge  209.  —  Besondere  Ausgestaltung  in 
istreich  209,  und  Böhmen  -210;  Einfluss  nach  Aussen  210. 
»Sonderheiten  in  Häuflgerem:  Männer  ^211;  Weiber  212. 
diderordnungen,  in  Zürich  212,  Strassburg,  Ulm  1213,  und  München 
i.  Neuerungen  seit  dem  Jahre  1370,  der  „Tappert"  214,  Hüft- 
rtel  mit  Schellen  undGlÖckchen  (Schellentracht)  215,  das  ,Zaddel- 
rk,^  die  hohen  Schultern,  Kopfbedeckung,  Mantel  216.  Die  Klei- 
Qg  der  Weiber  insbesondere  216;  der  Rock  216,  Schellengürtel, 
berziehleibchen,  Kopfbedeckung,  Schleier,  Haar  217;  „Tappert^ 
d  Mantel  217.  —  Die  Kleiderstoffe  im  Allgemeinen  217. 
B  «getheilte^  Kleidung  218.  Kleiderthorheit  in  Kreuzburg  218.  —  . 
e  Kleidung  vom  Jahre  1400 — 1450,  im  Allgemeinen  218.   Kleider- 


Digitized  by  CjOOQIC 


Inhalt.  Xm 

Seite 
Ordnungen  219.  Nachgiebigkeit  der  Behörden  220;  Strafen  221. 
Männer  222;  Fortgestaltnng  des  »'I'APPert;^  das  «Zaddelwerk;^  der 
Book  222.  Schellentracht  222;  getheilte  Kleidung  223;  Schnabel- 
Bchuhe  223.  TJnterschuhe,  Kopfbedeckung  (Sendelbinde);  mantel- 
artige Umhänge;  Haar  und  Bart  224.  Weiber,  im  Allgemeinen  225; 
Haar,  Schmuck  227.  Die  Kleidung  vom  Jahre  1450—1500,  im  Allge- 
meinen 227.  Mittelbarer  Einfluss  des  Hofis  von  Burgund;  Ergebnisse 
227.  Männer  228;  Tappert,  Schaube,  Bock,  Jacke,  Beinlinge  228; 
die  hohen  Schultern;  Mantel  229.  Fernere  Wandlungen  229 
(Brust-  und  Rückenstück  229,  Entbldssung  des  Halses,  Schlitze  und 
Puffen,  Besätze;  die  Beinlinge,  der  Mantel  230;  Obergewand  231). 
Wechsel  im  Einzelnen  231:  der  „Tappert*'  und  die  Schaube  232 
(TJeberziehrock  233);  getheilte  Kleidung  234;  das  Lappen-  und  2!ad- 
delwerk;  Sack-  und  Hängeermel  236;  die  „Sendelbinde  ;^  die  Sohellen- 
tracht;  Schnabelschuhe  237.  Unterschuhe;  Kopfbedeckung  238;  Haar 
(falsches  Haar  oder  Perrücke),  Bart  239;  Handschuhe,  Gürteltaschen 
und  Gürtelmesser  239.  Weiber  239;  getheilte  Kleidung  240.  Der 
obere  und  untere  Rock  (die  Schleppe)  240;  der  Gürtel;  Entbldssung 
Yon  Hals  und  Brust  241;  Uebergewänder  242;  Gestaltung  der  Ermel 
242;  Manißl  und  schaubenartiger  Ueberzieher  243,  Zaddelwerk, 
Schellen  und  Schnabelschuhe  244.  Kopfkracht  245  (Kopfbund,  Kopf- 
tuch, Haube  und  Netz  245,  Mütze  und  Hut;  Schleier  246) ;  Haar  246; 
Handschuhe,  Gürteltaschen.  Schmucksachen  und  Verschönerungsmittel 
270.  ~  Kleiderordnungen  248,  der  fränkischen  Ritterschaft  248, 
der  Ritterschaft  der  „Vierlande^  249,  in  Sachsen  250;  das  Reichs- 
tagsgesetz zu  Lindau  250,  zu  Freiburg  251,  zu  Augsburg  252. 

Der  Herrscherornat,  voTn  Jahre  1300—1500.  Der  Krönungs- 
schmuok  der  deutschen  Kaiser  252:  Strümpfe,  Schuhe,  Untergewand, 
Oberkleid  253;  Gürtel,  Stola,  Handschuhe,  Mantel  254;  Krone,  Scepter, 
Reichsapfel;  die  (3)  Schwerter  255;  das  ETangelienbuch  256.  Die 
Krönung  256.  —  Leichen- Ausstattung  257.  —  Abzeichen  der 
Könige,  Herzöge  u.  s.  w.,  der  Wahl-  oder  Kurfürsten  258,  des 
sonstigen  höheren  Adels  260;  die  Reichserzämter  261;  Ehren-Abzei- 
chen; Ritterorden  261.  —  Abzeichen  der  städtischen  Behörden  262; 
der  Gelehrten,  Aerzte  u.  s.  w.;  der  Juden  und  öffentlichen  Dirnen 
263;  der  Lustigmacher  und  Karren  264. 

Die  Bewaffnung,  vom  Jahre  1300—1500,  im  Allgemeinen  264; 
Yerhältniss  zur  englisch -französischen  Ausgestaltung  264  ff.;  der 
„Lendner*  ^66;  Sohellentracht  und  Zaddelwerk  268.  —  Das  Heer- 
wesen (die  Landes- oder  Lanz-Knechte)  269 ;  Bestand  und  Rüstungs- 
weise 210.  —  Beschränkende  Verbote  der  Führung  von  Waffen  271. 

Der  priesterliche  Amtsomat,  vom  Jahre  1300—1500,  im 
Allgemeinen  272;  die  geistlichen  Orden  und  das  ausseramtliche  Ver- 
halten der  Geistlichkeit  272. 

ni.  Italien * 273 

Rückwirkung  der  Reste  des  Alterthums ;  französischer  Einfluss.    Frühere 
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Einfachheit  und  steigender  Aufwand  278,  besonders  in  Schmuck  beim 
weiblichen  Geschleehte;  Verordnungen  dagegen  274.  Die  Kleidung 
der  Männer  vom  Jahre  1300—1350;  der  obere  und  untere  Rock 
27^;  die  Ermel  277;  die  mantelartjigen  Qewänder  277;  die  Beinbe- 
kleidung 277;  besondere  (Reit-)  Hosen  278;  Fussbekleidung,  Kopf- 
bedeckung 278 ;  Haar  und  Bart;  Schmucksachen ;  Handschuhe,  G&rtel- 
taschen  und  Gürtelmesser  279.  Fortgestaltung  vom  Jahre 
1350-^1400;  wachsender  Einfluss  von  Aussen  279;  der  obere  und 
untere  Rock  280;  Qürtel;  die  Ermel;  die  mantelartigen  Gewänder 
281 ;  Beinbekleidung,  Fussbekleidung  (Schnabelschuhe) ;  Kopfbedeckung 
282;  Haar;  Schmuck  283.  Gesammterscheinung  am  Schlüsse  des 
Jahrhunderts  283;  die  getheilte  Kleidung  284.  Die  Kleidung  der 
Weiber  vom  Jahre  1300—1350,  der  obere  und  untere  Rock  284; 
die  Ermel  286;  Gürtel;  Umhang,  Kopfbedeckung  287;  Haar;  Fuss- 
bekleidung Handschuhe.  Schmuck  und  Verschönerungsmittel  288. 
Fortgestaltung  vom  Jahre  1350—1400,  der  obere  Rock  288, 
Schleppe  und  Ermel  289;  in  Piacenza,  Florenz  und  Siena  290;  der 
untere  Rock,  die  Erme! ;  der  Hantel  290.  (Auszeichnung  der  Wittwen 
291);  Kopfbedeckung;  Haar;  Fussbekleidung  291.  Gesammterschei- 
nung am  Schluss  des  Jahrhunderts  292.  —  Die  Kleidung  der 
Männer  vom  Jahre  1400  -  1500,  im  Allgemeinen  292;  zunehmende 
Verengerung;  Sonderformen  293.  Die  lange  und  weite  Kleidung, 
der  untere  und  obere  Rock  293;  die  vornehmen  Stände  294,  die 
mittleren  und  gewerbtreibenden  Klassen  295,  die  Gelehrten  295;  die 
kürzeren  und  engeren  Röcke  296;  neue  Formen  297,  Ermel  298, 
die  Jackentracht  299  (getheilte  Kleidung;  Schlitznng  und  Unter- 
puffnng  300).  Absonderliche  Gestaltungen  301  (Zaddelwerk,  Schellen- 
behang 302);  Schlitzung  und  Auspufiung  304:  die  untere  Beklei- 
dung; Gürtung;  die  mantelartigen  Umhänge  305.  Beinbekleidung  306. 
Fussbekleidung  (Schnabelschuhe)  307;  Kopfbedeckung  807;  Haar  und 
Bart  308;  Handschuhe  und  Spazierstöcke  310.  Die  Kleidung  der 
Weiber  vom  Jahre  1400 — 1500,  im  Allgemeinen  310;  der  obere 
und  untere  Rock  (Zaddelwerk;  Ermel  312  ff.);  Kopfbedeckung  312. 
Steigerung  des  Aufwands;  Kleiderordnungen  313;  die  gesteiften 
Oberkleider  315;  wechselnde  Geschmacksrichtung  315;  die  eng 
anschliessenden  Röcke  315;  die  weiten  und  faltigen  Obergewänder 
316  (Schleppe  317);  Einfluss  der  Stoffe  auf  die  Gestaltung  im  Ein- 
zelnen 317.  Besondere  Formen  (Schleppe)  317;  Leibchen,  GKlrtung 
und  Gürtel  318;  die  burgundisch-französische  Mode  319;  die  Ermel 
320.  Die  verzierende  Ausstattung  321.  Eigengestaltungen  322. 
Zunehmende  Bedeutung  des  unteren  Rocks  322;  die  mantelartigen 
Umhänge  322;  Kopfbedeckungen  323  (Hauben,  Haarsäcke,  Kopf- 
tücher, Ruiidwülste  323  ff.,  Mützen  und  Kappen  324);  Haar  825; 
Fussbekleidung  326.  Zaddelwerk,  Schellenbehang  und  getheilte  Klei- 
dung 326;  Handschuhe,  Schmucksachen  und  Verschönerungsmittel 
(Haarpuder)  326. 
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Der  Herrscherornat  vom  Jahre  1300 — 1500;  der  Papst; 
der  Doge  von  Venedig  (Lucca  und  Genua)  327 ;  die  sonstigen  Macht- 
haber oder  Herzöge  und  deren  Belehnung  328;  Abzeichen  derselben 
329.  —  Das  Beamtenthum;  die  Senatoren  330,  Magistrat^,  Stadt- 
richter, Bargermeister  331 ;  AdTOkaten,  Gelehrte,  Aerzte  n.  s.  w.  331. 
—  Die  Juden;  die  öffentlichen  Mädchen  331.  —  Handwerker-Genossen- 
schaften; die  Gesellschaft  ,,de  la  Calza**  332. 

Die  kriegerische  Ausrüstung  vom  Jahre  ISOO — 1500,  Ver- 
hältniss  zu  der  Fortgestaltung  derselben  in  Frankreich  333.  Panzer- 
jacke; yerzierende  Ausstattung  (Niello,  Tauschicrarbeit,  getriebene 
Arbeit  u.  s.  w.)-334;  der  Schild  335.  —  Angriffswaffen,  im  Allge- 
meinen 335.  Das  (italienische)  Ritterthum  335.  Die  Kriegführung; 
Ausrüstung  der  Söldner  und  Stadtbewohner  336.  Das  SÖldnerthum 
insbesondere  337.  Verordnungen  über  das  Recht  der  Führung  von 
Waffen  838. 

Der  priesterliche  Amtsomat  vom  Jahre  1300— 1500^  im 
Allgemeinen  338.    Die  Wahlfeier  des  Papstes  339. 

IV.  Spanien      .    • ^* 

Verdrängung  der  Mauren  bis  zur  Herrschaft  Ferdinands  des  Katho- 
lischen 341.  Abnahme  des  maurischen  Einflusses  unter  Vorherrschaft 
des  Ghristenthums;  Einfluss  Frankreichs,  hauptsächlich  auf  die  nörd- 
lichen Gebiete  342,  und  Italiens  343.  Rückwirkung  auf  die  Tracht 
bis  zum  Jahre  1350  (Form,  Stoffe  und  yerzierende  Ausstattung)  343. 
Steigerung  des  Aufwands  344  (in  Aragonien  und  Gatalonien  344; 
in  Valencia  und  Andalusien  345).  Verordnungen  dagegen  345  ff. 
Die  Kleidung  beider  Geschlechter,  im  Allgemeinen  (Unler- 
und  Obergewänder;  Kopfbedeckung;  Hüfl^rtel)  347;  die  Binde 
«sacha,^  der  Mantel  »capa;*^  die  „basquina**  und  die  „mantilla"  348. 
Die  Kleidung  vom  Jahre  1350—1400^  im  AUgemeinen  348. 
Männer,  die  enganschliessende  Bekleidung  (getheilte  Tracht  u.  s.  w.) 
349;  der  Mantel  350.  Die  lange  und  weite  Ueberkleidung  350. 
Weiber;  der  obere  und  untere  Rock  351;  üebergewandung  352; 
Fussbekleidung,  Kopfbededcung  353.  Das  Zaddelwerk;  Färbung  353. 
Besondere  Verfügungen;  fortdauernde  Steigerung  im  Aufwände  354. 
Die  Kleidung  vom  Jahre  1400—1470,  im  Allgemeinen  355,  Schnitt 
derselben  u.  s.  w.  355.  Männer,  der  Rock  (Zaddelwerk)  356;  die 
hohen  Schultern  357.  Die  enganliegende  Bekleidung  357;  Umhänge 
357;  Kopfbedeckung,  Fussbekleidung  358.  Weiber,  der  Rock  358 
(Errael,  Brustausschnitt,  Gürtung  u.  s.  w.  359);  Mantel  360;  Kopf- 
bedeckung (Haarnetz)  361;  Fussbekleidung  362.  Die  Kleidung 
vom  Jahre  1470- 1500,  im  Allgemeinen  862.  Männer,  Rock,  Bein- 
bekleidung, Fussbekleidung  u.  s.  w.  363  ff.  Weiber,  der  obere  und 
untere  Rock;  Leibchen;  Ermel  u.  A.  364;  Schmuck  364;  Mantel, 
Kopfbedeckung  und  Fussbekleidung  365.  —  Beschränkung  des  Auf- 
wands durch  Ferdinand  und  Isabella;  Verordnungen  365.  Ausfuhr- 
Yörbote  u.  s.  w.  366. 
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Der  Herrscherornat  vom  Jahre  1300—1500,  im  Allgemeinen  367. 
Beispiele  867;  Kione  369.   Sonstige  Abzeichen;  das  Beamtenthum  869. 

Die  kriegerische  Aasrüstung  vom  Jahre  1300 — 1500,  im 
Allgemeinen  869.  Einflnss  der  Mauren  869.  Yerhältniss  zn  der 
französischen  Bewaffiinng  370.  Besonderheiten  371,  das  manrisohe 
und  das  spanische  Ritterthum;  Ritterorden  372.    Heerwesen  373. 

Der  prie  steril  che  Amtsomat  vom  Jahre  1300— 1500  ^  im 
Allgemeinen  374.  Begünstigung  desselben  374.  —  Die  Inquisition 
(Abzeichen  der  Verklagten  u.  s.  w.)  374. 

V.  Rnssland,  Polen  und  Ungarn 874 

Russland  374. 
Oberherrschaft  der  Mongolen  874.    Innere  und  äussere  Bedrängnisse 
875.    Der  Handel  875  ff.    Zerfall  der  mongolischen  Herrschaft  876. 
Die  russischen  Herrscher  877.     Lebensweise   im   Allgemeinen  377. 
Gestaltung  der  Tracht  377. 

Volkstracht  vom  Jahre  1300—1500;  Männer  378;  Weiber 
379.  Die  höheren  Stände:  Männer  880  (Verhältniss  zu  der  noch 
gegenwärtig  üblichen  Bekleidung  382);  die  Hofbeamten  888.  "Weiber 
384.  —  Der  Her r scher ornat  des  Czaren  884,  der  Czarin  885. 

Die  kriegerische  Ausrüstung  vom  Jahre  1300  —  1500;  die 
Schutzbewafihung  886.    Die  Angriffswaffen  887. 

Der  priesterliohe  Amtsomat  vom  Jahre  1300—1500,  des- 
Patriarohen  889,  der  übrigen  Geistlichkeit  390. 
Polen  391. 
Wiedenrereinigung  durch  Wladislaus  IV.  892.  Einflüsse  der  Nachbar- 
völker, besonders  der  Deutschen  892.  Kriegerische  Verhältnisse 
und  deren  Rückwirkung  893.  Vereinigung  mit  Lithauen;  fernere 
Kämpfe  898;  innere  Zustände  894.  Sitte  und  Lebensweise;  Rück- 
wirkung anf  die  Tracht  394. 

Die  Kleidung  vom  Jahre  1300— 1500 ;  Männer  395;  Weiber 
396.  Kriegerische  Ausrüstung  396.  —  Anfang  volksthümlicher 
Tracht  397.  —  Der  priesterliche  Amtsomat  397. 
Ungarn  897. 
Einfiuss  der  Nachbarstaaten  397.  Kriegerische  Verhältnisse  398. 
Zustand  unter  Mathias  bis  zum  Tode  Wladislaw's  898.  Festhalten 
am  Herkömmlichen  in  Sitte,  Lebensweise  und  Tracht  898.  Heraus- 
bildung Yolksthümlicher  Kleidung  399. 

B.   Das  Geräth. 

Das  Geräth  vom  Jahre  1300—1400 399 

Weise  der  Betrachtung  399.  Mangel  an  Ueberresten;  Zeugnisse  in 
Bild  und  Schrift  401.  Die  kunstbauliche  Gestaltung  als  Beispiel  für 
die  Daf Stellungsform  überhaupt  401.  Der  „gothische'*  oder 
„germanische"  Styl  401,  örtliche  Entfaltung  402.  Technik  402.  Oma- 
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(Kupferschmiede,  Bronzegiesser  nnd  Zinngiesser  413;  die  Eisensohmiede 
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Die  GerSthe  im  Einzelnen,  das  kirchliche  Geräth  415: 
die  heiligen  Gefässe;  Behandlung  im  Allgemeinen  415.  Schüssel,  Becken 
und  Untersätze;  Saugrohren;  Kannen  und  Kännchen  416.  Der  Kelch 
417.  Büchsen  und  Kapseln;  Weih-  und  Sprengkessel  418,  Räucher- 
geiässe  419.  Die  Monstranze.  Reliquienbehälter  420.  Taufsteine  423. 
Die  Kirchen-Möbel  423  (Altar,  Kanzel,  Bischofetühle,  Predigtstühle, 
Ghorstühle ,  Bänke ,  Singe-  und  Lesepulte  423  ff).  Schränke  und 
Truhen  425  fiT.  Beleuchtungsgeräth  427  (Kronen,  Hängelampen, 
Stand-  und  Trageleuchter,  Handleuohter  und  Laternen  428).  Erwär- 
mongsgeräth  428.  Besondere  Kleingeräthe  429.  —  Das  aus  ser- 
kirchliche Geräth  429.  Gefässe  (Aufwand  in  edelem  Metall) 
429  ff.  Das  Trink-  und  Speisegeschirr,  im  Allgemeinen  431. 
Die  Schiffe  (nefis)  432.  Die  Bronnen  (fontaines)  432.  Die  Salzfässer 
(saliers)  433.  Die  Dreifüsse  (tr6pi4s)  433.  Die  Schüsseln  (plats, 
escuelles)  434.  Kannen,  Flaschen  u.  s.  w.  434.  Die  Flüssigkeits- 
maasse  435.  Die  Trink  gefässe  (Schalen,  Becher,  Kelche,  Humpen, 
Tassen  u.  A.)  436  ff.  Besondere  Geräthe  zur  Aufstellung  u.  s.  w. 
437.  Löffel,  Messer  und  Gabel  438.  Serriette  und  Tischtuch  439. 
Aufwand  in  Gestaltung  der  Speisen  (Schaugerichte)  439.  —  Bestand 
des  Geschirrs  im  Allgemeinen;  das  Koch-  und  Küchengeräth  440.  -^ 
Die  Möbel  oder  Zimmergeräthe  im  engeren  Sinne  440.  Erweiterung 
der  Wohnräume  und  deren  Einfluss  441.  Verfertigung  im  Allge- 
meinen 441.  Verhältniss  zu  den  kirchlichen  Möbeln  441.  Kästchen; 
Lichterständer  442.  Der  Thron-  und  Herrschersitz  443»  Die  Ehren- 
sessel und  anderweitigen  Sitze  444;  Klappstühle,  Bänke  und  Bank- 
kästen 445.  Doppelbänke;  Truhen  odw  Laden  446.  Fuss-,  Sitz-, 
Stütz-  u.  Rücken-Kissen  446.  Die  Tische  446  (Untergestelle;  Tischtuch. 
Steintische,  metallene  Tische;  Schreib-  u.  Lesepulte:  Credenz-,  Schenk- 
oder Anrichte-Tische;  die  Söhautische  447  ff).  Das  Bett  448. (Betthimmel, 
u.  sonstige  Ausstattung  449).  Die  Wiege  449.  Kleingeräthe:  Kästchen, 
Spiegel  450;  Schreibzeug;  Feuerungsgeräth«  Die  Uhren  u.  Glocken  451. 
Flügelwände  oder  Windschirme  u.  A.  451.  — Das  Verhältniss  geräth- 
lioher  Ausstattung  zwischen  den  Vornehmen  u.  dem  Bürgerthum  452. 

Weiss.  Kostfimknnde.  m. 
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Laute,  Lyra,  Pandore,  Citola  und  Mandora  496«  Ghiitarre,  Geige 
(Botte  oder  Chrotta)  und  Yiolonoell  497. 

Ackerbau-,  Jagd- und  Fischerg  er äth  vom  Jahre  1300  bis 
1500.  Der  Pflug  497.  Transportmittel  für  Sachen  und  Personen:  Die 
Fuhrwerke  497  ff.;  Handkarren  499.    Tragesänften  499. 

Das  Kriegsgeräth  vom  Jahre  1300—1500^  das  Böhren-Pnlyer- 
gesohoBS.    Die   Kanone   500.    Yervollkommnung  des   Pulvers,   und 
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meinen; Tragebahre  508;  Särge  und  Traaertücher  509.  Aasstattang 
der  Särge  darch  Standesabzeichen  a.  s.  w.  509. 

Zweiter  Abschnitt. 
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hunderts (Lebensrichtung  und  Lebensform)  519.  Frankreich  519. 
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Kleidung  vom  Jahre  1550^1600 j  im  Allgemeinen:  Die  höchsten 
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sein  Hof  565.  Aufwand  566.  Aufwandgesetze  seit  Mitte  des 
Jahrhunderts  566.  Das  Verhalten  Englands,  im  Allgemeinen  567; 
Elisabeth;  (beschränkende  Verordnungen)  569.  Beförderung  des  Ge- 
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585    iL;    vom  Jahre  157 4-^1589 :  Rock,   Leibchen,    Halsausschnitt^ 
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Deutschland,  Schweden  und  der  Schweiz  632;  Gestaltung  im  AUge« 
meinen  633.  Sittenrichter  634.  Die  Soldner  oder  Landsknechte  635. 
Die  Kleidung  vom  Jahre  1550—1600,-  Männer.  (Schlitzung  und 
Unterbauschung),  die  Ermel  und  die  (obere)  Hose  635  ff.    Die  „Plu- 
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derhose;'*  (die  Sittenrichter)  636  ff.  Fortgestaltung  im  Landskneohts- 
thnm  637;  die  Halbtheilung  638.  Bestrebungen  nnd  Verordnungen 
gegen  die  „Pluderhose**  638  ff.  Bescheidenere  Gestaltung  derselben 
beim  Adel  und  Bürgerthum  639.  Die  untere  Beinbekleidung  und 
Trioot  640.  Die  obere  Hose  unter  spanischem  Einfluss  und  die 
^Schlumperhose*'  641;  (Sittenrichter  641  ff).  Das  Wamms;  der  Hals- 
kragen 642.  Uebergewftnder  (Schaube  und  Mantel)  643.  Die  ,,Harz- 
kappe"  und  die  „PnfiQacke^  644.  Kopfbedeckung  (Hut  und  Barett); 
Fusebekleidung  645;  (Sittenrichter  646  ff.),  Handschue;  Haar  646. 
Weiber:  (zunehmende  Versteifung  und  Verhüllung;  die  Sittenrichter) 
647.  Der  obere  und  der  untere  Bock  648;  Leibchen  und  Ermel  649, 
der  Reifenrock,  (Sittenrichter)  650.  Das  Leibchen  insbesondere,  und 
die  Halskrause,  (Sittenrichter)  651.  Schulterkragen  (Geller)  und 
Uebeijacken;  die  Schürze;  Gürtel,  Handschuhe,  Fächer,  Handspiegel 
und  Uhren  652.  Das  Taschentuch  653.  Die  untere  Kleidung  (Bock, 
Hosen  und  Strümpfe)  653.  Fussbekleidung;  Hantel  653.  Kopf- 
bedeckung (Schleier  oder  ,«Stürzen'0  ^^^*  Haar;  Gesichtsmasken 
655.  —  Die  Trauerkleidung  im  Allgemeinen  655.  Aufwand  in 
Stoffen  und  Schmucksachen  656.  Die  Färbung  657.  Verhalten  in 
der  Schweiz  658.  Die  selbständigen  Schmucksachen  im  Einzelnen 
658  ff.  Die  Verschönerungsmittel  660.  Verwischen  der  Stan- 
desunterschiede 660.   Verordnungen  dagegen  und  ürtheil  darüber  661. 

Italien      662 

Zäherc^s  Festhalten  am  Herkömmlichen.  Aeussere  Einflüsse.  Fortge- 
setzte Neigung  zum  Aufwände.  VerroUkommnung  der  einschläglichen 
Kunsthandwerke.  Verordnungen  662.  —  Die  Kleidung  vom  Jahre 
1500—1550]  Männer  (Vereinfachung  in  der  Form):  der  Bock  662. 
(Halsausschnitt);  die  Jacke;  Ermel  663  ff.  Beinbekleidung  664.  Fuss- 
bekleidung 665.  Die  lange  und  weite  Bekleidung:  mantelartige  Um- 
hänge und  Ueberziehkleider  665.  Kopfbedeckung;  Haar  und  Bart 
666.  Weiber:  Der  obere  und  der  untere  Bock  666.  Schleppe; 
Leibchen  und  Halsausschnitt;  Kragentuch.  Die  Ermel  667.  Kleider- 
zierrath;  GürteL  Der  Fächer  668.  Fussbekleidung,  Kopfbedeckung 
und  Haar  668.  Schleier  und  Gesichtsmasken  669.  Die  Kleidung 
vom  Jahre  i550'-i600,  Fortgestaltung  unter  wachsendem  Einflüsse 
ausheimischer  Formen:  Männer;  Bock  und  Jacke  669.  Das  Haus- 
kleid 670;  Ermel."  Anfiichlitzung.  Hals  und  Handkrause.  Die  Bein- 
bekleidung 670  (Oberschenkelhose,  Pumphose,  Tricot  oder  Strumpf- 
hose und  Schlumperhose  671).  Fussbekleidung  672.  Die  weite  und 
lange  Bekleidung;  die  „Stola/'  Bückenmäntel,  Ueberziehkleider  und 
Schultermäntel  672.  Das  Hauskleid;  Kopfbedeckung  und  Haar  673. 
Weiber:  Langsameres  Aufhehmen  von  fremden  Formen  673.  Auf- 
wand und  Gesammtgepräge  674.  Der  obere  und  der  untere  Bock; 
Leibchen  (Ermel),  Halsausschnitt;  Gürtel  675.  Entblössung  Ton  Hals  . 
und  Brust.  Ueberermel  (örtliche  Unterschiede)  676  ff.  Die  besonderen 
Ueberge wänder;  der  Schleier  (örtliche  Unterschiede).   Fussbekleidung 
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678.  Unterbeinkleider  679.  Kopfbedeokmig  (örtliche  Unterschiede); 
Haar  (örtliche  Unterschiede)  680  ff.  Blondbleichen  des  Haars;  der 
Schleier  (örtliche  Unterschiede)  682.  Gesichtsmaske;  Handschuh; 
.  Taschentaoh;  Fächer;  Taschen;  Muffe  n.  A.  783.  Aufwand;  unter 
Einfloss  der  ,Cortigianen*  683.  Die  „Oortigianen"  insbesondere  684  ff. 
—  Die  Trauerkleidnng  im  Allgemeinen  687.  Die  Wittwen  686. 
Ländliche  (Volks-)  Tracht  686  ff. 

m.  Polen,  Ungarn  und  Russland. 

Polen 687 

Innere  Zustände  688.  Yoriierrschaft  deutschen  Einflnsses.  Aeussere 
Verhältnisse.  Rfickwirkong  auf  die  Tracht  688.  —  Die  Kleidung 
vom  Jahre  1500^1600:  Der  Bock  689.  Die  Ermel-Jacke;  die 
Uebergewänder  (Umhänge  und  Ermelröcke);  Beinbekleidang  690. 
Fussbekleidong,  Kopfbedeckung  und  Haar  691.  Weiber:  Der  Bock 
(Leibchen  und  Ermel);  Ueberziehkleider;  Kopfbedeckung  691.  Haar 
und  Fussbekleidung  692.    Aufwand  in  Schmuck  überhaupt  692. 

Ungarn 693 

Einfln«?«  der  Osmanen.  Innere  und  äussere  Verhältnisse.  B&ckwirkung 
auf  die  Tracht.  —  Die  Kleidung  vom  Jahre  iSOO-^iGOO:  Män- 
ner; der  untere  und  der  obere  Bock  694.  Unterziehröcke  und 
Uebergewänder  695.  Beinbekleidung,  Fussbekleidung  und  Kopfbe- 
deckung 696.    Haar  697.    Weiber  698. 

BnsBland      698 

Festiialten  am  Herkömmlichen.  Verbindung  mit  den  Türken ;  Kämpfe 
mit  Polen,  Lithauen,  Esth-  und  Finnland.  Herbeiziehung  von  Aus- 
ländem 698.  Die  Kleidung  vom  Jahre  1500—1600:  Männer; 
der  obere  und  der  untere  Bock;  Beinbekleidung  699.  Kopfbe- 
deckung 700.  Fussbekleidung.  Haar  und  Bart  70tT  Weiber;  der 
obere  und  der  untere  Bock  (Ermel);  Kopfbedednmg  701.  Fussbe- 
kleidung; das  Schminken;  Haar  702.  Bestimmung  über  das  kleidliche 
Erscheinen  der  Ausländer.  Begünstigung  fremdländischer  Trachten 
in  Moskau.    C^genbestrebungen  seitens  der  Geistlichkeit  703. 

IV.  Osmaniflche  Türkei 704 

Volksthümliche  Ausbildung.  Unempfänglichkeit  für  fremdländischen 
Einfluss.  Ausbreitung  gegen  Westen.  Die  „Janitscharen^  704.  An- 
häufung unermesslicher  Schätze.  Prachtaufwand  705.  Die  Tracht  im 
Allgemeinen  705  ff.  Verordnungen.  Kleiderstoffe.  Färbung  (der 
Turban)  706.  Die  Kleidung  vom  Jahre  1500—1600;  Männer. 
Beinbekleidung  707.  Hemd,  Weste  und  Jacke  708.  Der  obere  und 
der  untere  Bock  709.  Die  Hüftbtnde  710.  Das  Uebergewand  711. 
Fussbekleidung  und  Kopfbedeckung  718  (der  eigentliche  Turban  715). 
Anderweitige  Mützen  und  Kappen;  Haar.  Schmuck  716.  Gebet- 
schnur;  Taschentuch  717.  Weiber:  (Verordnung  Muhameds);  Bein- 
bekleidung; Hemd  717.    Leibrock  und  Bock;  Gürtung  718.    Ueber- 
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rock;  Mantel  und  Eop&chleier  719.    Fussbekleidnng  720.     Kopfbe- 
deckung 721.    Haar  722.    Sclimucksachen  und  Verschonernngsmittol 

723.  —  Trauerkleidung  723. 

Herrscher-Ornat,  Amts-Abzeichen,  Waffen  und  Bewafl&iung, 
Amts-Omat  der  Geistlichkeit. 

Herrscher-Ornat  und  Amts-Abzeichen 724 

ErSnungBBchmuok   der  deutschen  Kaiser   und   deren   sonstiger  Ornat 

724.  Ornat  der  (deutschen)  Königswürde,  und  der  KurfQrsten  725. 
Ornat  der  Könige  (und  Königinnen)  Yon  Frankreich  726,  England  und 
Schweden  727,  Spanien  728,  der  Fürsten  Italiens,  Russlands,  Polens 
und  Ungarns  729,  und  der  Türkei  730»  Abzeichen  der  anderweitigen 
Fürsten,  der  Herzöge  und  Grafen  730.  —•  Die  Hoftracht  730. 

Das  Beamtenthum,  im  Allgemeinen  731.  In  Frankreich:  Aus- 
stattung im  Einzelnen  nach  Rang  und  Stand  732.  Die  Gelehrten, 
Aerzte  u.  A.  733.  In  England :  Ausstattung  im  Einzelnen  nach  Rang 
und  Stand  734  ff.  In  Deutschland,  Scandinavien  und  Italien  (Gelehrte, 
Aerzte  u.  s.  w.)  736  ff. 

Waffen  nnd  Bewaffnung 738 

Fortgestaltung  im  Allgemeinen.  Rückwirkung  der  weiteren  Verbrei- 
tung der  Handfeuergeschosse  738.  Die  ganze,  halbe  und  die  Lands- 
knechts-Rüstung 739.  Handwerklichkeit  und  Yerzierungskunst  739. 
Die  Schutz  Waffen  vom  Jahre  1500 — 1550:  Kopfschutz  (Helm, 
Kappe  und  Sturmhaube)  740  ff.  Halsschutz  und  Achselstücke  (Yor- 
hängeplatte)  742.  Oberarmzeug  (Ellenbogenkapsel,  Armbiege)  743. 
Handschuhe  (künstliche  Hände) ;  Brust-  und  Rückenstück  744.  Ober- 
schenkeldecken 745.  Panzerschürze  und  Schamkapsel  746.  (Wechsel 
der  Ausstattung  746):  Gesässstück;  Schuppenpanzer;  Panzeijacke  747. 
Der  eigentliche  OMrschenkelschutz  747.  Kniekapsehi;  ünterschenkel- 
schutz  748.  Sporen  u.Schuh  749.  Der  Schild  749;  vom  Jahre  1550^1600: 
Kopfschutz  (Helm,  Kappe  u.  Sturmhaube  750.  Kragen;  Achselstücke; 
Oberarmzeug;  Ellenbogenkapsel;  Brust- und  Rückenstück  (Schuppenpan- 
zer) 751.  Ober-  u.  Unterschenkeldecken  (Kniekapseln) ;  Schuhe  n.  Sporen 
752.  Der  Schild  752.  —  Zunehmende  Stärke  u.  Schwere  der  Rüststücke 
überhaupt:  Die  Behandlungsweise  im  Allgemeinen,  und  die  verzierende 
Ausstattung  insbesondere  753  ff.  Berühmte  Waffenschmiede  756.  — 
Ausrüstung  der  Streitrosse  vom  Jahre  1500 — 1600,  im  Aligemeinen 
756;  im  Einzelnen  757.  —  Die  Turnierrüstung  758.  Der  „schwere 
Stechzeug"  759.  Der  „Rennzeug**  760.  —  Die  Angriffswaffen 
vom  Jahre  1500—1600-,  Fortgestaltung  im  Allgemeinen  760.  Schwert 
nnd  Stossdegen  (Art  der  Gürtung);  Wehrgehäng  761;  yerschiedene 
Formen  762.  Dolch  763.  Lanze  763.  Wurfepeer  764.  Die  Stangen- 
wehren (Glefen,  Partizanen,  Helmbarten  u.  A.)  764.  Morgenstern, 
Flegel  und  Kriegsgabel  765.  Hammer,  Axt  und  Kolbe  765.  Die 
Schusswaffen   (Handbogen,   Armbrust;   Kugelschnepper)  765  ff.    Die 
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Handfeuerwaffen  766  ff.  (Lunten-,  Rad-  und  spanische  Schloss  767  ff). 
Pistole  769.  Oigelgesohosse  u,  A.  769.  Der  Schiess-Znbehör;  be- 
sondere Formen  von  Feuergeschossen  770.  Das  Jagdgewehr;  die 
Windbüchse  771.  —  Das  Heerwesen  (seit  MaTimilian  L)  771  ff. 
Stehende  Heere  und  Söldner  772.  Ausstattung  der  Heeresbestände 
773  ff.  Das  freie  Landskneohtsthum  (Schweizergarde)  774.  Volks- 
bewaffiiung  (Schweiz)  775.  Ständige  Truppen  oder  Garden  776. 
Die  Herolde  776. 

Waffen  und  Bewaffiiung  der  östlicheren  Völker  vom  Jahre 
1500^1600:  Russen,  Polen,  Ungarn  und  Türken  777.  Schutz-  und 
Angri%waffen  im  Einzelnen  778  ff.  Heerwesen  (Janitscharen  und 
Stiditzen);  Ausstattungsweise  der  Heeresbestände  781  ff. 

Amts-Omat  der  Geistlichkeit 783 

Einfluss  des  Umschwungs  des  TÖlkerliohen  Zustands  überhaupt;  Italien 
als  Ausgangspunkt  783.  Wandlung  in  Form  und  Verzierungsweise. 
Rückwirkung  auf  die  Gewandung  als  solche  784.  Versuche  dem  zu 
begegnen  785.  —  Der  Ornat  der  (katholischen)  Geistlichkeit  voin 
Jahre  1500^1600:  Strümpfe;  Schuhe;  Hals-  oder  Schultertuch; 
Alba  785.  Gürtel;  Stola,  Manipel;  Dahnatica  und  Tunicella  786. 
Messgewand  787.  Handschuhe;  Ring;  Kopfbedeckung;  Stab  788. 
Pallium;  Schulterkleid;  Brustschild  (Brustkreuz);  Mantel  789.  Chor- 
rook;  Barett;  Almutium  790.  —  Abzeichen  des  Eardinaliats.  Ver- 
theilung  der  Omatstüoke  auf  die  yerschiedenen  kirchlichen«  Wür- 
den 790  ff.  Die  liturgischen  Farben  792.  Die  Hausbekleidung  792, 
und  die  ausseramtliche  Tracht  im  Allgemeinen  793.    Der  Bart  795. 

Auftreten  M.  Luthers  und  sein  Verhalten  zu  den  Aussendingen 
797.  Rückwirkung  auf  seine  Anhängerschaft  799.  Die  lutherische 
(protestantische)  Geistlichkeit  und  deren  Ausstattung  (Schwankungen) 
799  ff.  —  Die  Reformatoren  in  der  Schweiz,  (ihr  Verhalten  zu  den 
Aussendingen  801),  und  deren  Ausstattung  802.  —  Die  Reformation  in 
England  und  deren  Rück¥rirkung  auf  die  amtlich  priesterliche  Tracht 
802,  unter  Granmer  803,  imter  Maria  und  Elisabeth  804.  Die  ausser- 
amtliche Tracht  (England,  Frankreich,  Schweiz  u.  s.  w.)  804  ff.  — 
Die  Elostergeistlichkeit  und  die  Jesuiten  805. 

B.  Das  Geräth. 

Das  Geräth  vom  Jahre  1500—1600 807 

Die  Darstellungsform  („Renaissance");  Italien  als  Ausgangs- 
punkt 807.  Charakter  und  Mannigfaltigkeit  des  Ornaments  808.  Die 
„Grotteske"  809.  Besondere  (bauliche)  Verzierungsmittel  810.  Die 
antiken  geräthlichen  Ueberreste  als  Vorbilder  der  Geräthbildung  810. 
Verhältniss  der  Geräthbildung  zum  kunstbaulichen  Betriebe  811. 
Fortg68taltung''bi8  zum  Barocken  812.  —  Verbreitung  der  Renaissance 
über  die  ausseritalischen  Länder,  und  ihre  Ausprägung  daselbst: 
Spanien  (der  „Platereske  Styl")  818  ff.;  Frankreich  815 ;  Niederlande, 
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Deutschland  und  ScandinaTien  817.  England;  die  östlicheren  Länder- 
gebiete 818.  —  Die  Lebensweise  in  ihrer  besonderen  Beziehung 
zum  vHaose'^  813 :  Italien;  Spanien  819;  Frankreich  820;  Niederlande 
und  Deutschland  821;  Bcandlnayien  822;  England  823;  Schweiz  824. 
Die  Stadt  824.  —  Kunsthandwerk  und  Gewerbe  825.  Trennung  der 
Kunst  Tom  Handwerk  und  Rfickwirkung  auf  die  Geräthbildung  826. 
Allmftlige  Yerflaohung;  das  Handwerkerthum  827.  Hervortreten  per- 
sönlicher Anlage  und  indiyidueller  Begabung  828.  Fortschritte  im 
Einzelnen  828:  Goldschmiedekunst  829:  in  Italien  829,  Frankreich 
830,  Niederlanden  881,  Deutschland  832  ff. ;  Emaillimng  und  Email- 
malerd  833;  Schneiden  und  Schleifen  der  Edelsteine;  Bearbeitung 
halbedler  und  geringerer  Gesteine  834  ff.;  Schnitzerei  in  Elfenbein 
836;  Holzarbeit  (Bildschnitzerei  und  Schreinerei)  836  ff.;  (Oabinets 
und  Kunstschrfinke  839) ;  Eisenschmiede  und  Schlosser  840  ff. ;  Kupfer- 
und  Blechschmiede  842;  Zinngiesserei  und  Bronzeguss  843.;  Behand- 
lung des  Glases  845 ;  (Venedig,  Deutschland,  Niederlande,  Frankreich 
und  England  847);  Töpferei  848  (Italien:  Migolica  und  Faienoe 
848  ff.,  Porcellan  de  Medicis  850;  Frankreich:  Steingut,  Faience 
Henry  II.  851,  Faience  Palissi  852;  Deutschland  und  Niederlande 
858  ff.;  England  855).  Wirkerei  855.  Stickerei  856,  und  Lederarbeit 
857.  —  Tafelbilder,  Wandspiegel,  Uhrwerke  858. 

Verhftltniss  des  kirchlichen  und  weltlichen  Gerftths  zueinander  858. 
Die  häusliche  Einrichtung  859,  (in  Italien  859,  Spanien  und  Frank- 
reich 860,  Niederlanden,  England,  Scandinayien  und  Deutschland  861, 
Schweiz  862  ff).  Erfordernisse  eines  auch  nur  mittleren  Hausstands 
um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  865. 

Die  Gerftthe  im  Einzelnen  866.  Das  Speise-  oder  Tafelgeräth 
867:  Tafelauftötze,  (die  Brunnen,  DreifOsse,  Schiffe  und  Tafelbestecke) 
867  ff.  MuschelgefSsse  870.  Silberne  Gesellschaften  871.  Das  Salz- 
/  fass  871  ff.  Die  GHessgeschirre  (Kannen  u.  dergl)  872.  Die  Giees- 
und  zugleich  Trinkgeschirre  (Krfige  u.  A.)  874.  Die  TrinkgefSsse 
875  ff.  (Absonderliche  Formen  876  ff.;  Credenz-  und  Doppelbecher 
878;  die  Willkommen  878;  der  Kelch  879;  die  Gläser  880;  Majoliken 
und  Faiencen  881;  Krystall-,  Stein-  und  Elfenbeingefässe  882). 
Platten,  Schüsseln,  Schalen,  Näpfe,  Teller,  Gonfectträger  n.  A.  882  ff. 
Löffel,  Messer  und  Gabel  884.  Schaugerichte  885.  —  Die  Möbel 
und  deren  yerzierende  Ausstattung  im  Allgemeinen  885.  Die  Sitze 
(Ehrensessel,  Lehnsessel,  Stuhl,  Schemel,  Bank  n.  A.)  886.  Die 
Kissen  und  Polster  887.  Sophaartige  Gesässe  888*  Die  Tische  888  ff. 
(Lese-Tische  889.  Wandgestelle,  Schenk-  und  Anrichte-Tische  890; 
Schautische  891).  Die  Truhen  oder  Laden  und  Schränke  891  ff. ; 
Kunstschränke  894.  Toilette  895.  Bett  895  ff.  (Prachtbetten  897); 
Wiege  898.  Beleuchtungsgeräth  898  ff.  (Krone,  Wandleuchter, 
Hängelampe,  Standleuchter,  Fackelträger,  Lichtständer  889).  Die 
(Stand-)  Uhren  899 ;  Sand-Uhr  900.  Spiegel.  Feuerungsgeräthe 
(Blasbalg).    Sonstiges  Kleingeräth  900. 
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Das  kirchliche  GeräÜi,  in  der  alten  Kirche;  der  lutherlBohen  und 
reformirten  Kirche.  Behandlungeweise  im  Allgemeinen.  Die  GefSsse: 
Der  Kelch  901.  Kannen,  Büchsen  nnd  Kapseln«  Weih-  oder  Spreng- 
eimer. Schüsseln  nnd  Becken.  Kanchfass.  Monstranze  902.  Reliqnien- 
behfilter.  Tanfe.' Weihwasserbecken.  Beleachtnng8geräth908.  Die  Möbel: 
Schränke,  Trahen,Bischofis8itEeundGhor8tühle904.  Kanzel  und  Altar905. 

Die  Spielgeräthe;  deren  Erweitening  905.  Würfel-,  Kegel-  und 
Kogelspiel  (das  Billard)  906.  Das  Schachspiel  und  sonstige  Brett- 
spiele 906.  —  Die  Musikinstrumente»  (Stellung  der  Musik  und  deren 
Rückwirkung  auf  die  Gestaltung)  907  ff.  Die  Orgel  909  (Zimmer- 
und  Trage-Orgel  910).  Die  Blasinstrumente:  Flöte,  Pfeife,  Schalmei 
(Hautbois)  910.  Fagot,  Basson,  Krumbhom,  Platerspiel,  Sackpfeife 
911.  Trompetenwerke;  die  Trompete.  Hom  und  Posaune  911. 
Schlange  912.  Schlaginstrumente:  Klapphölzer,  Triangel,  Schlag- 
glocken und  Becken.  Trommel  und  Tambourin  912.  Saiteninstru- 
mente: Trummscheidt;  Psalterium;  (Dreh-)  Leier;  Hackbrett  (Clayier). 
Harfe,  Laute  und  Guitarre  913.  Mandoline,  Theorbe  u.  A.  914.  Botta; 
Giga  (Violen  und  Contrebass)  914. 

Ackergeräth  (Pflug),  Fischerei-  und  Jagdgeräth  914.  Die  Fuhr- 
werke für  Personen  und  Sachen  915.  Der  Kutschwagen  insbesondere 
916.  Andere  wagen.  Der  Schlitten  919.  Lastwfigen  920.  Tragsftnften  920. 

Das  Kriegsgeräth:  Fortgestaltung  im  Allgemeinen.  Das  Feuer- 
geschütz und  Zubehör  921.  VervoUkommnung  im  Einzelnen  922  ff. 
Gbnndbrett  und  Kaliberstab  924.  Geschütz-Eigennamen  925.  Grün- 
dung Ton  ArtiUerieschulen.  Zeug-  und  Büchsenmeister  925.  Weitere 
Yerrollkonrnmung  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts.  Eintheilung  der 
Geschütze  926.  Gesammtgestaltung.  Richtwinkel  oder  Richtrisier 
927.  Fortschritte  wissenschaftlicher  Behandlung.  Weitere  Unter- 
scheidung der  Geschütze  928.  Bomben,  Granaten,  Brand-  und  Leucht- 
kugeln  928.    Ladeschaufel  und  Munition.    Die   Marschordnung  929. 

Die  Strafwerkzeuge  (Gbttesurtheil;  Inquisition;  die  „peinliche 
Frage**).  Tortur-  oder  Foltergerfithe:  Schrauben,  Schnüren;  Leiter  und 
Brennzeug  im  Einzelnen  930.  Die  Hinrichtung;  Arten  derselben  981. 

Das  Bestattungsgerftth.  Die  Weise  der  Bestattung.  Trauer- 
tücher 932.    Einsargung  938. 

Dritter  Abschnitt. 

Das  Kostüm  des  siebenzelinteii  Jabrlumderts. 

Geschichtliche  üebersicht 935 

Spanien.  Verlust  der  Tonangeberschaft  an  Frankreich.  Innerer 
Zustand.  Vertreibung  der  Maurisken.  Zunehmender  Verfall.  Ver- 
suche dem  zu  begegnen.  Politische  Ohnmacht.  Erhebung  des  Hauses 
Bourbon.  Das  Aussenleben  und  seine  Form  986.  ->  Die  Niederlande. 
Eingriffe  Spaniens.    Belgien  und  Brabant  936.    Die  nördlichen  Pro- 
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yinzen  (Holland).  Innerer  Zustand  nnd  äussere  Yerhälinisse  937. 
Rückwirkung  auf  die  Volksthümlichkeit  938.  — -  Frankreich«  Innerer 
Zustand.  Beziehung  zu  Spanien  939.  Sitte  und  Lebensweise.  Ver- 
halten der  Geschlechter  zu  einander  939.  Fortschreitende  Zerfahren- 
heit. Die  Fronde.  Einzelbestrebungen  zum  Bessern,  yorwiegend 
beim  weiblichen  Geschlechte.  Aeusserungsform  940.  Ludwig  XIY. 
und  Minister  Colbert.  Yerbindungssjstem  mit  den  Übrigen  Staaten 
941  E  Bas  Hof  leben  und  sein  Einfluss  nach  Aussen  942.  Die  Mai- 
tressenwirthschaft.  Yerhalten  der  Geschlechter  zu  einander.  Offen- 
kundige Entsittlichung  und  oeremoniöse  Yersteifung  der  Lebensform 
943.  Rückwirkung  auf  die  Provinzen.  Sittliche  Entartung,  beson- 
ders des  weiblichen  Geschlechts  944.  Wissenschaft  und  Kunst  944  iL 
Die  Unnatur  und  ihre  Gegner:  Moli^re.  Die  bildenden  Künste  945. 
Die  G^werbthfttigkeit  946.  Die  Lebensweise  im  Allgemeinen.  Um- 
schlag im  Wesen  des  Königs  und  seines  Hofii.  Finanzzerrüttung. 
Edict  Ton  Nantes.  Innere  und  äussere  Lage  des  Reichs  947.  —  Eng- 
land. Geschlossenheit  und  Ordnung.  Jacob  L  948.  Kirchliche  Par- 
teiung  und  Pulververschworung.  Karl  I.  und  das  Volk  948.  Politische 
Parteiung.  Königsthum  und  Yolksthum.  Kampf  um  die  Vorherr- 
schaft. Die  Puritaner  949  (die  Gayaliere  und  die  Rundk5pfe 
950).  Oliyer  Cromwell,  und  die  Indepententen.  Das  Protektorat  950. 
Karl  n.  951.  Rückwirkung  auf  Lebensweise,  Sitte  und  Lebensform 
951 :  Yolksthum  und  Hofpartei;  Katholiken,  Episoopale,  PresbTterianer 
oder  Puritaner  und  Independenten  952.  Handel,  Gewerbthätigkeit 
und  Kunst  953.  Karl  II.  Begünstigung  des  Katholiciflmus.  Stellung 
des  Volksthums  (Wilhelm  yon  Oranien)  954.  Zunehmende  Spannung. 
Die  y,Addres8ers"  und  „Abhorres."  Jacob  n.,  Maria  und  Wilhelm  IH. 
Sieg  des  Volksthums  955.  Fortentfaltung  der  Lebensweise  und  Lebens- 
form. Wissenschaft  und  Kunst  956. —  Deutschland.  „Union"  und 
„Liga."  Spannung  zwischen  den  Katholiken  und  Protestanten.  Der 
Protestantismus  und  der  Katholicismus  957.  Die  Fürsten  und  ihr 
Yerhalten  zu  Adel  und  Volk«  Einfluss  Frankreichs  auf  Sitte  und 
Lebensweise.  Handel  und  Gewerbthätigkeit.  Der  Wohlstand  im 
Allgemeinen  959.  Ausbruch  des  dreissigjährigen  Kampfs  und  seine 
nächsten  Wirkungen  auf  Sitte  und  I^ebensform  959  ff.  (Gustay  Adolf 
und  Wallenstdn  960).  Wissenschaftliche  Bestrebungen  961.  Friedens- 
schluss.  Sittliche  und  politische  Ergebnisse  961.  Rückwirkung  Frank- 
reichs 962.  —  Schweden.  Innerer  Zustand  unter  Karl  IX,  und  bis 
zum  Tode  Gustay  Adolfs  962  ff.  Christine  und  ihr  Hof.  Aneignung 
franzosischer  Form.  Beginnende  Abschwächung.  Die  Lebensweise 
963.  (Förderung  der  Gewerbthätigkeit)  Fortschreitende  Franzosirung 
bis  zur  Verallgemeinerung  964.  Dänemark.  Stellung  nach  Aussen. 
Yolksthümlickkeit.  Innere  Zustände  965.  Gewerbthätigkeit;  Wohl- 
stand. Beschränkung  des  Adels.  Fortgesetzte  Hebung  yon  Bildung 
und  Besitz.  Persönliches  Yerhalten  der  Fürsten  zum  Volk.  Rück- 
wirkung auf  Lebensweise  und  Lebensform  966.   —   Schweiz.     Die 
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kirohlioben  Unruhen.  Weohselbezüge  nach  Anssen  966.  Bündnisse 
und  Gegenbfindnisse  der  Kantone.  Yolksthümlichkeit.  Festhalten 
am  Herk5mmlichen  967.  —  Italien.  Wachsender  Einfluss  Frank- 
reichs 967.  Innere  Lage  der  einzelnen  Staaten.  Geistiges  Leben. 
Die  niederen  Stfinde,  und  das  Volk  im  engeren  Sinne.  Wachsende 
Yorherrschaft  der  Geistlichkeit.  Die  Höfe  968.  Vernachlässigung 
Ton  Ackerbau,  Handel  und  Gewerbe.  Verminderung  des  Wohlstands 
und  Abnahme  wissenschaftlicher  Bethfttigung.  —  Polen.  Innere  und 
Süssere  Verhftltm'sse.  Fortbestand  eigenheitlicher  VolksthümUchkeit. 
Bestrebungen  des  Adels.  EntrSlkerung  und  Verminderung  des  Wohl- 
stands. Sobieski  969.  Erhebung  Aug^t's  IL,  Kurfürst  Yon  Sachsen. 
Steigender  Aufwand  970.  —  Ungarn.  Fortgesetzt  engste  Beziehung 
zu  Siebenbürgen  und  der  Pforte.  Umtriebe  der  Jesuiten.  Wahrung 
politischer  Selbständigkeit  Verhftitniss  zu  Oestreich.  Forterhaltung 
der  Volksthümlichkeit  971.  —  Kussland.  Befestigung  nach  Aussen. 
Hebung  des  Handels  und  Wohlstands.  Festhalten  an  den  herkömm- 
lichen Bräuchen.  Förderung  yon  Kunstfleiss  und  Gewerbthätigkeit. 
Bestrebungen  zur  Verbesserung  der  inneren  Zustände  972.  Peter  I. 
und  der  Genfer  Lefort  972.  —  Türkei.  Aeussere  Verhältnisse.  Er- 
schwerung westländischer  Einflüsse  972.  Unempfänglichkeit  dafür. 
Fortbestand  der  Volksthümlichkeit  973. 

A.  Die  Tracht. 

Spanien        973 

Die  Kleidung,  vom  Jahre  1600-^1700,  im  Allgemeinen  973. 
Männer  975.  Aufwand  976.  Die  Halskrause.  Aufwandgesetze  und 
sonstige  Verordnungen  977.  Einfluss  Frankreichs  978.  Weiber  978. 
Körperpflege.  Schminke.  Oberkleid  979;  (Reifenrock);  Unterkleider. 
Gürtel  Schmuck;  Haar  980  fif.  Kopfbedeckung;  Fussbekleidung  u.  A. 
Trauerkleidung  981. 

Fortgestaltung  der  Tracht  in  den  übrigen  Staats- 
gebieten; wachsender  Einfluss  Frankreichs  982.  Streben  nach 
mehrer  Einheitlichkeit.    Volksthümliche  Besonderheiten  982. 

Frankreich       982 

Wandlung  im  Allgemeinen;  deren  Ursachen  und  Richtung  982.  Auf- 
wand in  Stoffen,  Schmuck  und  yerzierender  Ausstattung  982  ß,  Gegen- 
yerordnungen  983.  —  Die  Kleidung  vom  Jahre  1600  —  1700. 
Männer:  Haar  und  Bart  983  ffl;  (Perrücke  985).  Halskragen  985. 
Kopfbedeckung  986.  Wamms  (und  Jacke)  987;  (Manschetten)  988. 
Bembekleidung  988  fi*.  Fussbekleidung  989;  (Schuhe;  Ueberschuhe 
991).  Mantel  991.  Handschuhe;  Spazierstock;  Degen  991.  Färbung 
der  Gewänder  992^  Weiber:  Haar  992.  Kopfbedeckung  993.  Der 
obere  und  der  untere  Rock  (Ermel;  Halsausschnitt;  Spitzenkragen) 
998.  Entblössung  yon  Hals  und  Brust  964.  Das  Leibchen;  die  Ermel 
insbesondere  995.   Fortgestaltung  des  oberen  und  des  unteren  Rocks 
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,  996  ff.  FoBsbekleidiiiig  (Uebersclmlie)  997.  Mantel.  Unterkleider. 
Spitzen,  Bänder,  Schleifen  (Geheimtoilette);  Puder,  Schminke,  Schdn- 
pfläaterchen:  (Sittenrichter)  998.  Schmucksachen.  GeeichtBrnaske; 
(Spiegel,  Uhr,  Taschentuch,  Handschuhe,  Sonnenschirm,  Muffen)  999. 
Die  Kleidung  der  Männer  vo7n  Jahre  1650  —  1670,  im  Allge- 
meinen 999.  Steigender  Aufwand.  Hebung  inländischer  Gewerb- 
thäügkeit  (Spitzen werk  und  Kleiderstoffe)  1000.  Aneignung  der 
kindlichen  Bekleidungsweise  Ludwigs  XIV.  1000:  Die  (kurze)  Jacke, 
Hemdermel  und  Manschette;  Beinbekleidung  1001.  Der  Schurzrock 
und  die  Strumpfhose.  Fussbekleidung  1002.  Degen,  Handschuhe, 
Hut  1008.  Haar  (Perrficke)  1008  ff.  Halskragen  und  Halstuch; 
Verschönerungsmittel  1004;  vom  Jahre  1670-1700:  Der  Ermelrock 
und  die  Jacke  1004.  Schurzrock  und  Kniehose  1005.  Der  Ueber- 
rock  insbesondere  1005.  Die  Jacke  (Ermelweste);  Knie-  und  Strumpf- 
hose. Fussbekleidung.  Das  Halstuch  1007.  Perrficke  1007.  Kopf- 
bedeckung. Wehrgehänge,  Hfiftschärpe.  Handschuhe;  Stöcke,  Schmuck- 
sachen und  Sch5nheitsmitteL  Muffe  1008.  Färbung  der  Gewänder 
1008.  Die  Kleidung  der  Weiber  vom  Jahre  1650-^1680:  Ein- 
fluss  der  Maitressenwirthschaft  1009:  Der  untere  und  der  obere  Rock 
1009  ff.  Das  Leibchen  (Schnürbrust;  Halsausschnitt)  1011.  Kragen 
und  Unterermel;  Entblössung  tou  Hals  und  Brust«  Handschuhe  1012. 
Haar  und  Kopfbedeckung  1012  ff.  Fussbekleidung,  Schmucksachen, 
Schönheitsmittel,  Puderund  Gesichtsmasken  1014;  vom  Jahre  1680— 
1700:  Entblössung  von  Hals  und  Brost  (Schnürbrust;  Leibchen;  Ueber- 
jäckchen;  Bedeckung  der  Arme)  1014.  Der  untere  und  der  obere 
Rock;  Uebergewänder.  Fussbekleidung  (Strfimpfe)  1015.  ManteL 
'  Haar  und  Kopfputz  1016.  Schmucksachen  und  Schönheitsmittel 
(Sittenrichter)  1017  ff.  Gesichtsmaske,  Sonnenschirm,  Fächer,  Uhr, 
Taschentuch,  Muffe,  Spazierstock  u.  A.  1018. 

Die  Niederlande 1019 

Belgien  und  Holland.  Die  Kleidung  der  Männer  vom  Jahre 
1600  —  1650,  Einfluss  Frankreichs.  Fortgesialtnng,  insbesondere  der 
Ermel  und  Beinbekleidung  1019;  vom  Jahre  1650-^1700:  Haar 
Perrficken);  Jacke  und  Schurzrock  1021.  Die  Ermel.  Hüftschärpe. 
Kragen.  Handschuhe.  Fussbekleidung  1022.  Ueberziehrock  1023. 
Die  Kleidung  der  Weiber  vom  Jahre  1600  — 1700,  Einfluss 
heimischer  Sitte  und  Lebensweise.  Entblössung  Ton  Hals,  Brust  und 
Arme  1023.  Urtheil  über  die  Holländerinnen.  Neigung  zu  mehrer 
Natürlichkeit  1024.  Rock,  Leibchen  und  Kragentuch.  Einflüsse  Frank- 
reichs 1025.    Besondere  Umhänge.    Verordnungen  1026. 

England 1026 

Die  Kleidung  der  Männer  vom  Jahre  1600  —  1650.  Längeres 
Festhalten  an  dem  Bestehenden,  und  nächste  Abwandlungen  dayon 
im  Einzelnen  unter  Einfluss  Frankreichs  1027.  Aufwand  des  Herzogs 
Ton  Buckingham.  Fernere  Wandlung  unter  dem  Einflüsse  Frankreichs. 
Karl  I.  und  der  Hof  1028.   Stoffe,  Färbung  und  yerzierende  Ausstat- 
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taug.  C^taltong  im  Einzelnen  1029.  Verhalten  der  Yolksparteien 
dem  gegenüber:  die  Poritaner  1029  ff.  und  die  Independenten  1030. 
Beginnende  Wiederansgleichnng,  begünstigt  durch  0.  Cromwell  als 
Protector  1030;  vom  Jahre  1650  —  iTOO:  Allgemeinere  Ausgleichung 
mit  der  französischen  CtosammtauBstattung  unter  Vorgang  Karls  II 
und  Fortgestaltung  im  Einzelnen  1031.  Kleidung  der  Weiber 
vom  Jahre  1600  —  1700.  Yerh&ltaiss  zur  männlichen  Qekleidung. 
Wandlung  im  Einzelnen.  Hof  und  Bürgerthum  (Puritanismus)  1032. 
Die  höheren  Stände  1033  ff.  Fortgestaltung  im  Verhftltniss  zur  fran- 
zösischen Gesammtausstattnng  1084  ff,    Sittenrichter  1035. 

Deutschland 1035 

Zunehmende  Französirung ,  und  Verhalten  der  Einzelstaaten  dem 
gegenüber.  Widerstand  dagegen  in  den  geschlosseneren  Reiohs- 
und  Handelsstädten.  Die  Kleidung  beider  Geschlechter  da- 
selbst vom  Jahre  1600—1700-,  Gestaltung  im  Einzehien  1036  ff: 
(Weiber:  Frankfurt  am  Main,  Augsburg,  Nümbei^,  Cöln  am  Rhein, 
Lübeck,  Bremen,  Strassburg  u.  s.  w.  1038  ff.).  —  Die  eigentlich 
französische  Gestaltungsweise  im  Allgemeinen,  vom  Jahre 
1600  —  1650-,  das  Stutzerthum  „ä  la  mode"":  Männer  1040  ff.  (die 
Sittenrichter  1041  ff.).  Weiber  1045  ff.  (Die  Sittenrichter  1046  ff.); 
vom  Jahre  1650—1700;  Klagen  Über  den  Aufwand  als  solchen;  der 
Männer  1050;  der  Weiber  1052.  Die  Fontange  1053.  Fernerer 
Gegenkampf  1054.  —  Die  Aufwandgesetze  und  Kleiderordnungen 
1055;  deren  Wirkungslosigkeit  1059.  Beginnende  Betrachtung  des 
Aufwands  vom  staatsökonomischen  Standpunkte  1059. 

Schweden • 1060 

Einfluss  Frankreichs.  Herausbildung  örtlich  yerschiedener  Trachten. 
Der  Norden  und  der  Süden.  Allgemeinere  Schlichtheit.  1060.  Stei- 
gender Einfluss  Frankreichs,  begünstigt  durch  die  Königin  Christine. 
Wachsende  Ausgleichung  in  der  Richtung.    Verordnungen  1061. 

Dänemark •    1061 

Längerer  Fortbestand  des  Herkömmlichen.  Kampf  mit  den  französi- 
schen Formen  bis  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  1061.  AUmälige 
Wandlung  zu  Gunsten  derselben,  unter  vorwiegendem  Beibehalt  Ton 
mancherlei  Eigengestaltungen.  Verordnungen.  Weiterer  Verbreitung 
französischer  Gestaltungsweise  1062. 

Schweiz 1063 

Beharren  im  Bestehenden.  Verhalten  der  einzelnen  Kantone.  Ein- 
fluss Frankreichs  auf  den  Westen,  und  dessen  Begrenzung.  Grund- 
züge der  Volksthümlichkeit  und  Rückwirkung  der  Reformation  1063  ff. 

Italien 1064 

Die  landesüblichen  Trachten.  Engere  Begrenzung  (spanisch-)  fran- 
zösischen Einflusses.  Verbreitung  französischer  Gestaltnngsweise,  be- 
sonders in  den  Grossstädten.  Die  Männer.  Die  Weiber.  Die  Corti- 
gianen  und  das  Cicisbeat.  Rückwirkung  auf  die  weibliche  Kleidung 
im  Besonderen  1064  ff. 
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Die  östlichen  Reiche 1065 

Polen.  Abweisung  fremdländischer  Formen,  Tomämlioh  seitens  des 
männljchen  Geschlechts.  Die  Weiber.  Behandlung  des  Einzelnen. 
Stoffe  und  Schmuck  1065.  Ansgestaltong  nnter  Angost  IL  von  Sachsen 
1066.     Ungarn;  Russland  und  die  Türkei  1066. 

Herrscher-Ornat,  Amts-Abzeichen,  Waffen  und  Bewaffnung, 
Amts-Omat  der  Geistlichkeit. 

Herrscher-Ornat  und  Amts-Abzeichen 1067 

Verhalten  des  Herrscher-Ornats  im  Ganzen  und  Einzelnen  1067: 
Deutschland,  England  und  Frankreich  1068.  Die  KurfArsten,  und  die 
anderweitigen  höchstgebietenden  Stände  1069.  Die  Hoftrachten 
und  (Staats-)  amtlichen  Bezeichnungen:  in  Frankreich,  bis  gegen 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  1069;  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
(Hof-Üniform)  1070.  Die  Hof-  und  Staatsbeamten  im  Einzelnen 
1071  ff.;  in  England,  bis  zur  Mitte  des  Jahrhunderts  107S;  nach  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  1074.  Italien,  die  Schweiz  und  die  deut- 
schen Reichsstädte  1074  ff. 

Waffen  nnd  Bewaffinmg 1075 

Schutzwaffen  1075:  Helm  und  Sturmhaube  1076.  Brust-,  Rücken-  und 
Halsschutz  1077«  Ober-  und  ünterarmzeug;  Handschuh  1078.  ünter- 
leibschutz.  Sporen.  Schild.  Ausrüstung  der  Rosse  1079.  —  Schmuck- 
ausstattung im  Allgemeinen  1079.  —  Eriegs-Kleidung  1080.  An- 
griffswaffen 1081:  Schwert,  Säbel,  Degen  und  Dolch  1082.  Weise  der 
ümgürtung  1083.  Die  Stangenwehren  (Lanze,  ^piess,  Pike  u.  A.) 
1083.  Das  ,Bigonet^  und  die  Handfeuer- Waffe,  (Luntenschloss,  Rad- 
schloss,  Schnapphahn,  Batterie-  oder  Feuersohloss;  Visier  und  Korn) 
1084  iL  Besondere  Formen;  das  Schiesszeug  1086.  —  Heerwesen 
(Soldnerthum,  ständige  Garden)  1087.  Ausbildung  stehender  Heere. 
Seemacht  1088.  Gesammtausstattnng  der  Truppen.  (Uniformirung) 
1088.  Truppengattungen  1089.  Ständige  Garden  insbesondere  1091. 
Uniformirung  im  engeren  Sinne  1092.  Die  Oberfeldherm  1093. 
Bewaffnung  der  Russen,  Ungarn,  Polen  und  Osmanen  1093. 

Amts-Ornat  der  Geistlichkeit :    .    1094 

Der  (römisch-)  katholische  Ornat  und  dessen  Wandlung  im  Allge- 
meinen, so  wie  der  Form  nach  im  Einzelnen  1094:  Hals-  und  Schul- 
tertnch,  Alba,  Stola  und  Manipel,  Dalmatica,  Messgewand  1095, 
Pallium,  Strümpfe,  Schuhe,  Handschuhe,  Schulterkleid,  Kopfbedeckung, 
Ring,  Stab,  Brustkreuz,  Chor-  oder  Yespermantel  1096,  Ghorrock, 
Barett,  Almutinm  1097.  Das  Kardinaliat.  Yertheilung  der  Ornat-  < 
stücke  nach  der  Rangstellung.  Ausseramtliche  Tracht  1097.  Die 
Perrücke  1097  ff.  —  Der  englisch-bischöfliche  Ornat  1099.  Die 
Vorstände  der  Dissenters  und  Nonconformisten  (Puritaner  und  Inde- 
pendenten)  1099  ff. —  Die  protestantische  Geistlichkeit  (Luthera- 
ner und  Reformirte)  1100.    Die  Perrücke  1101  ff. 
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land,  Deutschland   1152,   Soandinayien,  Schweiz  and  Rassland  1153. 
Besondere,   kleinere  Eanstwftgen;    Sänften    and   Tragestühle    1153. 
Last-  and  GüterwSgen,  Schlitten  1154. 

Kriegsgeräth.  Feaergeschüfz :  Fortentfaltung  bis  zur  Mitte 
des  Jahrhunderts  1155«  Qustav  Adolf  und  der  dreissigjährige  Krieg 
1155«  Emstfeuerwerkerei  1156;  zunehmende  YeryoUkommnung  seit 
der  Mitte  des  Jahrhunderts.  Die  Kichtmaschine.  Einfluss  Frank- 
reichs.   Wissenschaftliche  Behandlung  1156  ff. 

Strafwerkzeuge:  die  Tortur.  GhristianThommasius  1157.  —     ^ 
Das  Bestattungsgerät  1k   Weise  der  Bestattung.  Todtenbahre, 
Sarg  und  Leichenwagen.    Ausstattung  im  Allgemeinen  1158. 

Vierter  Abschnitt 

Das  Kostüm  vom  Beginn  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bis 
auf  die  Gegenwart. 

Geschichtliche  Uebereicht     .    .• 1159 

Frankreich.     Mittel   und   HOl&quellen.     Philipp    yon    Orleans. 
Umschlag  zu  offenkundiger  Entsitth'chung.    Die  „Rou^."    Steigerung 
des  Aufwands  am  Hofe,  und  der  Schotte  John  Law  1160.    Yerhalten 
Ludwigs  XV.  und    des   Hofis.     Fortwuchemde   Entsittlichung.     Der 
„parc   au  cerf^*  1161  ff.     Staatliche  Verluste  1162.     Gfinzliche  Ver- 
sumpfting   des  Königs  und   seiner  Umgebung.    Die   Grftfin  Dubarri. 
Bückwirkung   auf  die  übrigen  Stfinde  1168.     Deren  geistige  Bestre- 
bungen.    Schöngeisterei,   Scheingeistigkeit    und   Freigeisterei    1164. 
Ludwig  XVL    Innerer  Zustand  des  Heichs.    Finanznoth  1165.    Marie 
Antoinette  und  ihr  Hof  1165.    Einfluss  Englands  auf  Sitte  und  Lebens- 
form.   Bürgerthum  und   Hofpartei    1166.    Wachsende   Gfthrusg   im 
Volke.     Spaltung  der  KeichsstAnde.    Die  Nationalyersammlung.   Aus- 
bruch  und  Fortgang  der  Reyolution  1167.    Republik,  Consulat  und 
Eaiserthum  1168.  —  Spanien.  Innerer  Zustand.  Philipp  Ton  Bour- 
bon  und  Elisabeth  Famese  1168.    Allmftlige  Wiederbelebung.    Ver- 
breitung französischen  Einflusses.   Aeuisere  Verhftltnisse  1169.    Fort- 
dauernde Hebung  der  inheren  Zustande.    Weitere  Verbreitung  fran- 
zösischen Einflusses  1170.  Verhalten  der  einzelnen  Stande  demgegen- 
über.   Stellung   des  Reichs  im   VerhfiKniss   zu  den   übrigen   Gross- 
staaten. Aeussere  Beziehungen.  Abermalige  Schwfichung  nach  Aussen 
und   Innen  1171.     Das  Volk.      Thronentsagung  zu  Gunsten  Joseph 
Bonaparte's  1172.  —  England.   Stellung  im  Allgemeinen.  Georg  I. 
und   das  Ministerium  R.  WalpoPs    1179  ff.     Fortgesetzte  Förderung 
des  Gemeinwohle   und   zunehmende    Steigerung   der   Handelsbezüge. 
Chatam  Pitt  und  seine  Wirksamkeit  1173.    Stete  Hebung  des  Volks- 
bewusstseins.    Der  Grosshandel.    Rückwirkung  auf  Sitte  und  Lebens- 
form.   Abweisung  fremden  (französischen)  Einflusses.    Volksthümliche 
Verselbständigung  1174.  Fortentfaltung  in  dieser  Richtung,  unter  steter 
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BegüDstigung  der  Aassenbeztige  1175.  Stellung  zu  dem  französischen 
Einfiuss  auf  das  Aossenleben  im  Allgemeinen  1 176.  —  Die  (yereinigten) 
Niederlande.  Innere  und  äussere  Lage  bis  gegen  Mitte  des 
Jahrhunderts.  Abschw&ohong  staatlicher  Interessen.  Vermindemng 
dee  Handels  n.  s.  w.  Rückwirkung  auf  das  Volk  im  Allgemein«! 
1177.  Steigende  Ungunst  der  Yerhftltnisse.  Die  Colonien.  Spaltung 
zwischen  Hofpartei  und  Volk  1178.  Der  Handel.  Verhalten  der 
Yolkspartd  zn  Frankreich.  Die  Republik.  Lebensweise  und  Lebens* 
form  1179.  Beigten  1180.  --  Oest reich.  Zustand  und  Machtstellung. 
Joseph  I.  und  Karl  TL  1180.  Störungen  im  Innern  und  staatliche 
Verluste.  Maria  Theresia  1181;  ihre  Wirksamkeit  und  deren  Ein- 
fiuss auf  das  Aussenleben.  Joseph  IL  und  seine  Bestrebungen  1182. 
Lage  des  Reichs  unter  Leopold  II.  und  Franz  II.  1188.  Plötzliche 
Wandlung.  Sitte  und  Lebensweise  1184.  —  Preussen.  Umschwung 
durch  und  unter  Friedrich  Wilhelm  I.  1184.  Begründung  des  Mili- 
tärstaats.  Steigerung  der  Machtstellung.  Friedrich  II.  und  sein  Ver- 
halten zum  deutschen  Wesen.  Begünstigung  französischen  Einflusses 
1185.  Stellung  des  Reichs.  Innere  Verhältnisse  unter  Friedrich 
Wilhelm  H.  Verhalten  Friedrich  Wilhelms  III.  dem  gegenüber. 
Beförderung  deutscher  Weise  1186.  —  Dänemark.  Geschlossenheit, 
Ruhe  und  steigender  Wohbttand.  Lebensweise  und  Lebensform. 
Christian  VI.;  sein  Prachtaufwand  und  dessen  Rfickwirkung  auf  das 
Allgemeine  1187.  Das  Ministerium  J.  Bemstorffs  und  seine  Wirk- 
samkeit. Abwandlung  in  den  inneren  Zuständen.  Das  Ministerium 
Struensee's.  Hofparteiungen  1188.  Wiederansgleichung  der  Wirr- 
nisse. Aeussere  Verhältnisse.  Lebensform  1189.  —  Schweden. 
Abschwächung  nach  Innen  und  Aussen.  Wechsel  der  Regierungsform 
1189.  Sinken  staatlichen  Ansehens.  Parteiung  zwischen  Adel  und 
Bargerthnm.  Stellung  des  Adeb  zum  Hof  1190.  Innere  Verwaltung. 
Volksthamlichkeit.  Lebensform.  Fortentfaltung  französischen  Ein- 
flusses. Gustav  lU.,  seine  Bestrebungen  und  Wirksamkeit.  Allseitige 
Förderung  des  Gemeinwohls.  Q^genbeetrebungen  der  AdelsparteL 
Ungläcksfälle  und  Nothstand  1191.  Beschränkung  des  Adels.  Er- 
mordung des  Königs.  Wiederholte  Unglücksfälle.  Bemühungen 
Gustars  IV.  Verhalten  zu  Frankreich.  Wachsende  Erschöpfung. 
Bemadotte  1 192  ff.  —  Schweiz.  Ausgleichung  der  inneren  Kämpfe. 
Fortdauernde  Ruhe  und  steigender  Wohlstand.  Lässigkeit  der  inneren 
Verwaltung.  Parteiungen.  Hinneigung  zu  Frankreich  1193.  Ein- 
griffe dee  Letzteren.  Aufiriohtung  der  Republik.  Einsehreiten  Na- 
poleons 1194.  Begründung  des  „Schweizer-Bundes.'*  Verhalten  der 
Volkethümliohkeit  dem  gegenüber  1195.  —  Italien.  Der  spanische 
Erbfolgekrieg  und  sein  Einfluss  auf  Sitte  und  Lebensweise.  Stetig 
wadisende  Französirung,  yomämlich  unter  den  gebildeteren  Ständen 
der  nördlieheren  Grossstädte  1195.  Venedig  und  der  Kirchenstaat 
1196.  Die  französische  Reyolution  und  ihre  staatlichen,  wie  sittlichen 
Folgen  1197.  Wiederherstellung  der  alten  Ordnung  1198.  —  Polen. 
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Staatliche  und  Tolksthümliche  Lage.  Foriwuchernde  Zerrüttung  im 
Innern.  Steigender  Praohtanfwand  und  Yerarmiing.  KSmpfe  der 
Adelsparteien.  Gänslicher  Verfall  1198.  Die  Theilnngen,  and  das 
Herzogthnm  Warschau  1199.  —  Russland.  Gewalfsame  Hebung 
durch  Peter  I.  Gründung  von  St.  Petersburg  1199.  Erweiterung  des 
Reichs.  Catharina  und  Menzicoff;  Menzicoff  \ind  die  Dolgorucki  1200. 
Fernere  Erweiterung  des  Reichs.  Elisabeth  Petrowna  und  Peter  III. 
1201.  Innere  Zustande.  Catharina  II.  Allseitige  Hebung  und  För- 
derung 1202.  Machtstellung.  Lebensweise  und  Lebensform.  Pauli, 
und  seine  "Wirksamkeit  1203.  Eingreifen  Alexanders  l.  Der  fran- 
zösisch-rusBische  Krieg.    Lebensweise  und  Lebensform  1204. 

A*  Die  Tracht. 

Frankreich 1204 

Die  Kleidung  vom  Jahre  1700—1750:  Männer  1206.  Der  Rock 
(Ermel,  Schösse;  Stoff  und  Farbe;  üeberrock)  1207.  Knöpfgamaschen. 
Weste  (Jabot,  Halstuch,  Manschetten)  1209,  Beinbekleidung  (Ober- 
schenkel- und  Strumpfhose,  Kniebfinder;  Gamaschen)  1209.  Fuss- 
bekleidung.  Haar  (Perrücke,  Puder)  1210.  Kopfbedeckung.  Hand- 
schuhe, Spazierstock,  Degen,  Uhr,  Tabaksdose  1211.  Weiber 
(Haar,  Rock  n.  A.)  1211.  Der  Rock  (Reifengestell ;  Schleppe)  1212 
(Sittenrichter  1213  ff.).  Unterkleid;  Leibchen  1214;  (Schnürbrust; 
Halsausschnitt,  Halstuch  1215).  Um-  und  Ueberwürfe.  Kleiderstoffe. 
Haar  (Perrücke,  Fontange,  Putzwerk)  1215.  Kopfbedeckung.  Fuss- 
bekleidung  (Ueberschuh,  Stelzenschuh)  1216.  Aufwand  1216. 
Schmuckgegenstfinde  und  Verschönerungsmittel  (Schönpflästerchen, 
Puder,  Schminke.  Gesichtsmasken;  Halsschnüre,  Diamantschmuck, 
Uhren,  Handschuhe,  Taschentuch,  Muffe,  Fächer)  1217.  Morgenanzug 
beider  Geschlechter  (Schlafrock,  Nachtmütze;  Puder-  oder  Frisir- 
Mantel)  1217.  Die  Kleidung  vom  Jahre  1750— 1790 ^  Wandlungen 
und  deren  Ursachen  1217  ff.  Männer,  der  Rock  (Schösse  u.  s.w.) 
1218.  Besondere  Formen  1220.  Weste  (Jabot,  Halsluch)  1221. 
Kleiderstoffe;  Färbung  und  Farbenzusammenstellung  1221.  Bein- 
bekleidung (Kniehose,  Strumpfhose,  Gamasche)  1222.  Ftfssbeklei- 
dung  (Schuh;  Schnalle;  Stiefel)  1222.  Haar  (Perrücke,  Zopf,  Puder) 
1222.  Kopfbedeckung  1228.  .Aufwand  in  Schmucksachen  u.  s.  w. 
(Ring,  Uhr,  Knieband,  Schuhschnalle,  Stock,  Degen,  Dose;  Hand- 
schuh und  Muffe)  1224.  Weiber  (Rückwirkung  der  Maitressen- 
wirt hschaft  und  des  Verhaltens  Marie  Antoinette's)  1224:  der  obere 
und  der  untere  Rock  (Reifengestell)  1226.  Ueberwurf  (Ober-Robe; 
Schleppe)  1227.  Hintergestell  1228.  Leibchen  (Schnürbrust,  Ueber- 
leibchen,  Halsausschnitt,  Ermel)  1229  ff.  Entblössung  Ton  Hals  und 
Brust  (Halstuch);  Uebergewänder  1280.  Vorschürze.  Modebenen- 
nungen. Kleiderstoffe  und  Färbung  1281.  Haar  (Grundform  und 
Wechselgestaltung)  1282  ff.  Kopfbedeckung  iHaube,  Mütze,  Hut) 
1285.     Fussbekleidung  (Strümpfe).    Schmucksachen  und  Verschöne-  . 
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rungsmittel  (SonnenBchirm,  Spaiierstock,  Fächer,  Dose;  Sohönpfläster- 
ohen,  Schminke  und  Puder)  1236  ff.  Die  Kleidung  vom  Jahre 
1790—1800,  Wandlung  und  deren  Ursachen  (Nationalfarbe)  1237. 
Besondere  Gestaltungen  beider  Geschlechter  (Jaoobiner  und 
Sansculottes;  phrygische  Tracht)  1288;  (Thermidorianer ;  y^k  la  fan- 
taisie^M  1239;  (Statuen-Gostume;  Muscadins,  Pr^tentieux,  Incroyables 
und  Meryeilleux)  1241  ff.  —  Die  allgemeiner  übliche  Form 
bis  zum  Jahre  1804,^  MAnner,  der  Bock  (Frack)  1244,  Oberrock, 
üeberziehrook  und  Weste  1245.  Jabot  und  Halstuch  (Binde).  Bein- 
bekleidung (Kniehose,  Strumpfhose,  Pantalon)  1246.  Fussbekleidung. 
Haar  1248  (Zopf,  Haarbeutel,  Puder);  Bart  1248.  Kopfbedeckung 
1248  ff.  Aufwand  (Stoffe  und  Färbung).  Regenschirm,  Ohrringe, 
Busennadel,  Muffe,  Schuhschnallen  u.  A.  1249.  Weiber:  Bock 
(Leibchen);  Haar  (Kopfputi)  1250.  Schmucksachen.  Fussbekleidung 
1261.  Die  Schnürbrust  1251.  Wandlung  des  Oberkteides.  Umhänge. 
Ermeljäckchen  1252.  Einfluss  des  Consulats  1253.  Behänge,  Ueberzieh- 
stücke,  Ueberkleider;  Handschuhe  1254.  Haar  und  Kopfbedeckung 
1254.  Fussbekleidung.  Schmuck  (Schminke)  1255.  Die  Kleidung 
vom  Jahre  1604-^1815  ff.;  Wandlung  und  deren  Ursachen  1255. 
Männer,  1256  (Stutzerthum  1257).  Weiber,  Obergewand,  Ueber- 
gewänder;  Haar  und  Kopfbedeckung  1258.  Die  Schnürbrust  1260.  — 
Fortgestaltung  der  Tracht  in  den  Übrigen  Staatsgebieten, 
unter  fortschreitendem  Einflüsse  Frankreichs  1260.  Volksthümliche 
Besonderheit.    Kampf  der  Mode-  und  Volkstrachten  1261. 

Spanien 1264 

Begünstigung  firanzSsischer  Form  duroh  Philipp  V.  Die  gesteifte 
Halskrause  1264.  Verhalten  der  einzelnen  Stände  dem  gegenüber. 
Aufwand.  Verordnung  dagegen.  Versuche  zur  Unterdrückung  der 
Volkstracht.  Die  Weiber  1266.  Festhalten  an  volksthümlichen 
Besonderheiten.  EntblSssung  von  Hals  und  Brust.  Fernere  Ver- 
suche zur  Unterdrückung  der  Volkstracht.  Aufstand  in  Madrid. 
Steigender  Einfluss  Frankreichs.  Die  höheren  und  die  mittleren  Stände. 
Forterhaltung  yolksthümlicher  Gestaltung.  Diese  Form  im  Einzelnen: 
Männer  1267.  Weiber  1268.  Die  Perrücke  und  das  Stutzerthum  1268. 

Die  Niederlande 1269 

Belgien.  Die  yereinigten  Proyinzen  (Holland)  1268.  Fortsetzung 
franzSsirter  Gestaltung  unter  Tolksthünüicher  Begrenzung.  Verhalten 
*  des  Hofis  und  der  übrigen  Stände.  Die  Kleidung  im  Ganzen  und  im 
Besonderen.  Männer  und  Weiber  im  Allgemeinen  1269.  Männer 
und  Weiber  je  insbesondere  1270  ff. 

England ' 1272 

Fortentfaltung  französischen  Geschmacks.  Gegenbestrebungen.  Kampf 
beider  Bichtungen  1273.  Allmäliges  Uebergewicht  der  letzteren.  Die 
rermeintlich  selbständig  englische  Form  1273.  Fortwuchemde 
Französirung.  Der  „Monsieur  k  la  mode."  Die  englische  Verein- 
fachung:  Männer   (Perrücke,   Frack,   Hut  u.  A.)   1275;   Weiber 
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(Eopfjputz,  Book,  Sohminke)  1276.  Beifrock,  Ueberziehrdcke;  Kopf- 
bedeokang:  üebertreibnngen  im  Einzelnen).  Wirkungen  der  franzö* 
Biseben  Bevolution.  Zurückgreifen  auf  ältere  Gestaltongsweisen  1277. 
Das  ,,grieohisobe**  Costome.    AUmftlige  Ausgleichung  1278. 

Schweden  und  Dänemark 1278 

Schweden.  Yersuch  GustaTS  III.  zur  Einführung  einer  allgemeinen 
(Volks-)  Kleidung.  Schicksal  derselben  1278.  Weiterer  Verlauf  1279. 
Dänemark.  Verhalten  zu  den  französischen  Formen.  Vorwiegende 
Mischung  mit  einheimisch  bestehenden  und  englischen  Gestaltungen. 
Christians  VI.  Prachtliebe  und  deren  Bückwirkung.  Die  Weiber  1279. 
Steigende  Französirung  durch  und  unter  Christian  VII.  Anderweitige 
Einflüsse.  Grössere  Maasshaltigkeit  im  Allgemeinen.  Hauptgepräge  bis 
zur  Zeit  der  engeren  Verbindung  mit  Frankreich.   Ausgleichung  1281. 

Dentschland 1281 

Fortherrschaft  firaiizösischer  Form.  Verhalten  dem  gegenüber  seitens 
der  Landberölkerung  und  der  für  sich  abgeschlosseneren  Beichs- 
und  Handelsstädte.  Gegenbestrebungen  der  Geistlichkeit  sowie  der 
weltlichen  Satire  1281.  Deren  Wirkungslosigkeit.  Weise  des  Kampfe. 
Verlauf  innerhalb  der  einzelnen  Staaten,  hauptsächlich  bis  gegen  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  1283:  Oestreich  1284;  Sachsen  1285;  Bayern 
und  Württemberg  1286;  Weimar,  Hannoyer  und  Mecklenburg  1287. 
—  Preussen:  Prachtaufwand  Friedrichs  I.  Bückwirkung  auf  die 
übrigen  Stände  1287.  Verordnungen  dagegen  1288.  Plötzlicher 
Umschlag  durch  und  unter  Friedrich  Wilhelm  I.  Abneigung  des 
Königs  gegen  den  Prunk.  Die  Perrücke.  (Erfindung  der  Zopffrisur.) 
Sparsamkeit  am  Hofe  1289.  Maassnahmen  zur  Beseitigung  franzö- 
sirender  Mode.  Verbot  ausländischer  Kleiderstoffe,  insonderheit  der 
Kattune.  Bückwirining  im  Allgemeinen:  Männer  1290;  Weiber  1291. 
Versuche,  sich  anderweit  zu  entschädigen:  Weiber  (Aufwand  in 
Spitzenwerk);  Männer  (Anfv^'and  in  Besatzstücken  und  Stickereien) 
1292.  Friedrich  U.,  abermalige  Begünstigung  französischen  Einflusses. 
Soldatisches  Gepräge  der  männlichen  Bekleidung  1293.  —  Verhalten 
seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  im  Allgemeinen  1293.  Zuneh- 
mende Ausgleichung  im  Sinn%  (englisch-)  firanzösischer  Modeform, 
bis  zum  Ausbruche  der  französischen  Bevolution:  Männer  (Frei- 
geister und  Kraftgenies);  Weiber  1294.  Ausbleiben  französischer 
Modeberichte.  Eigengestaltungen:  (Wiener,  Berliner,  Dresdener 
Moden  u.  s.  w.).  Das  „griechische'!  Costume.  Versuche  zur  Ein- 
führung einer  Nationalkleidung  1295.  Aufnahme  und  Verbreitung 
der  Pantalons.    Fortherrschaft  der  französischen  Mode  1296. 

Schweiz    ....  * 1296 

Begrenzung  ausheimischer  Einflüsse  und  deren  Ursachen.  Verord- 
nungen 1296.  Kleidung  im  Allgemeinen  1297.  Verbreitung  der 
Modeformen  im  Verhältniss  zur  Volkstracht  1298. 

Italien       1298 

Einfluss  Frankreichs  im  Allgemeinen  wie  auf  die  Kleidung  insbesondere. 
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yerbalten  der  Volkstrachten  1298.  Verbreitung  der  Modeformen:  in 
Genaa,  Venedig  1209,  Rom  1301  and  Neapel  1802.  Reinlichkeitssinn  1302. 

Pojen  und  Ujigarn  ..»..♦. 1302 

Verhalten  der  volksthümlichen  Tracht.  Einflnss  Frankreichs  1302; 
in  Polen,  und  in  Ungarn  insbesondere  1303.  Das  Maguatenthum  1304. 

Rnssland       1304 

Peter  L  nnd  seine  Nachfolger.  Regelang  des  Hofetaats-  and  Klei- 
derwesens 1304.  Verbreitung  westlftndischer  Formen  im  Verhältniss 
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Einleitung. 

KostftmgeBtaltiuig  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrlmndert.  ^ 

So  weit  die  Welt  dem  röoiischeii  Schwerte  gehorchte,  war  sie  nicht 
sowohl  der  römischen  Gewalt  als  auch  dem  römischen  Wesen  unterthan. 
Wohin  auch  Rom  sein  Scepter  trug,  nie  versäumte  es  damit  zugleich 
römischen  Sinn  und  römische  Sitte  als  Grundbedingniss  dauernder  Herr- 
schaft in  rascherem  Fluge  zu  verbreiten.  Nur  wenig  geneigt  der  Eigen- 
heit der  Völker  Rechnung  zu  tragen,  erkannte  es  in  stolzer  Betrachtung 
seiner  Weltstellung  allein  in  sich  den  Maassstab  der  Bildung  überhaupt 
Und  lange  bevor  seine  Stunde  schlug,  bevor  die  Völkerwanderung  im 
Norden  sich  siegreich  über  sein  Reich  ergoss,  hatte  es  sich  auch  in  dieser 
Hinsicht  des  grössten  Theils  von  Gallien,  Spanien,  der  britischen  Lande 
und  Donauländer  dienstbar  gemacht,  ganz  abgesehen  von  den  östlichen 
Reidien,  von  denen  insbesondere  Byzanz  die  Grundlage  seiner  Ausbildung 
gleich  schon  von  vornherein  nur  Rom  verdankte. 

Mit  dem  Absterben  der  römischen  Welt  und  dem  endlichen  Sturz 
des  Reichs  durch  die  germanischen  Wanderscharen  .wurde  dann  wohl  die 
morsche  Kraft  des  römischen  Schwerts  für  immer  gebrochen,  indessen 
war  nun  doch  überall  römisches  Wesen  schon  zu  fest  begründet,  als 
dass  sich  dem  selbst  diese  Sieger  auch  nur  hätten  entziehen  können.  Für 
sie  vielmehr  war  dies  die  reichste  Erbschaft,  die  das  Geschick  ihnen 
zuwandte,  und  welche  sie  dann  auch  in  freiem  Behagen  ohne  Weiteres 
antraten. 

^  S.  das  Kfthere  dar&ber,  zugleich  mit  stetem  Hinweis  auf  die  Quellen,  im 
«zweiten  Abschnitt^  meiner  „Kostümknnde.    Geschichte  der  Tracht  und  des" 
GörSthes   im  Hittelalter  vom  4.  bis  zum  14.  Jahrhundert.    Hit  878  Einzeldar- 
stellungen .in  HolzBohnitt.    Stuttgart  1864.^ 
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Aber  auch  diese  nordischen  Stämme  in  ihrer  mannigfachen  Ver- 
zweigung hatten  bereits  aus  sich  heraus  verschiedene,  je  ihrem  Wesen 
gemässe^  völkerliche  Besonderheiten  zu  festeren  Formen  herausgebildet.. 
Weder  in  ihren  Anschauungen  von  Or^nung^  Sitte  und  Gesetz,  noch  in 
ihrem  äusseren  Gebahren,  erschienen  sie  im  Allgemeinen  als  nur  rohe 
Eroberer,  sondern  als  Eroberer,  fähig  den  ihnen  gewordenen  Besitz  in 
eigner  Bethätigung  zu  verwerthen,  ihn  mit  ihren  Besonderheiten  zu  neuer 
Einheitlichkeit  zu  verschmelzen.  Doch  gerade  rticksichtlich  solches  Pro- 
cesses  war  das,  was  sie  an  äusserer  Cultur  aus  ihren  Stammsitzen  mit 
sich  brachten,  gegenüber  der  vornehmlich  nach  dieser  Seite  hin  höchst 
entwickelten  römischen  Lebensäusserung,  von  so  überaus  geringem  Be- 
lang, dass  sie  sich  eben  in  diesem  Punkte  allmälig  fast  gänzlich  dem 
Einflüsse  ihrer  Besiegten  beugen  mnssten,  ja  schliesslich  das  Römerthum 
gerade  darin  seine  Sieger  wiederum  besiegte  und  zwar  mit  so  bindender 
Kraft,  dass  es  diese  nun  selbst  auf  die  Dauer  von  mindestens  achthundert 
Jahren  zu  Trägem  seiner  Ueberlieferungen  machte.  — 

So  gewaltig  und  folgereich  auch  das  Auftreten  Karls  des  Orossen 
für  die  Fortbildung  der  Völker  war,  und  wie  entscheidend  dann  auch 
deren  Sonderung  in  die  drei  mächtigen  Hauptreiche  Deutschland,  Frank- 
reich und  Italien  für  ihre  fernere,  nun  dadurch  bedingte,  je  eigene  Ent- 
wicklung werden  musste,  —  in  ihrem  äusserlichen  Verhalten,  so  nament- 
lich in  Tracht  und  Geräth,  beharrten  sie  doch  noch  unausgesetzt  wesent- 
lich bei  den  altrömischen  Mustern,  nur  dass  sie  allmälig  auch  schon  ihren 
Blick  auf  die  an  sich  in  dieser  Beziehung  bei  weitem  reichere  Gestaltung^ 
der  Byzantiner  richteten.  Von  einer  etwa  bereits  selbständig  volksthüm- 
lichen  Bethätigung  der  Art  war  bei  ihnen  vorerst  noch  kaum  auch  nur 
dem  Namen  nach  die  Rede.  Für  sie,  und  ganz  insbesondere  für  die 
mitteigermanischen  Stämme,  begann  überhaupt  erst  mit  Karl  dem  Grossen 
die  Zeit  der  Versuche  sich  die  fremden,  römischen  und  zum  Theil 
griechischen  Vorbilder  nachahmungsweise  zu  eigen  zu  machen ;  eine  Weise 
der  Thätigkeit,  welche  dann  freilich,  doch  auch  erst  nach  langem  überaus 
mühevollem  Verlauf,  gewissermassen  zu  einer  Verschmelzung  dieser  über- 
kommenen Formen  mit  dem  inzwischen  wieder  erwachenden  ureigenen 
germanischen  Formensinn  führte. 

Die  frühsten,  jedoch  noch  überaus  rohen  und  mannigfach  schwanken 
Ergebnisse  eben  dieser  Bethätigung  vermochten  sich  nicht  vor  dem  zehn- 
ten Jahrhundert  zu  einiger  Geltung  zu  erheben.  Auch  blieb  dieselbe  nun 
fernerhin,  bis  gegen  den  Schluss  'des  zwölften  Jahrhunderts,  vor  allem 
dem  Dienste  der  Kirche  gewidinet,  indem  sie  sich  fast  lediglich  die  Er- 
richtung von  christlichen'  Kirchen  und  die  Beschaffung  der  zur  Ausübung 
des  Cultus  nothwendig  erforderten  geräthschaftlichen  Gegenstände  mit 
Eifer  angelegen  sein  liess.    Innerhalb  einer  solchen  Beschränkung,  zu- 
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gleich  gegenüber  der  noch  überall  vorherrschenden  Einfalt  und  Einfach- 
heit der  sonstigen  Lebensverhältnisse  aber,  konnte  denn  auch  selbst  diese 
neue,  selbständigere  Formenbildung  auf  die  anderweitige,  ausserkirch- 
liche  Formengestaltung  kaum  schon  einigen  nachhaltigen,  wirklich  er- 
sichtlichen Einfluss  ausüben.  Alles,  was  sie  in  dieser  Hinsicht  etwa  that- 
sächlich  zur  Folge  hatte,  war  die  allmälige  üebertragung  der  so  gewon- 
nenen Gestaltungen  auf  die  weltlichen  Baulichkeiten  und  auf  das  Gre- 
rSthliche  überhaupt;  in  Betreff  der  Tracht  indessen,  allein  mit  Aufnahme 
der  Bewa&ung,  wo  ejben  das  Schutzbedür&iss  mitsprach,  hielt  man  auch 
jetzt  noch  an  den  dafür  althergebrachten  Grundformen  fest,  höchstens 
dass  man  nun  diese  an  sich,  je  nach  dem  Grade  der  AusbUdung  der 
dahinzielenden  Gewerbthätigkeit  in  Stoff  und  Schmuck  bereicherte.  — 

Der  eigenst  germanische  Bildetrieb  bedurfte,  um  gerade  nach 
dieser  Seite  zu  festerem  Ausdrucke  zu  gelangen,  erst  einer  noch  tiefer 
greifenden  freieren  Verselbständigung.  So  lange  derselbe  noch  vorwiegend 
von  der  altklassischen  Tradition  und  dem  Priesterthume  beherrscht  wurde, 
war  es  ihm  nur  spärlich  vergönnt  die  ihm  eigenthümliche  Kraft  in  ganzer 
Fülle  nach  Aussen  zu  wenden.  Nicht  eher  bevor  im  Volke  selbst  das 
Bewusstsein  der  Gleichberechtigung  weltUcher  und  kirchlicher  Macht  und 
damit  zugleich  die  Ueberzeugung  individueller  Berechtigung  in  weite- 
rem Umfange  gewonnen  ward,  vermochte  es  jene  Fesseln  zu  sprengen 
und  sich  dem  in  ihm  seit  langer  Zeit  erwachten  und  still  genährten 
Drange  nach  selbstschöpferischer  Bethätigung  in  reinerem  Genügen  zu 
überlassen. 

Erst  mit  dem  unbeirrt  festen  Auftreten  Friedrichs  L  und  namentiich 
seitdem  es  ihm  gelungen  war  den  Papst  Alexander  IlL,  um  1177,  zur 
Anerkennung  der  Gleichstellung  kirchlicher  und  weltlicher  Herrschaft  zu 
zwingen,  gewann  das  Volksleben  überhaupt  jenes  allbelebende  Gefühl 
geistiger  Unabhängigkeit,  ohne  welches  eben  ein  freies  selbstthätiges 
Schaffen  nicht  thunMch  ist.  Von  nun  an  indess,  in  noch  weiterem  ge- 
fördert durch  die  sich  diuran  knüpfenden  Kämpfe  um  die  möglichst 
völlige  Enthebung  der  weltlichen  Macht  von  dem  päpstUchen  Druck, 
gehoben  durch  den  tiefblickenden  Geist  Friedricha  TL,  mit  welchem  dieser 
jene  Kämpfe  durchleuchtete,  wurde  dann  auch  dem  Bürgerthume  zu- 
vörderst die  Möglichkeit  geboten,  sich  als  ein  der  Geistlichkeit  und  dem 
Ritterthum  gleichberechtigter,  dritter  Stand  zur  G^tung  zu  bringen« 
In  diesem  Bewusstsein  erhob  es  sich  schnell.  Und  wenn  es  ihm  auch 
nicht  so  bald  gelang,  jegliche  Schranke  zu  durchbrechen,  welche  es  seit- 
her von  diesen  Ständen  in  zwangvoller  Unfreiheit  erhalten,  erhielt  es 
doch  dadurch  Mittel  genug  einerseits  um  die  Ritterschaft  zur  Achtung 
seiner  Stellung  zu  nöthigen  und  so  eine  allmälige  Annäherung  beider 
Stände  anzubahnen,  andererseits  aber  auch  um  sich  selber  zur  Thätig- 
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keit  frei  heranzubilden  und  somit  die  Geistlichkeit  ihres  bisherigen 
Alleinbesitzes  der  Wissenschaft  und  Kunstbethätigung  zu  entbinden.  Jetzt 
erst  vermochte  sich  auch  der  bis  dahin  befangen  gewesene  germanische 
Geist  zu  eigener  Selbständigkeit  zu  erheben  und  seinen  Gebilden  eine 
nur  ihm  gemässe  Ausdrucksform  zu  geben.  Ja  kaum  so  aus  seinen 
Banden  gelöst,  bereits  um  den  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts,  ging 
er  auch  schon  hierin  voran,  indepi  er  zunächst  innerhalb  der  Grenzen 
mehr  künstlerischer  Betriebsamkeit  neben  dem  vordem  allein  herrschenden 
sogenannten  romanischen  Styl  eine  davon  verschiedene  ;,germanische^ 
Kunstform  ins  Leben  rief.  Diese,  von  Nordfrankreich  ausgehend,  indes? 
seit  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts  vor  allem  in  Deutschland  zu 
der  ihr  je  fähigen  vollendeten  Reinheit  durchgebildet,  äusserte  sich  ganz 
dem  Geiste  entsprechend,  aus  welchem  sie  hervorgegangen,  gerade  im 
Gegensatz  zu  den  schwereren  wesentlich  antikisirenden  Formen  eben  jene^ 
älteren  Styls,  in  einer  gleichsam  in  sich  organisch  gebundenen  Durch- 
brechung und  Auflösung  dieser  überkommenen  Formen  zu  freieren  und 
leichteren  Gestaltungen,  und  dies  gleich  mit  so  durchgreifender  Macht 
einheitlicher  Gebundenheit,  dass  sie  in  nicht  gar  zu  langer  Frist  jenen 
Styl  gänzlich  bewältigte*  Zwar  fand  auch  diese  neue  Kunstform,  gleich- 
massig  wie  die  romanische,  ihren  ersichtlichen  Ausdruck  zunächst  fast 
einzig  im  baulichen  Betriebe,  in  der  Ausführung  christlicher  Kirchen, 
doch  musste  nun  hie  wohl  noch  um  so  mehr  auch  die  Durchbildung  der 
noch  sonstigen  Lebenserfordemisse  bestimmen,  als  sie  ja  aus  dem  eigenen 
Volksgeiste  unmittelbar  entsprungen  war.  Auch  blieb  eine  solche  Rück- 
wirkung nicht  aus,  und  zei^e  sich  nicht  sowohl  vorzugsweise  in  der  Be- 
schaffung des  Geräths,  als  auch,  wenngleich  um  vieles  langsamer,  in  der 
Gestaltungsweise  der  Tracht.  Hierin,  sofern  diese  inniger  mit  dem  Indi- 
viduum verbunden  ist  und  von  diesem  vomämlich  abhängt,  vermochte 
man  sich  auch  selbst  jetzt  noch  nur  schwer  von  den  altüblichen  Formen 
zu  trennen. 

Die  Tracht. 

Die  sichersten  Zeugnisse  für  das  Gesagte  liefern  zunächst  hinsieht-, 
lieh  der  Tracht  die  vielfach  zerstreuten  Darstellungen  in  gleichzeitigen 
Bilderhandschriften  und,  doch  hauptsächlich  erst  für  die  Zeit  vom  Beginn 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  die  aus  dem  Verlaufe  dieses  Zeitraums^ 
noch  erhaltenen  Grabmonumente  und  anderweitigen  Bildnereien.  Sie  sämmt- 
lich  und  selbst  auch  noch  die  dahin  zu  zählenden  ähnlichen  Denkmale 
aus  dem  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  lassen  in  der  durch  sie 
zumeist  genau  veranschaulichten  Bekleidung  durchgängig  noch  deren  alt- 
hergebrachten, römischen  Ursprung  wahrnehmen. 
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Was  demnach  zuvörderst  die  Bekleidung  gegen  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  imd  zwar  die  der  Männer  anbetrifft,  so  bildete  diese*;  ab- 
gesehen von  einer  enganliegenden  Hose,  die  indessen  auch  schon  bei  den 
Römern  im  fünften  Jahrhundert  gebräuchlich  war,  vomämlich  ein  tunika- 
ähnliches  Hemd,  ein  der  altrömisehen  Tunika  völlig  entsprechendes  längeres 
oder  kürzeres  Obergewand  mit  engen,  bald  kürzeren,  bald  längeren 
Ermein,  und  ein  entweder  dem  kürzeren  oder  längeren  altrömischen  Mantel, 
dem  ,y8agum^^  oder  „paludamenium^^ ^  durchaus  ähnlicher  Schulterumhang 
(Fig.  IJ,     Von   diesen  Gewändern  war  das  Hemd,  nicht  minder  nach 

Fig.  i. 


altrömischem  Brauch,  gewöhnlich  von  Linnen,  vom  geschlossen,  und  mit 
nur  kurzen Halbenneln  versehen,  das  Obefgewand,  der  „Ro&^  dagegen, 
je  nach  Vermögen  des  Einzelnen,  von  Wollenstoff  oder  durchwirkter 
Seide,  und  der  Mantel  gemeiniglich  ebenfalls  von  Wollenstoff,  jedoch, 
und  so  auch  das  Oberkleid,  he\  hochgestellten  Personen  vorwiegend,  wie 
insbesondere  beim  reichen  Adel,  durch  kostbare  Randbesätze  geschmückt. 
Auch  pflegte  man  wohl  das  Oberkleid,  ähnlich  wie  schon  im  zehnten 
Jahrhundert  die  enganliegenden  Beinlinge,  zur  Hälfte  verschiedenartig  zu 
zieren,  und  die  auch  sonst  schon  seit  jeher  üblichen  Schuhe  oder 
Halbstiefelchen  nach  Vorgang  einer  nur  flüchtigen  Mode,  welche  um 
1089  Graf  Fulko  von  Anjou  erdacht  haben  soll,  schnabelartig  zu  ver- 
längern   (Fig.  2  c).  —  Lässt  man  diese  zuletzterwähnten  Besonderheiten 


Digitized  by  CjOOQIC 


g  Einleitung.    EostümgestaltaDg  im  12.  und  13.  Jahrhundert 

ausser  Betracht,    die   ja   auch    an  sich    fast    lediglich   der  Ausstattung 
als  solcher  gelten,    beschränkt    sich   der  Unterschied  dieser  Bekleidung 

Fig.  2. 


von  der  ursprünglich  römischen  in  der  That  fast  ausschliesslich  darauf, 
dass  man  allmälig  begonnen  hatte  namentlich  das  Obergewand,  den  ,,Boif% 
um  Einiges  zu  verengern  und  ihn  auch  wohl  unterhalb  zu  kleinen 
^Zaddehi^  zu  gestalten  (Fig.  2  h). 

An  solcher  jedoch  vorerst  noch  kaum  wirklich  merklichen  Wandlung 
aber,  die  sich  gleichmässig  auch  auf  die  noch  sonstigen  rockähnlichen 
Obergewänder  erstreckte,  liess  man  es  sich  nun  auch  mindestens  bis  tief 
ins  dreizehnte  Jahrhundert  genügen,  wo  man  sodann,  vielleicht  mit  in 
Folge  der  fortan  zunehmenden  Verengerung  des  Rocks  (Fig.  3  a.  h),  diesem 
ein  wiederum  weiteres  Obergewand  hinzufügte.  Auch  diese  Gewandung, 
welche  sich  bis  über  den  Schluss  des  genannten  Zeitraums  fast  ohne 
einige  Veränderung  erhielt,  trug  seiner  Form  nach  im  Grunde  genonunen 
abermals  ein  altrömisches  Gepräge,  indem  sie,  da  sie  den  ganzen  Körper  bis 
zu  den  Füssen  vollständig  bedeckte,  vorwiegend  der  alterthümlichen  „tunica 
talaris^^  entsprach^  nur  dass  man  sie,  abweichend  davon,  einestheils 
ermellos  beliess  (Fig.  3  cj,  andemtheils  aber  mit  mehr  oder  minder  langen 
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Fig.  3. 


Fig.  4. 


und  weiten  Hängeermeln    und   nicht   selten  mit   einer  weiten   spitzigen 
Eapnze  versah  (Fig.  4  c),    Je  nach  derartiger  Beschaffenheit,  in  welcher 
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sie  fernerhin  zumeist  den  eigentlichen  Mantel  ersetzte,  bezeichnete  oian 
dieselbe  in  Deutschland  als  ^yWarhus^  Kappef^  und  ,^Schapperun'' ,  in 
ihrer  einfacheren  Gestaltung  dagegen  gemeiniglich  als  ^Sukkenie^^.  —  Den 
Mantel  selber  wandelte  man  etwa  seit  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts aus  seiner  bis  dahin  gewöhnlichen  Form  eines  auf  der  rechten 
Schulter  zu  verbindendeh  -weiten  Umhfangs,  zu  einem  über  beide  Schultern 
zu  hängenden  Kückenmantel  um  (Fig.  1;  Fig.  5). 

Fig.  5. 


Gleichmässig  mit  der  Verengerung  des  Rocks,  wie  überhaupt  seitdem 
man  begann  die  natürlichen  Formen  des  Körpers  mehr  und  mehr  zur 
Geltung  zu  bringen,  und  ungeachtet  der  Einführung  jenes  dann  wiederum 
weiteren  Gewandes,  wandte  man  sich  in  Ausstattung  der  Kleidung 
durch  metallenen  Schmuck  u.  s.  "W.  immer  grösserer  Einfachheit  zu.  Fortan, 
weit  mehr  auf  eme  freiere  Anordnung  der  Fältelung  bedacht,  legte  man 
um  so  grösseren  Werth  auf  Feinheit  und  Kostbarkeit  der  Stoffe,  wie 
solche  die  allerdings  auch  inzwischen  allseitig  zu  höherer  Vervollkornnmung 
gediehene  Gewerblichkeit  lieferte.  Nächst  den  auch  sonst  schon  ge- 
bräuchlichen meist  buntgemusterten  Seidenzeugen,  die  noch  immer  in 
bester  Güte  vorzugsweise  im  Orient,  Sicilien  und  Spanien  gefertigt  wur- 
den, gewann  die  Anwendung  der  zum  Theil  freilich  nicht  minder  noch 
kostbaren,  zumeist  eintönig  gefärbten  Tuche,  wodurch  sich  insbesondere 
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die  Niederlande  auszeichneten,  und  vor  allem  der  Linnengewebe  zunehmend 
aUgemeinere  Verbreitung.  —  Daneben  ging  der  frühere  Brauch  die  Klei- 
dung der  Länge  nach  durch  verschiedene  Färbung  u.  s.  w.  zu  theilen  aus 
dem  Bereich  des  höhereu  Adels  auch  auf  den  reichen  Bürgerstand  über,  der 
dann  diese  gewöhnlich  heraldisch  bestimmte  Weise  der  Ausstattung,  nun 
ohne  Rücksicht  auf  Wappenfarben,  aufs  Willkürlichste  ausbildete.  — 
Der  Schmuck  als  solcher,  dessen  man  im  Uebrigen  keineswegs  entsagte, 
ihn  vielmehr  jetzt,  als  unabhängiger  von  der  eigentlichen  Bekleidung,  nur 
um  so  selbständiger  behandelte,  wurde  ^allmälig  wesentlich  auf  den  Ge- 
brauch von  Fingerringen,  metallenen  Kopfreifen  oder  „SchapeM%  mit 
Edelsteinen  verzierten  Gürteln,  Halsketten  und  insbesondere  auf  reich 
gestaltete  Mantelspangen  (^ürspangen,  Tasseln^J  ausgedehnt  Auf  die 
immer  kostbiurere  Beschaffung  hauptsächlich  dieser  letzteren  wirkte  dann 
auch  noch  vorzugsweise  jene  Umwandlung  des  Schulterumhangs  zu  dem 
Rückenmantel  zurück  (S.  10). 

Namentlich  bis  zu  dieser  Zeit,  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
blieb  man  auch  dem  uralten  Gebrauch  unbedeckten  Haupts  zu  gehen  im 
Allgemeinen  ziemlich  getreu.  Von  da  an  indessen  wurde  es  vorwiegend 
unter  den  höheren  Ständen  gewissermassen  Anstandsgesetz  selbst  auch 
im  alltäglichen  Verkehr  eine  Kopfbedeckung  zu  tragen.  In  Folge 
dessen  kamen  alsbald  zu  den  schon  früher  gelegentlich  angewandten  Rund- 
kappen mancherlei  mehr  oder  minder  reich  ausgestattete  „Bundhauben*', 
runde  mit  Pelz  verbrämte  Mützen  von  mannigfacher  Ausstattung  durch  faltige 
Zeugwülste  u.  s.  w.  und  verschiedene  Spitzhüte  von  weichem  oder  gesteif- 
terem Stoff,  zumTheil  mit  umgeschlagenem  Rand  auf,  unter  welchen  zu- 
letzterwähnten, nach  dem  Vorgang  englischer  Sitte,  gänzlich  mit  Pfauen- 
federn bedeckte  sogenannte  „Pfavenhüte^  vor  allen  anderen  geschätzt  wurden. 

In  Weiterem  bedienten  sich,  doch  vorherrschend  nur  jüngere  Män- 
ner, der  schon  erwähnten  metallenen  Kopfreifen  oder  diesen  ähnlich  ver- 
zierter, mit  Stehlen  besetzter,  oder  aber  künstlich  gestickter  Stirnbänder 
(„Schctpel^  oder  ^^Schappelin^J;  nächstdem,  die  Männer  überhaupt,  kleiner 
oft  zierlich  geschmückter  Taschen  (vermittelst  Schnüren  am  Gürtel  be- 
festigt) und,  jedoch  vorerst  noch  hauptsächlich  nur  auf  der  Reise  und  der 
Jagd,  gemeinhin  starklederner  (Stülp-) Handschuhe. 

Ganz  ähnlich  wie  mit  der  männlichen  Kleidung  verhielt  es  sich  mit 
der  weiblichen,  nur  ausgenommen,  dass  diese  von  ihrer  ebenfalls  alt- 
römischen Grundform,  wenn  immerhin  auch  nur  in  Einzelheiten,  verhält- 
nissmässig  schon  früher  abwich.  Dies,  was  wohl  wesentlich  seine  Er- 
klärung in  dem  dem  weiblichen  Geschlechte  eingebomen  lebendigeren 
Sinn  für  einen  derartigen  auf  das  Aeussere  gerichteten  Wechsel  finden 
dürfte,  betraf,  zuvörderst  gegen  den  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts, 
die  Verengerung  namentlich  des  Obergewandes  und  die  Gestaltung  der 
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Ermel  desselben.    Im  Uebrigen  begnügten  sich  auch  die  Weiber  vorerst 
noch  durchgängig  mit  einem  meist  linnenen  tunikaförmigen  Unterhemde 
mit  engeren  oder  weiteren  Ermein,  gegürtet  oder  unge- 
^'    '  gürtet  {Fig.  6),  einem   darüber  zu   ziehenden  Rock 

und   einem  von  dem  männlichen  Mantel   kaum  ver- 
schiedenen Schulterumhang.     Jene   das   Oberge- 
wand, den  Rock,   betreffenden  Umwandlungen  aber 
steigerten  sich  nicht  lange  nachdem  sie  überhaupt  ein- 
getreten waron   dann  selbst  bis  zu  einem   so  hohen 
Grade,  dass  man  nun,  um  den  Oberkörper  in  genauer 
Abzeichnung  erscheinen  zu  lassen,  sogar  dazu  schritt 
das  diesen  Theil  bedeckende  „Leibchen'^  an  den  Seiten 
«uizuschlitzen  und  zu  schnüren^  und   dass   man   die 
vordem  nur  einfachen  Ermel  zu  sehr  weiten  Hänge- 
ermeln  umschuf,  indem  man  sie  theils  gleich  von  den 
Schultern  aus  beträchtlich  erweiterte,  theils  von  da  bis 
zum   Handgelenk   eng,    und    erst   von    hier   aus   in 
gleicher  Weise,   ja  bis  zum   Uebermaass   ausdehnte. 
Auch  ging  man  noch  weiter  sofern  man  nun  auch  das 
ganze  Gewand  zu  einem  langen,  faltigen  Schleppkleid 
verlängerte  (Fig,  7). 
In  Folge  solcher  Entartung  indess,  dagegen  sich  auch  bald  die  Geist- 
lichkeit um  1195  auf  einem  Concil  nachdrücklich  erhob,  blieb  dann,  und 
zwar  zugleich  als  Vorgang  für  die  Wandlung  der  männlichen  Kleidung, 
ein  abermaliger  Rückschlag  nicht  aus.    Derselbe  äusserte  sich  bereits  zu 
Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  dem  Aufgeben  der  Hängeermel 
imd  führte  schliesslich  zu  der  Gestaltung  des  eben  hienach  von  den  Män- 
nern angenommenen  Ueberziehkleides,  jenes  meist  ermellosen  Gewan- 
des, das,  abgesehen  von  diesem  Mangel,  der  altrömischen  tunica  talaris 
glich.    Dißr  einzig   wesentliche  Unterschied  zwischen  diesem  Kleide  der 
Männer  und  dem  der  Weiber  bestand  darin,  dass  letztere  es  gemeiniglich 
von  weit  beträchtlicherer  Länge  trugen,  so  dass  sie  es,  hauptsächlich 
beim  Gehen,  an  der  Seite  aufnehmen  mussten  {Fig,  8  c).    In  allem  Wei- 
'teren  jedoch,  so  namentlich  auch  in  Stoff  und  Verzierung,  pflegten  es 
fortan  beide  Geschlechter  völlig  übereinstimmend  zu  tragen. 

Dieses  Gewand  nun,  aus  dem  sich  alsbald  noch  andere,  doch  ihm 
ähnliche  Ueberziehkleider  mit  Ermein  ergaben,  wie  solche  die  Männer 
dann  auch  annahmen,  bildete  fernerhin  neben  der  bereits  seit  Alters  ge- 
bräuchlichen langen  Ermeltunika,  dem  ursprünglichen  Oberkleide,  das 
vorzüglichste  Kleidungsstück.  Da  man  dasselbe,  hauptsächlich  wohl  um 
die  inzwischen  gesteigerte  Enge  jener  Tunika  zu  verdecken,  durchgängiger 
ungegürtet  Hess,  ward  der  sonst  übliche  Obergürtel,  als  nunmehr  zweck- 
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los,  aufgegeben  oder  aber,  wenn  doch  noch  benutzt,  vorwiegend  als  ein 
Sehmuckgegenstand  betrachtet  und  demgemäss  auch  nur  behandelt.  — 
Was  die  Weiber  noch  ausserdem  an  wirklichen  Schmuckgegenständen 
anwandten,  entsprach  im  Ganzen  denen  der  Männer.  Auch  bei  ihnen 
trat  mit  der  Annahme  des  wiederum  weiteren  Oberkleides  in  der  Aus- 
stattung der  Grewänder  durch  Goldzierrathen  u.  s.  w.  eine  grössere  Ein- 
fachheit und,  gleichsam  als  ein  Ersatz  dafür,  eine  zunehmende  Verwendung 
jener  bereits  näher  bezeichneten  selbständigen  Schmucksachen  ein. 

Fig.  r. 


Ziemlich  gleichmässig  mit  dieser  Umwandlung  wechselten  auch  die 
Kopfbedeckungen.  Die  noch  um  den  Schluss  des  zwölften  Jahr- 
,hunderts  allgemeiner  getragenen  mehr  oder  minder  kostbar  verzierten 
Hauben  oder  turbanähnlichen  Bunde  (Fig,  6^  Fig.  7)  wurden  seit  dem 
dreizehnten  Jahrhundert  durch  einfachere  barettartige  Mützen  von  zier- 
licher Form,  meist  mit  Pelz  verbrämt  (Fig,  8J,  durch  Kopftücher,  Schleier 
und  Netzhauben  und  dann  aDerdings  auch  durch  den  von  den  Männern 
beliebten  Pfauenhut  ersetzt.  Verheirathete  Frauen  namentlich  pflegten 
sich  stets  noch,  wie  zuvor,  mit  einem  langen  und  weiten  Kopftuch,  der 
deutschen  „Rise^%  zu  begnügen,  indem  sie  damit  das  Haupt  völlig  be- 
deckten  und   das  eine  Ende  des  Tuchs  mehrfach  um  den  Hals  wanden,. 
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dahingegen  jüngere  Weiber,  und  vor  allem  Jungfrauen,  zu  den  yor- 
erwähnten  Baratts  das  sogenannte  „Gebende^'  fügten,  welches  ein  Doppel- 
band  bildete,  von  dem  das  eine  Band  um  die  Stirn,  das  andere,  in  Ver- 

Fig,  8, 


bindung  damit,  um  Wangen  und  Kinn  befestigt  ward.  Ausserdem  legten 
auch  sie  insgesammt,  und  zwar  gerade  sie  insbesondere  $  auf  die  auch 
von  den  jüngeren  Männern  mit  besonderer  Vorliebe  benutzten  metallnen 
Kopfreifen,  geschmückten  Stimbinden  u.  dergl.  sehr  grossen  Werth.  Dies 
letztere  vomämlich  mit  in  Folge  des  von  ihnen  vorzugsweise  seit  dem  An- 
fang des*  dreizehnten  Jahrhunderts  allgemeiner  gepflegten  Gebrauchs  ihr 
Haar,  statt  wie  ehedem  aufzubinden,  in  lockiger  Fülle  frei  wallen  zu  lassen.  — 

Hinsichtlich  der  Fussbekleidung  endlich  blieben  auch  sie  im 
Wesentlichen- bei  den  früheren  Formen  stehen,  doch  ohne  die  im  zwölften 
Jahrhundert  gelegentlidh  aufgenonunene  Mode  der  schnabelförmigen  Ver- 
längerung der  Spitzen  ins  nächste  Jahrhundert  zu  übertragen.  — 

Noch  sonst  indessen  bedienten  auch  sie  sich,  und  wohl  schon  lange 
vor  diesem  Zeitraum  bei  weitem  häufiger  als  die  Männer,  der  Fingerlinge 
oder  Handschuhe  und  zierlich  durchgebildeter  Täschchen;  dazu  aus- 
schliesslich, wenn  auch  wohl  nicht  früher  als  gegen  den  Schluss  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  kleiner  an  Schnüren  zu  tragender  Handspiegel,  zuwei- 
len von  künstlich  ausgeschnitzten  Holz-  oderElfenbein-Rähmchenumfasst.  — 

Alle  bisher  berührten  Abwandlungen  von  der  altherkömmlichen  Be- 
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kleidong  waren  von  den  höheren  Ständen,  dem  Adel-  und  Ritterstand 
ausgegangen,  somit  bei  diesen  auch  zunächst  zu  entschiedenerem  Aus- 
drucke gelangt  Der  Btirgerstand  und  die  von  ihm  abhängigen  oder 
dienenden  Klassen  beharrten  dem  gegenüber  noch  länger  in  gewohnter 
Einfachheit,  bei  den  seither  üblichen,  aus  gröberen  Stoffen  gefertigten, 
meist  schmucklos  belassenen  Tuniken  und  mantelartigen  Umhängen.  Erst 
nachdem  auch  dieser  Stand,  etwa  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, sich  seine  Stellung  errungen  hatte  und  nun  in  Folge  seiner 
dadurch  gesicherten  Gewerbthätigkeit  zu  immer  grösserem  Wohktande 
gelangte,  ward  in  ihm  das  Bestreben  geweckt,  es  auch  In  Betreff  seines 
äusseren  Erscheinens,  wie  in  der  Bekleidung  vorzugsweise,  jenen  Stän- 
den gleich  zu  thun,  was  freilich  dann  aber  veranlasste,  dass  sich  diess 
nun  auch  den  dienenden  Klassen  und  zum  Theil  selbst  den  reichen 
Bauern,  so  namentlich  der  östreichischen  Lande,  in  steigendem  Grade 
mittheilte,  wodurch  denn  das  bisherige  Verhältniss  dieser  Rangklassen  zu 
einander  nicht  unbeträchtlich  verschoben  ward.  — 

Bei  weitem  am  längsten  erhielt  sich  die  Form  der  altrömischen  Be- 
kleidung   im   ceremoniellen   Herrscherornat     Denn   obschon    auch 
dieser  im  Verlauf  mannigfachen  Wechsel  erfuhr,  betraf  dies  doch  immer 
nur  Einzelheiten,  wie  seine  verzierende  Ausstattung  und  die  Gestaltung 
p     g  der  eigentlich  attributiven  Abzeichen, 

der  Kronen,  Scepter  u.  dergl.  In 
allem  Uebrigen,  so  namentUch  in 
der  Beschaffenheit  der  Gewänder, 
blieb  man  fast  ohne  Veränderung  bei 
der  dafür  anfänglich  entlehnten  staats- 
amtlichen Tracht  der  römischen  Kai- 
ser, bei  der  zu  den  Füssen  hin  reichen- 
den, weitfaltigen  weissen  Tunika  nebst 
kostbar  verziertem  Hüftgürtel  und  dem 
ebenfalls  langen  und  weiten  purpur- 
farbigen Mantel'  stehen  fFig,  9J.  — 

In  der  allmäligen  Ausbildung  der 
kriegerischen  Ausrüstung  dage- 
gen entzog  man  sich  verhältnissmässig 
schon  früh,  ja  überhaupt  wohl  am 
ehsten,  den  römischen  Ueberlieferun- 
gen,  wie  denn  von  diesen  bereits  um 
Beginn  des  elften  Jahrhunderts  kaum 
noch  einige  namhafte  Spuren  erüb- 
rigen. Dadurch  dass  man  an  Stelle  des  von  den  Römern  zumeist  an- 
gewandten Wurfspeers,  des  „püum^,  und  der  langen  Lanze,  dem  eigenen 
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urthümlichen  Branche  folgend,  das  Schwert  als  Hauptwaffe  beibe- 
hielt  j  sah  man  sich  von  vornherein  vorzugsweise  darauf  verwiesen ,  den 
Körper  für  den  Nahkampf  zu  schützen,  welchem  Zweck  der  von  den 
römischen  Truppen  doch  stets  nur  ausnahmsweise  benutzte  und,  wie  es 
heisst,  von  diesen  auch  erst  von  den  alten  Galliern  entlehnte  Ringel- 
harnisch besonders  entsprach.  Diese  Art  der  Schutzbewaffhung  ward 
somit  von  den  germanischen  Stämmen  vor  allem  beliebt  und  in  weiterem 
Verfolg  vorzugsweise  vervollkommnet  Bereits  in  dem  obengenannten 
Zeitraum  bestand  die  vollständige  Ausrüstung  eines  ritterbürtigen  Ejriegers^ 
mit  nur  gelegentlicher  Ausnahme  des  noch  älteren  Schuppenpanzers,  nächst 
dem  Schild  und  den  Angriffswaffen  aus  einem  den  ganzen  Körper  be- 
deckenden derartig  gebildeten  Eisengewand  nebst  einfachem  eisernen  Becken- 
helm (Fig.  10).  Und  eben  diese  Ausrüstungsweise  erhielt  sich  auch  mit 
nur  wenigen  Veränderungen,  wie  solche  im  zwölften  Jahrhundert  auf- 

Pig.  iO.  Pig.  ii. 


kamen  (Fig.  llj,  bis  über  den  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  und 
auch  selbst  dann  noch  in  weiterer  Verbreitung,  als  man  inzwischen  schon 
zur  Herstellung  einer  um  Vieles  künstlicheren  und  bequemeren  Ring- 
kleidung geschritten  war.  Bei  jener  älteren  Ringkleidung  nämlich  waren 
die  metallnen  Ringe,  ganz  ähnlich  wie  die  einzelnen  Bleche  bei  den 
Schuppenhamischen,  auf  dem  zumeist  stark  ausgefütterten  Untergewande 
aufgenäht  und  zwar  gewöhnlich  dergestalt,  dass  sie  entweder  insgesammt 
einander  etwa  bis  zur  Hälfte  deckten  oder  durch  Zwischenstreifen  von 
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Leder  zu  einzelnen  Reihen  getrennt  worden,  was  der  freien  Beweglich- 
keit noch  manches  zu  wünschen  übrig  liess.  Die  daneben  gegen  den 
Schlnss  des  zwölften  Jahrhnnderts  Höchst  wahrscheinlich  zuvörderst  den 
Orientalen  entlehnten  künstlicheren  Ringpanzer  hingegen  bestanden  ans 
sehr  vielen  kleinen  Ringen,  die  so  miteinander  verbunden  waren,  dass 
jeder  Ring,  der  tiberdiess  eigens  fest  vernietet  wurde,  vier  andere  Ringe 
in  sich  aufriahm  (Tig.  12  h) ,  mithin  das  Ganze  im  Grunde  genommen 
ein  Kettenflechtwerk  bildete,  welches,  wie  ein  gleichzeitiger  Dichter 

Fig.  12. 


sehr  bezeichnend  darüber  bemerkt  „ein  Mann  mit  Leichtigkeit  tragen 
kann  un  d  sich  dann  rühren  mochte,  wie  in  einem  leinenen  Gewände^.  — 
Bei  den  4)edeutenden  Verzügen  dieser  Art  von  Ringgeflecht  vor  den  ge- 
nähten Ißingharnischen  blieb  es  denn  allerdings  auch  nicht  aus,  dass 
fortan  nur  sie,  wenn  auch  zunächst  ihrer  noch  grossen  Kostbarkeit  wegen, 
nur  bei  den  vornehmsten  und  reichsten  Kriegern,  sodann  aber  auch,  bei 
zunehmender  Verminderung  ihres  HersteUungspreises,  selbst  bei  den  weniger 
Begüterten,  rasch  allgemeinere  Verbreitung  fanden«  Was  dies  noch  be- 
besonders  begünstigte,  war  der  Umstand,  dass  diese  Art  der  Ineinander- 
fügung  von  Ringen  zugleich  die  Verfertigung  von  vollständigen  Ringel- 
hosen, Ringelhandschuhen  und  Ringelkapuzen  erleichterte,  welches  vordem 
insgesammt,  dem  älteren  Ringelrock  entsprechend,  nur  ungelenk  herge- 
steUt  werden  konnte. 

Fast  gleichzeitig  mit  der  Aufriahme  des  ;,geflochtenen^  Ringhamisches, 
darunter  man  nun  selbständige  entweder  lederne  oder  gesteppte  Unter- 
gewänder zu  tragen  pflegte,  erfahr  auch  die  bis  dahin  meist  offene  Helm- 
kappe eine  Veränderung,  indem  man  sie  zu  einer  Art  von  festem  Visir 
gestaltete,  das,  mit  Augenschlitzen  versehen,  bis  auf  die  Schultern  herab- 
reichte.  Auch  ward  es  fortan  zunehmend  Gebrauch  den  Helm  mit  einem 
(Hehn-)  Schmuck  zu  krönen  und  mit  einem  gewöhnlich  von  Seide  C^Oin^ 

Veits,  Kostfimkimde.   III.  2 
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dal^J  gefertigten  Behang,  der  „Sendelbinde^  auszustatten,  auch  an  Stelle 
der  bisher  hauptsächlich  geführten  langen  Schilde  bei  weitem  kleinere 
herzförmige  oder  dreieckige  Wehren  zu  setzen  und  diese  init  irgeikd  einem 
Sinnbilde  oder  dem  Wappen  des  Eigners  mehr  oder  minder  reich  zu  ver- 
zieren (Fig.  13). 

Fig.  iS, 


Eine  noch  weitere  Ausstattung  indess,  die  jene  Ausrüstung  zur  Folge 
hatte  und  welche  vornämlich  seit  dem  Schluss  des  zwölften  Jährhunderts 
in  steigendem  Grade  allgemeine  Verbreitung  fand,  bestand  in  einem  über 
die  Rüstung  anzulegenden  Gewände,  dem  sogenannten  Waffen hemd« 
Dasselbe,  das  seine  Entstehung  vermuthlich  lediglich  der  Absicht  ver- 
dankte, sowohl  den  Körper  vor  dem  Einfluss  der  Sonne  auf  das  Eisen  zu 
schützen,  als  auch  die  kostbare  Rüstung  an  sich  vor  Staub  und  Regen 
zu  bewahren,  entsprach  im  Ganzen  dem  gleichzeitig  im  gewöhnlichen 
Verkehr  angewandten  Ueberzjehkleide,  dem  ermellosen  „Schappenm^^ ,  nur 
dass  es  seinem  Zwecke  gemäss  kürzer  und,  des  Reitens  wegen,  vom 
und  hinterwärts  aufgeschhtzt  ward  (Fig.  14  a;  vergl.  Fig.  3  c).  Dieses 
Kleid   nun,   das  man   später  auch   skapulierartig  gestaltete   (Fig.  14b)y 


Digitized  by  CjOOQIC 


Die  Traobi.    Waffen  nnd  Bewaffnung.    13.  Jahrh.  -  19 

wurde  allmlUig  Hauptgegenstand    des   sidi  anch  sonst  einstellenden  Auf- 
wands,   da  man   daeu  in   stets  weiterem   Maasse  nicht   nur   die   kost- 

Pig,  14.  Fig,  15. 


barsten  Stoffe  wählte,  vielmehr  es  auch  durch  Stickerei  von  mannigfachen 
Zierrathen  oder,  was  noch  häufiger  geschah,  von  Geschlechtswappen  be- 
reicherte (Fig.  15).  —  Kostbarer  noch  Mnirde  die  Rüstung  dadurdi ,  dass 
man  diesem  Waffenhemde  Achselschildchen  hinzufügte,  die,  reich 
geschmückt,  sich  frei  erhoben,  was  gegen  Ende  der  zweiten  Hälfte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  üblicher  ward,  und  dass  man  schliesslich  die  so 
weit  gediehene  Ausstattungsweise  überhaupt  selbst  auf  die  Streitrosse 
übertrug,  indem  man  auch  diese  ziemlich  vollständig  mit  einer  Ketten- 
bepanzerung  und  mit  (dem  Waffenhemde  ähnlich)  verzierten  üeberhang- 
decken  versah  (Fig.  16). 

Obschon  nun  diese  Art  der  Ausrüstung  ebensowohl  der  Bequemlich- 
keit als  auch  dem  Aufwandbestreben  an  sich  immerhin  zu  genügen  ver- 
mochte, kam  nichtsdestoweniger  daneben  um  denSchluss  des  dreizehnten 
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Jahrhunderts  noch  eine  Form  von  Panzerung  auf,  die  jene  wiederum  an 
Festigkeit  und  an  Zierlichkeit  überbot.    Sie  selber,  unter  der  Bezeichnung^ 


j^Korazin^  Jazerin^^  eingeführt,  bildete  gleichsam  eine  Vereinigung  des 
inzwischen  fast  aufgegebenen  Schuppenhamisch's  mit  dem  Waffenhemd,. 
bestehend  aus  einem  starken  Stoff,  gewöhnlich  Leder,  nicht  selten  mit 
Sammt  oder  Seide  überzogen,  und  inwändiger  metallener  Schuppung, 
so  dass  sich  das  Ganze,  welches  mithin  den  Waffenrock  entbehrlich 
machte,  dem  Körper  überall  anschmiegte.  Die  Niete,  womit  die  einzehien 
Schuppen  unter  dem  Stoffe  befestigt  wurden,  liess  man  nach  Aussen  her- 
vortreten und  gab  ihnen  dadurch,  dass  man  ihre  Enöpfchen  besonders^ 
gestaltete,  gelegentlich  auch  vergoldete  oder  gar  mit  Steinchen  besetzte,^ 
das  Gepräge  ausnehmenden  Schmucks«  Zwar  fand  nun  wohl  diese  Be- 
panzerung,  welche  zuvörderst  wesentlich  nur  den  Brusthamisch  betraf^ 
allein  auch  schon  ihrer  Kostbarkeit  wegen  namentlich  zum  Kriegsgebrauch 
nicht  sofort  allgemeine  Verbreitung,  doch  wirkte  sie  alsbald  auf  die  bis- 
herige Ausrüstung  insofern  zurück,  als  man  begann  diese  wenigstens 
theilweis  demähnlich  zu  verstärken.  In  Folge  dessen  erhielt  dieselbe 
zunächst  auf  der  Brust,  dann  längs  den  Schultern  und  Oberarmen,  und 
endlich  auch  vor  den  Beingelenken  und  längs  den  Schienbeinen  eine  Be- 
deckung, vorerst  nur  in  Form  von  Wülsten  und  Streifen,  entweder  von 
hartgesottenem  Leder  oder  von  geschmiedeten  Blechen;  auch  brachte  man. 
letztere  insbesonders  für  den  Handschutz  in  Anwendung  (Fig.  17  a.b.  ej. — 
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Den  VerändeniDgen  gegenüber,  die  somit  die  Schutzbewaffiiung  er- 
fuhr,  waren  die  Wandlungen  innerhalb  des  Bereichs  der  Angriffs  waffen 

im  Ganzen  von  nur  ge. 
^^'  '^*  ringem  Belang.  Haupt- 

waffe blieb  durchgängig 
das  Schwert,  das  man 
allmälig  verlängerte, 
oberhalb  breiter  gestal* 
tete  und  dessen  Koppel 
oder  Gurt  man  statt  der 
früheren  Doppehriemen 
und  der  zum  Schleifen 
derselben  nöthigen  Dop- 
pelschlitze  oder  Oesen 
schon  seit  der  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts 
durchgängiger  mit  einer 
Schnalle  versah  (Fig.  10; 
vergl.  Fig,  14;  Fig.  17 
a.  cj,  —  Neben  dem 
Schwerte  und  dem 
Dolch,  welche  man 
beide  um  den  Schluss 
des  dreizehnten  JahrT 
hunderts  gelegentlich 
mit  Ketten  an  die  Brust 
zu  befestigen  pflegte 
(Fig.  18;  Fig.lTcJ,  er- 
hielt  sich  als  zweite 
Hauptwaffe  der  Speer, 
der  dann  dadurch,  dass  man  ihn  zur  langen 
Stosslanze  umbildete,  zu  immer  mehrer  Geltung 
gelangte.  Während  dieser  seiner  Umwandlung 
ward  es  im  Ritterstande  üblich,  unterhalb  der 
Speerspitze,  als  Abzeichen  von  Rang  und  Stand, 
ein  kleines  Fähnchen  anzubringen  und  den  Schaft 
selber  auf  mancherlei  Art,  durch  Malerei  u.  s.  w. 
zu  schmücken.  —  In  Ant)etracht  der  noch  üb- 
rigen Waffen  fand  kaum  ein  weiterer  Wechsel 
statt,  als  der,  dass  seit  dem  zwölften  Jahr- 
hundert an  Stelle  des  bis  dahin  zumeist  angewandten  einfachen  Hand- 
bogens  von  etwa  vier  bis  fünf  Fuss  Höhe,  die  Armbrust  zunehmend 


Fig.  18. 
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in  AnfiDahme  kam,  demzufolge  sie  dann  durch  Verminderung  ihrer  bis- 
herigen Schwerfälligkeit  und  immer  zweckmfissigere  Einrichtung  äed^ 
zum  Spannen  erforderten  Windewerksf  sehr  beträchtlich  vervollkomm- 
net ward. 

Der  priesterliche  Amtsornat  schliesslich,  ungeachtet  man  gerade 
hierbei  anfänglich  vor  allem  Bedacht  darauf  nahm ,  die  auch  ihm  eigene 
römische  Grundform  gewissermassen  als  geheiligt  sogar  im  Einzelnen  zu 
bewahren,  hatte  doch  selbst  auch  demgegenüber  in  der  abendländischen 
Kirche  mindestens  schon  bis  zum  elften  Jahrhundert  eine  davon  ziemlich 
verschiedene,   selbstftndigere  Durchbildung  erreicht.    In   dieser   umfasste 

derselbe  bereits  so  mannig-  ' 
^^'  '^*  fache  Einzeltheile,  dass  man 

es  dabei  nun  auch  für  die 
Folge  im  Wesentlichen  be- 
wenden liess,  und  sich  haupt- 
sächlich nur  darauf  be- 
schränkte ihn  Unmer  kostba- 
rer auszustatten.  Somit  aber 
bestand  der  Ornat,  gleich  wie 
schon  in  jener  Frühepoche,, 
auch  noch  am  Schluss  des 
dreizehnten  Jahrhunderts,  zu- 
nächst für  die  höchsten  Wür- 
denträger —  den  Papst,  den 
Erzbischof  undBischof —  aus^ 
den  nachstehenden  Paramen- 
ten,  darunter  denn  vorzugs- 
weise nur  noch  das  Unterge- 
wand und  das  oberste  Kleid^ 
die  sogenannte  y^paennW^ 
römischen  Ursprung  erken- 
nen lassen  {y^\.  Fig.  19  a.  h). 
1,  Strümpfe  (ixbiäUa, 
caligaej.  Sie  hatten  die  Form 
von  Langstrümpfen  mit  dar- 
an befestigten  Eniebändem, 
und  wurden  gewöhnlieh  von 
tiefviolettem  Seidenstoff  oder 
Sammet  verfertigt. 
2.  Schuhe  (sandalia,  calceamenta).  Diese  bildeten  gemeiniglich 
vollständiger  geschlossene  Halbschuhe  von  karminfarbigem  Zeug  oder  Leder 
mit  Goldstickerei  oder  reichem  Besatz  von  Steinen,  Perlen  u.  dergl.,  der 
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fUtt  emesdieQs  längs  den  Seiten,  andmitheUs  über  den  Spann  hin  er* 
streckte. 

3.  £in  Hals-  oder  Schnltertuch  (aiHictus,  mperhumeralej.  Es 
war  diea  ein  grosses  oblonges  Tncb,  an  jeder  Edce  der  einen  Langseite 
mit  kurser  Oese,  an  den  Ed^en  der  anderen  Langseite  mit  Bändern  ver- 
sehen. Dasselbe,  vornämlich  dazu  bestimmt  die  Gewänder  überhaupt 
Tor  der  tqunittelbaren  Berührung  mit  dem  Halse  zu  bewahren  und  diesen 
selbst  Yor  Erkältung  zu  schützen ,  wurde  zunächst  auf  den  Kopf  gelegt, 
so  dasa,  die  mit  Oesen  versehaie  Langseite  vom,  von  der  Stime,  jed^iseits 
gleidunissig  auf  die  Brust  herabfiel,  sodann  auf  den  Hals  zurückge- 
schoben und  nun  jene  Bänder  der  hinteren  Langseite  unter  den  beidra 
Armen  fort  durch  die  beiden  Oesen  hindurch  nach  dem  Rücken  hin  fest- 
gezogen, überkreuz  wieder  nach  vom  geführt  und  vor  der  Brust  zi^am- 
mengeechleift  Da  hierbei  der  von  den  beiden  Oesen  begrenzte,  obere 
Band 'des  Tuchs  in  einiger  Breite  sichtbar  blieb,  pflegte  man  diesen  durch 
Stickerei  u.  s.  w.  reich  zu  schmücken. 

4.  Die  Alba  (alba,  camisia,  poderis,  tunica  ialarisj.  Ein  Unter- 
kleid von  weissem  Linnen,  zuweilen  auch  von  weisser  Seide,  welches,  bis 
SU  den  Füssen  reichend,  mit  langen  bis  zur  Handwurzel  hin  sich  allmälig 
verengenden  Ermein  und  massig  weitem  Kopfloch  versehen,  im  Wesent- 
lichen noch  der  altrömischen  ^tunica  talaris^^  entsprach.  Auch  wurde 
dies  Kleid  gelegentlich  theils,  wiederum  ähnlich  dem  letzteren  Gewände, 
vom  (jederseits  von  den  Schultern  abwärts)  mit  einem  schmalen  farbigen 
Streifen  (latita  clavus,  angtutus  clavus)^  theils  aber  auch,  verschieden 
davon,  oberhalb  des  unteren  Randes  mit  einem  länglich  viereckten  Besatz 
von  kostbarer  Zierarbeit  ausgestattet  —  Das  Gewand  selber  wurde  ge- 
gürtet und  dieser 

5.  Gürtel  (eingulumy  zöna,  baltheusj  meist  so  lang  getragen,  dass 
sdne  Enden  bis  zur  Mitte  der  Oberschenkel  herabhingen;  überdies,  der 
Alba  gemäss,  mit  mandierlei  Stickerei  geschmückt  und  auch  wohl  an  den 
beiden  Enden  nut  kleinen  an  Schnürchen  befestigten  Schellen  oder 
Glöckdieh  von  Gold  besetzt. 

6.  Die  Stole  (stola,  arariumj.  Ein  schmales,  oft  reich  geschmück- 
tes Band  entweder  von  Wolle  od^r  von  Seide,  das,  nach  vom  um  den 
Hals  gelegt,  .über  der  Alba  getragen  ward,  lang  jgenug,  dass  es  jeder- 
seits bis  auf  die  Füsse  herabreichte,  ja  zuweilen  auch  noch  länger,  in 
welchem  Falle  es  dann  gewöhnlich  ziemlich  tief  unter  der  Bmst  gekreuzt 
und  mit  dem  Gurt  übergürtet  wurde.  Dieses  Bandes  hauptsächlichsten 
Schmuck  bildeten  seit  frühster  Zeit  eingestickte  „lateinische^  Kreuze; 
ausserdem  ward  es  an  den  Enden  mit  Fransen  oder,  ähnlich  dem  Gürtel, 
mit  Troddeln  oder  Gehängen  geziert. 

7.  Der  Manipel  (phanon^  mappula^  manipula).     Es  war  dies 
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fielt  dem  zwölften  Jahrhundert  ebenfalls  mar  ein  schmales  Band  von  mehr 
oder  minder  reicher  Ausstattung,  fortan  ausschliesslich  dazu  bestimmt  um 
als  em  blosses  Ornament  über  den  Arm  getragen  zu  werden,  daher  man 
auch  dessen  beide  Enden  so  miteinander  verehiigte,  dass  es  nicht  seit^ 
wärts  herabgleiten  konnte.  Diese  Enden  erhielten  gewöhnlich  einen  der 
8tole  ähnlichen  Schmudc. 

8.  Dalmatica  und  tuniceUa.  Zwei  hemdförmige  Uebesziehkleider 
mit  langen  bis  zur  Hand  reichenden  Ermein  von  verscMedener  Weite  und 
Länge,  gewöhnlich  das  längere  von  rother  Färbung,  das  andere  weiss, 
davon  man  entweder  nur  das  eine  (und  dann  vomämlich  das  längere), 
oder  welche  man  beide  zugleidi  (und  dann  zwar  zumeist  dies  letztere  zu 
Unterst)  über  die  Albe  und  Stole  anzog.  Abgesehen  von  ihrer  Färbung, 
worin  man  überdies  wechselte,  schmückte  man  sie  längs  den  Seiten  durch 
gestickte  Langstreifen;  ingleichen  über  den  unteren  Saum  vorzugsweise 
durch  einen  breiten  länglich  viereckten  gestickten  Besatz.  Auch  War  es 
schon  frühzeitig  üblich  geworden  das  längere  Gewand  an  jeder  Seite, 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe,  aufEUschlitzen  oder  aber  bogenförmig  auszu- 
schneiden und  es,  zufolge  der  Ueberlieferung  der  Ausstattungsweise  des  jüdi- 
schen Hohenpriesters,  am  unteren  Saum  mit  goldenen  ScheUen  zu  behängen. 

9.  Das  Messgew  and  (pcienula,  plcmeta,  c€uulct,  cambula).  Gleich- 

wie sich  in  der  Albe  die  Form  der 
*^'      '  altrömischen  tuniea  tälaris  beständig 

erhalten  hatte,  hatte  auch  dieses  Ge- 
wand durchgängig  seine  altherkömm- 
liche Gestalt,  die  des  auch  schon  unter 
gleichen  Namen  (paenula,  casula)  im 
alten  Rom  allgemein  üblichen  Schutz- 
kleides, eines  ringsum  gesdilossenen, 
glockenförmigen  Umhangs,  bewahrt 
(Fig.  20).  Seine  wesentlidie  Abwand- 
lung davon  beschränkte  sich  im 
i  Grunde  genommen  —  und  dies  selbst 
^bis  zum  siebenzehnten  Jahrhundert  — 
fast  nur  auf  den  Stoff  und  die  Aus- 
stattung, sofern  man  nun  dafür  un- 
ausgesetzt nicht  sowohl  die  kostbar- 
sten Gewebe,  als  auch  die  reichste 
Yerzierungsweise  durch  Edelsteine, 
Goldstickerei,  Perlenbesatz  u.  dergl. 
wählte.  IndieserAusstattungallerdingB 
ging  man  dann  aber  auch  wohl  so  weit  das  Gewand  derart  zu  überladen, 
dass  es  den  Träger  fast  erdrückte,  und  es  geradezu  nöthig  ward,  um  diesem 
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du  Aufoehmen  za  erldehtern,  ee  an  den  Seiten  anfeuschlitzen  oder  hier, 
Temuttelst  Zagsehnüren,  zum  AufroUen  einzurichten. 

10.  Handschuhe  (mcmieae,  chirothecae).  Diese  sollten  zufblge 
einer  besonderen  khrchHchen  Verordnung  nicht  genMht  ftnammtiliB)^  sondern 
aus  dem  Ganzen  gewirkt  sein.  Im  Uebrigen  pflegte  man  sie  gemein* 
hin  von  purpurfarbiger  Seide  zu  fertigen  und  mcht  selten  oberhalb  mit 
emgesticktem  Zierrathe,  gewöhnlich  in  Form  dnes  Kreuzes  zu  schmücken. 

11.  Der  Ring  (armuhuj.  Ein  mit  einem  Edelsteine,  doch  ohne 
figürliche  Eingravirung,  ausgestatteter  goldener  Reif,  der  beim  Messopfer 
am  vierten  Finger  der  rechten  Hand  getragen  ward. 

12.  Eine  Kopfbedeckung  (mitra,  Uara,  infula,  phryghtm,  cido' 
rii  u.  a.).  Anfänglich  nur  eine  einfache  Rundkappe,  hatte  sich  aus  und 
neben  dieser  bis  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  diejenige  Form 
herausgebildet,  welche  dann,  wenigstens  für  die  Ausstattung  der  Bischöfe 
and  Erzbisehöfe,  mit  nur  noch  geringen  Wandlungen  der  Höhenverhält- 
nisse  und  der  Verzierung  unausgesetzt  die  herrschende  blieb.  In  dieser  Ge- 
staltung bestand  die  y,mitraf'  in  einer  inmitten  des  Scheitelpunkts  tief 
eingesenkten  oder  wirklich  in  zwei  Hälften  getheilten  Mütze,  die  sich 
über  der  Sthm  zunächst  ringsum  fast  senkrecht,  dann  aber  in  Form  eines 

gleichseitigen  Dreiecks  erhob  und  hinterwärts,  als 
Ueberrest  der  früher  üblichen  Bindebänder^  zwei 
gleiche  langherabfallende,  breite  Laschen  (infulae) 
trug  (Fig,  21),  Nächstdem,  dass  man  sie  nach 
wie  vor  ans  den  kostbarsten  Geweben,  zugleich 
in  schmuckvollster  Ofnamentirung  durch  Gold- 
und  P^rlstickerei  hersteUte,  auch  mit  Eddsteinen 
besetzte ,  Hess  man  sich  die  Ausstattung  ihres 
Stimreifens  (drculus),  ihres  senkrechten  Mittel- 
streifens (tUultu)  und  jener  Laschen  hauptsäch- 
lich angelegen  sein,  sofern  man  denn  diese  Theile 
gewöhnlich  noch  eigens  mit  in  Gold  gefassten 
Gemmen  u.  dergl.  versah.  Doch  blieben  der- 
artig geschmückte  Mitren  (m  tituloet  in  cir- 
culo)  stets  nur  für  die  höchsten  Feste,  dagegen  für 
die  gewöhnlichen  Tage  eine  nur  einfache  weisse 
Mitra  und  für  die  dazwischen  fallenden  Feiern 
eine  Mitra  in  €rold  gestickt,  doch  ohne  kostbaren 
Stimreifen  (9ine  drculoj  bestimmt. 

Ziemlidi  bis  zu  demselben  Zeitpunkt,  bis  zu 

dem   die   bischöfliche   Mitra  ihre  feststehende 

Form    erhielt,    war    für    die   Kopfbedeckung    des    Papstes,    als   des 

obersten  Bischofs,  eine  davon  abweichende,  feste  Gestaltung  und  zwar 
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die  eines  zackerhntfönnigen  h<dien  Huts  gewonnen  worden  (vergL 
Fig.  19),  Sonst  aber  erstreckten  sich  anch  hierbei  alle  noch  weite- 
ren Veränderungen  vorwiegend  nur  auf  die  Ausstattung,  mit  der  man 
hier  nun  insbesondere  sinnbildliche  Bedeutung  verband.  Dahin  gehört^ 
ganz  abgesehen  von  anderweitigem  reichen  Bchmudc  und  dem  auch 
dieser  j,tiara^^  eigenen  Sümreifen  und  s^krechten  Mittelstreifen,  dass, 
wie  es  heisst,  Banifadua  VIIL  (1294  erwählt)  den  Stimreifen  zu  einer 
Krone  umsdiuf  und  darüber,  in  einiger  Entfernung,  noch  einen  Kronen- 
reifen  anbrachte,  mithin  das  Ganze  gewissermassen  zu  einer  Doppelkrone 
erhob.  Noch  später  soll  dann  zu  dieser  Krone  entweder  Benedict  XIL 
(1334—1342)  oder  aber  erst  TJrhan  V.  (1362  erwählt)  einen  dritten  Reifen 
hinzugefügt  haben,  diese  nun  dreifache  Krone  jedoch  überhaupt  erst 
von  üfban  VL  (um  1378)  wirklich  getragen  worden  sein. 

13.  Der  „Hirtenstab'^  ßaculus  epitcopaUa^  pcutoraU»  u.  a.).  Ein 
Stab  von  vier  bis  fünf  Fuss  Höhe,  am  oberen  Ende  nach  Innen  gebogen 
und  ziemlich  tief  unterhalb  dieser  Krümmung,  gleichsam  als  Vermittelung 
derselben  mit  dem  eigentlichen  Schaft,  mit  einem  meist  runden  Knauf 
versehen.  Der  Schaft  ward  durchgängig  entweder  von  Holz,  und  dann 
gelegentlich  auch  durch  metallene  Beschläge  u.  dergl.  bereichert,  oder 
gänzlich  von  Elfenbein,  der  Knopf  durchgehends  von  Metall,  die  Krüm- 
mung dagegen  fast  ohne  Ausnahme  durchaus  von  Elfenbein  hergestellt 
und  auch  vorzugsweise  nur  diese  seit  Alters  als  Schau-  und  Schmuckstück 
betrachtet.  Anfanglich  vorwiegend  nur  darauf  bedacht,  diesen  Theil  zu 
einfachen  christlichen  Sinnbildern  auszuschnitzen,  demnach  man  ihm  zu- 
nächst die  Gestalt  eines  schlangenäbnlichen  Ungethüms  gab,  dann  aber 
auch  innerhalb  dessen  Biegung  ein  Lan^n  und  Aehnliches  anbrachte 
(Fig,  22  a.  b.  cj^  schritt  man  spätestens  seit  dem  Sdhluss  des  zwölften 
Jahrhunderts  allmälig  dazu,  statt  solcher  Sinnbilder ,  ganze  Scenen  der  hei- 
ligen Geschichte,  wie  namentlich  die  Kreuzigung,  die  Krönung  Marias  u.s.  w» 
darzustellen  (Fig.  22  d).  Zugleich  in  Verein  mit  derartigem  Schmuck,, 
der  überdies  in  steigendem  Grade  an  künstlerischer  Bedeutung  gewann^ 
begann  man  dann  auch  den  unteren  Theil  der  Krümmung  selber  und 
auch  den  Knopf  demgemäss  künstlerisch  zu  gestalten  und  zwar  nun,  gleich- 
sam als  den  Träger  des  eigentUchen  Bilderschmucks,  hauptsächlich  in  den 
der  Zeit  eigenthümlichen  baulichen  Formen  zu  behandeln.  — 

Zu  diesen  sämmtlichen  Paramenten  waren  inzwischen  noch  mehrere 
Omatstücke  in  Gebrauch  gekommen^  dodb  lediglich  in  der  Eigenschaft 
von  Ehrenabzeichen  ftir  den  Pi^st  und  diejenigen  Bischöfe  und  Erz- 
bischöfe, welche  der  Papst  damit  beehrte,  die  somit  auch  ohne  Ausnahme 
über  dem  bisher  erwähnten  vollständigen  Ornat  getragen  wurden.  Es 
waren  dies 

14.  Ein  Band  (palUum  (xrchiepiecopäU),    Dasselbe  bildete  eine  die 
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Schohem  ringsamgebende  breite  Schärpe,  von  deren  Mitte  sich  yome 
und  rücklings  ein  demähnüches  breites  Band  (seit  dem  Schluss  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts)  bis  zu  den  Füssen  hin  erstreckte.    Seine  wesentliche 

Pig,  22, 


Verzierung  bestand  in  aufgestickten  Kreuzen  gewöhnlich  von  purpurrother 
Färbung.  Nächstdem  pflegte. man  es,  gleichmässig  wie  dieStole  und  den 
Manipel,  unterhalb  mit  Stickerei,  auch  wohl  mit  Glöckchen  zu  besetzen. 

.  15.  Ein  Schulterkleid  famiculum,  mperhumeräU ,  rationale 
episcoporttm).  Dies,  wie  es  seheint,  erst  seit  dem  Beginn  des  zwölften 
Jahrhunderts  eingeführt,  war  eine  Art  von  Ueberhang,  der  alttestamen- 
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tarischen  Schilderung  des  ^^Schnlterkleides^  des  ^ttdisdien  hohen  Priesters 
nachgeahmt  Aehnlich  diesem  bestand  es  hauptsächlich  aus  zwei  ^eidien  ' 
Tiereckigen  HlUften,  einem  Bmst-  und  einem  Bückentheil,  beides  durch 
Schulterblätter  verbunden;  das  Oanse  meist  reich  mit  christlich-symbolischen 
Bildern  u.  dergl.  bestickt  —  In  Yerbhidung  mit  diesem  Grewande,  eben- 
falls wieder  als  Nachahmung  eines  Schmucks  des  Hohenpriesters,  stand 

16.  ein  Brustschild  (rationale,  pectoraU  oder  formale)',  ein 
länglidies  Viereck  von  edlem  Metall  mit  darauf  reihenweis  angebrachten, 
eigens  gebssten  zwölf  Edelsteine,  welches  vermittelst  kleiner  Ketten  oder 
agraffenähnlicher  Spangen  auf  jenem  Kleide  befestigt  ward. 

Schliesslidi  waren  zu  dem  Allen,  zu  verschiedenen  Zeitpunkten,  noch 
ehüge  besondere  Jüeidungsstücke  zu  Paramenten  erhoben  worden,  die 
jedoch,  ihrem  Ursprünge  nadi,  niemals  eine  wirkliche  liturgische 
Bedeutung  gewinnen  konnten.    Dahin  gehören  , 

17.  der  Mantel  (pluviale,  cappa).  Anfänglich,  und  fiir  die  niedere 
Oeistlichkeit  auch  noch  fernerhin,  lediglich  zum  Schutzkleid  bestimmt, 
ward  dies  Gewand,  doch  wohl  sicher  nicht  eher  als  seit  dem  Schluss  des 
zwölften  Jahrhunderts,  auch  zu  einem  Festkleide  gemacht  Zu  Folge 
dessen  stellte  man  es,  ohne  seine  ursprfinglidie  Form  eines  verhältniss- 
mässig  weiten  Schultermantels  zu  verändern,  ähnlich  den  übrigen  Omat- 
«tticken,  vorwiegend  aus  schwerer  Seide  her  und  schmückte  es  ehiestheils 
längs  den  Rändern,  andemtheils  oberhalb,  längs  den  Schultern,  mit  reichem 
Besatz  von  Stickerei,  Steinen,  Perlarbeit  u.  dg^.,  zuweilen  auch  den  untern 
Saum  mit  dem  auch  sonst  so  beliebten  Glöckchen ,  und  schuf  die  seither 
gewöhnlich  damit  verbundene  Kappe  oder  Elapuze  zu  einer  Art  von 
hochstehendem,  verziertem  Rückenschilde  um. 

18.  Der  Chorrock  (rocchet,  superpeUiceumJ.  Eine  Ueberzieh- 
Tunika,  im  Wesentlichen  der  Albe  entsprechend.  Obschon  bei  aUen 
sonstigen  kirdilichen  Diensten  zugelassen,  blieb  er  vom  Altardienst  aus- 
geschlossen, daher  man  ihn  auch  im  Schnitt  u.  s.  w.  nach  Belieben  ver- 
llndem  durfte,  was  dann  später  zur  Folge  hatte,  dass  man  ihn  bis  zu  den 
Knieen  kürzte. 

19.  Das  Barett  (birretam).  Ohne  mit  Sicherheit  sagen  zu  können, 
wie  diese  Art  von  Kopfbedeckung  anfänglich  beschaffen  gewesen,  lässt 
sich  als  wahrscheinlidi  annehmen,  dass  sie  mindestens  sdion  im  Verlauf 
des  zwölften  Jahrhunderts  die  G^talt  einer  etwas  flachbodigen,  kurz  auf- 
gesteiften Rundkappe  hatte,  und  dass  sie  ihre  gegenwärtig  allgemein 
gebräuchliche  Form  einer  geraden  vierkantigen  Mütze  mit  hochstehenden 
Eokkanten  und  einer  Quaste  in  der  Mitte  nicht  vor  dem  siebenzehnten 
Jahrhundert  erhielt 

20.  Der  Kardinalshut  (pilem,  audi  nach  seiner  rothen  Farl>e 
gemeinhin  galerus  ruber  genannt).    Dieser  Hut  wurde,  und  zwar  aus- 
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sdiftenslich  als  besondere  Rangbeseidmimg  ent  durch  Ifmocmz  IV.  auf 
dem  ConcOhmi  zu  Lyon  um  1245  zu  dauerndem  Gebrauche  eingeführt. 
Gleich  damals  seh^t  er  seine  noch  heut  übliche  Form  einer  ziemlidi 
gesteiften  breitkrempigen  Randkappe  erhalten  su  haben,  jedoch  nodi 
geraume  Zeit  hindurch,  wohl  selbst  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters^ 
mit  nur  einem  einfachen  Sjnnbande,  und  dann  erst  mit  d^  ihm  noch 
jetzt  dgenen  mehrfach  bequasteten  Seitenschnüren  ausgestattet  worden 
zu  sein.  — 

Ob  auch  die  nodi  ferneren  Abzeich^  des  eigentlichen  Kardinaliats,  der 
rothe  Leibrock  und  das  rothe  Barett,  ebenfalls  sdion  um  jene  Zeit  zu 
feststehender  Geltung  gelangten,  muss  hn  Orunde  zweifelhaft  bleibe,, 
da  deren  Emflihrung  einersdts  auf  BarUfacim  VIII.  (um  1294),  andr^- 
seits  erst  auf  Paul  IL  (um  1464)  zurückgeführt  wird.  — 

Alles,  dessen  man  sich  auch  noch  sonst  zu  amtlicher  Ausstattung^ 
bediente,  so  eine  Schutzbedeckung  des  Kopfes,  der  Sdiultem  und  Arme 
(im  Winter)  von  Pelzwerk,  das  sogenannte  almutium,  eine  oft  reich 
gestidLte  Tasche  (bursaj,  Fächer,  Kamm  u.  dgL^  ward  gleichfalls  niemals 
einer  bestimmten  liturgischen  Begel  unterworfen  und  zXhlte  somit  eben* 
falls  nur  zu  den  willkürlichen  Paramenten,  was  indessen  audi  hier  nicht 
ansschloss,  dass  man  auch  dies  dem  Oanzen  gemäss  möglidist  kostbar 
behandelte.  — 

Abgesehen  von  der  Kardinalstracht  und  dem  geringen  Unterschiede,, 
dass  sich  der  Papst,  als  erster  Bischof,  hauptsächlich  nur  durch  seine 
Tiara  und  der  Erzbischof  von  dem  Bischof  durdi  das  Pallium  kennzdch- 
nete,  stand  diesen  drei  höchsten  Würdenträgem  der  Oebrauch  sämmtlicher 
Omatstücke  zu.  Für  die  übrigen  Würden  indess  hatte  man  die  dafür 
seit  Alters  übliche  einfache  Ausstattung  stets  ohne  Veränderung  beibe- 
halten. Diese  bestand  für  den  Priesterstand  oder  das  Presbyteriat 
überhaupt  aus  der  Albe,  dem  Cingulum,  dem  Amictus  und  dem  Ma- 
nipel,  der  Stole  und  der  Casula,  sodann  für  das  Diaconat  insbesondere 
aus  Stole,  Dafanatika  und  TuniceUa,  für  das  Subdiaconat  aber  aus 
Tuniceila  und  Manipel,  und  endlich  für  die  niederem  Grade  —  die 
Akoluihen,  Fxordsten,  Lectoren,  Ostiarien  u«  s.  w.  —  einestheils  aus  der 
langen,  weissen  Tunika  alba  oder  talariä,  andemtheils,  so  namentlich  für 
die  Mmistranten  und  Sängw,  aus  dem'  Chorrock  und  dem  Mantel.  — 

G^enüber  der  grossen  Pracht,  .zu  welcher  sidi  der  Amtsomat  der' 
höchsten  Priester  entfaltet  hatte,  und  weldie  noch  dadurdi  gesteigert 
wud,  dass,*  wie  es  heisst,  InnocmzIILj  um  den  Beginn  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  dafür  je  nach  den  Festfeiem  bestimmte,  verschiedene  Grund- 
farben verordnete,  sollte  die  GeistUchkeit  ausseramtlich  um  so  ein- 
flacher  gekleidet  erscheinen.  Demnach  war  sie,  mit  beständigem  Beibehalt 
der  ahhergebrachtai  ächur  des  Hauptes,  der  „Unmir^,  etwa  seit  Nico- 
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laus  IL  (von  1058  bis  1061) ,  allerdings  erst  nach  mannigfachem  "Wider- 
Btreben  der  weltlichen  Tracht  ohne  Weiteres  zu  entsagen,  bis  um  die 
lütte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  dahin  übereingekommen,  sich  als 
Btandeebezeichnung  der  den  ganzen  Körper  verhüllenden  einfachen  „Kappe^ 
und  des  langen  Rückenmantels  zu  bedienen;  beides  durchgängig  von 
dunkler  Farbe.  — 

Für  die  geistlichen  Ordenstrachten,  wie  «oldie  die  Heraus- 
bildung des  Mönchs-  und  Klosterthums  mit  sich  brachte,  blieben  im 
Ganzen  die  Bestimmungen  Hir  alle  Zeiten  maassgebend,  welche  bereits 
Im  sechsten  JshxhundeTt  Benedictus  von  Nursia  über  die  Kleidung  des 
von  ihm  gegründeten  Ordens  erlassen  hatte;  denn  obschon  man  auch  in 
den  davon  abzweigenden  zahhreichen  Stiftungen  an  jenen  Bestimmungen 
änderte,  betraf  dies  fast  immer  wesentlich  nur  theils  die  Farbe  der  Gre- 
wänder,  theils  die  Aneignung  besonderer  Abzeichen,  nur  höchst  selten 
auch  die  Form.  Sieht  man  von  derartigen  Wandlungen  ab,  zählten  dem- 
nach zur  Ordenstracht,  im  Anschluss  eben  an  jene  Maassnahmen,  durch- 
gängig und  f^t  unausgesetzt  eine  ^Tunika^  oder  Hemd,  welches  bis  zu 
den  Füssen  reichte,  ein  ;,Skapulare*^  und  ein  „Cucullum*',  letzteres 
im  Winter  von  derberem,  im  Sommer  von  leichterem  Wollenstoff,  „Pe- 
dules^  oder  „Caligae^  (Sandalen,  Schuhe  oder  Halbschuhe)  und,  fOr 
die  Reise,  ^Femoralia^,  eine  Art  von  Beinlingen.  Hiervon  bildete  das 
CucuUum  entweder  nur  eine  spitzige  Kapuze  mit  rings  geschlossenem 
Schulterkragen  oder  einen  mit  solcher  Kapuze  versehenen  langen  Ermel- 
rock  (GFV^.  23  h),  das  Skapulare  entweder  einen  der  Tunika  ähnlichai 
üeberwurf  (statt  der  Ermel)  zu  beiden  Seiten  zu  mehreren  Armlöchern 
aufgeschlitzt  (Fig.  23  a)  oder,  so  insbesondere  seit  dem  zwölften  Jahr- 
hundert vorherrschend,  ein  Gewand,  das  ebenfalls  bis  zu  den  Füssen 
herabreichte,  jedoch  jederseits  von  der  Schulter  abwärts  völlig  aufge- 
schlitzt und  gewöhnlich  nur  über  den  Hüften  durch  ein  Querband  ver- 
bunden war  (vergl.  Fig,  14  h).  -^  Dazu  kam,  als  ein  zur  Ausstattung 
iinerlässlicher  Zubehör,  wohl  sicher  schon  vor  dem  zwölften  Jahrhundert, 
das  sogenannte  „pBolterium^  \  eine  Schnur  mit  fünfzehn  grossen  und  da- 
zwischen gleichmässig  vertheilten  hundertundfünfzig  kleinen  Kugeln,  be- 
stimmt, um  darnach  die  richtige  Zahl  der  Gebete  bemesseö  zu  können.  — 

Die  auszeichnende  Bekleidung  der  geistlichen  Ritterorden  end- 
lich, ungeachtet  diese  Orden  ihre  Entstehung  im  Grundfe  genommen  im 
Anschlüsse  an  die  Mönchsorden,  als  deren  Nachbildung,  gefunden  hatten, 
blieb,  doch,  dem  kriegerischen  Zwecke  gemäss,  hauptsächlich  nur  auf  eine 
kurze,  meist  weisse  Untertunika,  die  über  der  Rüstung  getragen  ward, 
auf  einen  weiten  Rückenmantel  (entweder  mit  oder  ohne  Kapuze)  von 
bestimmt  verordneter  Farbe  und  auf  ein  darauf  angebrachtes  eigenes 
Ordenszeichen  beschränkt,  das  am  häufigsten  die  Gestalt  eines  lateinischen 
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Kreuses  erhielt.  —  Die  Ordenstracht  der  eigentlich  weltlichen  Ritter- 
orden dagegen,  deren  Entstehung  frtihstens  von  dem  Ende  des  zwölften 

Pig,  23. 


Jahrhonderts ,  ihre  festere  Durchbildung  aber  sicher  erst  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  datirt,  wurde  gleich  von  vornherein 
lediglich  durch  Willkür  und  Laune  ihrer  stets  fQrstlichen  Stifter  bestimmt, 
-daher  sie  denn  auch  im  Verlauf  der  Zeit  aufs  Mannigfaltigste  wechselte. 


Das  Oeräth. 

Nicht  eher,  bevor  die  künstlerische  und  handwerkliche  Betriebsamkeit 
aus  dem  Bereiche  der  Geistlichkeit  auf  das  Bürgerthum  überging  und  bei 
diesem  in  freierer  Bethätigung  ihre  fernere  Durchbildung  fand,  ward  es 
Ihr  entschiedener  vergönnt,  auf  das  Dasein  im  Allgemeinen,  wie  nament- 
lich auf  die  Verannehmlichung  des  alltäglichen  Verhaltens,  fordernden 
Einfluss  auszuüben.  Vordem,  mithin  mindestens  bis  gegen  den  Schluss 
des  zwölften  Jahrhunderts,  hatte  man  sie  fast  lediglich  für  die  verschö- 
nernde Ausstattung  des  kirchlichen  Dienstes  in  Anspruch  genommen;  seit 
dieser  Zeit  erst  erfohr  die  Beschaffung  auch  des  ausserkirchlichen  Geräths 
allmälig  nähere  Berücksichtigung,  was  dann  aber  bald  um  so  schneller 
zunahm,  als  durch  die  fortan  immer  festere  Herausbildung  von  Innungen 
imd  Zünften  in  diesen  nun  jede  Art  des  Betriebs  einea  eigenen  Boden 
gewann.  —  Allerdings,  wie  es  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  zu  geschehen 
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pflegt,  dass  man  eich  von  dem  dnmal  lieblichen  nicht  sogleidi  loszoiageo 
vermag,  blieb  man  auch  hiebd  noch  zunächst  bei  den  althergelMrachteD 
Fonnen  stehen.  Noch  lange,  ja  selbst  noch  während  der  Dauer  von 
mindestens  einem  halben  Jahrhundert,  nachdem  schon  die  neue  Rijshtung 
des  Geistes  innerhalb  des  baulichen  Betriebs  ihren  Ausdruck  gefunden 
hatte,  Hess  man  es  sich,  und  zwar  namentlich  bd  der  Verfertigung  des 
Kirchengeräths,  an  der  beständigen  Wiederholung  jener  Gestaltungsweise 
genügen,  wie  solche  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  im  Ansdiluss  an  den 
„romanischen^  Baustyl  durchgängig  gebräudüich  geworden  war.  Erst 
nach  so  langer  Uebergangszeit,  nicht  vor  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, begann  man  allmälig  sich  davon  zu  trennen,  und  sich  nun  auch 
auf  diesen  Gebieten  durch  Aneignung  und  selbstschöpferische  V erwerthung 
der  bereits  im  „germanischen^  Baustyl  ausgeprägten  Darstellungsform  der 
neuen  Zdtrichtung  gemäss  zu  bewegen. 

Von  den  zahbreichen  Kirchengeräthen  war  es  zunächst  unter 
den  Gefässen  bei  allendem  doch  vorerst  nur  der  Kelch,  der  wirklidi 
davon  berührt  wurde.  Sdne  einmal  durch  den  Zweck  fest  bestimmte 
Grundform  freilich  konnte  kaum  dne  Wandlung  erfahren;  dahingegen 
bemühte  man  sich  nunmehr  ihn  in  seinen  Theilen  Idchter,  schlanker  zu 
gestalten  und  diese  sdbst,  so  namentlich  den  Fuss,  den  Schaft  und 
Mittelknauf,  statt  mit  den  bisher  daf&r  üblichen  schwerfälligeren  Orna- 
menten, mit  freierem,  eben  jenem  Styl  entsprechenden  Zierrath  zu  ver- 
sehen, ihn  überhaupt  in  noch  höherem  Grade  zum  Gegenstand  künst- 
lerischer Pracht  zu  erheben. 

Zu  den  ferneren  Eirchengefässen ,  die  nun  theils  ihrer  Bestinunung 
nach  kaum  eine  Umwandlung  zuliessen,  theils  aber  auch,  wie  es  sdieint 
in  der  That  sdbst  noch  bis  zum  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
keine  merkliche  Veränderung  erfuhren,  zählten  nach  wie  vor  zuvörderst 
nächst  der  zum  Kelch  erforderten  (Hostien-)  Schüssel  od^r  „ptxbenaf' 
und  der,  jedoch  nur  gdegentlidi  zum  Genuss  des  heiligen  Weins  ange- 
wendeten Saugröhre  (fUtula,  sypho  u.  a.),  die  nicht  unbeträchtlidie 
Menge  der  nach  ihren  besonderen  Zwecken  je  eigens  gestalteten  Kan- 
nen und  Kännchen  (ampuUa,  amula,  maniU)  und  die  wiederum 
dazu  gehörenden  verschiedenen  Becken  und  Untersatzschüsseln.  Hiervon 
wurden,  vrie  ehedem,  die  paiena  von  Metall,  in  einzelnen  Fä^en  sogar 
von  Gold  und  am  Rande  reich  verziert,  hergestellt,  j^e  Kannen  dagegen 
hauptsächlich,  zum  grossen  Theil  gldchfalls  von  Metall,  entweder  in  den 
auch  sonst  allgemein  üblichen  Formen  von  Henkelkannen  oder  in  oft 
wunderüch  zusammengesetzten  Gestaltungen  von  Thieren,  Rdtem  u.  a. 
gebildet,  wobei  man  dann  den  Ausguss  zumdst  auf  der  Stimmitte  an- 
brachte (Fig.  24j,  Nächstdem  zählten  dazu  nicht  minder  die  mancherlei 
Arten  kleiner  Büchsen  (capsa^  pyxis^  pyxomdum)  zur  Aufbewahrung 
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te  Hosti«n,   des  Wdluranchs  und  des  heiligen  Oels,   die  fast  durchweg 
in  kngliger  oder  tfninnähnlicher   Grestalt  in   reicherer  Weise   behandelt 

worden    (Fig.   25j'j    sodann    die 
Fig.  24,  Weih-  und  Sprengkessel  theils 

aus  Elfenbein  oder  Metall  in  Form 
von  kleinen  Henkeleimem  mit  rings- 
herum laufenden  Bildnereien;  die 
Rauch ergefässe  (thuribulumj 
.  in  mannigfadi  wechselnder  Durch- 
bildung von  mehr  oder  minder 
kunstreich  durchbrochen  gearbei- 
teten Behältnissen,  rund  oder  ar- 
chitekonisch  gegliedert,  mit  den 
Qöthigen  Schwengketten  (Fig.  26jj 
und  schliesslich  die  grossen  Tauf- 
wasserbehälter (pisdnaj,  die 
sogenannten  Taufisteine,  die,  gleich- 
viel ob  von  Stein  oder  Metall,  vor- 
nämlich entweder  nur  baulichen 
Schmuck  oder  dam  noch  Darstel- 
lungen zumeist  in  erhobener  Ar- 
beit erhielten,  welche  sich  auf  die 
Taufhandlung  beziehen. 

Nicht  völlig  so,  wie  mit  den 
Fig,  25.  Fig.  26.  Gefässen,  verhielt  es  sich 

mit  den  Geräthschaf- 
tenzur  Innenausstat- 
tung     des    kirchlichen 
Raums,  mit  den  verschie- 
denen beweglichen  und  un- 
beweglichen   Gegenstän- 
den, welche  sich  im  Laufe 
i   der  Zeit  einerseits  aus  dem 
'   kirchlichen   Dienste,    als 
dahin  gehörig,   anderer- 
seits aus  dem  zunehmen- 
den Bedürfniss  rein  äus- 
serlicher  Zweckmässigkeit 
zu  festem  Gebrauche  er- 
geben hatten.  Bei  diesen  Geräthen,  nur  mit  Ausnahme  des  Beleuchtungsappa- 
ratB  —  der  nach  wie  vor  in  fast  gleichmässiger  Durchführung  aus  grossen 
Standleuchtem ,  kleinen  Hand-   oder  Trageleuchtem  und  kronenförmigen 

Weift,  Kottflmlrande.   m.  3  ^ 
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Hängeleachtera  je  von  mehrfach  wechsehider,  oft  sehr  ktmBtreicher  Arbelt 
bestand  —  forderten  allein  schon  deren  Grundformen  mid  deren,  wenig- 
stens znm  Thefl  unmittelbarer  Zusammenhang  mit  dem  kirchlichen  Bau- 
werk selbst,  um  so  eher  dazu  auf,  sie,  wenn  vorerst  auch  nur  omamen- 
tistisch,  dem  neuen  Baustyl  gemäss  zu  behandeln.  So  aber  hatten  dann 
auch  und  zwar  vor  Allem  die  mit  dem  Gebäude  baulich  verbundenen 
Geräthschaften,  wie  insbesondere  der  Altar  nebst  dem  „Tabernaculum^ 
und  die  Kanzel  sanunt  Zubehör,  verhältnissmässig  um  vieles  früher 
eine  dem  „germanischen^  Styl  entsprechendere  Umwandlung  erfahren, 
indem  man  alsbald,  nach  Beginn  desselben,  die  vordem  auch  für  diese 
Geräthe  angewandten  romanischen  Formen,  so  namentlich  den  Rundbogen 
und  das  durchgängig  noch  streng  und  massiger  verzierte  Würfelkapitäl, 
durch  den  bei  weitem  leichter  wirkenden,  schlanker  aufstrebenden  Spitz- 
bogen und  durch  das  Pflanzenwerkkapitäl  nebst  Stabwerk  u.  s.  w.  ersetzte. 
—  Nicht  lange  indessen,  nachdem  dies  geschehen,  mindestens  auch  noch 
im  Verlauf  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  begann  man 
dann  auch  die  übrigen,  von  dem  Baue  unabhängigeren,  beweglichen 
Geräthschaften,  soweit  es  eben  ihr  Hauptzweck  zuliess,  ganz  dem  ähnlich 
umzugestalten ,  bis  dass  nach  kurzer  Frist  schliesslich  auch  sie  .mit  dem 
Baulichen  überhaupt  in  möglichst  vollkommenem  Einklänge  standen. 
Und  blieb  dies  nun  auch  wiederum  nicht  allein  auf  die  Kirch enm ob i- 
Hen,  me  etwa  nur  auf  die  Ausstattung  der  Bischofsstühle,  Predigtstühle, 
Ohorstühle  u.  dergl.  beschränkt,  vielmehr  erstreckte  sich  auch  auf  die- 
jenigen Geräthschaften,  welche  sich  ihrer  Bestimmung  nach  wesentlich 
auf  den  Kultus  bezogen,  auf  die  Trage-  und  Reise-Altäre  und  die 
Reliquien-Behältnisse,  von  welchen  letzteren  allerdings  viele  je 
durch  die  Art  der  Reliquien  häufig  genug  zu  Gestaltungen  bedingt  oder 
doch  veranlasst  wurden,  welche  die  Anwendung  oder  Verwerthung  jenes 
Styls  geradehin  nicht  zuliess.  — 

Für  das  ausserkirchliche  Geräth,  so  namentlich  für  die  G^ 
räthschaften  des  eigentlich  häuslichen  Bedarf,  lag  hinsichtlich  ihrer 
Gestaltungsweise  keine  derartig  durchgebildete  Formenüberlieferung  vor. 
Bei  diesen  bestinunte  nach  wie  vor  die  Grundform  der  blosse  Nützlich- 
keitszweck, deren  Verschönerung  aber  hauptsächlich  das  Ermessen  des 
Einzelnen,  was  aber  ja  selbstverständlich  auch  immer  durch  den  gerade 
herrschenden  Geschmack  wesentlich  mitbedingt  wurde.  Erhielten  somit 
diese  Geräthe  durchgängig  gleich  schon  mit  dem  Beginne  jeder  neuen 
Kunstrichtung  ein  derselben  gemässes  Gepräge,  blieb  der  darauf  abzie- 
lende Betrieb  dennoch  so  lange  ein  willkürlicher,  bis  dass  er  von  Aussen 
her  eine  festere,  ihn  sicher  begrenzende  Schranke  fand.  Für  ihn  mithin 
ward  insbesondere  die  Befestigung  des  Bürgerthums  und  die  sich  daraus 
ergebende  feste  Durchbildung  der  Handwerkerzünfte,   wie  die  nun  damit 
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Torbnndefie  ordnungsmässige  Vertheihmg  der  Arbeit  von  tiefistgrei- 
lender  Bedentiuig.  Kkht  dier,.  bevor  dies  zn  einheitlichem,  daaemdem 
AbschlnaB  gediehen  war,  ent  während  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
wurde  audi  inneriiaib  dieser  Gebiete  das  bis  dahin  nur  schwanke  Bestre- 
ben sidi  im  Greist  mid  OesdimaciLe  der  Zeit  zugleich  künstlerisch  zu 
bewegen,  gleichsam  lülgemdnes  Gesetz.  Dazu  kam,  dies  noch  begünsti- 
gend, dass  die  bis  dahin  noch  aUen  Ständen  eigene  Bedürfhisslosigkeit 
m  der  geräthsehaitliehen  Ausstattung  vorzüglich  der  Wohnräume  nun- 
mdur,  wenn  auch  erst  nur  bei  den  Vornehmeren,  weiteren  Ansprüchen 
Platz  machte,  und  dass  man  in  Folge  dessen  begann  auch  schon  Werth 
darauf  zu  legen,  dass  Alles,  womit  man  sich  umgab,  nicht  nur  gediegen 
und  zweckmässig,  sondern  auch  kunstgerecht  und  schön  sei. 

Bei  den  Gefässen  allerdings,  sowert  dieselben  nicht  geradezu  zu 
Schau-  und  Prunkstücken  bestinmit  waren,  begnügte  man  sich  auch  noch 
femeriiin  mit  den  dafür  einmal  als  zweckdienlich  anerkannten,  meist 
einüachen  Formen.  Dies  betraf  hauptsächlich  vor  allem  das  nur  zu 
niederem  Gebrauch  nöthige  Greschirr,  das  Eüchengeräthe  u.  s.  w.,  das, 
wenn  es  auch  mit  den  Fortschritten  in  Mehrung  und  Zubereitung  der 
Speisen  im  Einzeüien  manche  Erweiterung  erfuhr,  im  Ganzen  jedoch 
auch  sdion  an  sich  kaum  einige  Veränderungen  zuliess.  Aber  auch  bei 
dem  Tafelgeschirr,  dem  Speisegeräth  und  den  Trinkgefässen,  obschon  sich 
dies  der  Verschönerung  in  weit  höherem  Grade  darbot,  verblieb  man 
einstweilen  noch  ebenfalls,  mit  nur  geringen  Ausnahmen,  bei  der  bis- 
herigen Beschränkung  stehen.  Wie  früher,  so  wählte  man  dazu  auch 
jetzt  noch,  und  selbst  noch  bis  tief  ins  Mittelalter,  hauptsächlich  entweder 
irdene  oder  zinnerne  G^fösse,  sie  höchstens  nur  bei  besonderen,  ausser- 
gewöhnlichen  Vorkomnmissen,  wie  bei  ausnehmenden  Festlichkeiten,  aber 
auch  da  vorerst  stets  nur  zum  Theil  durch  silberne  Geschirre  ersetzend. 
So  wenigstens  war  es  und  blieb  es  noch  lange  selbst  auch  beim  reichsten 
Bürgerstande,  dagegen  nun  freilich  der  vornehme  Adel  und  unter  diesem 
wiederqm  die  Fürsten  es  sich  alsbald  zur  Ehre  machten,  auch  hierin  be- 
sondere Pracht  zu  entfalten.  Indessen  bUeb  auch  bei  diesen  im  Ganzen, 
wenigstens  im  .Vergleich  zu  später,  ein  derartiger  Aufvrand  vorerst  noch 
gering;  so  mindestens  bis  zum  Schluss  dieses  Zeitraums,  von  da  an  der- 
selbe sich  dann  allerdings  auch  um  so  rascher  steigerte.  Während  das  silberne 
und  goldene  Tafelgeschirr  Kaiser  Friedrichs  IL  (um  1249)  den  Werth  von 
eintausend  Mark  nicht  überstieg,  ward  das  Silber-  und  Goldgeschirr,  nüt 
dem  b^i  der  Krönung  Königs  Wenzel  um  1297  die  Speisetafeln  besetzt 
waren,  auf  sechstausend  Mark  geschätzt  —  Natürlich  Hess  man  es  sich 
nun  bei  den  aus  edlem  Metall  beschafften  Gefässen  keineswegs  nu^  am 
Metallwerth  genügen,  sondern  suchte  den  Werth  derselben  durch  kunst- 
volle Arbeit  zu  erhöhen.  — 
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Die  zur  Ausstattimg  der  Wohnrämne  erforderten  GtoSthaeliafteii  oder 
die  Möbel  im  engeren  Sinne  waren  es  somit  woran  sich  hauptsäch- 
lich eine  durchgängigere  Umwandlung  im  Oeiste  der  neuen  Zeitriehtung 
vollzog.  Sie,  ähnlich  wie  die  Eirchenmobilien,  in  näherer  Verbindung  mit 
dem  Bau  selbst,  ja  anch  an  sich  wenigstens  zum  Theil  gewissermassen 
Bauwerke  im  Kleinen,  boten  sich  von  vomherdn  als  dazu  besonders  ge- 
eignet dar.  So  weit  es  nur  irgend  ihr  Hauptzweck  zuliess,  der  freilich 
auch  hierbei  die  Grenze  bestinmite,  erfuhren  denn  sie  auch  am  frühstoi 
eine  dem  „germanischen^  BaUstyl  völliger  entsprechende  Durchbildung.. 
Doch  machten  sich  daneben  schon  gleich  noch  anderweitige  Einflüsse 
geltend,  die,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise,  auf  die  (Gestaltung  zurück- 
wirkten, darunter  wohl  die  erfolgreichsten  mit  auf  Anschauungen  be» 
ruhten,  welche  man  inzwischen  bereits  im  ferneren  Orient  gewonnen  hatte. 

Dies  letztere  war  allem  Anscheine  nach  namentlich  bei  der  nun- 
mehrigen Beschaffung  der  Thron-  und  Ehrensessel  der  Fall.  Während 
man  diese  vor  dieser  Zeit  fast  durchgängig  in  der  Oestalt  gewöhnlicher 
Lehnstühle  herstellte,  auch  wohl  noch  im  zwölften  Jahrhundert  ohne 
jegliche  Lehne  beliess  (Fig.  27  b),  bildete  man  sie  nun  nicht  selten,  im 

Fig.  27. 


6 

Anschluss  an  ostasiatische  Formen,  als  hohe  umfangreiche  Stühle  mit 
runder  oder  vieleckiger  ^  Sitzplatte  und  dem  entsprechend  angeordneten, 
oft  hohen  Rücken-  und  Seitenlehnen,  ja  verzierte  sie  auch  zum  Theil 
mit  ebenfalls  dem  asiatischen  Geschmack  entlehnten,  phantastischen  Thier- 
gestalten.  Solche  Verwendung  ausheimischer  Formen  erstreckte  sich  indess 
eben  vorwiegend  nur  auf  diese  Art  von  Sessel  und  den  damit  meist  ver- 
bundenen sogenannten  Baldachin,  und  auch  dies  nur  vorübergehend,  da- 
gegen man  alle  noch  übrigen  gemeinhin  gebräuchlichen  Sessel  und 
Stühle,  als  auch  das  noch  sonstige  Geräth  überhaupt,   gleichwie  im 
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zwölften  Jahrbundert  so  audi  fernerhin  fast  durchgängig  nach  heimischem 
Oesdimack  bildete.  « 

So  gering  nun  auch  trotz  der  aUmäligen  Zunahme  der  BedürfiiiBse 
die  geräthliche  Ausstattung  der  eigentiichen  Wohnräume  selbst  noch  hn 
dreizehnten  Jahrhundert  verblieb,  zählten  dazu  doch  (auch  schon  seit  Be- 
ginn des  zwölften  Jahrhunderts)  nächst  den  erwähnten  Sessehi  und  Stühlen, 
und  zwar  als  gebräuchlichste  Gesässe,  Bänke  von  sehr  verschiede- 
ner Grösse,  theils  mit  theils  ohne  Rückenlehne,  zumeist  längs  den  Zim- 
merwänden befestigt  und,  wie  gemeiniglich  audi  die  Stühle,  mit  Teppichen 
und  Kissen  bedeckt;  femer  Tische  und  Speisetafeln  mit  runder  oder 
oblonger  Platte,  gewöhnlich,  so  namentlich  die  letzteren,  von  sehr  be- 
trächtlicher Ausdehnung  (Fig.  28J;  kleine  Lese-  und  Schreibepulte 

Fig.2S. 


mit  schrägruhender  Oberplatte,  erstere  zuweilen  ganz  von  Metall;  koffer- 
artige Laden  und  Truhen  zur  Aufbewahrung  von  Kleidungsstücken, 
Kostbarkeiten  u.  dergl.,  mit  zumeist  flachem  verschliessbarem  Deckel,  wo- 
gegen hochstehende  (Thür-)  Schränke  einstweilen  noch  fast  ohne  Aus- 
nahme zum  Kirchengebrauch  bestimmt  wurden;  schliesslich  Betten  und 
Kinderwiegen,  davon  man  die  Betten  insbesondere  schon  im  elften 
und  zwölften  Jahrhundert  (Fig.  29J,  und  nodi  mehr  im  dreizehnten  p^.  80J, 
nicht  sowohl  in  Anbetradit  grösstmöglicfaer  Bequemlichkeit,  als  auch  rdn 
äusserlicher  Ausstattung  durch  künstliche  Schnitzarbeit  u.  s.  w.  zu  wahr- 
haften Prunkgeräthen  machte,  was  hauptsächlich  mit  darauf  beruhte,  dass 
sie  nicht,  wie  gegenwärtig,  dem  Auge  des  Fremden  entzogen  wurden ,  viel- 
mehr gerade  in  dem  dem  Verkehr  gewidmeten  Räume  einen  Hauptplate 
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erhielten.  —  Nächstdem  gab  es  an  Kleingeräih,  das  theüweis  nicht  nun- 
der  innerhalb  der  Wohnräume  znr  Schan  gestellt  ward,  Schmnckkäst- 
chen  von  Holz  oder  Elfenbein,  meist  derlieh  geschnitit  oder  sonst  ge- 

FHg.  29, 


schmückt;  Handspiegel  mit  kunstvoller  Umrahmung;  Feuerständer 
von  Metdl  für  die  zur  Heizung  bestimmten  Kamine ,  nicht  selten  gleich- 
falls schmuckvoll  behandelt;  Lichterständer,  Kronleuchter  und 
Ampeln  und  endlich,  zu  theilweiser  Ueberdeckung  der  kahlen  Wände 
und  Fussböden,  Decken  oder  Teppiche,  mehr  oder  minder  reich  durch- 
wirkt, von  sehr  verschiedenem,  zumeist  hohem  Werth. 

Was  sich  aus  den  Lebensverhältnissen  an  noch  anderweitigen  Gegen- 
ständen ergeben  hatte,  wurde,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Grade,  doch 
auch  so  weit  es  deren  bedingte  Grundgestaltung  irgend  zuliess ,  dem  Zeitge- 
schmack gemäss  durchgebildet  Dahin  gehören  die  mit  den  seit  Alters 
allgemeiner  verbreiteten  Spielen,  den  Würfel-,  Brett-  und  Kugelspielen, 
verbundenen  Spielgeräthschaften,  darunter  man  sich  denn  namentlich 
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stets  die  Herstellung  der  zu  den  Brettspielen  erforderten  Platten  und  Yer- 
setssteine,  so  ganz  besonders  die  Ausführung  der  zum  Schachspiel  ge- 
hörigen Figuren  insofern  angelegen  sein  liess,  als  man  sie  kunstvoll  aus 

Fig.  30. 


Elfenbein  schnitzte.  —  Im  Uebrigen  waren  es  vorzugsweise  die  verschie- 
denen Musikinstrumente,  auf  deren  künstlichere  Beschaffung  durch 
zierlich  eingelegte  Arbeit,  Schnitzereien  u.  dergl.  man  grosse  Sorgfalt  ver- 
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wendete.  Konnte  dies  letztere  selbstverständlich  nur  diejenigen  Tonwerk- 
zenge  betreffen,  deren  Körper  aus  Holz  bestand,  was,  wie  noch  gegen- 
wärtig, vorwiegend  nur  bei  den  Saiteninstrumenten,   den \Lyren, 

Fig,  3i, 


Cyiharm,  PsaUetim,  Harfen^^,  die  bloss  mit  der  Hand  gerührt  wurden 
(Fig.  31)  und  denen,  welche  man  wie  das  „Crui^,  die  „EoUa^,  »0%g<^ 
u.  a.  mit  einem  Bogen  strich  (Fig.  82)^  der  Fall  war,  erfuhren  doch  auch 
die  Instrumente,  die  man  aus  Metall  fertigte,  eine  demähnliche  Durdi- 
bildung  durch  Guss-  oder  Ciselirarbeit.  Zu  diesen  metallenen  Instru- 
menten gehörten  seit  frühster  Zeit  vor  allem  die  ursprünglich  aus  Byzanz 
überkommene,  grosse  Orgel;  sodann  eine  Anzahl  von  Olockenspielm, 
Klappern,  Triangeln,  Handbecken  und  Trommeln,  bei  welchen  letzteren 
der  sogenannte  Kessel  gewöhnlich  von  Kupferblech  war;  femer,  als 
Blaseinstrumente,  eine  nicht  minder  grosse  Menge  von  Flöten,  Trom- 
peten und  Posaunen,  davon  man  höchstens  einige  der  Flöten,  wie  etwa 
den  „Cälamu^^,  (}ie  Schalmei,  und  die  dem  verwandte  „Cemomusa^  ge- 
legentlich wohl  auch  theilweise  von  Holz  und  dann  allerdings  gemeiniglidi 
fai  einer  nun  diesem  Stoffe  entsprechenden  grösseren  Zierlichkeit  herstellte.  — 
Abgesehen  nun  von  solchen  Geräth^  welche  wie  einzelne  Figuren- 
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«piele,  mit  denen  zur  Belmtigimg  des  Volks  Gaukler  umherzuziehen 
pflegten^  völlig  der  Willkür  anhehn  gestellt  blieben,  und  solchen,  die  wie 
das  Handwerkszeug,   das  Acker-,  Fischergeräth  u.   dergl.   auch 

Fig.  32. 


schon  ihrer  Zweckdienlichkeit  nach  kaum  eine  Veränderung  erfahren  konn- 
ten, verwandte  man  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  vomämlich  auch  auf 
die  Herstellung  von  Wägen  und  anderweitigen  Transportmitteln,  sofeme 
nicht  auch  diese  ebenfalls  zu  niederem  Gebrauch  bestimmt  waren,  ganz 
besondere  Aufmerksamkeit  Hinsichtlich  der  baulichen  Einrichtung  freilich 
begnügte  man  sich  auch  noch  fernerhin  selbst  bei  den  eigentlichen  Luxus- 
Wagen  mit  den  fUr  Wägen  überhaupt  seither  bestehenden  Grundformen 
von  zwei-  und  vierräderigen  Karren  mit  vierseitigem  Wagenkasten,  der 
unmittelbar  auf  den  Achsen  ruhte,  nebst  einfachster  Art  der  Bespannung, 
daher  sich  die  Sorgfalt  denn  wesentlich  auf  die  Ausstattung  als  solche 
erstreckte,  und  sich  darin  äusserte,  dass  man  theils  das  Gestell  an  sich 
durch  Malerei  und  Schnitzarbeit  zierte,  theils  den  Sitz  durch  Polster  und 
Teppiche  und  nicht  selten  noch  überdies  durch  eine  über  Reifen  ge- 
spannte mehr  oder  minder  kostbare  Plan-Bedachung  ausstattete,  theils 
auch  das  Gespann  durch  reiches  Geriemsel  und  Ueberhangdecken  aus- 
schmückte. —  Ganz  demähnlich  verhielt  es  sich  mit  der  Gestaltung  der 
Tragesänften,  deren  man  sich  neben  den  Wägen  noch  unausgesetzt  zu 
bedienen  pflegte,  und  die  man  für  weitere  Reisen  sogar  vorzugsweise  be- 
anspruchte. Zu  letzterem  Zwecke  wurden  dann  die  sonst  dazu  verwendeten 
Träger  durch  zwei  eng  eingeschirrte  Pferde  und  einen  sie  leitenden  Diener  ersetzt. 
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In  Herstellimg  endlich  der  Kriegsgeräthe  folgte  man  stets  nocb 
den  dafür  anfön^ich  entlehnten  altrömischen  Mustern,  ja  veriiess  diese 
überhaupt  nicht  eher,  bis  dass  die  inmier  weitere  Verbreitmig  mid  zweck- 
mässigere  Verwendung  des  Pulvers  «(etwa  seit  Beginn  des  vierzehnten 
Jahrhunderts)  die  Beschaffling  nun  dementsprechender  Geräthe  geradezu 
forderte.  Somit  bestand  das  Kriegsgeräth  fast  ohne  Veränderung  nach 
wie  vor,  und  zwar  zunächst  das  zur  Erstürmung  von  Mauern,  aus  grossen 
hölzernen  Wandelthürmen,  den  sogenannten  „Ebenhoch^,  Mauer- 
brechern odLur  f^Bribbcken^y  Schutzdächern,  Sturmhaken  u.dergl.^ 
sodann,  zu  dauernder  Belästigung  des  Feindes,  aus  mancherlei  Arten  von 
Bogenspann^ern  in  Form  von  gewaltigen  Armbrüsten  auf  starken  Räder- 
gestellen ruhend,  ähnlich  den  alten  Arkuballisten,  Catapulten  u.  s.  w. ;  aus 
dajiin  gehörenden  Schwungkörben  und,  nächst  noch  anderweitigem  minder 
wichtigem  Kleingeräth,  aus  Sehleuderkästen  und  Steinschleudern 
von  zumeist  sehr  beträchtlicher  Wirkung,  die,  wie  deren  Benennungen 
yyMangm,  Mangelt,  Tummeren,  Blaiden,  Peteräre,  Pfedelere^  u.  a.  an- 
zudeuten scheinen,  von  mannigfach  wechselnder  Beschaffenheit  waren.  — 
Die  Zelte  pflegte  man  aus  groben  Matten  oder  derben  Decken  und  ein- 
fachen Tragstangen  herzustellen;  so  wenigstens  für  die  niederen  Truppen, 
während  die  Vornehmen  allerdings  auch  damit  oft  grossen  Aufwand  trieben, 
indem  sie  ihre  Zelte  nicht  nur  möglichst  umfangreich  und  bequem,  als 
auch  nicht  selten  aus  farbigen,  zuweilen  selbst  reich  gestickten  Tep- 
pichen u.  s.  w.  beschaffen  liessen. 

Was  schliesslich  das  Bestattungsgeräth  im  engeren  Sinne  an- 
betrifft, so  bestand  dies  seit  jeher  durchweg  hauptsächlich  in  Trage- 
bahren und  Särgen.'  Davon  hatten  die  Tragebahren  ihre  bereits  im 
Alterthum  eigene  Form  von  bettgesteUähnlichen  Stangenbahren  und  ihre 
ebenfalls  schon  seit  Alters  übliche  Weise  der  Ausstattung  durch  Traner- 
decken vollständig  bewahrt  —  Den  Särgen,  gleichviel  ob  man  sie  von 
Stein,  Metall  oder  Holz  anfertigte,  gab  man  vorwiegend  die  Gestalt  von 
massig  hohen  oblongen  Ejsten  mit  giebelförmiger  Bedeckung  und,  je  nach 
dem  Stand  des  Verstorbenen,  eine  mehr  oder  minder  reich  durchgebildete 
Verzierung,  wozu  man  für  die  Seiten  vomämlich  nur  leicht  erhobene 
Randleisten,  für  den  Deckel  hingegen  gewöhnlich  oberhalb  ein  Ejreuz  beliebte. 
Kächstdem  pflegte  man  auch  die  Särge,  wenigstens  während  der  Aus- 
stellung und  des  Leichenbegängnissen  selbst,  mit  einem  Teppich  zu  über- 
decken, am  häufigsten  von  schwarzer  Farbe  mit  eingestickten  silbernen 
Kreuzen  oder,  war  der  Verstorbene  von  Adel,  mit  dessen  Wappenbildem 
geschmückt. 
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Das   Kostüm   vom  Beginn  des  vierzehnten  bis  zum   Beginn 
des  sechszehnten  Jahrhunderts. 


Gescbicbtiicbe  Debersicbt. 

Bereits  vor  dem  Schlnss  des  dreizehnten  Jahrhunderts  war  die  Rolle 
des  Tonangebers  vornämlieh  in  allen  äusseren  Bezügen  von  Deutschland 
auf  Frankreich  übergegangen.  Hier  zuerst  hatte  als  nächste  Folge  einer 
neuen  geistigen  Richtung  und  des  Bestrebens  ihr  Ausdruck  zu  geben  eine 
nachhaltige  Umwandlung  in  der  Baukunst  statt  gefunden.  lu  inniger  Ver- 
bindung damit  war  Frankreich  auch  auf  den  übrigen  Gebieten  kostüm- 
licher Bethätigung  den  anderen  Ländern  vorangeschritten  und  ausser  in 
der  Geräthbildung  ganz  besonders  in  der  Tracht  zti  einem  Aufwände  ge- 
diehen, dass  es  nach  früheren  vereinzelten  ähnlichen  Verordnungen  nun 
aber  Philipp  IV.  „der  Schane^^  um  1294  für  dringend  noth wendig  er- 
achtete^  diesem  Unwesen  durch  ein  strenges,  eingehendes  Aufwandgesetz 
zu  begegnen.  Bei  der  schon  während  des  vorigen  Zeitraums  stets  engeren 
Verbindung  von  Frankreich  und  England  fand  solcher  Aufwand  zuvörderst 
hier  die  willkommenste  Aufnahme;  nicht  minder,  wenn  auch  um  Weniges 
langsamer,  in  den  Grenzen  des  deutschen  Reichs,  und  dann  auch  selbst 
in  Italien  und  Spanien,  trotz  der  diesen  Ländern  eigenen  geographischen 
Sonderstellung  und  der  in  ihnen  stets  lebendigeren  altrömischen  Ueber- 
liefemngen.  —  Wie  in  Frankreich  Philipp  der  Schöne,  so  in  den  meisten 
übrigen  Ländern  bemühten  sich  fortan  einzelne  Fürsten  oder  öffentliche 
Behörden  dem  gesetzlich  entgegenzuwirken,  wie  dies  in  mehreren  italischen 
Städten,  so  unter  anderem  in  Florenz  um  1299,  gleichfalls  schon  von 
vornherein  geschah.  Nur  Deutschland,  obschon  sich  gerade  hier  die  den 
Deutschen  in  der  Folge  stets  vorgeworfene  Nachahmungssucht  alsbald  in  zu- 
nehmendem Maasse  regte,  blieb  hinsichtUch  derartiger  Verordnungen  fast  um 


Digitized  by  CjOOQIC 


44       I*  ^^  Kostüm  Yom  Beginn  des  14.  bis  zun  Beginn  des  16.  Jahrh. 

ein  halbes  Jahrhundert  zurück,  dahingegen  es  sich  aber  dann  gerade  diesen 
besonderen  Theil  der  städtischen  Gesetzgebung  um  so  angelegener  sein  Hess, 
freilich  auch,  wie  seither  überall,  ohne  irgend  durchgreifenden  Erfolg. 

Soweit  sich  nun  aber  auch  solches  Bestreben  im  Allgemeinen  äusserte, 
betraf  es  zunächst  doch  wesentlich  mehr  die  Ausstattungsweise,  denn  die 
Form.  Fast  mit  der  gleichen  Zähigkeit,  mit  der  man  sich  im  vorigen  Zeit- 
raum von  der  einmal  altherkömmlichen  römischen  Grundgestaltung  los- 
sagte, hielt  man  nun  auch  an  der  danach  abermals  gewonnenen  Durchbildung 
fest  Noch  beinah  während  fünfzig  Jahren,  bis  gegen  die  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts,  bewegte  man  sich  mit  nur  sehr  geringen  Abweichungen  im 
Einzelnen  innerhalb  der  so  gesteckten  Grenzen,  sie  erst  von  da  an,  vor- 
erst auch  nur  schüchtern,  sodann  aber  fast  gewaltsam  durchbrechend,  ja 
jetzt  gleichsam  als  gelte  es  sich  Hir  die  bisherige  Beschränkung  zu  ent- 
schädigen. Auch  fand  nun  dieser  wiederum  ziemlich  allgemeine  Um- 
schwung, der  erst  recht  eigentlich  den  Beginn  einer  neuen  Ordnung  der 
Dinge  bezeichnet,  seinen  Ausdruck  auch  in  der  Baukunst,  welche  seitdem 
durch  ein  launenhaftes,  willkürliches  Spiel  mit  ihren  Formen  und  construc- 
tiven  Bedingnissen  zu  einem  immer  bunteren  Zierrathgepränge  herabge- 
stimmt ward,  mit  Ausnahme  von  Italien,  wo  mindestens  seit  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert  darin  sowohl,  als  auch  in  noch  anderen  inneren  und 
äusseren  Beziehungen,  die  Hinneigung  zu  den  altrömischen  Formen  noch 
zunehmend  zur  Geltung  gelangte.  — 

Nach  dem,  wie  sich  schon  im  spätem  Verlauf  der  vorangegangenen 
Epoche  die  staatlichen  Verhältnisse  der  vornehmsten  Reiche  des  Abend- 
landes zu  einander  gestaltet  hatten,  kann  weder  das  ihnen  Gemeinsame 
ihres  kostümlichen  Verhaltens  bis  zu  jenem  Umschwünge,  noch  auch  die 
in  ihnen  durchgängig  fast  gleiche  Wirkung  dieses  Umschwunges  selbst 
in  der  That  befremdlich  erscheinen.  Schon  während  der  Zeit  derHohen- 
staufen,  in  welcher  bis  auf  Friedrich  IL  vor  allem  Deutschland  den  Ton 
angab,  waren  sich  theils  durch  beständige  Kriege,  wie  namentlich  auch 
durch  die  Kreuzzüge,  theils  durch  die  gerade  in  diesem  Zeiträume  weiter- 
greifenden Handelsbezfige  auch  die  von  einander  entfernteren  Völker  in 
einem  Grade  nahe  getreten,  dass  zwischen  ihnen  ein  steter  Austausch 
ihrer  kostümlichen  Besonderheiten  wohl  noch  um  so  weniger  ausbleiben 
konnte,  als  diese  auf  Grund  der  noch  fast  übetall  vorherrschenden  römi- 
schen Tradition  nur  wenig  von  einander  abwichen.  Nach  dieser  für  die 
Gesammtentwicklung  der  völkerlichen  Verhältnisse  so  äusserst  erfolgreichen 
Zeit  indess  zogen  sich  aber  bald  alle  durch  sie  erst  gleichsam  nur  vor- 
bereiteten Fäden  zu  einem  stets  engeren  Gewebe  zusammen,  wobei  denn 
aueh  selbst  die  sich  daraus  ergebenden  mannigfachen  Verwirrungen  noch 
insbesondere  dazu  beitrugen  eine  derartige  Ausgleichung  auch  fUr  die 
Folge  zu  bewirken.    Ueberall,  wohin  der  Blick  fiel,  traf  er  auf  Kampf 
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und  Widerstreit  9  auf  ein  unansgesetites  Ringen  sowohl  der  höchfiten 
Machthaber  und  der  einzelnen  Fürsten  und  Edelen,  als  auch  des  Städte- 
nnd  Bürgerthums  um  Erweiterung  oder  Befestigung  ihrer  Gewalt  und 
Gerechtsame,  Jedes  vorwiegend  nur  darauf  bedacht,  für  sich  selber  so  viel 
zu  gewinnen,  als  irgend  das  Glück  gestattete.  In  Verfolg  dessen  dann  aber 
ward  ebta  Tor  allem  England  und  Frankreich  durch  den  von  ihnen 
seit  1339  bis  um  1450  geführten  Kampf  um  die  Oberherrschaft  weit  über 
die  Dauer  Ton  hundert  Jahren  dergestalt  aneinander  gekettet,  dass  selbst 
die  Geschichte  beider  Länder,  ja  auch  noch  weit  darüber  hinaus,  im 
Grunde  nur  eine  Geschichte  ausmacht  Denn  ungeachtet  nach  diesem 
Kampf,  welcher  beide  Völker  allmiUich  ihrer  edelsten  Kräfte  beraubte, 
nun  auch  jedes  der  beiden  Reiche  sich  durch  die  sich  in  ihren  Grenzen 
je  einstellenden  Zerrüttungen,  so  insbesondere  England  durch  den  nun 
fast  dreissigjährigen  Krieg  der  weissen  und  der  rothen  Rose,  auf  sich 
selbst  hingewiesen  sah,  blieben  deren  Blicke  auch  femer  noch  unverwandt 
auf  einander  gerichtet,  ganz  abgesehen  von  den  noch  sonstigen  mehr 
äusfierlichen  Beziehungen,  welche  sie  auch  noch  für  die  weitere  Folge 
miteinander  verknüpften. 

Nächst  England  war  es  Italien  und,  wenn  auch  nur  mehr  mittel- 
bar, ein  nicht  unwesentlicher  Theil  der  Einzelgebiete  Spaniens,  worauf 
Frankreich  zurückwirkte.  In  Neapel  vorzugsweise  hatte  den  Grund  dazu 
bereits  in  der  vorigen  Epoche  die  Erhebung  des  Hauses  Anjou  auf  den 
Thron  daselbst  gelegt  Zwar  blieb  der  dadurch  geforderte  Einfluss  einst- 
weilen hauptsächlich  nur  auf  die  Grenzen  eben  dieses  Reiches  beschränkt, 
indessen  gewann  derselbe  alsbald  nach  dem  Beginn  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts auch  innerhalb  des  Kirchenstaats,  sodann  aber  auch  in  den 
nördlicheren,  von  Städtefehden  zerrissenen  Gebieten,  schon  dadurch  an 
fortwirkender  Kraft,  dass  seit  1309  der  Papst,  sich  dem  Schutze  Frank- 
reichs vertrauend,  den  päpstlichen  Sitz  nadi  Avignon  legte  und  dieser 
hier  bis  auf  Gregor  XI.  (bis  1376)  verblieb.  Im  Einzelnen  freilich  und 
zwar  auf  Grund  der  schon  berührten  Sonderstellung  Italiens  zu  den  nörd- 
lichen Reichen,  als  auch  wohl  auf  Veranlassung  der  gerade  daselbst  fast 
unausgesetzten  Einzelkämpfe  der  Adelsgeschlechter  und  der  städtischen  Ge- 
meinden —  die  nur  selten,  wie  in  Rom  durch  die  Erhebung  des  Rienzi, 
auf  kürzere  Dauer  einem  wieder  geordneteren  Zustande  wichen  —  er- 
wuchsen dann  hier  neben  jenen  Einflüssen  mancherlei  eigene  Besonder- 
heiten, die,  sich  nun  theilweise  damit  mischend,  den  hiesigen  Erschei- 
nungen allerdings  ein  immerhin  noch  mehr  selbständiges  volksthümüches 
Grepräge  verliehen.  Ganz  demähnlich  in  Spanien,  wo  die  engere  Be- 
ziehung zn  Frankreich  indessen  wesentlich  einerseits,  wie  die  Navarra's, 
auf  Wechselbeirathen ,  anderseits,  wie  die  Kastiliens  seit  der  Mitte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts,  und  die  Arragoniens  dann  später,  auf  kriege- 
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rischer  Hülfsleistung  berohten.  —  Eine  auch  in  äusserer  Hinsicht  folgen- 
reichere Berührung  Spaniens  und  Italiens  mit  Frankreich  vollzog  sich 
im  Ghrunde  Überhaupt  erst  um  den  Schluss  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
gefordert  durch  die  inzwischen  so  yielfach  veränderten  staatlichen  Zustände, 
in  Folge  dessen  nun  auch  fast  sämmtliche  grösseren  Reiche  des.  Abend- 
landes in  noch  näheren  Bezug  zu  einander  traten.  — 

Für  Deutschland  nun,  seitdem  es  einmal  seine  tonangebende 
Stellung  zu  Gunsten  Frankreichs  eingebüsst  und  sich  hiemach  gewöhnt 
hatte  namentlich  in  Betreff  alles  Aeusser^  Frankreich  als  mustergültig 
zu  folgen,  bedurfte  es  um  dessen  Einfluss  hier  aueh  femer  in  Kraft  zu 
erhalten  kaum  noch  irgend  besonderer,  wechselseitiger  Veranlassung.  Zu- 
dem war  gerade  das  deutsche  Reich  auch  noch  während'  dieses  Zeitraums 
so  vielfach  mit  seinen  eigenen  Angelegenheiten  beschäftigt,  dass  sich  das 
deutsche  Volk  vorwiegend  bei  dem  vor  allem  ihm  eigenen  mehr  nach 
Innen  gerichteten  Wesen  eine  derartige  Bevormundung  auch  um  so  eher 
gefallen  liess.  Zwar  keineswegs  abhold  den  Neuerungen,  ja  vielmehr  gelbst 
wohl  zu  einem  raschen  und  auffälligen  Wechsel  geneigt,  folgte  es  fortan 
auf  diesem  Gebiete  doch  weit  lieber  schon  vorgebildeten,  fremden  Mustem, 
als  dass  es  selber,  in  eigener  Bethätigung,  Muster  ersann.  Alles  was  es 
in  dieser  Hinsicht  etwa  noch  selbständig  förderte,  beschränkte  sich  im 
Wesentlichen  auf  eine  zumeist  nur  launenhafte  Umbildung  im  Einzelnen, 
dabei  es  denn  in  nicht  seltenen  Fällen,  wie  insbesondere  in  der  Tracht, 
in  Uebertreibung  ausartete.  Auch  büeb  es  dabei. nun  freilich  nicht  aus, 
dass  sich  die  Deutschen  gelegentlich  auch  die  noch  bei  anderweitigen  Völkern 
bestehenden  Besonderheiten  im  Einzelnen  aneigneten,  wozu  in  Betreff  Italiens, 
die  wenn  auch  nur  vorübergehend  nach  dorthin  mehrfach  geführten  Kriege 
Heinrich's  VIL  und  Ludicig's  IV.  (zwischen  1312  und  1347)  günstige 
Veranlassung  gaben.  Und  ebenso  wirkten  dann  selbst  auch  die  noch 
weiteren  Beziehungen  seit  Karl  IV.  und  König  Wenzel  zu  den  entfemteren 
sla vischen  Ländern  Böhmen,  Mähren  u.  s.  w.  nicht  weniger  darauf  zurück, 
welche  Beziehungen  denn  zugleich  auch  wiederum  mit  dazu  beitragen, 
in  diesen  Ländem  nun  die  in  ihnen  schon  in  der  vorangegangenen 
Epoche  begonnene  kostümliche  Ausgleichung  in  noch  weiterem  Umfange 
zu  befördern.  Russland  dagegen  verblieb  noch  einstweilen,  zum  Theü 
selbst  bis  1480,  unter  der  Herrschaft  der  Mongolen  und  deren  despotischem 
Einflüsse. 

In.  den  skandinavischen  Reichen,  obschon  diese  ausser  ein- 
zelnen gegen  Russland  geflLhrten  Kämpfen,  bei  der  in  ihnen  stets  herr- 
schenden Gährung  vorerst  noch  wenig  in  das  grosse  Weltgetriebe 
mit  eingriffen,  hielt  man  hinsichtlich  des  Kostüms  fortdauemd  an  dem 
daselbst  bereits  im  zwölften  Jahrhundert  durchgängiger  befolgten  VorbUde 
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^er  Deutschen  fest,  dies  auch  ferner  nnr  dahin  beschränkend,  dass  man 
€8  stets  den  klimatisdien  Bedingnissen  anzupassen  suchte.  — 

Was  nun  die  innerhalb  einer  derartig  geförderten  Ausgleichung  des 
Kostüms  statthabenden  Wandlungen  desselben,  wie  insbesondere  dessen 
^  rasche  aDgemeinere  Umgestaltung  gegen  Ablauf  der  ersten  Hälfte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  betrifft,  so  lässt  sich  dies  wesentlich  nur  aus 
•einem  Zusammenwirken  von  sehr  verschiedenen  innem  und  äussern 
Ursachen  erklären.  Wie  nach  der  verhängnissToUen  Zeit  der  hohenstau- 
fischen  Bewegung  die  Tölkerlichen  Verhältnisse  lagen,  musste  sich  dem- 
gegenüber bald  Jeder,  vom  Höchsten  bis  zum  (geringsten  herab,  auf  sich 
ielbst,  auf  die  eigene  Wahrung  seiner  Interessen  verwiesen  sehen.  Der 
noch  beständige  Widerstreit  aber  der  Parteien  gegeneinander  nahm  je 
deren  volle  Kraft  in  Anspruch.  Und  wie  dies  nun,  hauptsächlich  in  Folge  des 
firstarkens  des  Städtewesens,  di^iin  führte  den  Adel  zu  schwächen  und 
ihn  somit  zn  nöthigen  sich  enger  mit  dem  Thron  zu  verbinden,  mithin  an  Stelle 
der  bisherigen  Adelsaristokratie  die  Einzelherrschafk  vorzubereiten ,  begün- 
stigte es  bei  dem  Bürgerthum  selbst  das  längst  schon  von  diesem  mit  allen 
Mitteln  unbeirrt  verfolgte  Bestreben  nach  möglichst  freiem  Selbstregiment;  zu 
diesem  wechselvollen  Ringen,  in  welchem  in  nicht  seltenen  Fällen  sogar  auch 
die  höchsten  Machthaber  für  ihre  Zwecke  als  dienlich  erkannten,  sich  bald 
nach  dieser,  bald  nach  jener  Seite  hin  förderlich  zu  zeigen,  gesellten  sich 
ausser  den  fast  überall  von  diesen  geführten  verheerenden  Kriegen  und 
den  sie  begleitenden  Schrecknissen,  noch  mannigfach  anderweitige  natür- 
liche Bedrät^gnisse ,  so  dass  dies  Alles  zusammengenommen  wohl  in  der 
That  mehr  geeignet  war,  den  Sinn  noch  ausschliesslich  zu  beschäf- 
tigen, als  ilm,  wenigstens  schon  zunächst,  auch  zu  noch  weiterer  Bethä- 
tigung,  besonders  aber  auf  dem  Gebiete  des  Kostümlichen  anzuregen. 
Nicht  genug  der  Verwüstungen  und  der  inmier  tiefer  greifenden  sittlichen 
Verwilderungen,  welche  die  fortdauernden  Ejiege  über  die  Länder  ver- 
breiteten, stellte  sich  dazu  gleich  um  den  Beginn  des  in  Rede  stehenden 
Zeitraums,  zuerst  um  1305,  in  Frankreich,  Deutschland  und  Italien  eine 
furchtbar  verheerende  Seuche,  der  sogenannte  schwarze  Tod  ein,  sodann 
mit  nnr  kurzen  Unterbrechungen  bis  gegen  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
in  so  unerhörter  Verderblichkeit  wüthend,  dass  ihr  nach  der  Meinung  der 
Zeitgenossen  die  EÜüfte  des  Menschengeschlechts  erlag.  Wie  grausam 
sie  in  Wahrheit  auftrat,  dergestalt,  dass  man  doch  mindestens  den  vierten 
Theü  der  Bevölkerung  als  ihr  Opfer  annehmen  darf,  ergiebt  eine  noch 
v(»rhandene  Rechnung,  wonach  die  Zahl  der  daran  Verstorbenen  allein 
in  den  Klöstern  des  heiligen  Franziskus  nicht  weniger  denn  124,434 
betrug.  Neben  dieser,  auch  auf  die  Fortbildung  der  gesellschaftlichen 
Zustände  überaus  schädlich  rückwirkenden  Seuche,  ward  das  Abendland 
wiederholt  durch  dauernde  Theuerung  und  Hungersnoth  und,  insbesondere 
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die  südlicheren  Lftndier,  andi  noch  durch  häufiger  wiederkehrende  zer- 
störende Erdbeben  heimgesucht  Und  su  dem  Allen  brach  sdiliesslicb 
noch  Tomämlich  in  den  Städten  Dentsdilaads,  in  den  Rhein-  und  Donau- 
ländem  bis  hinauf  zu  den  Küsten  der  Ostsee,  eine  Verfolgung  der  Juden 
aus,  da  man  sie  als  die  Ursache  alles  Elends  betrachtete,  die,  mit  höcheter 
Erbitterung  ToUzogen,  auch  die  wildesten  Leidenschaften  zum  Aeusstfsten 
hin  entfesselte. 

Sofern  die  allseitig  erstrebte  Ausgleichung  der  bisherigen  staatiichen 
und  bürgerlichen  Verhältnisse  ohne  Kampf  nicht  zu  erreichen  war,  zudem 
auch  der  Hang  zu  kriegerischer  Bethätigung  noch  überall  vorherrschte^ 
waren  es  wohl  weniger  die  damit  verbundenen  Bedrängnisse,  als  vielmehr 
jene  tiefeinschneidenden  natürlichen  Ereignisse,  welche  die  Stinmiung  im 
Allgemeinen  in  beengendem  Druck  erhielten.  Nicht  nur  dass  man  sich 
demgegenüber  völlig  rath-  und  kraftlos  ftihlte,  erblickte  man  darin  auch 
vorzugsweise  ein  göttliches  Strafgericht  über  die  Verderbtheit  der  Welt, 
vermeinend,  dass  man  sich  dem  nur  durch  strenge  Bussübung  zu  entziehen 
vermöge.  Geängstigt  von  solcher  Anschauung  traten  an  den  verschieden- 
sten Orten  meist  äusserst  zahlreiche  Gesellschaften,  ohne  Unterschied  des 
G^chlechts,  theils  zu  Pilgerfahrten  nach  Rom,  theils  zu  Büssergemeinden 
zusanunen,  welche  letzteren  sodann,  als  „Geissler^,  unter  beständiger 
Kasteiung  hauptsächlich  die  nördlicheren  Länder  nach  allen  Richtungen 
hin  durdizogen.  Wie  indess  einmal  der  menschliche  Geist  stets  zum 
Widerspruch  geneigt  ist  und  um  so  mehr  dazu  gereizt  wird,  je  heftiger 
er  den  Gegensatz  fühlt,  so  kam  es  denn  auch  in  dieser  Zeit  vor,  dass 
dem  so  drückenden  Verhängniss  mindestens  inmier  schon  Einzelne  mit 
allen  Kräften  entgegenstrebten  und  sich  nun  gerade,  demselben  zum 
Trotz^  jeglichem  Genuss  überliessen.  Doch  blieb  die  Zahl  derer  vorerst 
noch  gering,  obschon  ihre  Weise  sich  zu  äussern  im  Grunde  genonmien 
allerdings  der  eben  nur  hier  schon  lebendige  Ausdruck  der  inzwischen 
jedoch  überhaupt  erwachten  Sinnesrichtung  war.  So  aber,  als  dann  jene 
Drangsale  ihren  vorläufigen  Abschluss  errdchten,  was  eben  zufolge  der 
Nachrichten  von  Zeitgenossen  fast  überall  ziemlich  'gleichmässig  gegen 
die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  geschah,  also  nachdem  —  wie 
die  Limburger  Chronik  zum  Jahre  1350  erzählt^  —  „da  die  Geissei  und 
Römerfahrt,  gross  Sterben  und  Judenschlacht  ein  End  hatten,  die  Welt 
wieder  begann  zu  grünen,  aufzuleben  und  freudig  zu  werden^  —  musste 

^  Fasti  LimpurgensQB  d.  i.  Chronik  von  der  Stadt  und  Herrn  zu  Lim- 
pnrg  an  der  Lahne.  Qedrackt  bei  Qotth.  Yögelin  617.  Diese  ftlr  die  Gultnr- 
gesohiohte  überhaupt  höchst  interessante  Chronik  wurde  ^lehrfiioh  herausgegeben; 
so  unt  and.  in  Wetzlar  bis  1720;  letzlich  auch  mit  einer  Einleitung  und  erläu- 
ternden Anmerkungen  Ton  C.  D.  Vogel.    (2.  Aufl.    Marburg  1828.) 
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denn  wobl   nun  auch   diese  Biefatimg  fai  weitestem  Umfang' ro  Tage 

Hatte  im  vorigen  Zeitraum  bereits  das  Bürgertham  allmäUg  begon* 
nen,  sieh  seiner  Einfachheit  sa  entwinden,  fand  bei  diesem  nun  Torzugs- 
wose  ^e  so  wieder  gehobene  Stinmmng  ebnen  ungemein  günstigen  Boden. 
Nicht  nnf  erfüllt  von  dem  Bewnsstsein ,  die  drückende  Mittelnmeht  des 
Addis  in  engere  Schranken  zurückgedrängt  mid  damit  den  folgereichsten 
Schritt  zu  eigener  Freiheit  gethan  za  haben,  als  auch  ermuthigt  in  dem 
Gedanken  durch  eigene  Kraft  und  Thätigkeit  zu  Reichthtimem  gelangt 
zu  sein ,  erkannte  es  hierin  zugleich  das  Mittel  zur  Forterhaltung  und 
Sicherung  seiner  Standeserrung^uschaft,  als  auch  zu  fernerer  Yerannehm- 
lidiung  sdnes  Zustandes  überhaupt  In  dem  von  ihm  verfolgten  Betrieb 
bot  sich  ihm  die  Gelegenheit,  mindestens  im  Punkte  des  Wohlstands  dem 
Adel  den  Rang  streitig  zu  machen,  da  dieser  sehier  Abstammung  gemäss 
jeden  derartigen  Erwerb  verschmähte;  auch  ward  es  ihm  theils  ebenfalls 
dadurch,  theils  aber  auch  durch  die  inzwischen  gewonnene  Aufklärung 
vergönnt,  selbst  auch  dem  Einfluss  der  Gkisüichkeit  selbständiger  gegen- 
über zu  treten.  Diese  letztere,  den  Papst  an  der  Spitze,  war  überdies 
in  dem  Grade  entartet,  dass  sie  im  Ganzen  allerdings  kaum  noch  Achtung 
dnflöesen  konnte,  wie  denn  die  päpstlidie  Residenz  zu  Avignon  geradezu 
als  die  Schule  jeglicher  Yerderbtheit  galt  — 

Bei  dem  zwischen  Gresittung  und  Roheit  noch  schwankenden  Zustande 
überhaupt,'  blieb  es  zufolge  der  so  seit  lange  vorbereiteten  Verhältnisse 
nicht  aus,  dass  nun  auch  vor  allem  das  Bürgerthum  völlig  rücksichtslos 
dahin  strebte  seinen  Wünschen  und  Anschauungen  nachzuleben  und 
Ausdruck  zu  geben.  Gleichwie  sich  indess  diese  Anschauungen  aus  der 
allmäligen  Umwandlung  der  Lage  der  Dinge  ergeben  hatten,  bedingte 
dies  denn  auch  wiederum  eine  nur  dementsprechende  Form.  Das  Alte 
konnte  nicht  mehr  genügen,  und  wo  man  sich  dessen  auch  nicht  gerade 
plötzlich  zu  entschlagen  vermochte,  musste  es  nichtsdestoweniger  alsbald 
für  ein  Neues  nur  Grundlage  werden.  Und  dies  betraf  in  weiterem 
Sinne  sänuntliche  Lebensäusserungen,  indem  es  aber  dann  vorzugsweise 
in  dem  Punkte  des  Kostüms,  so  ^anz  besonders  in  der  Tracht,  zunächst 
und  am  klarsten  zur  Geltung  gelangte,  ja  dergestalt,  dass  auch  die  Zeit- 
genossen selber  davon  überrascht  wurden.  So  jener  Verfasser  der 
Limbnrger  Chronik,  der  zu  der  oben  erwähnten  Stelle  zum  Jahre  1350 
ausdrücklich  als  Folge  des  nach  der  Endschaft  des  Elends  erwachenden 
Frohsinns  bemerkt  „und  machten  die  Leute  neue  Kleider.^  — 

Mit  dem  so  mehr  völligeren  Verlassen  der  altrömischen  üeberlieferung 
hauptsächlich  in  den  nördlicheren  Landen ,  begann  auf  dem  nun  gewon- 
nenen Boden  für  das  Kostüm  im  engeren  Sinne  eine  durchaus  selbstän- 
dige, höchst  wechselvolle  Fortgestaltung.    In  der  GeräthbUdung  allerdings, 

Walt 8,  Koftamknnde.  III.  4 
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da  man  hierbei  auch  noeh  {emet  weBentlieh  die  bMilielien  Formen  als 
zumeist  maassgeblich  erlcannte  und  diese  wenigstens  im  Einzelnen  Icenier 
so  raschen  Umwandlung  erlagen,  Iconnte  ein  Wechsel  überhaupt  vorerst 
nur  noch  langsamer  statt  haben;  in  der  Gestaltung  der  Tracht  dahin- 
gegen, als  gänzlich  unabhängig  davon  und  ihrem  Wesen  nach  unmittel- 
bare an  das  Individuum  gebunden,  wurde  denn  einem  derartig  Yerfc^ 
ein  um  so  weiterer  Spielraum  geöffiiiet  Dazu  kam,  dass  in  dem  allsdtig 
erwachten  Bestreben  nach  Selbständigkeit,  im  Verein  mit  dem  reifenden 
•  Sinn  tieferer  Erkenntniss  der  Natur  und  dem  inune  regeren  Bewusstsem 
persönlicher  Oleichberechtigung,  das  Individuum  selber  als  solches  sich 
von  ä&  alterthümlichen  ausgleichenden  Gewohnheit  befreite,  mithin 
nun  auch  jeder  Einzelne  sich  immer  entschiedener  berufen  glaubte,  seine 
Neigungen  und  Anschauungen  als  die  gültigsten  zu  betrachten  und  ihnen 
vor  allem  die  weiteste  Anerkennung  zu  verschaffen.  Freilich  konnte  sidi 
auch  dies  immer  nur  innerhalb  der  Grenzen  der  allgemeinen  Zeitstimmung 
vollziehen,  indessen  war  diese  gerade  jetzt  dnem  derartigen  Einid- 
bestreben  ganz  besonders  förderlich.  Denn  nun,  da  die  beeng^iden 
Schranken  des  eigentlichen  Mittelalters,  das  Lebewesen  und  die  Hierarchie, 
seit  lange  im  tiefsten  Grunde  erschüttert,  ihrem  gänzlichen  Umsturz 
nahten,  das  Ritterthum  mit  seinen  ursprünglich  aUerdings  edlen  Absiditen 
seine  Rolle  ausspielte,  vomämlich  aber  das  Bürgerthum,  neben  seinen 
Freiheitserfolgen,  zunehmend  zu  grösserem  Wohlstand  gelangte,  begann 
hauptsächlich  das  Aussenleben  sidi  nach  den  verschiedensten  Bidi- 
tungen  hin  aufs  Mannigfaltigste  zu  verzweigen,  stets  neue  Bedürfiiisse  zu 
erwecken,  und  somit  den  Geist  in  beständiger,  vielseitigster  Spannung  zu 
erhalten.  Da  denn  vor  allem  das  Bürgerthum  den  Druck  jener  beiden 
Hauptmächte,  der  Adelsherrschalt  und  der  Geistlichkeit,  stets  am  schwersten 
empfunden  hatte,  war  es  natüjrlich,  dass  sich  dies  dem  nun  auch  gleich 
am  freiesten  überliess.  So  aber  einmal  aus  den  Schranken  getreten,  verlor 
es  alsbald  Ziel  und  Maass.  Fortan  zumeist  nur  darauf  bedacht  sanen 
Gelüsten  nachzuleben  ward  in  ihm  durch  die  Möglichkeit  diese  nach 
Willkür  zu  befriedigen  Widerspruchsgeist  und  Uebermuth  in  stets  wadi- 
sendem  Maasse  befördert,  ja  die  bestehende  sittliche  Ordnung  alsbald  der- 
gestalt umgekehrt,  dass,  zumal  bei  der  noch  überhaupt  vorwiegenden 
Derbheit  in  Wort  und  That,  allmälig  selbst  das  Geföhl  der  Scham  und 
Ehrbarkeit  kaum  mehr  Würdigung  fand.  Und  eben  nun  solche  Entsitt- 
lichnng  in  ihrer  allgemeineren  Verbreitung  war  es  vorzüglich  was 
im  Kostüm,  und  zwar  am  ersichtlichsten  in  der  Tracht,  nicht  sowohl  jene 
durchgängige  Umwandlung  und  deren  besondere  Aeusserungsform,  als  zu- 
gleich auch  für  die  weitere  Folge  den  ständigen  Grundcharakter  bestimmte. 
Nach  dem  Vollzuge  solches  Umschwungs  schritt  man  auf  den  dadurch 
eröflfheten  neuen  Bahnen  mit  Raschheit  fort    Adelstand  und  Bürgerstand 
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atrebtea  einander  za  überbieten,  and  was  beide  in  äusseren  Genüasen  nicht 
selber  ersannen  oder  yennochten,  ersann  und  vollftihrte  die  Geistlichkeit 
Wie  heftig  dann  anch  der  Einspruch  wurde,  den  einzelne  gesinnungs- 
tüchtige Männer,  Predicanten  und  Moralisten,  und  selbst  Behörden 
dagegen  erhoben,  und  wie  wirksam  auch  dies  theilweis  war,  im 
Ganzen  jedoch  blieb  man  sich  getreu,  ja  fühlte  sich  dadurch  gelegentlich 
nur  noch  um  so  entschiedener  gereizt,  im  Eigenwillen  zu  beharren  und 
eb^i  nur  sich,  dann  oft  bis  zum  Muthwillen,  iu  ungebundenster  Art  zu 
genügen.  Ueberhaupt  aber  rief  gerade  diese  an  sich  so  vielfach  bewegte 
Zeit  der  Neugestaltung  und  des  Werdens  scharfe  Gegensätze  herror. 
Während  in  ihr  einerseits  der  Begriff  des  Bürgers  erwachte  und  die 
schneidenden  Unterschiede  der  Stände  sich  aufzulösen  begannen,  auch 
aehon  im  Ganzen  ein  gegenseitiges  Ineinanderwirken  anhob  und  somit 
der  Keim  zu  rascherer  folgereicherer  Entfaltung  gemeinheitlicher 
Bildsamkeit  und  Aufklärung  an  Triebkraft  gewann,  ward  in  ihr  andrer- 
seits jedes  Band  früherer  Einheitlichkeit  theils  gelockert,  theils  für  alle 
Folge  gesprengt  Gegenüber  der  steigenden  Ueppigkeit  der  Von^ehmen 
und  Beleben,  deren  Hoffart  und  Eitelkeit,  wurden  die  niederen,  bedürf- 
tigen Klassen  unwillkürlich  dahin  gefuhrt,  den  auf  ihnen  lastend^i  Druck 
der  Armuth  stets  tiefer  zu  empfinden.  An  emem  Mittelstand  im  heuti- 
gen Sinne,  welcher  geeignet  gewesen  wäre,  einen  derartigen  Unterschied 
abstufungsweise  auszugleichen,  fehlte  es  vorläufig  noch.  Zudem 
traten  sich  noch  beständig  Bürgerthum  und  Ritterthum  sowohl  in  ihren 
Bestrebungen  als  auch  in  ihren  Aeusserungsformen  gegensätzlich  genug 
gegenüber,  um  in  ihren  Rechten  einander  etwa  schon  gutwillig  anzuer- 
kennen. Aus  solchem  noch  steten  Wechselbezug  dieser  beiden  Haupt- 
mächte aber  wurden  beim  Adel  vomämlich  herber  Trotz,  Raubsuoht  und 
Grausamkeit,  bei  den  Bürgern,  in  Folge  dessen,  Verschlagenheit  und 
Wachsamkeit  bis  zum  Aeusisersten  hin  gesteigert  Ueberdies  lagen  noch 
überall  fast  kindüche  Einfalt  und  rohes  Behagen,  geistige  Beschränktheit 
und  Barbarei,  in  widerspruchsvollem  Kampfe  begriffen.  Und  obschon 
auch  die  Geistlichkeit  in  ihrer  argen  Verweltlichung,  zygleich  mit  dem 
Sinken  ihres  Ansehens  als  höchstgebietender  Gewalt,  das  Vorrecht  wissto- 
schaftlicher  Bildung  dem  Laienstand  hatte  abtreten  müssen,  war  dieser 
audi,  bei  seinem  gleichfalls  noch  vorwiegenden  Verfolg  lediglich  rein 
äusserer  Interessen,  vorerst  noch  im  Ganzen  wenigstens  nur  wenig  be- 
fähigt oder  genügt  sich  tieferen,  geistigen  Studien  zu  widmen. 

Indessen,  wie  die  bedrohliche  Zerfahrenheit  dieser  Zustände  gleich 
von  vornherein  einzelne  ernster  blickende  Männer  erregte,  dem  Uebel 
kräftig  entgegenzuwirken,  blieben  deren  Bestrebungen  auch  keineswegs 
ohne  Erfolg,  ja  führten  aümälig  vielmehr  dahin,  auch  schon  in  inmier 
weiteren  Kreisen  der  Wurzel  desUebels  nachzuspüren.   Die  Vermehrung 


Digitized  by  CjOOQIC 


5S       L  Dftf  Koitflm  Tom  Beginn  des  14.  bis  nmi  Beginn  dee  16.  Jabrk, 

YOB  Hochschulen,  zumeist  nach  dem  Vorgänge  der  in  Prag  nm  1348  be- 
gründeten Universität,  trug  das  ihrige  dam  bd  solchem  Bemühen  Kraft 
za  geben,  ihm  ferneren  Boden  zn  gewinnen.  Dass  die  fortwuchemde 
Zenrüttnng  ihren  wesentlichen  Grand  in  der  Entartung  der  Geistlichkdt 
und  der  Haltlosigkeit  der  Kirche  hatte,  konnte  auch  selbst  der  nur  oben- 
hin blickenden  Masse  nicht  mehr  entgehen;  dies  um  so  weniger,  als  es 
ja  Jedem  durdiaus  unbenommen  blieb  den  wirklich  religiösen  Vorschriften 
in  wahrer  Frömmigkeit  nachzuleben.  Auch  war  ans  der  Masse  keines- 
wegs Glaube  und  Frömmigkeit  Ycrschwunden,  sondern  gerade  in  ihr  das 
Bedürfniss  der  Kirdie  stets  lebendig  geblieben,  nur  dass  dies  Bedürf- 
niss  eben  in  der  Handhabung  der  Religion  keine  wahrhaft  innerliche 
Befriedigung  mehr  zu  finden  Tcrmochte.  Denn  während  sich  der  Laien- 
stand aus  den  Banden  der  Geisüichkeit  zu  eigener  Denkfreiheit  erhob, 
ward  jene  bei  ihrem  geistigen  Verfall  in  steigendem  Grade  darauf  be- 
dacht ihre  Hefrschaft  mindestens  über  den  blossen  Sinn  zu  behaupten, 
ihm  durch  stets  erhöhte  Pracht  und  Sdiaugepränge  zu  imponiren.  Dies 
jedoch,  wie  die  damit  verbundene  Anhäufung  leerer  Ceremonieu  liess  nun 
die  InhalUosigkeit  in  nur  um  so  grellerem  Lichte  erblicken.  Als  sidi 
dann  aber  noch  überdies  auch  im  Kirchenregiment  selber  die  höchste 
Verwirrung  einstellte,  indem  (seit  1378)  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
Päpste  und  G^genpäpste  erstanden,  die  keine  Art  von  Mittd  scheuten 
einander  als  unwürdig  darzustellen,  da  schliesslich  musste  denn  wohl  audi 
selbst  den  Unbefangenen  eine  Reform  der  Kirche  und  ihrer  Vorstände 
als  eine  noth wendige  Forderung  erscheinen.  —  Was  Männer,  wie  insbe- 
sondere Wiklef  (etwa  seit  1360)  bereits  im  Einzelnen  versudit,  hatte  als 
offenkundiger  Ausdrack  gemeinsamer  Stimmung  still  fortgewirkt  Nun  aber 
fand  diese  noch  härtere  Vertreter,  Geister  von  soldier  Mächtigkeit  und 
solcher  Kraft  in  Wort  und  That,  dass  sich  demgegenüber  die  Kbche  jetzt 
geradezu  gezwungen  sah,  der  Klage  gegen  sie  Rede  zu  stehen.  G^ang 
es  dieser  dann  audb  nodb  zunächst,  wie  auf  den  beiden  Concilien,  zu 
Kostnitz  (um  1415)  und  Basel  (seit  1431),  ihre  Form  im  Ganzen  zu 
wahren,  trug  dieser  ihr  Sieg,  da  augenfällig  nur  durch  Ungerechtigkeit 
und  Gewaltthätigkeit  erzielt,  auch  durch  die  abermalige  Ab-  und  Ein- 
setzung von  Päpsten  verwirrt,  doch  nur  noch  entschiedener  dazu  bei  die 
Nothwendigkeit  einer  solchen  Reform  in  ein  noch  klareres  Licht  zu  setzen. 
Wenngleich  nun  die  religiöse  Spannung  begann  die  Gemüther  über- 
haupt wesentlicher  zu  beschäftigen,  sie  auch  wohl  schon  inmier  allgemeine 
zu  ernsterer  Betrachtung  anzuregen,  überUess  man  sich  nichtsdestoweniger 
dem  einmal  gewohnten  Lebensgange.  Im  gesellschaftlichen  Verkehr  vor- 
nämlidi  blieb  es  noch  gänzlich  beim  Alten,  nur  dass  in  diesem  gerade 
dadurch  Leidenschaftlichkeit  und  Parteiung  in  nodb  höherem  Grade  er- 
wachten und   dies  nun  dem  Nebeneinanderleben   einen  noch   grösseren 
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Wedisel  Yerlieh.  —  UeberaU  bot  sich  Gdegenheit  dar,  m  schauen  und 
«ch  sehen  zu  lassen.  Neben  pomphaften  Kirchenfei^m  und  fürstlichen 
Znsammenkttnften,  glänzend  ToUzogenen  Einholungen  und  anderen  dem- 
2hnlichen  Vorkommnissen,  wetteiferte  der  reiche  Adel  in  Veranstaltung 
Ton  Ritterspielen  und  öffentlichen  Lustbarkeiten;  das  Bürgertimm  in  der 
Ausstattung  Ton  handwerksgenössischen  Umzügen,  allgemeinen  Volksfesten 
oder  i^Yatlidien  Ereignissen,  in  der  Einrichtung  von  Märkten,  yon  Spazier- 
gängen u.  s.  w.,  was  sodann  wiederum  zu  noch  ferneren  Schaustellungen 
veranlasste.  Dazu  die  beständigen  Ausrüstungen  und  Durchzüge  theils 
eigener,  theils  fremder  Truppen  und  Söldner,  wie  solches  die  unaufhör- 
lidien  Kriegsunruhen  forderten;  das  immer  wiederkehrende  Erscheinen  von 
Wallfahrern  und  Büssergemeinden,  als  auch  von  einzelnen  Abenteurern, 
die  sich  dem  Zufall  des  Olücks  überiiessen;  von  frommen  Betrügern  oder 
Betrogenen,  welche  ihr  Heil  in  dem  Wunderglauben  der  Menge  suchten  und 
vollauf  fanden,  da  dieser  gerade  jetzt  mehr  als  je  in  sämmtüchen  Ständen 
wucherte,  —  dies  Alles  mit  seinen  Nebenbezügen  im  Vereine  mit  den 
sonstigen  Wirren,  bei  noch  loser  Gesetzgebung  in  buntester  Untereinander- 
mischung,  blieb  zunächst  noch  durchaus  mehr  geeignet,  die  Phantasie  zu 
beschäftigen ,  als  den  Geist  von  dem  Auss^igetriebe  ab  und  nach  Innen  hin 
m  lenken.  Um  aber  auch  dies  im  grossen  Ganzen  mit  nachhaltigerem 
Erfolg  zu  bewirken,  dazu  bedurfte  es  vorläufig  noch  tiefergreifender 
Ereignisse.  So  lange  das  Wort  noch  nur  ein  gesprochenes  oder  höchstens 
geschriebene^  verblieb,  mithin  dem  Wort  noch  nicht  vergönnt  ward,  in 
Wirldichkeit  Allgemeingut  zu  werden,  konnte  eine  derartige  Vertiefung 
ja  überhaupt  noch  kemeswegs  allgemeiner  Platz  greifen.  Da  indess  ward, 
grad  zu  rechter  Zeit  (etwa  um  1450),  der  Schrift-  und  Bücherdruck 
erfunden.  Durch  ihn,  in  Folge  seiner  gewaltigen  unhemmbaren  Wir- 
kung nun,  ward  dann  allerdings  auch  der  Menge  das  geeignete  Mittel 
geboten,  fortan  auch  sich  mit  bewusstem  Urtheil  an  dem  bestehenden 
Kampf  zu  bethätigen ,  den  Ernst  dafür  in  sich  auszubUden ,  und  nun  so 
dem  erschütternden  Siege  der  Aufklärung,  der  Reformation,  auch  mit  siche- 
r^em  Schritte  entgegenzugehen.  — 

Zu  diesem  Umstand,  d^  in  seinem  Verfolg  das  Leben  dann  auch 
im  Allgemeinen  aus  den  bisherigen  Geleisen  trieb  und  es  auf  ernstere 
Ziele  hinführte,  kamen  noch  andere  Umstände  hinzu,  um  diese  Richtung 
zu  begünstigen.  Sowohl  die  jetzt  gänzliche  Vertreibung  der  Araber  aus 
Spanien  mit  ihren  weitergreifenden  Folgen  für  die  Stellung  dieses  Reichs 
und  die  Entdeclning  Amerika's  um  1492,  wodurch  sich  dem  Osten  eine 
völlig  neue,  seltsame  Welt  erschloss,  als  audi  die  eben  seit  dieser  Zeit 
mit  Glück  unternommenen  Seefahrten  vorzugsweise  der  Portugiesen,  wie 
schliesslich  auch  die  zunehmend  raschere  zweckmässige  Verwendung  des 
Schiesspulvers,  trugen  wesentHch  mit  dazu  bei  den  gesammten  Lebens- 
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verhältniBsen  neue  Bahnen  anzuweisen  und  sie  im  Ganzen  und  Einzelnen, 
mithin  auch  im  Kostümlichen,  nun  dementsprechend  umzugestalten. 


A.   Die  Tracht 

L  Frankreich  uid  Eiland;  die  Niederlande.  ' 

Seitdem  Frankreich  einmal  die  Rolle  des  Tonangeben  überkonmieD 
war  und  gelernt  hatte  sich  darin  zu  fühlen,  liess  es  sich  durch  Nicht» 

1  Aus  der  groBsen  Anzahl  von  Werken,  welche  den  rorliegenden  Gegen- 
stand in  Bild'nnd  Schrift  behandeln,  sind  heryoirznheben:  1.  Veher  das  Kostüm 
des  Mittelalters  im  Allgemeinen:  J.  H.  Ton  Hefn er- Alteneck.  Trachten  des 
christlichen  Mittelalters.  Nach  gleichzeitigen  Konstdenkmalen.  Frankftnt  a.H* 
1840—1854.  2.  Abtheilong.  Vierzehntes  u.  fOnfzehntes  Jahrhondert.  A.  y.  Eye 
und  J.  Falke.  Kunst  und  Leben  der  Yorzeit  Yon  Beginn  des  Mittelalters  bis 
zu  Anüang  des  19.  Jahrhund.  Nürnberg  1855.  Gh.  Louandre  et  Hangard- 
Maug6.  Les  aris  somptnaires.  Histoire  du  costume  et  de  rameublement  et  des 
«rts  et  Industries  qui  8*7  rattachent  Tom.  II.  —  IL  Frankreich:  K.  X«  Wille- 
min. Monuments  fran^ais  inödits,  depuis  le  YI  nMe  jusqu'au  commencemeni 
du  XYn  si^le.  Choiz  de  costumes  civiles  et  militaires,  d'armes,  armures  eto* 
Texte  par  A.  Poitier.  Paris  1839.  2  Yols.  J.  Herb 6.  Costumes  fran^ais  ci- 
viles, militaires  et  r61igieux  etc.  depuis  les  Gaulois  jusqu'en  1834,  d'apr^s  les 
historiens  et  les monuments.  Paris  1840.  DelaMesang^re.  Gallerie  firangaise 
des  fenunes,  o^l^fores  par  leur  talent,  leur  rang  ou  leur.beaut6.  Portraits  en  pied 
deesinte  par  M.  Lante,  et  gray^  par  M.  Gatine,  ayec  des  notes  biographiques 
et  des  remarques  su^  les  habillements.  Fol.  Paris  1841.  A.  Debaj.  Lesmodes 
et  les  parures  chez  les  Fran^ais  depuis  Tötablissement  de  la  monarchie  jusqu'ä 
noB  jours.  Paris  1857.  —  111,  England/  J.  Strutt.  Regals  and  ecclesiastical 
antiquities.  London  1778—1793  (new  edit.  Lond.  1842).  Derselbe.  Dresses 
and  habits  of  the  people  of  England.  Lond.  1796 — 1799  {^Qw  edit  Lond.  1842). 
Ob«  Martin.  The  ci?il  costum  of  England  from  the  conquest  to  the  present 
time.  London  1842.  J.  R.  Planoh6.  British  Costume.  A  complete  history  of 
the  dresse  of  the  Inhabitants  of  te  British  Islands.  Lond.  1849.  F.  W.  Fair- 
holt. Costume  in  England:  a  history  of  dresse  from  the  earliest  period  tiU  the 
dose  of  the  eighteenth  Century.  Lond.  1846.  Th.  Hollis.  The  monumental 
aifigies  of  GreatBritain.  Lond.  1840.  C.  BoutelL  The  monumental  brasse  of 
England.  Lond.  1849.  G.  Stotthard.  Monumental  Effigies  in  Great  Britain. 
Lond.  1817.  G.  Cotmans.  Sepulchral  brasses  in  Norfolk  and  Suffolk.  Lond. 
1888.  J.  G.  and  L.  A.  B.  Waller.  A  series  of  monumental  brassea,  extending 
firo^  the  reign  of  Edward  I.  to  that  of  Elisabeth.  Lond.  1845.  —  IV.  Nieder^ 
lande:  D.  Tan  der  Kellen.  Kederlands-Oudheden.  Antiquit^  des  Pays-Bas. 
Choiz  d'antiquit^  remarquables  du  18«  au  18«  siöde.  LaHaye  1861  (besonders 
PL  I— YUI).  W.  J.  Hofdijk.  Schets  van  de  Geschiedenis  der  Nederlanden. 
Opgeheldert  met  Afbeeldingen.  Amsterd.  1857.  —  Dazu  sind  vorzugsweise  hier, 
als  Originalqudlen ,  zu  nennen  die  Gemftlde  altflandrisoher  Meister  und,   insbe- 
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mehr  beirreii  de  mögliehst  glanzvoll  darduraftihren.  Das  Anfwandgesetz 
PhiUpps  des  8<^önm  von  1294,  wie  strenge  dieses  auch  lautete ',  hatte 
dodi  kaum  weiteren  Erfolg  als  etwa  den  einer  Luxassteuer,  indem  man 
ebai,  es  nicht  beachtend,  die  festgesetzten  Strafen  bezahlte.  Der  Kleider- 
aufwand  der  höheren  Stände  mid  reichen  Bürger  dauerte  fort^  ja  ge- 
wann jetzt  noch  insbesondere  dnrch  den  sich  weittf  verzweigenden  Handel 
und  durch  die  zunehmende  Vervollkommnung  der  dahin  einschlagenden 
Gewerbe  immer  mehr  an  Ausdehnung. 

Die  seit  Alters  gebräuchUdien  oriratalischen  Seidengewebe  und  die 
auch  schon  im  vorigen  Zeitraum  vereinzelt  in  Oberitalien  angef^tigten 
Seidenzeuge,  welche  man  auch  fiemer  noch  zumeist  durch  den  nieder- 
lindischen  Handel  erhielt,  fanden  nun,  trotz  ihrer  Kostbarkeit,  auch  beim 
Bürgerstande  Verbreitung.  In  der  Beschaffenheit  dieser  Stoffe,  wie  vor- 
nämlich der  orientalischen  und  maurisch-sidlianischen,  hatte  sich  wesent- 
lich nidits  geändert  Gleich  früher  zeichneten  sie  sich  beständig  durch 
Schwere  und  Dichtigkeit  im  (Gewebe,  durch  Farbenpracht  und  Gemuster 
aus,  nur  dass  nun  das  letztere,  so  vorwiegend  bei  den  oberitalischen 
Zeugen,  eine  noch  weitere  Durchbfldung  erfuhr.  Neben  den  seither  dafür 
hauptsä/chlich  angewandten  Formen  vonBlumen,  Blättern,  Rankenwerk  jlb.L 
mit  darin  regelmässig  vertheiltra  phantastisch  behandelten  Thierfiguren, 
wurde  es  zunehmend  beliebt  den  Stoff  überhaupt  theils  durch  schmale 
Streifen,  die  miteinander  parallel  liefen  oder  sich  bald  rechtwinklig,  bald 
in  schräger  Richtung  durchkreuzten  und  dazwischen  zerstreuten  Sternchen, 
Kreisen  u.  dergl.  zu  schmücken,  theils  lediglich  mit  derartigen  Figuren 
oder  auch  mit  Buchstaben  und  sonstigen  willkürlich  gewählten  Zeichen 
in  dichter  Anordnung  zu  bedecken.  Nächst  diesen  Geweben,  bei  welchen 
zugleich  die  Mannigfaltigkeit  der  Färbung  im  Verhalten  des  Grundes  zum 
Muster  eine  nicht  unwichtige  Rolle  spielte,  schätzte  man  nach  wie  vor 
insbesondere  die  gold-  und  silberdurchwirkten  Zeuge,  den  Sammet  und 
die  nach  ihrer  Verzierung  oder  aber  nach  ihrer  Farbe  sogenannten  Pfauen- 
stoffe, die  „escarlates  paonnaeet^  und  die  „velluiaiux  paannez^^.  Für  die 
Sammete  vorzugsweise,  die  man  gelegentlich  auch  mit  Gold-  oder^ilber- 
fiiden  dnrchwob,  behielt  man  die  seither  dafttr  zumeist  angewandte  grüne 
Färbung  noch  geraume  Zeit  hindurdi  bei,, zunächst  daneben  mit  Blau 
abwechselnd  und  dann  erst,  doch  wie  es  scheint  kaum  früher  als.  nach 
der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  dafür  auch  die  übrigen  Farben 
benutzend. 

sondere  fElr  die  Zeit  nach  der  Mitte  des  fünfrehnten  Jahrhnnderts,  auch  deren 
nooh  zahlreich  erhaltene  Radiningen,  Stiche  u.  b.  w.,  sofern  in  ihnen  zumeist, 
ohne  Rücksicht  anf  den  Inhalt,  das  je  zur  Zeit  übliche  Kostüm  dargestellt  ist. 

'  Ch.  Menestrier.    De  la  oheTalerie  andenneet  moderne.    Paris  1682. 
P.  111;  p.  182. 
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Ausser  diestti  fremdländischen  Stoffen,  mit  deren  Yer^lgemeineruaf 
auch  deren  Benennungen  zunahmen,  so  dass  sie  oft  kaum  ahnen  lassen, 
was  man  in  Wahrheit  darunter  verstand,  bezog  man,  voi^erst  noch  gleidi- 
folls  wie  früher,  hauptsächlich  aus  den  Niederlanden  mandberlei  Art^i 
▼on  Wollenstoffen,  Ton  farbigen  und  durchwirkten  Tudien  und  Ton  feinerea 
Linnengeweben,  ^anz  abgesehen  yon  noch  anderen  Artikeln,  als  Leder- 
arbeiten u.  dergl.,  die  man,  wenigstens  zum  Theil,  auch  noch,  wie  seither, 
Ton  hier  erhielt 

Aber  auch  während  man  diese  Waaren  noch  vorwiegend  aus  der 
Fremde  entnahm,  war  man  doch  auch  schon  in  Frankreich  selber  und 
nicht  minder  auch  in  £ngland  zu  eigener  Bethätigung  vorgeschritten. 
Mit  der  Seidenweberei  freilich  wollte  es  sowohl  hier  als  dort  selbst  noch 
bis  zur  Mitte  des  fün&ehnten  Jahrhunderts  keinen  gedeihlichen  Fortgang 
nehmen  \  obschon  man  bereits  lange  vordem  im  Einzelnen ,  so  in  der 
ProvenQC  schon  vor  1340,  es  nicht  unversucht  gelassen  hatte  auch  darin 
selbständig  vorzugehen.  Dahingegen  erhob  sich  alsbald  seit  dem  Anfang 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  England  unter  Eduard  III.  und  vor- 
zugsweise in  Mittelfrankreich  die  Verfertigung  des  Tuchs  und,  im 
Zusammenhange  damit,  die  eigentliche  Schönförberei,  zu  deren  Vervoll- 
kommnung namentlich  die  inzwischen  erweiterte  Kenntniss  von  mandier- 
lei  Färbemitteln  beitrug.  Nicht  müider  auch  schritt  man  in  beiden  Län- 
dern ziemlich  glelchmässig  in  Herstellung  von  Linnengeweben  rascher 
fort,  und  ebenso  auch  in  Verfertigung  verschiedener  Arten  von  feinem 
Leder,  wie  hauptsächlich  in  der  Nachahmung  von  Saffian,  Marokkin  u.  dergL, 
darin  sich  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Zeitraums  die  Mar- 
seiUeser  mit  gutem  Erfolg  geübt  hatten. 

Mit  der  allmäligen  Zunahme  der  einheimischen  Gewerbthätigkeit,  ge- 
fördert durch  die  festere  Begründung  von  Körperschaften,  welche  dieselbe 
nach  ihren  einzelnen  Abzweigungen  je  ordnungsmässig  unter  sich  theilten, 
wurde  hier  allerdings  dann  wohl  die  Anwendung  fremder  Erzeugnisse 
wenigstens  theil  weis  eingeschränkt;  indessen,  wie  die  Verhältnisse  lagen, 
erstreckte  sich  eine  solche  Beschränkung  vorerst  doch  auch  wesentlich 
immer  nur  auf  die  minder  begüterten  Klassen  und  überhaupt  auch  nur 
diien  so  lange,  als  man  vermochte  mit  jenen  Waaren  iuv Preis  und  Güte 
zu  wetteifern.  Dies  aber  gerade  war  der  Punkt,  welcher  dem  rascheren 
Emporkommen  der  eigenen  Betriebsamkeit  noch  femer  hemmend  im  Wege 
stand.  Denn  gleichzeitig  während  sieh  diese  erhob,  machte  man  ja  auch 
in  der  Fremde  ebenmässig  Fortschritte,  denen  man  aber  um  so  weniger 

^  Vergl.  W.  Volz.  BeitrAge  £ur  Coltargeschichte.  Leipzig  1852.  S.  419: 
„In  Frankreich  fehlte  es  im  Jahre  1801  noch  gänzlich  an  inländischen  seidenoi 
Steifen.  Im  Jahre  1440  wurden  die  ersten  Manlbeerbänme  and  Seidenranpen  in 
der  Dauphin^  eingef&hrt.*^ 
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4iich  mir  SU  folgen  im  Stande  war,  als  man  sich  hier  auf  einem  dafür 
"schon  seit  lange  gewonnenen  völlig  festen  Boden  bewegte.  Vor  allem 
waren  es  die  Niederlande,  die  ihren  Rang  behaupteten.  Von  hier  aus 
4iach  war  in  England  zuerst  unter  Eduard  IIL,  etwa  seit  1330,  und 
swar  durch  betriebsame  Auswanderer  die  Oewerblichkeit  wirklich  gefördert 
worden,  und  so  auch  blieb  man  noch  überall,  wo  es  auf  deren  Förderung 
ankam,  auf  Nacheiferung  und  Aneignung  des  niederländischen  Betriebs 
verwiesen.  Jedoch  schon  unter  solchem  Bemühen  begann  der  englisch- 
ir^Mizösisehe  Krieg.  In  diesem  Krieg,  der  beide  Reiche  bis  zum  Aeusser- 
aten  hin  erschöpfte,  wurde  nun  aber  auch  die  so  erst  kaum  begonnene 
Gewerblichkeit  allein  mit  Ausnahme  weniger  Zweige  £Eir  den  niedersten 
Bedarf  wiederum  fast  gänzlich  zu  Grunde  gerichtet  Und  nicht  eher 
vermochte  sie  sich  dann  hiervon  abermals  zu  erholen,  als  um  die  Mitte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  von  da  an  man  sich  nun  in  Frankreich 
hauptsächlich  zunächst  wiederum  die  Verfertigung  und  Vervollkommnung 
des  Tuchs  und,  als  neue  Gewerbszweige,  das  Verspinnen  der  Baumwolle 
und  die  Herstellung  von  Linnendamast  mit  nachhaltigerem  Erfolg  ange- 
legen sein  liess.  Bei  der  noch  inmierhin  schwierigen  und  langsamen  Her- 
ateUungsart  dieser  Stoffe  blieben  die  Preise  dafür  jedoch  auch  noch  femer 
beträchtlich  hoch;  so  namentlich  auch  für  die  besseren  Tuchsorten,  die 
mim  freilich  auch  noch  immer  gemeinhin  von  Lederstärke  beschaffte. 
Nicht  minder  auch  blieb  die  Schönfärberei  noch  länger  ein  ziemlich  kost- 
spieliger Betrieb,  obschon  man  auch  sie  vervollkomnmete,  wie  denn  über- 
haupt noch  alle  Artikel,  welche  nicht  eben  lediglich  die  Nothdürftigkeit 
erforderte,  bedeutende  Mittel  beanspruchten.  Die  Seidenweberei  stand  am 
längsten  zurück.  Sie  erhob  sich  nur  sehr  allmäUg,  nicht  eher  als  seit 
1480,  in  welchem  Jahre  in  Frankreich  zuerst  Ludtoig  XJ.  Seidenwirker 
aus  Griechenland  und  Italien  berief,  denen  er  zuvörderst  in  Tours  eigene 
Werkstätten  einrichtete,  um  nun  durch  sie  erst  die  verschiedenen  Ver- 
fahrungsarten  lehren  zu  lassen. 

Li  den  Niederlanden  dagegen  erfuhr  die  Gewerblichkeit  kaum 
eine  Störung.  Während  sie  in  Frankreich  und  England  fast  ununter- 
brochen damiederlag,  schritt  sie  dort  und  dann  auch  noch  vomämlich 
mit  in  Folge  der  engeren  Verbindung  jener  Länder  mit  dem  üppig^i 
Burgund,  seit  der  Herrschaft  Philipp  des  Guten  (zwischen  1419  und 
1467)  in  gewohnter  Rüstigkeit  fort  Dies  im  Verein  nüt  dem  daselbst 
seit  Alters  blühenden  Wohlstand  und  Handel  und  der  dadurch  hier  von 
vornherein  besonders  gesteigerten  Neigung  zum  Prunk  war  deren  Fort- 
bildung dergestalt  günstig,  dass  sie  nun  hier,  als  Frankreich  und  Eng- 
land erst  wiederum  von  neuem  begannen  sich  gewerblich  emporzuar- 
beiten, schon  nach  den  vielseitigsten  Richtungen  hin  die  höchste  Vollen- 
dung erreicht  hatte.  Und  solches  betraf  nun  nicht  allein  die  schon  seither 
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betriebenen  Gewerke,  sondern  anch  die  Ausübung  von  jüngeren  Oewerbs- 
zweigen,  als  namentlich  auch  die  Herstellung  von  Seidenstoffen  und  von 
Sammet.  Schon  lange  bevor  ehe  Ludwig  XI.  dazu  schritt  diese  In- 
dustrie in  seinem  Reiche  zu  befördern,  waren  dafür  in  den  Niederlanden 
umfangreiche  Werkstätten  erstanden,  deren  Erzeugnisse  sich  ebensowohl 
durch  die  Güte  ,ihres  Gewebes  als  auch  durch  Trefflichkeit  in  der  Fär- 
bung und  durch  den  Reichthum  und  (reschmack  ihrer  Muster  auszeich- 
nete. Auch  hatte  man  sich  gleichmässig  damit  die  Verfertigung  von 
gold-  und  silberdurchwobenen  Stoffen  oder  „Brokat*'  in  einer  Weise  zu 
eigen  gemacht,  dass  man  mit  aUen  derartigen  Waaren  bereits  seit  Beginn 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  selbst  auch  mit  Italien  wetteifern  konnte. 
Zudem  aber  erreichte  man  in  den  schon  seit  lange  betriebenen  G^werken 
nun  auch  die  äusserste  Vollendung,  wie  denn  vor  allem  in  Herstellung 
der  verschiedenen  Arten  von  Tüchern,  die  man  zum  Theil  gleichfalls  bunt 
durchwob,  und  von  linnenen  Geweben,  welche  man  nunmehr  von  jeder 
Stärke  bis  zu  zartester  Feinheit  beschaffte. 

Fehlte  es  somit  den  höheren  Ständen  auch  in  Frankreich  und  Eng- 
land wohl  niemals  an  mannigfachen  und  kostbaren  Stoffen,  selbst  um 
ihrer  Prunksucht  genügen  zu  können,  waren  nun  doch  die  Veränderungen 
hinsichtlich  des  Schnitts  und  der  Zahl  der  Gewänder  bis  zu  jenem 
durchgreifenden  Umschwune^  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts, wie  überall,  so  auch  hier  nur  gering.  Ungeachtet  der  in- 
zwischen stattgehabten  Fortbildung  der  einzelnen  Körperschaften  der 
Schneider ,  der  Schuhmacher ,  Kürschner  u.  s.  w.  blieb  eben  dies  bis  zu 
diesem  Zeitpunkt  bei  beiden  Geschlechtem  im  Wesentlichen  auf  noch 
fernere  Verengerung  im  Ganzen  und  für  die  Männer  noch  insbesondere 
auf  zunehmende  Kürzung  des  Oberkleides ,  sonst  aber  nur  noch  auf  eine 
an  sich  nur  ziemlich  massige  Umgestaltung  sehr  weniger  Besonderheiten 
beschränkt. 

An  der  männlichen  Kleidung  zunächst  vollzogen  sich  diese  Ver- 
änderungen bei  weitem  am  ersichtlichsten.  Diese  noch  fernerhin,  wie 
bisher,  hauptsächlich  aus  Hemd,  Rock,  Oberrock,  Beinkleid,  Mantel,  Kopf- 
bedeckung und  Stiefel  oder  Schuhe  bestehend,  ward  schon  nach  Verlauf 
der  ersten  Jahrzehnte  fast  in  allen  Theilen  davon  berührt. 

Nächst  dem  Hemd,  das  seine  gewöhnliche  einfache  Form  noch  zu- 
meist bewahrte  und  das  man  nun  höchstens  am  Kopfloch  vom,  unter 
dem  Hals,  etwas  weitete,  war  es  vorzugsweise  der  Rock,  den  man  un- 
mittelbar darüber  trug,  welcher  dem  Wechsel  unterlag.  Im  Anschluss  an 
seine  herkömmliche  Gestaltung  begnügte  man  sich  zuerst  damit,  ihn  nur 
massig  zu  verkürzen  und  voraämlich  nur  durch  Fältelung  und  ein  Zu- 
sammenfassen derselben  vermittelst  eines  Hüftgürtels  dem  Körper  enger 
anzuschmiegen  (vergl.  Fig.  83  a,  d.  c).   Nicht  lange  hiemach  jedoch  schritt 
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man  dazn,   ihn  höher  nnd  höher,  ja  selbst  bis  weit  über  das  Knie  hin 
hinaiiflEarttcken,  und  durch  zunehmende  Yerminderung  des  Stoffs  in  Wahr- 

liff.  83. 


heit  stets  enger  zu  beschaffen,  was  sodann  wiederum  mit  sich  brachte, 
dass  man  ihn,  leichteren  Anziehens  wegen,  entweder  längs  der  Brust  oder 
des  Rückens  dementsprechend  aufschlitzte  und  hier  nun  zum  Knöpfen 
oder  auch  zum  Zuschnüren  einrichtete  (vergl.  Fig,34a.b).  Die  Ermel 
iiess  man  theils  unverändert,  theils  jedoch  wurden  auch  sie  noch  ver- 
engert und  dann  zumeist  unterhalb  ebenfalls  geschlitzt  und  mit  kleinen 
Knöpfchen  besetzt,  theils  aber  auch  noch  beträchtlich  erweitert,  ja  oft  bis 
zu  langen  und  faltenreichen  Hängeermeln  ausgedehnt  (Fig.  34).  —  Die 
Kapuze,  selbständig  oder  mit  dem  Rock  verbunden,  behielt  man  im 
Allgemeinen  bei,  nur  dass  man  den  Zipfel  derselben  nicht  unbeträchtlich 
verlängerte  und  dass,  war  sie  unabhängig  vom  Rock,  man  deren  Kragen 
und  Gesichtsrand  zu  vielen  kleinen  Zacken  ausschnitt.  Auch  wurde  nun 
diese  Art  der  Verzierung,  welche  man  noch  im  vorigen  Zeitraum  nur  sehr 
beiläufig  anwandte,  überhaupt  immer  gebräuchlicher,  so  dass  man  sie 
alsbald  nicht  mehr  allein,  wie  eben  vordem  üblich  war,  nur  an  dem  un- 
teren Rande  des  Rocks  (Fig.2bJ,  vielmehr  auch  an  den  Säumen  der 
Ermel,  der  Schulterstücke,  am  Halsausschnitt  u.  s.  w.  anbrachte  (Fig.  34  aj. 
Selbst  auch  da  wenn  der  Rock  mit  Pelz  verbrämt  oder  damit  gefüttert  war, 
welche  so  beliebte  Ausstattung  unausgesetzt  in  Geltung  blieb,  pflegte  man 
diese  Verzierungsform  hierin  wenigstens  nachzuahmen  (Fig.  34  b). 

Das  Obergewand  oder  Ueberziehkleid  wurde  allmälig  gleichfalls 
verengert,  doch  in  nur  selteneren  Fällen  gekürzt,  so  dass  es  die  ihm  ein- 
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'mal  eigene  Form  im  Oanzen  nodi  länger  bewahrte.  Sonst  aber  ward  es 
nun  diürin  verändert  >  dass  man  es,  eben  mit  in  Folge  der  Fortgestaltnng 
des  unteren  Rocks,  wenn  man  es  nicht  ohne  Ermel  beliess  (Fig.  8Sb), 
mit  den  Ermein  des  Rocks  je  entsprechenden,  oft  äusserst  weiten  Ermein 

Fig,  a«. 


versah,  und  dass  man  es  vom  theils  unterhalb,  theils  vom  Hals  abwärts 
bis  zur  Brust,  zuweilen  auch  bis  zum  Gürtel  aufechnitt  und  hier  ebenso, 
wie  den  Rock,  mit  Nesteln  oder  Knöpfchen  besetzte.  Im  Uebrigen  ward 
nun  auch  dieses  Kleid  zunehmend  mit  kleinen  Zacken  verziert,  gemeinig- 
lich aber  noch,  wie  bisher,  zur  Winterszeit  und  bei  schlechtem  Wetter, 
durch  den  eigentlichen  Mantel  ersetzt 

Für  den  Mantel  behielt  man  dje  Form  des  weiten  und  langen 
Rückenumhangs ,  der  nur  vor  der  Brust  geschlossen  ward,  ohne  einige 
Veränderung  bei  (Fig,  6),  Nicht  lange  jedoch,  etwa  nach  Verlauf  der 
ersten  Jahrzehnte,  kamen  daneben  dem  zwar  ganz  ähnlich  zugeschnittene, 
doch  weit  kürzere  Umhänge  auf,  die,  zum  Theil  nur  bis  zum  Knie 
reichend,  vom  der  ganzen  Länge  nach  vollständig  zugeknöpft  werden 
konnten;  auch  wurde  dann  noch  eine  andere  Art  von  vriederum  längeren 
Umhängen  gebräuchlich,  die,  ähnlich  den  ältesten  Schultermänteln,  von 
diesen  hauptsächlich  nur  darin  abwichen,  dass  sie  auf  der  rechten  Schulter, 
wo  jene  gemeiniglich  nur  ein  Haken  oder  eine  Schnur  verband  (Fig.  1), 
oft  bis  zur  Mitte   des  Oberarms   entweder  zugenäht  oder  aber,  —  zum 
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beliebigen  Oeffiien  und  Schliessen  — ,  mit  Knöpfchen  ausgestattet  wardi 
p^.  38  a.  h;  Fig.  41  a).  Gleichmässig  damit  wm'de  auch  auf  die  Mäntel 
jene  Yenrienmgsart  mit  Za<^en  oder  |,Zaddeln^  übertragen,  üeberliaupt 
aber  versah  man  sie  nach  wie  vor  gelegentlich  theils  mit  einem  Ueber- 
SaDkragen,  theils,  damit  zusammenhängend  oder  statt  seiner,  mit  einer 
Kapuze,  anch  ihre  noch  sonstige  Ansstattang  durch  Färbung,  Pelzbesatz 
u.  8.  w.  im  Wesentlichen  beim  Alten  belassend. 

Das  Beinicleid  erfuhr  kaum  weiteren  Wechsel,  als  dass  man  an 
fiteile  der  seither  noch  häufiger  getragenen  beiden  Beinlinge,  welche  je 
oberhalb  der  Hüften  vermittelst  Schnüren  gehalten  wurden,  fortan  inmier 
aDgemeiner  die  „in  Eins''  gewobenen,  ganzen  Hosen  anwendete,  .die  nun 
za  mehrerer  Befestigung  mit  einer  Zugschnur  versehen  waren.  Da  sie 
noch  fast  ohne  Ausnahme  zugleich  dieFüsse  mitbedeckten,  blieb  es  auch 
noch  femer  gebräuchlich  sie,  zum  Ersatz  einer  Fussbekleidung,  lediglich 
durch  darunter  genähte  lederne  Sohlen  zu  verstärken  (vergl.  Fig,  34au.B.  C). 

Auch  die  besonderen  Fussbekleidungen  blieben  einstweilen  nodi 
wesentlich  auf  die  seither  schon  üblichen  Schuhe  und  Halbstiefel  zum 
Schnüren  beschränkt  Nur  darin  erfuhren  sie  in  der  Folge  eine  noch 
weitere  Yermannigfachung,  dass  man  nach  Vorgang  des  früher  bereits 
einmal  aufgetauchten  Grcbrauchs  deren  Spitzen  zu  verlängern  (S.  7),  dies 
nun  nicht  allein  wiederholte,  vielmehr  noch  beträchtlich  steigerte,  was 
sich  zugleich  auch  auf  die  nur  besohlten  Fusslinge  der  Hosen  ausdehnte. 
Diese  Verlängerung,  für  welche  bereits  Philipp  IV.  verordnete,  dass  sie 
beim  Adel  nicht  über  zwei  Fuss,  beim  Bürgerstande  nur  einen  Fuss  und 
bd  den  anderweitigen  Klassen  nicht  über  sechs  Zoll  betragen  dürfe^ 
nannte  man  nunmehr  in  Frankreich  „potdcnnet^,  in  England  vor- 
zugsweise „erawwe^i  dort  nach  ihrer  Gestalt  der  Schiffsschnäbel,  hier 
hödist  wahrscheinlich  nach  der  Stadt  Krakau,  sofern  man  wohl  nicht 
ohne  Grund  annahm,  dass  diese  Mode  überhaupt  zuerst  von  dort  aus- 
gegangen sei. 

Unter  den  Kopfbedeckungen  erhielten  nun  namentlich  die  Kapuze 
und  die  gesteifteren  Rundhüte  auch  im  gewöhnlichen  Verkehr  immer  all- 
gemeinere Verbreitung;  nächstdem  kleinere  Beckenhauben  und,  jedoch 
erst  im  späteren  Verlauf,  auch  nur  einfache  Kopf  bunde.  Dies  Alles  pflegte 
man  entweder  je  für  sich  allein  zu  tragen  oder  eines  mit  dem  anderen 
zugleich,  wie  es  denn  vielfach  üblich  wurde,  die  zumeist  angewandte 
Kapuze  noch  mit  dem  Hut  u.  s.  f.  zu  bedecken  (Fig,  34  b;  Fig.  37  b; 
Fig.  41  a.  b). 

Bei  der  weiblichen  Bekleidung  vollzog  sich  der  Wechsel  zwar 
langsamer,  jedoch  nicht  minder  gleich  ersichtlich.  Hier  wurde  derselbe 
vorzugsweise  durch  die  Keigung  zu  mehrerer  Vereiigerung  namentHch 
der  den  Oberkörper  bedeckenden  Gewandtheile  bestimmt    Somit  haupt- 


Digitized  by  CjOOQIC 


63      I*  Das  Eosiiim  rom  Beginn  des  14»  bis  Eum  Beginn  des  16.  Jaluk. 

Bächlicfa  darauf  bedacht^  das  Leibchen  bis  su  den  Hüften  herab  den 
natürlichen  Formen  des  Körpers  zunehmend  passlicher  anzuschmiegen, 
wurde  nun  aber  nicht  allein  dies,  als  auch,  eben  in  Folge  dessen,  das 
ganze  Kleid  demgemäss  umgestaltet  Auch  dabei,  wie  bei  dem  männ- 
lichen Rock,  gleichsam  noch  schüchtern  nur  damit  beginnend  die  seit- 
herigen weiten  Gewänder  entweder  einzig  durch  Fältelung  oder  doch  nur 
durch  massige  Verminderung  ihres  Stoflfes  zu  verengem  (Fig.  35  €l  b.  e), 
führte  dies  jedoch  dann  auch  hier,  eben  wiederum  ganz  wie  bei  ieaem, 
allmälig  dahip,-  den  oberen  Theil  vom  oder  rücklings  aufzuschneiden  und 
daselbst  entweder  zum  Knöpfen  oder  zum  Zuschnüren  einzurichten.  In- 
dessen, nachdem  man  einmal  hierin  das  sichere  Mittel  gefunden  hatte  die 

Ptg.  35. 


Yerengerang  willkürlich  zu  steigem,  wurde  es  von  den  Weibem  vor- 
wiegend auch  bald  bis  zum  Uebermass  angewandt  Sie  nun  blieben  nicht  mehr 
dabei  stehen  lediglich  den  Oberkörper  immer  fester  einzuschnüren,  sondern 
erstreckten  dies  auch  auf  die  Ermel,  indem  sie  diese  zu  gleichem  Zweck 
gewöhnlich  rückwärts  vom  Handgelenk  bis  zum  Oberarm  aufschlitzten 
und,  zumeist  in  dichter  Anordnung,  mit  vielen  kleinen  Knöpfchen  besetzten 
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(Fig.  36  o.  bj.  Die  untere  Stoffinasae  des  Gewandes,  die  noch  beständig 
mit  dem  Leibchen  aus  dem  Ganxen  geschnitten  wurde,  folgte  allmälig 
dieser  Verengerung,  dagegen  ward  sie  gelegentlich  nun,  vorzugsweise  in 
Frankreich  schon  früh,  noch  um  ein  Betri^qhtliches  verlängert,  so  dass 
sie  von  den  Hüften  abwärts  in  zunehmender  Erweiterung  eine  Schleppe 
bildete.  Neben  jenen  engen  Ermein,  die  fEür  das  Unterkleid  namentlich 
fast  durchgängig  beliebt  blieben,  kamen  später,  etwa  gegen  Mitte  dieses 
Zeitraums,  doch  vorwiegend  für  das  eigentliche  Oberkleid,  kurze  an- 
schliessende Halbermel  auf  mit  davon  ausgehenden  bandartigen  Streifen, 
gemeiniglich  von  solcher  Länge,  dass  sie  bis  zum  Boden  herabreichten 
(Fig.  86  a),    Nächstdem  jedoch  wurde  das  Oberkleid  auch  noch  femer- 

Pig.ae. 


hin,  ganz  so  wie  früher,  ohne  Ermel  und  nur  zu  den  Seiten  weit  und 
tief  ausgeschnitten  getragen  (Fig.  36  c).  —  Gleichmässig  mit  derartiger 
Verengerung  verlor  der  Gürtel  seine  Bedeutung,  so  dass  man  nun 
seiner  entweder  entsagte  oder  ihn  doch  nur  noch  einzig  als  Schmuck 
nur  leichthin  um  die  Hüften  legte  und,  damit  er  nicht  herabglitt,  eigens 
am  Kleide  befestigte. 
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Der  Mantel  blieb  bei  den  Weibern  znnädist  fast  ansschliesdich  auf 
den  seither  üblichen  Rückenmantel  beschränkt,  wobei  sie  denn  aber  ra- 
nehmend  Werth  anf  seine  atich  sonst  schon  reidie  Ansstattong  mid  so 
vor  allem  auch  anf  die  Dnvchbildnng  der  zn  seiner  Befestigong  dienenden 
Spangen  oder  Schnüre  und  deren  Seitenschliesse  legten  (Fig.  35;  Fig.36h.  e)^ 
Nur  ausnahmsweise  versah  man  ihn  auch  wohl  mit  dnem  besonderen 
Kragen,  der,  zuweilen  mit  Pelzwerk  gefüttert,  dergestalt  zugeschnitten 
war,  dass  man  ihn  beliebig  über  den  Rücken  und  nach  vom,  vor  dkt 
Brust,  legen  konnte  (Fig.  36  d). 

Nächst  den  Fussbekleidungen,  die  hier,  ähnlich  wie  b^  den 
Männern,  nur  darin  eine  Wandlung  erfuhren,  dass  man  sie,  jedoch  massiger 
als  dort,  zunehmend  spitzer  gestaltete,  waren  es  schliesslich  die  Kopf- 
bedeckungen, die  mitbedingt  durch  die  Veränderung,  welche  man  in 
der  Haartracht  traf,  im  Einzelnen  wenigstens  wechselten.  Nämlich  schon 
alsbald  nach  dem  Schluss  des  vorigen  Zeitraums  vcrliess  man  den  Brauch 
das  Haar  in  seiner  ganzen  Fülle  frei  herabwallend  hängen  zu  lassen,  da- 
gegen man  nunmehr  mit  seltenen  Ausnahmen,  die  auf  die  Jugend  be- 
schränkt blieben  (Fig,  35  a) ,  begann  dasselbe  zu  verflechten  und  mög^ 
liehst  eng  um  den  Kopf  zu  ordnen,  meist  so,  dass  diesen  nur  jederseita 
eine  Wangenflechte  begrenzte  ^J^.  36  a.  d).  In  Folge  dessen,  wie  ins- 
besondere auch  durch  den  noch  femer  gesteigerten  Hang,  sei  es  um  Hala 
und  Nack^  zu  zeigen,  das  Haar  insgesammt  hoch  aufzubinden  und  dem- 
entsprechend zusanmienzufassen ,  gab  man  die  bisher  so  beliebten  Kopf- 
bänder und  nur  leichthin  bedeckenden  Mützen  zu  Gunsten  von  fest- 
anliegenden Tüchern,  enggeschlossenen  Netzhauben  und  anderen  demähn- 
lichen  Bunden  auf,  daraus  sich  dann  später  durch  Wiederaufiiahme  von 
Schleiertüchem  u.  dergl.,  wie  namentlidi  auch  durch  Hinzufägung  von 
noch  sonstigem  reichem  Zeugschmuck,  in  launenhafter  Anordnung  des- 
selben, die  zum  Theil  seltsamsten  Formen  ergaben.  Daneben  trat  dann,, 
gegensätzlich  dazu,  doch  wie  es  scheint  nur  bei  älteren  Frauen,  auch 
eine  fast  nonnenmässige  Yermummung  des  Halses  bis  über  das  Kinn  hin 
auf  (Fig.  36  c.  d).  — 

Gleichwie  sich  nun  alle  die  bisher  betrachteten  Veränderungen  vor- 
erst noch  durchgängig  nur  inneriialb  der  einmal  bestehenden  Formen  voll- 
zogen, wesentlich  Neues  noch'^nicht  hinzukam,  so  auch  blieben  die  Qo- 
nennungen  namentlich  für  die  vornehmsten  Gewänder  im  Ganzen  vorerst 
noch  die  früheren.  'Es  waren  dies  in  Frankreich  und  England  und 
zum  Theil  auch  in  den  Niederlanden  hauptsächlich  für  die  Oberge- 
wänder und  zwar  beiderlei  Greschlechts  ^^mrcot  (mrcotO),  bliaus  (hUaut), 
cotte-hardie  (coUardia),  gamache,  rondeau,  rundeUu^  u.  a.  Davon  be- 
zdchnete  „surcolf  wahrscheinlich  von  den  älteren  tunikaähnlichen  Ueber- 
ziehkleidem  zugleich  mehrere  Arten  derselben;  ebenso  „bliaut^,  welches 
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Wort  sich  imfeUbar  mit  der  Sache  in  der  heatigeii  „hlou9e^  OThahen 
liat;  „cotte-Tiardief'  und  „rondeau^  dagegen  die  kürzeren  und  längeren 
enger  ansdiMeasenden  Röcke  znm  Knöpfen,  dahin  denn  wohl  anch  ^rtm- 
delltu^  gehört,  und  endlich  „gamciehe  (gamaecia)^  sowohl  die  halb- 
oflfenen  Sdinltermäntel,  als  audi  nodi  andere,  znm  Thell  mit  Ermdn 
versehene  mantelartige  Umhänge.  Noch  weitere,  doch  im  Einzelnen  noch 
schwieriger  zn  vermittehide  Namen,  da  sie  sich  ohne  Zweifel  nicht  selten 
nur  auf  eine  besondere  Weise  der  Form  6der  Ausstattung  bezogen,  waren 
j/iLoques,  doublet^  u.  s.  f.,  davon  die  erstere  mnthmassMch  jenen  kurzen 
Mänteln  galt,  die,  vom  der  ganzen  Länge  nach  znm  Zuknöpfen  einge- 
richtet, den  Körper  fast  glo<^enl8rmig  umschlossen.  — 

In  so  weit  also  war  bis  zur  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  die 
Kleidung  gediehen,  da  man  sich  nun  nicht  mehr  damit  begnügte  nur  im 
Alten  fortzugestalten,  sondern  mit  aUem  Eifer  begann  daneben  auch  Neues 
zu  erfinden.  Was  sich  bis  dahin  vorerst  nur^  noch  schüchtern  und  ver- 
einzdt  vorbereitet,  gelangte  jetzt  rascher  zu  vollem  Austrag,  so  dass  es 
in  nur  kurzer  Frist,  in  beständiger  Steigerung,  völligst  Allgemeingut  ward. 
In  Frankreich  war  dies  zunächst  der  Fall,  wo  schon  um^l340  und 
bald  darauf,  nach  der  Schlacht  bei  Or^,  um  ld46,  ernstere  Männer  da- 
g^;en  auftraten,  indem  sie  sich  nach  Kräften  bemühten  nicht  sowohl 
den  Wechsel  der  Kleidung,  als  auch  vor  aUem  deren  ünfoim  und, 
namenthch  in  Rücksicht  der  männlichen  Tracht,  auch  deren  Unanständig- 
kdt  in  ein  greUes  licht  zu  steUen.  ^^Wir  müssen  glauben^  —  so  schreibt 
der  Verfasser  der  grossen  Chronik  von  St  Denis  in  Folge  eben  der  für 
die  Franzosen  so  unheilvollen  Schladit  von  Cr^  —  „dass  Gott  diesen 
Unfall  ledigHdi  unserer  Sünden  wegen  verhängte;  denn  die  Hofifart  war 
gross  in  Frankreich,  besonders  bei  den  Adligen;  gross  war  die  Begierde 
der  Rdchen  und  die  Unangemessenheit  der  Tracht  und  verschieden«^ 
Kleidungsstücke,  welche  hier  durchweg  im  Schwange  gingen,  da  die  Einen 
so  kurze  Grewänder  trugen,  die  wie  ein  gezackter  Lappen  erschienen,  so 
dass,  wenn  sie  sich  bücken  mussten  um  einen  Herrn  zu  bedienen,  sie 
denen,  di^  hinter  ihnen  standen,  die  Hosen  und  was  darunter  zeigten. 
Und  waren  diese  Hosen  so  engy  dass  sie  dazu  beim  An-  und  Ausziehen, 
indem  man  sie  gleichsam  absichälen  musste,  noch  besonderer  Hülfe  be- 
durften. Die  Andern  hatten,  gleich  den  Weiberu,  sehr  lange  und  falten- 
reiche Kldder  und  dazu  ckaperons  (Kappen-Mäntel)  über  und  über  fein 
geschlitzt  oder  zu  Zaddeln  ausgeschnitten  und  Hosen,  davon  das  eine 
Beinhng  anders  als  das  andere  war  (theils  von  Tuch,  theils  von  ande- 
rem Stoff)  9  luid  fielen  die  langen  Zipfel  der  Hauben  (cometUsJ  und 
Ermel  beinah  bis  zur  Erde,  so  dass  sie  eher  Lustigmachem  als  anderen 
ehrbaren  Leuten  glichen  —  und  kann  somit  denn  wohl  nicht  verwundem. 

Weiss,  KostfimkoBd«.  m.  5 
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wenn  Gott  solch  thörioht  üebersdiretten  jeg^ches  Maassee  durch  aeme 
C^issel,  den  König  von  England,  strafen  wollte^. 

Obsdion  nun  wohl  dieser  Berichterstatter  füglich  ausser  Augoi  läset, 
dass  es  sich  mit  der  Tracht  der  Engländer  im  Grunde  genommen  gans 
ähnlich  verhielt,  hatte  er  doch  immerhin  insofern  fiecht,  als  eben  dies 
Alles  von  Frankreich   ausging  und  auch  lunächst  hier  Verbreitung 
fend.   Audi  war  die  Waifdlung  allerdings  arg,  denn  sie  voilEOg  sich  nun 
in   der  That   innerhalb  der  Gegensätze    von  Yerkünung  und  Ein* 
schnürung  und  von  Verlängerung  und  Erweiterung  selbst  bis  zur  Ueber- 
treibung  hin,  zugleidi,  mitveranlasst  durch  die  Au&chlltiung,  welche  die 
Einschnürung  forderte,   in  sunehmender  Entblössung  vorzugswdse  von 
Hals  und  Brust,  was  dann  aber  wiederum,  im  Gegensatz  auch  dazu, 
TomämKch  in  Bücksicht  der  weiblichen  Kleidung,  zugleich  auch  noch  eine 
noch  tiefere  Verhüllung  dieser  Theile  mit  sich  brachte.    In  Folge  dessen 
kamen  nunmehr  auch  neben  Aen  bereits  üblichen  Gtewändem  mandieiiei 
neue  Gewandformen  unter  eigenen  Namen  auf;  so  insbesondere  für  die 
Männer  (den  Namen  nach  aber  auch  für  die  Weiber)  die  fM^me  (ha%^ 
•na)/^  ide^f^hauppelandt^j  die  Jtipef%  der  „pour-^omif^  u.  A.    Hiervon 
bildete  die  Jumsse^^  einen  langen  und  weiten  Ueberwurf,  der  den  Körper 
völlig  bedeckte,  mitunter  zur  rechten  und  zur  linken  von  der  Brust  oder 
den  Hüften  herab  zu  zwei  Blättern  au%eschlitzt,  die  „kouppdandef^  einen 
vom   oflfenen  weiten  üeberrock  mit  Ermein,  der  bald  kaftaiiartig  sehr 
lang,  bald  um  Vieles  kürzer  beliebt  wurde  und  vermittelst  einer  Schnur 
oder  eines  besonderen  Gürtels  um  die  Hüften  gebunden  ward.   Die  ,4ifp^ 
und  der  ,jp(mr^oinf^  (auch  „jaquetuf^)  waren  enganliegende  Böd^e,  die 
man  unmittelbar  über  dem  Hemd,   unter  jenen  Gewändern  trug;   die 
erstere  eine  Art  von  Leibchen  zum  Ejiöpfen  mit  nur  kurzen  Schössen, 
der  letztere  gemeiniglich  ein  Knöpfrock  entweder  mit  ganzen  oder  mit 
halben  ziemlich  oigansdiliessenden  Ermein,   der  mindestens  den  obem 
Theil  der  Oberschenkel  mitbedeckte.    Derselbe  entsprach  somit  wohlnodi 
zumeist  der  „cotU-hardi^ ,   aus  der  er  sich  auch  höchstwahrscheinUdi, 
wie  etwa  diese  selbst  aus  dem  älteren  ,^njur€Ol^  herausgebUdet  hatte.  — 
Während   die  Jiowitf^y  nachdem  sie  vomämlich  unter  der  Herrschaft 
.KarU  V.  (seit  1364)  allgemein  geworden  war,  dann  unter  der  Herrschaft 
KarU  VI.  (mithin   seit  1380)  vorwiegend  durch  die  houppdande  und 
noch  andere  ihr  ähnliche  Gewänder  mehr  und  mehr  verdrängt  wurde, 
erfuhren  daneben  die  eigentlichen  Mäntel  (,^mantle,  manUlet,  manteaux 
ä  paref^  oder  „maniectux  ä  la  royale^Jy  die  freilich  nun  auch  durch 
diese  Kleider  gewissomassen  entbdirlidier  wurden,  kaum  eine  merklidie 
Veränderung;   so  auch  behielt  man  die  engeren  unteren  Böcke  unaus- 
gesetzt bei,  doch  diese  nicht  ohne  sie  auch  femer  mindestens  im  Ein- 
zelnen, wie   namentlich  in    der  Ausstattung,    mehrfach  wechsehid  zu 
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.  behandelo.  —  Ueberhaapt  aber  begann  nunmdur  recht  etgentlich  die 
Heifschaft  der  Scheere,  und  damit  zugleich  ein  sogenannter  Tages-  oder 
Zeit-Gr^cfamadc,  mithin  die  ^Mode^  im  engeren  Sinne.  — 

Die  Männer  waren  es  nun  wiederum  zunächst,  die  in  dem  Allen 
TorangiBgen.  —  Der  untere  und  der  obere  Rock,  die  beide  bis  zu 
diesem  Zeitpunkt  ungeachtet  ihrer  bis  dahin  bereits  gesteigerten  Veren- 
gerung, im  Ganzen  doch  immerhin  noch  das  Gepräge  von  Tuniken 
(yßiwrcoi^)  bewahrt  hatten,  wurden  jetzt  bis  zu  dem  Grade  verengt,  dass 
man  aie,  um  sie  nur  anziehen  zu  können,  der  ganzen  Länge  nach 
offidete  und  theüs,  so  hauptsächlich  den  unteren,  mit  Schnüren,  theils,  so 
namentlich  den  oberen,  mit  kleinen  Knöpfen  voUständig  versah.  Auch 
wurden  sie  nunmehr  der  Art  zugeschnitten,  dass  sie,  geschnürt  oder  zuge- 
knöpft, den  Körper  gänzlich  faltenlos,  gleidisam  wie  angegossen  umspann- 
ten, und  gemeinhin  nicht  länger  beliebt  als  kaum  bis  zur  Mitte  der 
Obersdienkel  (Fig.  37  a.  b.  e;  Fig.  38  a.  h;  Fig.  39  a.  h).   Die  Ermel 

Fig.  87, 


mid  zwar  die  des  unteren  Rocks  wurden  mit  Beibehalt  ihrer  Länge 
gleichfalls  noch  verengert,  auch  überdies  nicht  selten  bis  zu  den  Fingern 
hin  zn  engen  Handmanschetten  gestaltet  und  so  durchweg  auch  zum 
Knöpfmi  beschafft  (Fig.  38  a),  die  des  oberen  Rocks  dagegen,  mit 
Beseitigung  ihrer  vordem  oft  unmässigen  Ausdehnung ,  nur  nodi  seltner 
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als  ganze  Ermel,  sondern  zumeist  nnr  als  Halbermel,  von  durchgängig- 
minderer  Enge  getragen  (Fig.  37  a.  c;  Fig.  39  aj.  Demnach  auch  ward 
es  zunehmend  Gebrauch  den  unteren  Rock,  der  jetzt  auch  bisweilen  zu 

einer  Art   von   äusserst   knapper 

^9*  ^^*  Ermelweste  zugestutzt  ward,  eben 

~  der  sichtbaren  Ermel  wegen,   aus 

nicht  weniger  theurem  Stoff  als  den 
oberen  Rock  herzusteUen,  wenn- 
gleich   man   wohl    insgemein   auf 
diesen,   vomämlich  was  die  Ver- 
zierung betraf,  beständig  die  grösste 
Sorgfalt    verwandte.     Nächstdem 
dass  man  dazu  nach  wie  vor  Seide, 
Sammet  oder  Tuch  von  glänzender 
Färbung  und   Musterung  wählte, 
oder  auch   diese  Stoffe  bestickte, 
liess  man  sich  fortan    noch  ins- 
besondere die  möglichst  zierliche 
Beschaffung  sowohl    der  Knöpfe, 
die   alsbald  sehr  beträchtlich  ver- 
mehrt wurden,  als  auch  deren  Ein- 
.    fassungen,  in  Langstreifenform,  an- 
gelegen  sein.     Dahingegen   ward 
es   jetzt  üblicher,    die    sonst    so 
beliebte    Auszackung    des    unte- 
ren Saumes    theils    sehr  zu   be- 
schränken,   theils    auch   gänzlich 
zu    beseitigen    und   ihn   in   diesem  Falle   zuweilen    mit  kleinen   eigens 
gestalteten  metallnen  Anhängsehi  zu  besetzen  (Fig.  37  a.  c),  wie  man 
denn  jene   Art   der   Verzierung   fortan    überhaupt  wesentlich   nur  noch 
für    die    langfaltigeren  Obergewänder    und    die  Mäntel   in   Anwendung 
brachte  (Tt^.  38  a.  6;  Fig.  39  h).    Sonst  aber  pflegte  man  den  oberen 
Rock  auch  noch  femer,   obschon  immer  seltener,  nüt  einer  Kapuze  zu 
versehen,  ihn  auch  wohl  noch  gelegentlich  wenigstens  längs  den  Rändern 
der  Ermel  und   am  unteren  Saum  nüt  Pelz  zu  verbrämen.  —  Solcher  so 
enganliegenden  Röcke   bediente   man   sich  nun  selbst   auch  zur  Jagd 
(Fig.  40  c),  obgleich  man  dafür,   wie  insgemein  fQr  den  Zweck  freierer 
Bethätigung   auch  noch  iumier   den   tunikaähnlichen,   weiteren  ^j$urcoif^ 
beibehielt   (Fig.  40  a.  bj,   was    denn  zumal  bei  den  Landleuten  und 
den  Handwerkern   mit  wenigen  Ausnahmen  auch  noch  bis   über  den 
Schluss  dieses  Zeitraums,  ja  selbst   bis  zu  Ende  des  Mittelalters  allge- 
meiner statt  hatte  (vergl.  Fig.  33  a.  b.  c;  s.  unt).  — 
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Der  Gürtel,  der  bei  derartiger  Yerengening  lediglich  als  Schmnck 
Terblieb ,  wurde  als  solcher  nun  immer  tiefer,   endlich  selbst  bis  ziemlich 

Fig.  39, 


tief  unter  die  Hüften  hinabgerückt,  im  Uebrigen  aber,  da  eben  nur 
Schaustück,  gerade  jetzt  vorzugsweise  reich  und  zwar  zumeist  als  ein 
Schartenwerk  von  mannigfach  künstlicher  Durchbildung  aus  edelem  Metall 
u.  8.  w.  beliebt  (Fig.  38  a.  b.  ß.). 

Das  Beinkleid  erhielt  sich  in  seiner  Enge  ohne  einige  Verände- 
rung, doch  wurden  mit  der  zunehmenden  Verlängerung  der  Spitze  der 
FuBsbekleidungen  auch  seine  Fussenden  gleichmässig  verlängert  und  etwa 
seit  der  Zeit  Philipps  von  V<Uois  (1328)  mitunter  darüber  noch  eine  Art 
von  Langstrumpf  oder  Socke  getragen,  die  entweder  bis  zum  Knie  oder 
nur  bis  zur  Wade  reichte. 

Die  Fussbekleidung  dahingegen  wurde  sowohl  in  Form  als  Farbe 
nicht  unbeträchtlich  vermannnigfacht,  ganz  abgesehen  von  jener  Ver- 
längerung, die  man  bald  d^gestalt  übertrieb,  dass  sich  dagegen  nun 
wiederholt,  auch  ausser  dem  Einspruch  der  Geistlichkeit,  die  Gesetzgebung 
erhob.  Nichtsdestoweniger  blieb  man  dabei;  ja  nahm  jetzt  die  Neigung 
dafür  überhaupt  in   einem  Grade  überhand,   dass  man,    so  vorwiegend 
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in  England,  nicht  selten  das  von  Philipp  IV.  gebotene  äusserste Maas» 
überschritt  (S.  61)  und  ihr  dann  allmälig  selbst  Geistliche  in  einem 
umfange  huldigten,  so  dass  diesen  sogar  das  Concilium  von  Angers  um 
1365   dergleichen   zu   tragen  ausdrücklich   verbot.    Schon   vordem  hatte 

Fig.  40. 


sich  Johann  IL,  im  Jahre  1350,  ebenÜEÜls  mit  in  Rücksicht  darauf,  eine 
eingehende  Ordnung  des  Schuhmachergewerkes  von  Paris  und  dessen 
was  damit  zusammenhing  ernstlich  angelegen  sein  lassen,  was  denn  zwar 
wohl  dem  Betriebe  an  sich  wesentlich  zu  Gute  kam,  jedoch  in  Anbetracht 
dieser  Mode  auch  nichts  weiter  änderte,  und  ebenso  blieb  es  auch  noch  femer 
ohne  wirklich  nachhaltigen  Erfolg  als  dessen  Nachfolger,  Karl  V.,  um 
1386  für  das  Tragen  von  solchen  Schuhen  eine  Strafe  oder  Steuer  von 
fOnf  Florins  verordnete.  Erst  unter  der  Herrsdiaft  KarU  VI.  nahm  diese 
Mode  in  Etwas  ab,  doch  auch  nur  um  später  dann  abermals  in  erneuter 
Ejraft  hervorzutreten. 
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Neben  dem  bisherigen  Schuhwerk  kamen  nun  nigleich  mit  in  Folge 
der  Verbesserung  des  Gewerks  noch  mehrere  verschiedene,  bei  weitem 
reicher  ausgestattete  ganze  Schuhe,  halbe  Schuh^  und  Halbstiefel  auf.  Zu 
ersteren  gehörten  die  ,^ouleT9  tranekUB^^i  längs  des  Spannes  aufgeschnitten 
und  zum  Theil  hier,  zum  beliebigen  Schliessen,  mit  kleinen  zierlichen 
Knöpfchen  besetzt;  femer  die  ,y$ouler$  eschichieg^y  von  gold-  oder  silber- 
durchwirktem  Stoff,  mit  Perlen  u.  dgl.  bestickt,  zuweilen  zum  Binden  oder 
Schnüren,  und  Schuhe  mit  umgeschlagenen  Oehren  oder  Laschen  mit 
Buckeln  verziert;  —  zu  jenen  zählten  demähnlich  geschmückte,  nicht 
Betten  gamaschenfihnliche  Stiefeletten  von  mannigfach  verschiedener  Fär- 
bung, zumeist  entweder  roth  oder  blau  und,  wie  gemeiniglich  auch  die 
Schuhe,  von  Leder,  Filz,  Tuch,  Seide,  Sammt  u.  s.  w.  für  jeden  Fuss 
eigens  passend  hergestellt  — 

Was  an  Kopfbedeckungen  mancherlei  Neues  ersonnen  wurde, 
knüpfte  semer  Gestaltung  nach  zum  Theil  an  das  schon  Vorhandene  an. 
Die  kleinen  Käppchen  („coiffeB,  couvres^chefS^^J  und  die  Kapuze  (j^cajm^ 
chan^J  bliebeti  unausgesetzt  in  Greltung,  doch  wurden  auch  sie  noch  im 
Einzehien  sowohl  in  Stoff  als  auch  in  Ausstattung  zunehmend  kostbarer 
behandelt  und  die  Kapuze  insbesondere,  gleichviel  ob  mit  dem  Kleide 
verbunden  oder  ob  unabhängig  davon,  dahin  noch  weiter  ausgebildet^ 
dass  man  ihren  schon  langen  2iipfel  noch  beträchtlicher,  häufig  sogar  bis 
zum  Boden  herab  verlängerte  (Fig.  41  cj.  Ingleichem  bediente  man  sich 
auch  noch  femer  der  üblichen  Mützen,  Hüte  und  Bunde  („ehapeUy  chape- 
rons^  u.  s.  w.),  nur  dass  auch  sie  noch  an  Schmuck  gewannen,  indem 
man  sie  fortan  nicht  mehr  allein  aus  kostbaren  Zeugen  (Sammet  oder 
Seide)  mit  Verbrämungen  von  seltenem  Pelzwerk  u.  dergL  herstellte, 
sondern  mehrfach  auch  noch  durch  einzelne  besondere  Zuthaten  bereicherte. 
Dies  betraf  vomämlich  die  Hüte  und  bestand  hauptsächlich  darin ,  dass 
man  theils  der^  äusseren  Hand  mit  seidenen  oder  mit  goldenen  Franzen 
oder  mit  Spitzenwerk  besetzte,  theUs  deren  eigentliche  Kappe  unterhalb 
mit  Goldschnur  umzog,  sie  auch  wohl  ganz  oder  stellenweis  mit  kleinen 
getriebenen  oder  bunt  emaUlirten  Metallblechen  und  über  der  Stirn  mit 
einer  Agraffe^  dazu  auch  wohl  mit  einer  Feder  oder  Busch  zu  versehen 
pflegte  (vergl.  Fig.  40  h;  Fig.  44  a — d).  Auch  waren  es  nächst  den  Kopf- 
bunden, welche  im  weiteren  wesentlich  nur  durch  Vermehrung  ihrer  Stoff- 
masse eine  Vermannigfachung  erfuhren,  vorwiegend  wiederum  die  Hüte 
und  Kappen,  daran  ein  Formenwechsel  stattfand.  Sie  nun  fertigte  man 
bald  höher,  bald  niedriger,  bald  walzen-  oder  kegelförmig,  bald  ge(>ogen, 
bald  flach  halbrund,  theils  mit  theils  ohne  Umschlag  und  Krempe,  zu- 
weilen, so  namentlich  die  halbrunden,  mit  turbanähnlicher  Umwindung 
mehr  oder  minder  aufgesteift  (Fig.  44  a — d)y  ausser  in  den  schon  genann- 
ten Stoffen,  hl  Filz,  Tuch,  Leder  u.  dergl.   und  in  den  mannigfachsten 
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Farben,  wie  denn  yor  allem  in  Paris  die  Kappenmacher,  die  hier  bereits 
eine  zahbreiche  Körperschaft  bildeten,  alsbald  dazu  schritten  «ich  in  die 
verschiedenen  Abzweigungen  ihres  Gewerkes  zu  theilen.  —  Neben  dem 
Allen  kamen  allmälig  nun  auch  die  einstmals  so  beliebten  Stimreifen  und 
Stirnbänder  wieder  auf,  fanden  jedoch  abermals  nur  bei  der  Jugend  und 
jetzt  auch  bei  dieser  selbst  im  Yerhältniss  zu  früher  weit  seltener  An- 
wendung (vergL  Fig.  38a.b)',  wirkliche  Kronen  dahingegen  wurden  aus- 
schliesslich zu  Würdeabzeichen  (Fig..  39  o.  bj. 

Was  nun  —  abgesehen  von  dem  Mantel,  der  keine  nachhaltige 
Veränderung  erfuhr  (Fig.  38;  Fig.  39bJ  —  die  weiten  und  langen 
Gewänder  betrifft,  die  man  sowohl  über  die  enge  Kleidung,  um  sie 
möglichst  zu  verdecken,  als  auch  allein,  für  sich,  anzog,  so  blieben  die 
y^housse'^  und  die  ,Jkouppelande^'  durchgehend  die  gebräuchlichsten.  Hin- 
sichtlich des  Schnitts  und  der  Ausstattung  beliess  man  sie  einesttieils  nach 
wie  vor,  andemtheils  aber  erfuhren  auch  sie  mancherlei  Wechsel  im  Ein- 
zelnen, daraus  sich  allmälig  denn  wiederum  fast  gänzlich  neue  Formen 
ergaben.  Die  ,jk(yus8e^^  zuvörderst,  rwelche  noch  am  längsten  davon  un- 
berührt blieb,  wurde  dann  dadurch,  dass  man  sie  zu  den  Seiten  voll- 
ständig schloss  und  statt  dessen  lediglich  vom,  vom  Gürtel  herab,  offien 

Fig,  41. 


liess,  auch  mit  bald  weiteren,  bald  engeren,  ganzen  oder  halben  Ermein 
versah,  theils  auch  unterwärts  abkürzte,  zu  einem  eigentlichen  Ueberzieh- 
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TO€k|  der  im  Grande  jedes  noch  fernere  Ueberkleid  entbehrlich  machte 
(Fig.  41h.  c).  Da  dies  Gewand  seiner  Weite  wegen  eine  Gürtung  erfor- 
derte, gewann  mit  ihm  aüdi  der  Hüftgürtel  seine  eigentliche  Bedeu- 
tung wieder,  was  sodann  aber  auch  noch  dadurch  insbesondere  gesteigert 
ward,  dass  man  jetzt  auch  den  schon  älteren.  Gebrauch,  eine  Tasche 
daran  zu  tragen,  abermals  ganz  aDgemein  aufnahm  (Fig.  41  a.  h.  c).  Diese 
Taschen,  in  England  „gipderef^,  in  Frankreich  auch  „aumaniers^ 
genannt,  bildeten  fortan 'bei  dieser  Bekleidung  einen  wesentlichen  Gegen- 
stand, dessen  Gestaltung  und  Ausstattung  man  sich  sehr  angelegen  sein 
liess,  80  dass  allein  deren  Verfertigung  eine  eigene  Körperschaft,  die  der 
^Täschner**,  beschäftigte,  — 

Gegenüber  der  Wandlung  der  „houssef^  gegen   Ende   dieses   Jahr- 
hunderts,   dabei   sie   sich  im  Gnmde  genommen   dem  Schnitt  nach  der 
Jiouppelande^^  näherte ^   so  dass  man  nun,   wie  besonders  in  England 
während  der  Herrschaft  Richard  IL  (seit  1377)  mehrfach  Klage  darüber 
erhob,  dass  die  Männer  gleich  den  Weibern  erschie- 
ne. 42.  nen,  bewahrte  die  houppelande  selbst  ihre  Form  eines 
zumeist  sehr  langen  weitfaltigen,  vom  offenen  Ermel- 
rocks  unausgesetzt  (Fig.  42;  Fig,  41  a.  d).   Die  Ver- 
änderungen,  die  an  ihr  vorgingen,   blieben  haupt- 
sächlich auf  die  Ermel  und  .die  sonstige  Ausstattung 
beschränkt,  wobei  die  letztere  dann  aUerdings,   da 
man   allmälig    dies   Gewand    mit    Beseitigung    der 
^oussef*   zum  vomehmsteri  Udberkleid  erhob,  auch 
zugleich  mit  in  Hinsicht  des  Wechsels  sehr  beträcht- 
lich gesteigert  ward.   Ungeachtet  der  Fülle  des  Stoffs, 
die  man  für  dieses  Gewtod   beanspruchte,   pflegte 
man  tö  in  nicht  seltenen  Fällen  von  Seide  und  selbst 
von  Sammt  herzustellen,  es  durch  rdche  Musterung, 
eingewirkt  oder  eingestickt,  und  durch.  Ausfütterung 
und  Besetzen  mit  kostbarem  Pelzwerk  auszuzieren, 
es   wohl   gelegentlich   aiich  noch  durch  Gold-  und 
Perlstickerei  zu  bereichem,  ein  Schmuck,  der  nament- 
lich gegen  den  Schluss  des  Jahrhunderts  sehr  beliebt 
ward.  Bis  zu  diescr^Zeit,  wo  dies  Gewand  eben  weitere 
Verbreitung  fand,  schritt  man  auch  dazu  es  noch  zu 
verlängern  und   zwar  nun  gewöhnlich  bis  zu  dem 
Maasse,  dass  es  ain  Boden  nachschleppte  (Fig.  48 
a.bjy  und  es,  war  es  zum  Reiten  bestimmt,  rücklings 
demgemäss  aufzuschlitzen   (T»^.  43  c).     Dazu   nun 
wurdai  auch  dessen  Ermel  zunehmend  verlängert  und  erweitert,  so  dass 
schfiesslich.  auch  sie  nachschleppten,  und  ward  es  auch  endlich  noch  gegen 


Digitized  by  CjOOQIC 


74      !•  I)a8  Kostüm  Tom  Beginn  des  14.  bis  zum  Begmn  des  16.  Jakrh. 

den  Schluss  der  Regiening  Karh  VI.  (seit  1385)  gemeinhin  üblich  das 
Kleid  an  sich  sowohl  mit  einem  ziemlich  hohen  gesteiften  Halskragen  zu 
versehen,  als  auch  die  Ermel  an  den  Schultern  durch  darüber  oder  dar- 
unter befestigte  Wülste  zu  erhöhen,  welche  Unform,  „mahoitre^^  genannt^ 

Fig.  43. 


dann  fortgesetzt  in  Geltung  blieb  (Fig,  4Bcuc).  Vermuthlich  mit  da- 
durch veranlasst,  pflegte  man  auch  fortan  den  Gürtel,  den  man  nun  für 
dieses  Gewand  gleichwie  für  die  yjkoussef^  in  Anwendung  brachte,  mehr  gegen 
die  Brust  zu  hinaufzurücken,  dadurch  es  denn  aber  noch  ganz  besonders 
zu  den  natürlichen  Verhältnissen  des  Körpers  in  geschmacklosesten  Wider- 
spruch trat  Und  kam  auch  noch  dazu,  dies  zu  verstärken,  dass  man  vor 
allem  bei  diesem  Kleid  die  sonst  schon  beliebte  Auszackung  der  Eänder 
ganz  in  dem  gleichen  Maass  übertrieb,  so  dass  nun  ein  damit  Bekleideter 
denn  allerdings  wohl,  wie  dies  auch  jener  Chronist  von  St.  Denis  an- 
deutete, nicht  selten  weit  weniger  einem  Menschen,  als  einem  Bund 
Flicken  ähnlich  sehen  mochte.  — 

Zufolge  gleichzeitiger  Verbildlichungen,  falls  etwa  diese  nicht  selber 
lügen  ^  traten  um  den  Schluss  des  Jahrhunderts  noch  einige  andere  Ge- 
wandformen auf,  die  sich  jedoch  nur  als  Abarten  von  jenen  Gewändern 
darstellen  (Fig>  44  a  —  d;  Fig,  45  h) ,   höchstens  mit  Ausnahme   eines 


Digitized  by  CjOOQIC 


A.  Die  Tracht.  Frankr.,  Engl.,  Niederl.  Männl.  Kleidung  (ia40— 1400).       75 

langen,  den  ganzen  Körper  nmschliessenden  Rbeks  mit  breitem  und  sehr 
langem  Schalterkragen,  welcher,  da  er  trotz  seiner  Weite  gänzlich  falten- 

Fig.  44. 


los  erscheint,  in  Wahrheit  wohl  aus  derbem  Stoff,  etwa  Tuch,  zu  denken 
ist  (Fig.  45  aj.  ^ 

Noch  sonstige  Gegenstände  der  Tracht,  die,  wenn  auch  schon  seit 
Alters  gebräuchlich,  doch  nun  erst  aUgemeiner  wurden,  bestanden  nächst 
jesnen  Gürteltaschen  in  bald  längeren  bald  kürzeren  Handschuhen,  in 
mancherlei  zierlichen  Schmucksachen  als  Ringen,  Fürspangen  u.  s.  w.,  und 
m  langen  Spazierstöcken;  die  Handschuhe  entweder  nur  einfach  von 
Leder  oder  von  Seide  und  dann  oft  gestickt,  die  Bchmuckgegenstande 
von  Metall  (Gold,  Silber  oder  Kupfer  vergoldet),  nicht  selten,  wie  auch 
die  Buckeln  der  Gürtel,  ciselirt  und  mit  Steinen  besetzt;  die  Stöcke  end- 
lich, die  namentlich  unter  der  Regierung  Karls  VI.  (seit  1380)  sehr  be- 
hebt ¥rurden,  aus  irgend  besonders  kostbarem  Holz  mit  metallnem  ver- 
ziertem Knopf  (Fig.  45  a.  h).  —  Auch  blieb  es,  obgleich  in  abnehmendem 
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Grade,  üblich  am  Gurt  oder  an  der  Gnrttasche  ein  dolchartiges  Messer  zu 
tragen,  dies  zumeist  gleichfalls  reich  geschmückt 

Hhisichtlich  der  Anordnung  des  Haars  beharrte  man  bei  dem 
Gebrauche  es  massig  zu  kürzen  und  zu  kräuseln  mit  nur  geringen  Aus- 
nahmen'. Solche  machte  fast  nur'  die  Jugend ,  indem  sie  das  Haar  in 
seiner  ganzen  natürlichen  Lockenftille  beliess  (Fig,  38  a.  hj.  Demähnlich 
verhielt  es  sich  ^lit  dem  Bart  Auch  diesen,  wie  schon  vordem,  pflegte 
man  im  Allgemeinen  abz^cheeren,  ausgenommen  nur  ältere  Männer  und 

Fig.  45. 


hochgesteUte  Würdenträger,  welche  den  Vollbart  beibehielten,  ihn  aber 
dann  etwa  seit  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  ganz  in  Form  eines  Geissen- 
barts zuspitzten  fFig,  89  a,  b;  Fig,  48  b).  Seitdem  jedoch  kamen  im 
Ritterstande  auch  die  Rundbärte  i^eder  auf  und  damit,  wenn  auch  vor- 
erst noch  sehr  vereinzelt,  der  Brauch  den  Wangenbart  zu  scheeren  und 
«0  theils  nur  Kinn-  und  Knebelbart,  theils  den  letzteren  ausschlieslieh  zu 
tragen,  welche  Absonderlichkeit  indess,  ihres  „heidnischen^  Ursprungs 
wegen,  mannigfach  harten. Tadel  erfuhr.  — 

Die  weibliche  Kleidung  folgte  im  Ganzen  den  Wandelungen  der 
männlichen,  nur  dass  sie  ihre  Länge  bewahrte  oder  doch  nur  oberhalb, 
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am  Leibdien,  stellenweis  gekürzt  und  dass  sie  durch  ein  enganliegendes 
Ueberziehleibehen  vermehrt  wurde. 

Von  den  beiden  hauptsächlichsten  Gewändern,  dem  unteren  und 
dem  oberen  Rock,  der  „cotte^  und  der  „cottehardie- (surcot)^^  wurde 
das  erstere  vorläufig  etwa  nur  dahin  verändert,  dass  man  es  noch  mehr 
verengerte  und  im  dem  Zweck  noch  schicklicher  längs  den  Seiten  mit 
Schnürsenkeln  oder  vom,  bis  zum  Gürtel  herab,  als  auch  an  seinen  stets 
engen  Langermehi  in  nodi  ausgedehnterem  Maasse  schlitzte  und  mit 
Knöpfdien  besetzte,  und  dass  man-  zugleich  mit  in  Folge  dessen  den 
Haisausschnitt  tiefer  herabrückte  (vergl.  Fig.  46  a  ff.).  In  solcher  Ge- 
stalt, in  welcher  es  sich  dem  Oberkörper  nun  völligst  anschmiegte,  bildete 

Fig,  46. 


es  für  den  häuslichen  Verkehr,  nach  wie  vor,  oft  das  einzige  Kleid,  daher 
man  auch  auf  dessen  Ausstattung  durch  Stoff  und 'Verzierung  stets  Werth 
legte,  seine  Ermel  gewöhnlich  in  Form  'engzuknüpfender  Handmanschc^tten 
bis  über  den  Ansatz  der  Finger  hin,  und  es  selber  gelegentlich  zu  einer 
Schleppe  verlängerte ' (Tt^.  46  q).  —  Das  Oberkleid,  das  vorzugsweise 
für  die  Oeffentlichkeit  bestünmt  blieb,  sonnt  vor  allem  als  Prunkkleid 
galt,  ward  einerseits  ganz  demähnlich  behandelt,  andrerseits  aber  auch, 
demgemäss  in  noch  bei  weitem  höherem  Grade  kostbarer  und  schmuck- 
voller gestaltet    Im  ersteren  Falle  begnügte  man  sich  es  —  ausserdem 
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dass  man  es  wie  jenes  Kleid  verengerte,  am  Hals  ausschnitt  und  aiit 
langen' Ermein  beliess  (Fig.  47  c)  —  mit  kürzeren  Ermdn  von  mehr  oder 
minderer  Länge  und  Weite  zu  versehen  und  auch  wohl  nodi  länger 
nachschleppen  zu  lassen  (Fig.  46  c;  Fig.  47  d)]  im  anderen  Falle  ging 
man  von  der  dem  oberen  Grewande  seither  auch  sonst  schon  vorherrschend 
eigenen  Gestaltung,  der  des  ermellosenUeberwurfe  aus  (Fig.  36  c)^  diesen 
iran  tiieils  nach  denselben  Maassnahmen  der  Verengerung  und  EäDsdmQnmgi 
theils  aber,  unabhängig  davon,  in  besonderer  Weise  weiter  ausbildend. 
So  aber  wurde  denn  eben  dieses  ermellose  Ueberwurfkleid  entweder  auch, 
wie  im  ersten  Falle,  dem  Körper  nur  enger  angepasst  und  zum  Knöpfen 
oder  Scimiiren  eingerichtet  (F%g.  47  bj, ^oäei  auch,  ohne  es  so  zu  ver- 
engen, von  nur  massigerer  Weite  beschafft,  überhaupt  aber  mehrentheils, 
um  das  Unterldeid  zeigen  zu  können,  jederseits,  zur  rechten  und  linken, 
von  den  Hüften  herab  aufgeschlitzt  und  die  Schleppe  noch  erweitert 
(Fig.  46  b).  Beides,  die  Schlitze  und  die  Schleppen,  behagten,  als  auf- 
fällige Neuerungen,  den  strengeren  Sittenrichtern  nicht,  die  sich  alsbald 
dagegen  erhoben.  Die  Schlitze  nannten  sie  spottweise  „fen^treB  d^enfer^ 
durch  welche  die  Teufel  der  Gefallsucht  hindurchblickten,  die  Schleppen 
aber,  die  auch  allerdings  in  Frankreich  unter  Karl  V.  (seit  1364)  und 
in  England  bis  zur  Regierung  Richards  IL  (bis  1377)  zu  Ellenlänge 
heranwuchsen,  suchten  sie  fast  noch  herber  zu  strafen,  indem  sie  dagegen, 
so  namentlich  in  England,  eigene  Schmähschriften  verbreiteten,  freilich 
auch  wiederum  ohne,  Erfolg,  wie  denn  trotzdem  gerade  diese  Mode  dann 
«elbst  noch  durch  Isabella  von  Baiem,  die  Gemahlin  Karls  VI.,  seit 
1385  ganz  besonders  begünstigt  ward.  —  Falls  man  auch  dies  Kleid  mit 
Er  mein  versah,  was  in  der  Folge  mehrfach  statt  hatte,  indem  man 
Seitenstücke  einsetzte,  pflegte  man  jene  theils  ebenso,  wie  an  dem  anderen 
Oberkleide  mit  den  Ermein  des  unteren  Rocks  von  gleicher  Länge  oder 
kürzer,  bald  enger,  bald  weiter  zu  gestalten  (Fig.  47  c  djj  theils  jedoch 
auch,  ganz  ähnlich  den  Ermein  an  der  „houppeUandi^  der  Männer,  von 
sehr  beträchtlicher  Länge  und  Weite,  zuweilen  selbst  so  lang  zu  be- 
schaffen, dass  sie  fast  den  Boden  berührten.  In  dieser  Durchbildung,  die 
späterhin,  etwa  seit  der  Herrschaft  Karls  VI.,  auch  für  die  Ermel  des 
anderen  Oberkleids  häufiger  Anwendung  fand,  beliebte  man  auch  dann 
.  gelegentlich  sie,  der  freieren  Bewegung  der  Arme  wegen,  bis  zum  Ann- 
gelenk aufzuschneiden  und,  wiederum  wie  bei  der  männlichen  Kleidung, 
sowohl  an  den  Schultern  zu  erhöhen,  als  auch  längs  den  Rändern  viel- 
lach auszuzacken.  Noch  sonst  aber  ward  gerade  dieses  Gewand  vor 
allem  kostbar  ausgestattet  und  ganz  abgesehen  davon,  dass  man  dafOr 
je  nach  Vermögen  stets  einen  besonders  theuren  Stoff,  gold-  oder  silber- 
durchwobene  Seide,  Sammt,  Damast,  Tuch  u.  dergl.  wählte,  es  auch  wohl 
mit  seltenen  Pelzarten,  mit  Zobel,  Hermelin  oder  Marder,  füttern  und  ver- 
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brämen  lieas,  auch  zuweilen  noch  ausserdem  durchaus  reich  bestickt  und 
£war  für  den  Adel  dann  nicht  selten  mit  deren  Wappen  in  mannigfach 

Fig.  47. 


Fig,  48. 


wechselnder  Anordnung  (Fig.  48a;  vergL  Fig.  49a.b).  —  Dem  Gürtel 
erging  es  demgegenüber  ganz  ähnlich  wie  dem  Gürtel  der  Männer;  man 
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bedurfte  seiner  nicht  mehr,  gab  ihn  aber  nicht  gänslich  auf,  'sondern  be^ 
hielt  ihn  wenn  eben  auch  npr  als  einen  völlig  zwecklosen,  doch  immerhin 
ausnehmenden  Schmuck  bei,  indem  man  ihn  nun  gleichfalls,  wie  jenen, 
tief  unter  die  Hüften  herabrückte  oder,  falls  man  sich  desselben,  wie  gegen 
Ende  des  Jahrhutoderts,  abermals  zu  wirklicher  Gürtung  bediente,  gerade 
gegensätzlich  dazu,  ziemlich  hoch  bis  zur  Brust  hinau&chob  (Fig,  49  a; 
vergl.  Fig.  47  a-—  d). 

Diesen  Gewändern  hätte  man,  wie  es  scheint  in  Frankreich  bereit» 
vor  dem  Jahr  1340   und  bald* darauf  audi  in  England,   ein  beson- 
deres Leibchen  hinzugefügt,  bestinmit  über  jene  getragen  zu  werden 
(Fig,  47  a;  Fig,  48  b).    Dasselbe,  dem  Schnitte  nach  zunächst  gewisser- 
massen  die  Gestdt   des  erqciellosen  Ueberwurfskleids  im  Wesentlichen 
nur  wiederholend,   reichte  indessen  gemeiniglich  wenig  über  die  Hüften 
herab  und  bildete  so,  indem  es  zugleich  den  Oberkörper  weder  ganz  eng, 
noch  auch   irgend  faltig  umschloss,   eine  Art  schmiegsame  Ueberhang» 
von  sehr  gefälligem  Aeusaeren.    Zu  diesem  Leibchen,   das  somit  anfang- 
lich eben  wie  jenes  Ueberwurfskleid  an  jeder  der  beiden  Armseiten  tief 
und  breit  ausgeschnitten  war  (Fig.  41  a),  kam  später  und  zwar  gleich- 
sam dadurch,  dass  man  nun  auch,  wiederum  ähnlich  wie  dort,  in  .die  Seiten- 
ausschnitte Ermel  einsetzte,  noch  eia  wirkliches  Jäckchen  hinzu,   welchea 
dann,  da  man   es  dem' Wachse  noch  passlichtnr  anzuschmiegen  wusste, 
vorzugsweise   beliebt  würde   (Fig.  48  b).  -r-  Da  dies  Bjekleidungsstück 
überhaupt,    da^r    man    im   Uebrigen    in    beiden  Formen   nebeneinander 
anwandte,   gleich  schon  von  vornherein  vorwiegend  als  nur  schmückende 
Zuthat  galt,   ward   es. auch   durchweg  als  solche  behandelt    D^omach 
pflegte   man   es   gleich  anfiteglich,  mithin  4n  seiner  frül^ten  Gestalt  d^ 
ermellosen  Ueberhahgs,    entweder   aus   Gold-   oder  SilberstofiT,   farbiger 
Seide   oder  Sai^mt  mit  ringsumlaufender  Pelzverbrämung   oder  durchaus 
nur  von  kostbarem  Pelz,  vorzüglich  Hermelm,  heri^tell^n,  und  es  gele- 
gentlich dazu  vom,  vom. Halse   abwärts*  (ilur  scheinbar  zum' Schliessen) 
mit  zierhchen  Knöpfen  zu  besetzen;  in  meiner  Form  als  Jäckchen  dagegen 
theils  gänzlich  aus  derartigen  Zeugen,   theils,  nur  mit  Ausschlus&r  der 
Seiten  und  Ermel,  gleichfalls  wie  dprt,  längs  der  Brust  und  den  Säumen 
von   seltenem   Pelzwerk^ zu   verfertigen   (Fig.  48  b;  vergl.  Fig.  49  b). 
Zudem   aber  würden  nun  diese  Jäckchen   auch  wirklich   zum  Ejiöpfen 
eingerichtet,  ja  endlich  Selbst,   wie  es  heisst  zuerst  von  Johanna  t^on 
Bourbon,   der  Gemahlin  KarVt  V.,  vor  der  Brust  mit   emer  Art   von 
widerstandsfähigem  Blanchei  versehen  und,  höchst  wahrscheinlich  als  Nach- 
ahmung des  eigentlichen.  Hüftgürtels,  sofern  man  diesen  bei  den  älteren 
seitwärts    geöffiieten   Ueberhängen    zu    den   Seiten   hindtirchblicken.  sah 
(Fig.  47  a)y   an.  den  dahin  bezüglichen  Stellen  ihit  einem  dem  Gürtd 
ähnlichen  goldgewirkten  Langstreifen  verziert  (Fig.  48  b;  Fig.  49  bj. 
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GMeichzeitig  £EUBt  mit  der  Aufinahme  der  so  gesteifteren  Bmstlatse^ 
welche  dann  Isabelle  von  Baiern  (seit  1885)  auch  an  ihrem  Hof 
einführte  und  dadurch  noch  gebräuchlicher  machte,   wurde  die  schon  seit 

Fig.  49, 


länger  vereinzelt  bestehende  Unsitte  der  Entblössung  von  Hals  und 
Schultern  nicht  nur  allgemeiner,  vielmehr  alsbald  auch  bis  über  jedes 
gebührliche  Maass  hin  ausgedehnt  So  bis  zur  Regierung  KarVs  VL, 
von  da  an  es  denn  keineswegs  mehr  zu  den  Seltenheiten  gehörte  die. 
Kleider  so  tief  ausgeschnitten  zu  tragen ,  dass  man  die  Brüste  sehen 
konnte  (Fig.,  49  a)j  was  natürlich  wiederum  den  Sittenrichtern  nicht 
entging,  indessen  auch  wieder,  trotz  deren  Einreden,  keine  Verminderung 
erfuhr.  Nichts  half  es  selbst,  dass  auch  der  sonst  so  beliebte  Robert  de 
Blois  dagegen  auftrat  und  spöttisch  den  Weibern  anempfaHl  „Niemand 
als  ihre  Ehemänner  in  ihren  Busen  fassen  zu  lassen,  da  ja  auch,  um  der- 

WeisSf  Kostflmkiinde.   lU.  g 


Digitized  by  CjOOQIC 


g3      L  Das  Ko0tam  Yom  Beginn  des  14.  bis  zom  Beginn  des  16.  Jahrb. 

artige  Angriffe  kräftiger  zurückweisen  zu  können,  die  Spangen  und  Nadeln 
erfunden  seien^ ;  man  lachte  darüber  und  blieb  dabei.  —  Andererseit  aber 
fand  eben  jetzt,  gerade  im  Gegensatz  dazu,  auch  eine  kaum  minder  über- 
t^ebene,  fast  nonnenmässige  Verhüllung  statt  (vergL  I*ig,  47  c);  dies, 
wie  es  scheint,  doch  vorwiegend  nur  innerhalb  des  Bürgerstandes  und  auch 
hier  nur  bei  älteren  Frauen,  oder,  als  Ausnahme,  während  der  Trauer, 
in  weldiem  letzteren  Falle  indessen  man  sich  auch  überhaupt  einer  be- 
stimmten, bezeichnenden  Tracht  zu  bedienen  pflegte.  Nächstdem  dass  man 
dazu  durchgängig  dunkle,  zumeist  schwarze  Gewänder  wählte,  bestand 
dieselbe  bei  Wittwen  zuweüen  noch  insbesondere  und  zwar  dann 
nicht  selten  bis  zur  Wiederverheirathung  in  einem  weissen  Scapulier 
mit  darauf  zahlreich  eingestickten  oder  gemalten  schwarzen  Thränen 
und,  statt  des  Gürtels,  in  einer  Schnur,  ähnlich  der  Hültschnur  der 
Franziskaner.   — 

Der  Mantel,  welcher  neben  dem  Allen  fortdauernd  gelegentlich 
Anwendung  fand,  wurde  wesentlich  nicht  verändert  Derselbe  bewahrte 
nach  wie  vor  die  Form  des  in  Halbkreis  zugeschnittenen  langen  und 
weiten  Rückenumhangs  mit  Schlussverbindung  vor  der  Brust,  bestehend 
aus  Spangenwerk  *mit  daran  befestigten  breiten  Bindeschnuren  (Fig.  47 
a.  b;  Fig,  48  a).  So  namentiich  in  den  höheren  Ständen,  wo  man  ihn 
später  in  Uebereinstimmung  mit  dem  oberen  Rock  auch  wohl  zum  lan- 
gen Schleppkleide  gestaltete  und  dann  auch  dies,  wiederum  nach  denk 
Vorgänge  der  Gemahlin  Karh  VL,  der  prachtliebenden  Isabelle  van 
Baiem  (Fig.  49  b)  in  dem  Maasse  steigerte,  dass  die  Ueberfülle  des 
Stoffs  nicht  selten,  nur  um  frei  ausschreiten  zu  können,  von  Dienern  oder 
Dienerinnen  nachgetragen  werden  musste;  dies  um  so  nöthiger,  als  jetzt 
dies  Gewand  zugleich  mit  als  eigentliches  Prunkkleid  diente  und, 
wie  eben  in  diesem  Fall,  stets  aus  den  kostbarsten  und  schwersten 
Stoffen,  mit  Pelzwerk  gefüttert  oder  verbrämt  und  sonst  noch  sehr  reich 
verziert  beschafft  ward  (Fig.  49  b).  Doch  kamen  nun  neben  diesen  Män- 
teln allmälig  auch  kleinere  Umhänge  (y,mantelet,  heuke^J  in  Gebrauch, 
die  zumeist  ähnlich  den  kürzeren  glockenförmigen  Umhängen  der  Männer, 
muthmasslich  auch  von  diesen  entlehnt,  namentlich  unter  den  niederen 
Ständen  bald  allgemeinere  Verbreitung  fanden,  wie  sich  denn  letztere  ja 
überhaupt  stets  auf  grössere  Einfachheit,  immer  mehr  auf  das  nur  Zweck- 
liche und  Praktische  hingewiesen  sahen  (vergl.  Fig.  50  a — c). 

Abgesehen  von  den  Fussbekleidungen,  dazu  kaum  wirklich  Neues 
kam  und  die  auch  die  Weiber,  trotz  des  Verbots  Karh  V.  und  sonstiger 
Einreden,  „zum  Spott  Gottes  und  der  Kirche*'  fast  durchgängig  langspitzig 
trugen  (Fig.  49  b),  waren  es  nun  auch  hier  wiederum  die  Kopfbe- 
deckungen, daran  sich  besonders  die  Neuerungssucht  bethätigte.  Ohne 
die   einmal    üblichen   Gestaltungen    geradezu    aufzugeben,    bildete    man 
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daneben  ana  diesen  znm  Theil  sswar  ziemlich  geschmacicyolle,  in  weiterem 
Verlauf  aber  anch  znm  Theil  überaus  seltsame  Formen  aus.    Jene  ent- 
standen hauptsächlich  dadurch,  dass  man  die  seidenen  gold-  oder  silber- 

Piff.  SO, 


durchzogenen  Haarnetze  oder  „cri^ne^  gemeiniglich  durch  einen  Stirn- 
reifen  von  zierlicher  Goldarbeit  erhöhte  und  diesem  Reifen  zur  rechten 
und  linken,  unmittelbar  in  der  Gegend  der  Ohren,  gewöhnlich  zugleich  als 
ümschluss  derselben,  eine  zumeist  gleichfalls  von  Gold,  Edelsteinen  u.  dergl. 
gefertigte  breite  Wulst  hinzufügte  (Fig,  51  a.  b;  vergl.  Fig.  47  b).  Der 
Wechsel  innerhalb  dieser  Form  blieb  wesentlich  auf  die  Wülste  beschränkt, 
was  dann  aber  nur  um  so  mehr  dahin  führte  auch  sie  selbst  im  Ganzen 
zu  übertreiben.  Schon  nach  Verlauf  von  nur  wenigen  Jahren  nach  ihrer 
Bänfilhrung  überhaupt,  etwa  seit  1364,  schritt  man  dazu  die  beiden  Wülste 
halbkugelig  oder  gar  walzenförmig  wohl  bis  zu  einem  Fuss  auszudehnen 
(vergl.  I\g.  48  a),  ja  theilweis  sie  auch  noch  ausserdem  so  höchst  wunder- 
lich zu  gestalten,  dass  nun  auch  abermals  dagegen  nicht  sowohl  Geist- 
liche als  auch  Laien,  so  namentlich  der  Prediger  Cenare  und  der  Dichter 
Eustache  de  Champs,  wenngleich  auch  wieder  vergeblich,  auftraten.  Der- 
artige Rügen  betrafen  zugleich  nicht  minder  dann  auch  die  noch  ferneren, 
höchst  sonderbaren  Kopftrachten,  wie  solche  nun  vorwiegend  aus  den 
Hauben  In  Verbindung  mit  dem  Schleier  auffällig  genug  erwachsen  waren. 
Sie  nämlich  bildeten  „at(mrt^,  die  entweder  hocherhoben  gleichsam  in 
Mitten  getheilt  waren  und  längs  den  Kanten  dieser  Theilung  von  schmalen 
Wülsten  begrenzt  wurden  mit  hinterwärts  herabhängendem  Stoff ^F«^.  49a.bJ 
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erstreckten  mit  darüber  befestigtem  Schleier,  dieils  als  eine  breite  Rnnd^ 
wnlst  den  Kopf  herzförmig  n.  a.  umzogen,  oder  aber  vollständige  Ge* 
stelle  von  Eisendrath  oder  silbernen  Nadeln  mit  darüber  flügelartig  ausge- 
breitetem dünnen  Stoff;  in  jedem  FaUe  möglichst  reich  durch  Croldschmiede- 
arbeit,  Stickerei,  Perlenbesatz  u.  dergl.  geschmückt.  Bei  dem  Allen,  das 
seine  derartige  fast  üt)erschwängliche  Durchbildung  allerdings  erst  ziem- 
lich kurz  vor  dem  Schluss  des  vierzehnten  Jahrhunderts  und  auch  wohl 
zunächst  nur  in  Frankreich  erfuhr,  spielte  der  Schleier  wesentlich  mit^ 
daher  man  dazu  nun  auch  vorzugsweise  die  zartesten  Linnengewebe 
wählte.  Doch  blieb  der  Schlc^ier  auch  überhaupt  stets  an  und  für  sich 
ein  beliebter  Schmuck,  dessen  man  nirgend  gern  entbehrte,  besonders 
aber  am  wenigsten  da,  wo  man  sich,  wie  noch  in  England  vorherrschend^ 
einfacherer  Kopfbedeckungen  bediente.  Zu  diesen  nun  zählten  ausser  den 
schon  seither  gemeinhin  üblichen  Kappen,  Mützen,  Bundhauben  u.  s.  f. 
(vergl.  Fig.  48  b) ,  und  zwar  gleichfalls  als  Neuerungen ,  verschiedene 
gugelartige  Hauben  von  mehrfach  übereinander  liegenden  gekräuselten 
Rändern  eingefasst,  welche,  das  Gesicht  völlig  umschliessend,  bis  zu  den 
Schultern  herabgingen,  die  jedoch  und  so  auch  in  der  Folge  gemeinig- 
licher nur  ältere,  verheirathete  Frauen  zu  tragen  beliebten. 

Gleichwie  die  Veränderung  der  Haartracht  um  den  Anfang  dieses 
Zeitraums  von  vornherein  jene  Durchbildung  der  Kopfbedeckungen  be- 
günstigte, beliesa  man  auch  seitdem  das  Haar  im  Ganzen  ohne  noch 
weitere  Wandlung.  Nach  wie  vor  wurde  es  gewöhnlich  in  Mitten  der 
Stime  über  den  Kopf  hin  gescheitelt,  zu  Zöpfen  verflochten  und  so  ent- 
weder hinterwärts  frei  hängend  getragen  oder,  was  zumeist  der  Fall  war, 
rings  um  den  Kopf  zusammengelegt  und  von  dem  Kopfputz  völlig  be- 
deckt. Wo  man  es  aber  nach  eigener  Laune  ausnahmsweise  noch  wirk- 
lich zeigte  —  die  Jugend  liess  es  zuweilen  auch  jetzt  noch  gändich  frei 
herabwallen  —  da  pflegte  man  es  dann  mitunter  auch  wohl  durch  ein- 
gefloditene  Perlenschnüre,  Korallen  u.  dergl.  zu  schmücken. 

Hinsichtlich  alles  noch  sonstigen  Schmucks  dagegen  nahm  der  Auf- 
wand noch  zu.  Die  Arbeit  ward  immer  kunstvoller  und  theurer;  trotz- 
dem beschränkte  man  sich  jetzt  nicht  mehr  nur  die  eigentlichen  Schmuck- 
sachen, als  Armbänder,  Kinge,  Halsketten,  Gürtel,  Agraffen,  Spangen 
u.  dergl.  möglichst  kostbar  zu  beschaffen,  legte  vielmehr  nun  nicht 
weniger  Werth  auch  auf  die  demähnljche  Durchbildung  der  mit  der 
Kleidung  unmittelbar  verbundenen  metallischen  Zierrathen,  der  Ejiöpfchen, 
Besätze  und  Einfassungen,  so  namentlich  auch  der  Gürteltaschen  und 
kleiner  Gefasschen  zu  Parfüm,  die  man,  wie  jene,  ebenfalls  mit  Kettchen 
am  Gürtel  befestigte.  In  Folge  derartigen  Aufwandes  erhoben  sich  als- 
bald vorzugsweise  Montpellier,  Limoges  und  Paris  zu  Haupt werkstättoi 
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^  GoMschmied^kiinst  Und  sM^hon  mn  1355,  sodann  tun  1365,  ersdiienen 
fte  die  Goldschmiede  von  Paris  besondere  Verordnungen,  die  ymen  einer* 
sdts  Torschrieben  wie  vielluirätig  sie  verarbeiten  sollten,  andrersdts  anÜB 
Strengste  verboten,  weder  durch  geringeres  MetaU  noch  durch  mangelhafte 
Arbeit  oder  durch  falsche  Steine  zu  täuschen.  —  N&chstdem  trieben  die 
Weiber  nicht  minder  bedeutenden  Aufwand  mit  Salben  und  Schminken, 
In  deren  Verwendung  sie  sich  allmXlig  grosse  Geschicklidikeit  aneigneten, 
so  dass  audi  diess  nicht  ohne  Einspruch  blieb,  wie  denn  unter  anderem 
der  Bischof  von  Bdziers,  Hugo,  um  1369  deren  Gebrauch  in  seinem  Be» 
reiche  bei  Androhung  harter  Strafe  verbot 

Noch  femer  bedienten  sich  auch  die  Weiber,  gleich  den  Männern, 
der  Handschuhe,  und,  doch  erst  während  der  letzten  Jahre  der  Regfimmg 
KarU  VI.  selbst  auch,  wenngleich  nur  vorübergehend,  langer  versierter 
Spasierstöcke.  — 

In  Anbetracht  schliesslich  der  Ausstattungsweise  der  Beklei* 
dang  überhaupt  hatte  man  den  schon  älteren  Gebrauch  die  Kleidung 
theils  nach  den  Wappenfarben,  theils  aber  audi,  unabhängig  davon,  be- 
liebig verschiedienartig  zu  theilen,  das  sogenannte  „mi^arti^  oder  ,,party'- 
coloured^  nicht  nur,  wie  vordem,  beibehalten,  vielmehr  und  zwar  nament- 
lich seit  der  Mitte  dieses  Zeitraums  im  Einzehien  noch  vermannigfacht 
So  war  man  in  Frankreich  bis  zur  Zeit  Karls  VI,  und  in  England 
bis  zur  Regierung  Richards  IL  (1377—1399)  von  der  anfünglich  zumeist 
angehaltenen  Anordnung  einer  entweder  nur  senkrechten  oder  mehrfachen 
bald  waagerecht-,  bald  schräglaufenden  Eintheilung  lediglich  durch  ver^ 
schledene  Farben,  zu  einer  damit  verbundenen  Theilung  durch  vielfach 
wechselnde  Stickerden  in  Wappen-,  Thier-  und  Pflanzenform  und  einem 
dementspreohenden  Wechsel  auch  hinsichtlich  des  Steffis  vorgeschritten. 
In  solcher  Art  nun ,  wodurch  der  Körper  noch  bei  weitem  entschiedener 
als  früher  aufs  Unschönste  zerstückelt  erschien,  wurden  jedoch  hauptsäch- 
fich  nur  die  Obergewänder  und  Mäntel  behandelt,  dagegen  man  f(ir  die 
Beinbekleidung  mit  nur  seltenen  Ausnahmen  einzig  die  Zweitheilung  bei- 
behielt (vergl.  Fig.  39  a).  —  Ein  noch  fernerer  höchst  sdtsamer  Putz, 
der  indessen  erst  ziemlich  kurz  vor  dem  Ablauf  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts und  auch  in  Frankreich  sowohl  als  in  England  überhaupt 
nur  vorübergehend  und  ausnahmsweise  Anwendung  fand,  bestand  in 
kleinen  metallnen  Schellen,  entweder  an  einem  Halsbande  oder  an 
dem  Hüftgürtel  oder  aber  an  einem  langen  schärpenähnlichen  Gurt 
hängend  befestigt,  der  über  der  rechten  oder  der  linken  Schulter  derart 
getragen  wurde,  dass  er  gleich  einem  schmiegsamen  Reifen  den  Körper 
oft  bis  zu  den  Knien  umzog  \  — 

1  Tergl.  W.  Fairholt  Costome  in  England  S.  180  mit  Abbildg.,  wonaoh 
sidi   die  Meinang  Über  die  Yerbreitung  dieser  Art  von  Schellen  bei  J.  Falke 
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So  in  Kleidung  reich  ansgestatCet,  trat  man  das  fünfzehnte  Jahr* 
hundert  an.  Wie  sich  einmal  der  Aufwand  bis  dahin  in  England  unter 
Richard  IL  und  in  Frankreich  seit  Karl  VL,  begünstigt  durch  die 
Prachtliebe  seiner  Gemahlin  laabeüa  und  der  beiden  Hersöge  von  BerrI 
und  von  Orleans  allgemeiner  entfaltet  hatte,  beharrte  man  auch  femer 
dabei.  Die  Vorherrschaft  darin  allerdings  ging  nun  und  zwar  wesentlich 
mitveranlasst  theils  durch  die  Ermordung  eben  jenes  stutzerhaften  und 
tonangebenden  Herzogs  von  Orleans,  die  um  1407  durch  Johann  van 
Burgund  erfolgte,  theils  auch  durch  die  steten  Rückschläge  des  englischen- 
französischen  Kriegs,  allmälig  auf  den  ausnehmend  reichen  und  glänzen- 
den Hof  von  Burgund  über,  was  indessen,  abgesehen  von  nur  zeit- 
weisetn  Stillstande,  im  Modeaufwande  überhaupt  im  Wesentlichen  nichts^ 
änderte.  Ungeachtet  der  Wirmisse  jenes  unheilvollen  Kriegs  und  der 
noch  fernerhin  oft  wiederholten  Angriffe  gestrenger  Sittenrichter  und  mehr- 
fach verschärften  Aufwandgesetze,  als  auch  dass  sodann  Ludwig  XI. 
(1461 — 1483)  durch  sein  eigenes  strenges  Beispiel  der  Pranksucht  zu  be- 
gegnen suchte,  wurde  die  Hinneigung  dazu  nicht  nur  keineswegs  ver- 
mindert, vielmehr  nun  gerade  durch  das  Vorbild  dieses  Hofs  in  noch 
Weiterem  befördert.  Vorerst  noch  freilich  blieb  dessen  Einfluss  auf  das 
eigentUche  Frankreich  und  so  auch  rückwu*kend  auf  England,  sofem  es 
eben  beiden  Ländern  noch  an  geeigneten  Mitteln  fehlte,  verhältnissmässig^ 
nur  gering,  während  das  schon  an  sich  reiche  Burgund  durch  seine  nun- 
mehrige Vereinigung  mit  den  gesammten  Niederlanden,  seit  1431,  unter 
den  europäischen  Mächten  zugleich  auch  in  Anbetracht  des  Reichthums 
dne  der  ersten  Stellungen  errang;  als  sodann  aber  jener  Krieg,  etwa 
1450,  zu  Gunsten  Frankreichs  entschieden  ward,  gewann  dieser  Einfluss 
dergestalt  an  nachhaltig  durchgreifender  Kraft,  dass  man  nun  in  Allem 
was  äusseren  Anstand  und  Modeluxus  anbetraf  nur  nodi  überhaupt  einzig 
Burgund  als  mustergültig  anerkannte.  In  solcher  alleintonangebender 
SteUung  behauptete  es  sich  dann  unausgesetzt  bis  zu  dem  jähen  Tod 
KarU  des  Kühnen  in  der  entscheidenden  Schlacht  bei  Nancy  (1477),  in 
welcher  Burgund  auch  überdies  seine  bisherige  glanzvoUe  Rolle  Hir  alle 
Zeiten  ausspielte.  Hiemach  und  zugleich  mit  in  Folge  der  baldigen 
Uebertraguhg  des  Reichs  an  Maximilian  L  durch  seine  Verheirathung 
mit  Maria,  Karls  des  Kühnen  Erbtochter,  da  diesem  sowohl  Geld  als 
Neigung  zu  ähnlichem  Prachtaufwande  fehlte,  man  ihm  auch  das  Erbe 
streitig  machte  und  ihn  um  1488  zwang  der  Regierung  daselbst  zu  ent- 
sagen, erhielt  dann  auf  dem  Gebiete  der  Mode  Frankreich  zwar  aber- 
mals die  Herrschaft,  musste  sie  aber  nicht  lange  danach,  schon  bald 

(Die  deatsche  Trachten-  and  Modenwelt.   Leipz.  1858.  I.  S.  237):  „Die  Traohten- 
gesohichte  der  Engländer  kennt  de  nlclit  n.  b.  w.**  als  irrthOmlich  erweist. 
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ittch  dem  Tode  Ludtoigs  XIL,  seit  1515,  an  Spanien  abtreten,  das 
sidi  fortan  auch  in  diesem  Punkte  zu  immer  mehrer  Geltung  erhob.  — 

Die  niannigfachen  Wandlungen  nun,  welche  bis  dahin  die  Kleidung 
erfuhr,  knüpften  selbstverständlich  durchweg  an  die  bestehenden  Formen 
an.  Im  Ganzen  blieb  man  zunächst  dabei  stehen,  die  bereits  üblichen 
Sonderbarkeiten  in  noch  Weiterem  auszubilden,  welche  Zeit  des  Ueber- 
gangs  zu  anderweitigen  Gestaltungen  mindestens  mehrere  Jahrzehnte 
hindurch,  etwa  bis  1440,  bis  zum  Beginne  der  eigentlichen  Modeherrschaft 
Burgunds  dauerte. 

Bei  der  männlichen  Bekleidung  äusserte  sich  dies  vomämlich  in 
dem  fortgesetzten  Bestreben  sowohl  die  bisherige  Einschnürung  als  auch, 
zugleich  mit  Beibehalt  der  langen  und  weiten  Uebergewänder ,  die  wäh- 
rend der  Herrschaft  Karls  VI.  eingeführten  Unförmlichkeiten  gelegentlich 
noch  zu  überbieten. 

Der  Rock,  der  bereits  bis  um  den  Schluss  des  vorigen  Zeitraums  bei 
p^    52..  gesteigerter  Enge  kaum  mehr   bis  zur 

Mitte  der  Schenkel  reichte,  ward  jetzt 
allmälig  noch  dergestalt  zunehmend 
verengert  und  gekürzt,  dass  er  schliess- 
lich nur  noch  eine  Art  von  äusserst 
knapp  anliegender  Ermeljacke  bildete 
mit  ebenso  knapp  anliegendem  Schooss, 
der  höchstens  nur  noch  den  Unterleib 
deckte  {Fig.  52).  Gleichmässig  damit 
wurde  es  Gebrauch  die  Taille  mög- 
lichst einzuschnüren,  den  Brusttheil 
rundlich  zu  wattiren  und  die  schon 
hohen  Schulteransätze,  die  ,,mahx)itre8^^, 
noch  zu  erhöhen.  Die  Ermel  selber, 
nächstdem  dass  man  sie  gemeiniglich 
durchgängig  eng  beliebte,  pflegte  man 
jetzt  auch  theils  oberhalb  bald  kürzer, 
bald  tiefer,  zuweilen  auch  in  ihrer  gan- 
zen Oberarmlänge  fast  tonnenförmig  auf- 
zubauschen, theils  aber  auch  überhaupt 
zu  erweitern  und  in  diesem  Falle  imtr 
unter,  zum  bequemen  Durchstecken  des 
Arms,  den  dann  wiederum  zumeist  ein 
enger  anliegender  Ermel  bedeckte,  ober- 
wärts  ziemlich  weit  aufzuschlitzen  (vgl. 
Fig.  66  a.  b).  —  Unmittelbar  an  diesen  Rock  {.^pourpointj  gipon"" 
n.  a.),    der   zumeist  vom   der   Länge   nach   zugeschnürt   oder   geknöpft 
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wurde,  sehloss  sich  das  enge  Beinkleid  an.  Dies,  unter  dem  knapp- 
anliegenden Schoss  mit  Nesteln  um  die  Hüfte  befestigt,  ward  nun 
aufe  Aeusserste  angespannt,  so  dass  es,  den  Beinen  wie  angegossen,  jed- 
wede Form  genau  kennzeichnete.  Dazu  kam,  das  Schamlose  solcher  Enge 
noch  zu  erhöhen,  dass  man  an  Stelle  des  bisher  gemeinhin  üblichen 
Zwischenschlitzes ^  den  vordem  auch  der  Rockschoss  bedeckte,  eine  Art 
Von  gesteifter  Kapsel  oder  „hraguetU^^  anbrachte,  und  dass  man  diese, 
die  ivöUigst  frei  lag  [Fig.  52),  an  ihren  beiden  Befestignngspunkten"  zu- 
weilen sogar  noch  mit  Bandschleifen  oder  mit  Franzen  ausstattete. 

Vielleicht  mit  um  das  Unschickliche  dieser  Tracht  doch  in  Etwas  zu 
mildem,  ohne  die  einmal  beliebte  Enge  dem  Auge  gerade  ganz  zu  ent- 
ziehen, ftihrte  man,  wie  es  scheint  zuerst  während  der  Herrschaft  Karls  VIT. 
(1422 — 1461)  ein  freilich  ebenfalls  nur  kurzes,  doch  weites  und  mit  langen 
'und    weiten   Ermein   versehenes   Ueberziehkleid    {,jaquette^^ ,    engL 

Fig,  53. 


yjjacket^)  ein.  Dies  Gewand,  das  nun  sofort  auch  in  England,  unter 
Heinrich  VI.  (1420 — 61),  allgemeinere  Verbreitung  fand,  trat  vermuth- 
lich  vom  herein  in  zwei  besonderen  Hauptformen  auf.  In  der  einen, 
welche  in  Frankreich  vorzugsweise  beliebt  wurde,  bildete  es  einen 
geschlossenen  ziemlich  faltigen  Ueberhang,  den  man,  um  die  Hüften 
gegürtet,  nach  der  Mitte  des  Gürtels  hin  zu  mehreren  Schrägfalten  zusam- 
menschob, so  kurz,  dass  er  höchstens  den  Leib  bedeckte  {Fig.  53  a.  6), 
in  der  anderen  Form,  die  in  England  haupsächlich  in  Aufriahme  kam, 
einen  vom  der  Länge  nach  offenen  nur  massig  weiten  üeberrock,  der  theils 
bis  zur  Mitte  der  Oberschenkel,  theils,  obschon  ungleich  seltner,  bis  gegen 
die  Knie    hin    herabreichte  {Fig.  54).    Die   Ermel    wurden   in   beiden 
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Fig.  54. 


FilleQ  da,  wo  das  Kleid  als  Ueberkleid  über  den  mit  falschen  Schultern 
(„mahoüret^  y&tBehßnen  Rock  dienen  sollte,  dementsprechend  aufgestutst 
(FHg.  58  b;  Fig.  54),  sonst  aber  gemeini^ch  sehr 
weit  oder  doch  nur  massig  enger  beliebt  und  entwe- 
der so  durchweg  belassen  oder  aber,  und  iwar  vor- 
nämlich  im  ersteren  Falle,  oberhalb  nur  in  der  Mitte 
oder  gänzlich  (zu  Hänge-Ermeln)  aufgeschlitst  {Fig.  53  a). 
Auch  fertigte  man  sie  noch  ausserdem,  und  so  nun 
wiederum  vorzugsweise  ffir  den  vom  offenem  jctquette, 
theils  in  Form  der  schon  seither  bekannten  eigent^chen 
Schleppermel,  theils  rundsackfbrmig  mit  einer  in  Mitten 
nur  massig  weiten  Armöfi&iung,  theils  aber  auch,  bei 
verschiedener  Ausdehnung,  von  glockenförmiger  Er- 
weiterung. Hierbei  hauptsächlich  pflegte  man  sie 
längs  den  Rändern  mit  den  noch  immer  beliebten 
Zaddeln  zu  verzieren  oder,  zuweilen  auch  damit  ver- 
bunden, mit  Pelzwerk  zu  futtern  und  zu  verbrämen; 
ebenso  das  Gewand  an  sich,  das,  da  es  zugleich 
mit  als  Prunkkleid  diente,  auch  überhaupt  in  Stoff 
und  Verzierung,  wie  insbesondere  durch  glänzende 
Färbung,  gestickten  Bortenbesatz  und  dergl.  möglichst 
kostbar  beschafit  wurde.  — 
So  ausgestattet  nun  nebst  d^  dazu  noch  sonst  gehörigen  Beklei- 
dungsstücken, der  Kopfbedeckung  u.  s.  w.,  von  dementsprechender  Durch« 
Uldung,  erschienen  alle  diejißnigen,  die  auf  Stutzerthum  Anspruch  machten, 
falls  sie  sich  nicht  eben  mit  den  durchgängig  langen  Gewändern 
bekleideten,  die  zum  Theil  allerdmgs  ebenfalls  eine  stutzermässige  Durch- 
bUdung  erfuhren.  Diejenigen  dagegen  denen  es  an  Neigung  oder  an 
Qtld  dazu  fehlte,  wenn  sie  nicht  gerade  ganz  mittellos  waren,  folgten 
zwar  auch  dem  Zeitgeschmack,  aber  doch  immer  in  einer  dem  Anstand 
angemesseneren  Einfachheit.  An  Enge  und  Kürze  freilich  war  das  Auge 
einmal  seit  lange  gewöhnt.  Dem  konnten  auch  sie  sich  nicht  ganz  ent- 
ziehen, mässigten  dies  jedoch  sehr  beträchtlich.  Bei  ihnen  bildete  der 
Rock  gewöhnlich  nur  theils  eine  Art  von  Kittel,  auch  „gipon^^  oder 
yjupon^  genannt,  der  lose  bis  über  die  Hüften  reichte,  theils  eine  Art 
von  kurzem  Wams;  in  beiden  Fällen  mit  langen  Ermein,  die,  zumeist 
^^^9  gelegentlich  an  den  Schultern  kurz  aufgebauscht  und  oben  in  Mitten 
geschlitzt  waren  (Fig.  55  a.  h).  Das  Ueberkleid,  das  auch  sie  zuwei- 
len darüber  anzuziehen  pflegten,  bestand  in  einem  einfachen  „jaqttette^ 
mit  gewöhnlich  nur  kurzem  Schoss  oder  in  einer  Art  von  Blouse  {,)^eu' 
qwf^  mit  Halbermein  oder  auch  ohne  Ermel.  Das  Beinkleid  schloss 
sich  den  Beinen  zwar  eng,  aber  keineswegs  so  gespannt  an,  dass  es  das 
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Anstandsgefühl  .verletzte.  —  Hinsichtlich  des  Stofll^ 
beschränkten  sie  sich  vorzugsweise  auf  Tuch  und 
Leder,  davon  das  letztere  namentlich  häufiger  für 
den  ^jaquette^^  beansprucht  ward. 

Unter  den  langen  Gewändern  nun  war  es  zu- 
vörderst die  Jiouppelande'^  welche  in  Folge  der 
Aufnahme  jener  weiteren  Ueberziehjacken,  etwa  seit 
1430,  dem  Namen  nach  zwar  allmälig  verschwand^ 
nichtsdestoweniger  aber  in  ihrer  ursprünglichen  Be*- 
schaffenheit  als  völlig  verhüllendes  Staats-  und  Zier- 
kleid unausgesetzt  in  Anwendung  blieb.  Als  solche» 
wurde  sie  nunmehr  vofi^iegend  unter  der  Bezeich- 
nung „rohe^^  bei  beiden  Geschlechtem  in  allen  Klassen^ 
die  irgend  Mittel  genug  besassen  um  dem  Modean- 
stande zu  folgen,  das  bei  weitem  gebräuchlichste 
Kleid.  Demnach  pflegte  man  es  auch  noch  femer  je 
nach  Vermögen  aus  den  besten  und  theuersten 
Stoffen  zu  beschaffen  und  es  durch  mancherlei  rei- 
chen Besatz,  sei  es  mit  Pelzwerk  und  Stickerei,  sei 
es  mit  Zaddeln  oder  Franzen  u.  dergl.  zu  verzieren. 
^  —  Ein  Wechsel  in  Anbetracht  seiner  Form  fand 
nur  ziemlich  langsam  statt  und  äusserte  sich  auch  zunächst  überhaupt 
wesentlich  nur  in  Gestaltung  der  Ermel,  welche  man  nun,  mit  Yorherr- 
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Bchaft.von  gansen,  durchaus  einfachen  Ennehi  {Fig.  67 c)  und  langen, 
sehr  weiten  Sackennehi  {Fig,  57  h) ,  fast  eu  der  Reichen  Verschiedenheit 
wie  die  jenes  kürzeren  Rocks  ausbildete,  natürlich  auch   hierbei  stets  je 

nach     Umständen    mit    mehr 
^'  ^'  oder    minder   erhöhten   Schul- 

tern   [Fig,   56).     Erst    gegen 
das    Ende    dieses    Zeitraums, 
etwa    im   Verlauf  der   letzten 
zehn  Jahre  (bis  um  1440)  be- 
gann man  dann  auch  das  Kleid 
an  sich,    wenigstens  in  seiner 
Eigenschaft  als  bloss  alltäg- 
liches Uebergewand,  einiger- 
massen  zu  verändern,  indessen 
auch   dies   vorerst   nur   gering 
und  zwar  nur  darin,  dass  man 
es,    eben    grösserer    Bequem- 
«     lichkeit  wegen,  einerseits  nicht 
ganz   unbeträchtlich,    gewöhn- 
lich  bis  über  die  Knöchel  hin 
kürzte  {Fig.  58  a.  &),  andrerseits,, 
ähnlich  dem  kurzen  „jaquettef^, 
zu    vielen  Langfalten    zusam- 
menlegte und  diese  vermittelst 
einer  Schnur  oder  eines  Hüft- 
gürtels  in   ihrer  Lage  festigte 
{Fig.  59  a,  b).  Im  Uebrigen  aber 
ward  das  Gewand  und  nun  auch  ha  dieser  Beschaffenheit,  die  vom  höheren 
Bürgerstand  hauptsächlich  ausgegangen  war,  theils  durchaus  geschlossen  ge- 
tragen, so  dass  man  es  über  den  Kopf  anziehen  musste,  theils  vom  entweder 
nur  vor  der  Brust  oder  nur  vom  Gürtel  abwärts  oder  aber  gänzlich  offen, 
theils  nur  unten  vom  oder  seitwärts  bald  länger,  bald  kürzer  geschlitzt 
beliebt,  und  längs  den  Rändem  gemeiniglich  mit  Pelzwerk  verbrämt,  auch 
wohl  damit  gefüttert  {Fig.  57  bis  Fig.  59),    Auch  pflegte  man  jetzt  wohl 
noch  über  dem  daran  befindlichen  kurzen  Kragen  eine  Halskrause  oder 
j^lliere^  (engl,  »collar^')  anzubringen  und  gelegentlich  auch  die  Ermel 
da   wo-  sie  dem  Handgelenk  anschlössen  in  ähnlicher  Weise  zu  besetzen 
{Fig.  56  a.  b).  —  Als  Abarten  nun  auch  dieses  Gewandes ,  das  in  seiner 
Jfögenschaft    als    ringsumgeschlossenes    Ueberziehkleid   vomämlich   durch 
y^rob€^  bezeichnet   ward,  traten  allmälig  daneben  noch  andere,  kürzere 
und  einfachere  Ueberkleider  unter  dem  Kamen  „paletotf'  auf,  mit  Ennefan, 
die  ganz  oder  theilweDs  geschlitzt,  zum  beliebigen  Oefihen  und  Schliessen 
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ikirehgängig  entweder  mit  kkinen  Knöpfen  oder  Scknüren  yendien  waren. 
*^  Ein  noeh  anderes  Ueberkleid  endlid^  war  der  „tapperlf^  oder  „idbaräf^^ 
Dies  seiner  alltäglicfaen  Bestimmung  nach  sobon  mehr  den  eigendicben 

Fig.  5S. 


Mänteln  entsprechend ,  bildete  gleichsam  als  Fortsetzmig  der  früher  so- 
genannten y)um9M^  eine  Art  von  Ueberwurf  in  Form  entweder  einer 
Olocke,  nnr  mit  Oefihungen  für  Kopf  und  Arme,  oder  eines  Skapuliers, 
von  beiden  Schultern  abwärts  offen.  — 

Die  Mäntel  blieben,  abgesehen  von  nur  geringfügigen  Znthaten, 
bestehend  vomämlich  in  Umschlagkrägen,  welche  vom  gänzlich  zum  Zu- 
knöpfen waren,  ohne  einige  Veränderung  {^g.  57c);  doch  kamen  qbb 
neben  den  Schultermänteln  die,  eigentlichen  Rückehmäntel,  die  vom  vor 
der  Brust  geschlossen  wurden,  abermals  in  Aufnahme. 

Auch  mit  den  Fussbekleidungen  verhielt  es  sich  wesentlich  nach 
wie  vor.  Ungeachtet  der  stets  wiederholten  Einreden  gegen  die  langen 
Schnäbel  blieb  man  dieser  Mode  getreu,  ja  überliess  sich  ihr  selbst  noeh 
zu  Ende  der  Regierung  KcorU  YL,  nachdem  sie  unter  ihm  bereits  eine 
Beschränkung  erfahren  hatte,  abermals  in  so  hohem  Grade,  dass  dieser 
noeh  dmnal,  kurz  vor  seinem  Tode  (1422),  mit  allem  Eifer  dagegen  ein- 
schritt, indem  er  Vorfertigung  und  Verkauf  derartiger  Schuhe  aufe  Strengste 
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v^bot.    IndcBsen  aneh  die«  Midi)  ohne  Erfolg.    Und  weder  in  Franko 
reich  noch  in  England,  wo  sie  dann  Eduard  IV.  gleich  bei  seinem 
Regienmgeantritt  (1461)  auf  das  Maaw  von  höchatens  zwei  Zoll  Länge 
„     .p  festinstellen    anehte,    vermochte 

man  dem   einmal    als   vornehm 
geltenden  Uebermaaas  m  entsa«» 
gen.  Gerade  noch  während  seiner 
Herrschaft  (bis  1483)  erreichten 
sie  ihren  Höhepunkt;  hiennit  su- 
gleidi  aber  auch  ilir  Ende,  da  sie 
denn  rasch,  gegensätzlich  dazn^ 
durch  entenschnabelförmige  Spi- 
tzen und  breite  Yorsohlen  ver- 
drängt   wurden.   —  Als    mntfa- 
masslich  neu  auf  diesem  Gdl)iet 
kamen  während  dieses  Zeitraums 
und  zwar  wie  es  scheint  vomäm- 
lieh  in  Folge  der  so  langgeechnär 
belten  Schuhe,   um   das  Gehen 
darin  zu  erleichtem,   besondere 
Unterschuhe  auf.    Diese  stete 
genau  nach  der  Form  der  Sohle 
und  zur  Unterstützung  der  Sefanä-» 
bei    diesen    entsprechend    lang-- 
spitzig  gestaltet,  auch  unter  dem 
Hacken  und  dem  BaUen  dureh 
Klötze  nicht  unbeträchtlich   er- 
höht,  bestanden  gemeinigheh  aus 
Holz    mit  einem  Ueberzug  von  Leder    oder   von    anderweitigem  Stoff^ 
ZQweilen  auch  durch  Metall  verziert,  und  waren    zu  ihrer  Befestigung 
entweder  mit  zwei  sieh  kreuzenden  oder  mit  nur  einem  Spannriemen  ver* 
sehen.  —  Ftir  den  bloss  gewöhnlichen  Bedarf  brachte  man  neben  den 
dafür   sdion  seither  benutzten  Halbstiefeln ,   auch   ganze  Stiefel  m  An* 
Wendung.    Sie  reichten  gewöhnlich  bis  über  die  Kniee  und,  wurden  zu* 
»eist,   der  Bequemlichkeit  wegen,    oberwärts  ziemlich  breit  umgestülpt 
(Fig.  65  h). 

Eine  noch  fernere  Durchbildung  dagegen  erfuhren  die  Kopfbe-*^ 
deckungen.  Mit  Beibehalt  der  schon  üblichen  Formen  wurde  jedoch 
fortan  die  Kapuze  wenigstens  aus  dem  städtischen  Verkehr  durch  Mütze 
und  Hut  fast  gänzlich  verdrängt,  dabei  sie  nun  mehr  und  mehr  zur 
blossen  Bedürfiiisstracht  herabsank.  In  Folge  dessen  kamen  zu  den  schon 
80    launenhaften   Gestaltungen    dieser    zwiefadien    Art    der  Bedeckung 
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alsbald  noch  eInestheUs  yöUig  nmde  breitaasladende  Kopfbmide  mitfladi- 
nmderhobenem  Oberkopf  (Fig,  56;  Fig.  69  a),  theils  flache,  teAeMmAge 
Baretts  mit  anfgesteiftem  Stimrande  {Fig.  65  a)  nnd^  als  eigentliche  Hüte, 
aehr  hohe  kegelförmige  Ao&ätze  entweder  mit  schmaler  rundwulstiger 
Krempe  od«  mit  nach  vom  hin  spitz  gezogenem,  breitem  Umschlage  irad 
völlig  gestalte  Krempaihüte  von  minderer  Eriiebang  hinzu  {Fig.  53  h; 
Fig.  59  b).  Den  ersten  Rundhut  dieser  Art  soll  Karl  VII.  von  Frank- 
reich getragen  und  an  seinem  Jiof  eingeführt  haben;  indessen  wie  es  sich 
damit  auch  in  Wahrhdt  verhalten  mag,  ist  jedenfalls  doch  so  viel  gewiss, 
dasa  diese  Form  unter  seiner  Regierung  (1422 — 1461)  zuerst  auftrat  und 
verbreitet  ward.  —  In  Verbindung  mit  diesen  Gestaltungen,  darunter  die 
kegelförmigai  Aufsätze  aus  weicherem  Stoff,  wenn  man  sie  umbog,  der 
alten  phrygischen  Mütze  glichen  {Fig.  53  a),  erhielt  sodann  auch  die 
Ausstattung  an  sich  einen  nicht  unwesentlichen  Zuwachs.  Während  man 
die  dafür  einmal  beliebten  Zierrathen  beibehielt,  sie  höchstens  im  Einzelnen 
noch  reiche  durchbildend,  fügte  man  dazu  nun  um  die  Mützen  und  um 
die  Hüte  eine  Binde,  „eometu^  genannt,  oft  so  lang  und  breit,  dass  sie 
in  faltenreicher  Masse  nahezu  den  Boden  berührte  {Fig.  54;  Fig.  56; 
Fig.  59  a.  h).  Diese  Binde,  welche  man  auch  eben  ihrer  Limge  wegen 
um  Hak  und  Schultern  zu  winden  pflegte,  wurde  gewöhnlich  aus  dünner 
Seide,  „taffetaf^  oder  ^endal^  verfertigt  und  gelegentlich  an  ihrem  Ei^e 
iheils  ähnlich  wie  die  Kleidersäume  vielfach  ausgezackt  oder  „gezaddelt^, 
theüs  aber  auch  mit  kleinen  Anhängseln  von  Metall  u.  dergl.  besetzt 
In  Frankreich  während  der  Bürgerkriege  unter  der  Herrschaft  J^art»  VI. 
bediente  man  sich  ihrer  sogar  als  Abzeichen  politischer  Gesinnung,  wo 
sie  cüe  „Bourgingnons^  zur  Rechten,  die  „  Armagnacs^  zur  Linken  trugen. 
—  Jene  iiochaufstrebenden  Mützen,  die  häufig  auch  gestrickt  wurden,  m- 
gleichen  die  gesteiften  Rundhüte,  die  man  zumeist  über  einer  Form  zu- 
gleich mit  dem  Stoflfüberzug  {„Umaiüe^)  darüber  förmlich  bügelte,  schmückte 
man  jetzt  auch  noch  insbesondere  vom,  über  der  Stirn,  mit  einer  langen 
und  schmalen  geradaufetrebenden  Feder  nebst  Agraffe,  welche  sie  hielt  — 
l^och  sonst  aber  kamen  auch  noch  eigene  starkstoffige  kantig  gestaltete 
Kappen  oben  in  Mitten  mit  einem  Knopf  oder  einer  Quaste  versehen, 
j^ortter^  genannt,  in  Aufnahme;  diese  jedoch  wesentlich  nur  als  ein  amt- 
liches Rang-  und  Standes- Abzeichen,  während  es  aber  noch  ausserdem 
jetzt  immer  allgemeiner  wurde  unter  der  eigentlichen  Kopfbedeckung  eine 
kleine  haubenförmige  Kappe  oder  „calotte^  zu  tragen. 

Von  Einfluss  hauptsächlich  auf  die  Verbreitung  eben  dieser  Art  von 
Kappen  war  der  Umstand  dass  Karl  VII.  (1422—1461)  auf  Anliegen  der 
Geistlichkeit  sein  Haar  äusserst  knapp  verschnitt  und  Allen  die  seinem  Hof 
nahe  standen  gebot  dies  ebenfalls  zu  thun,  da  4em  denn  alsbald  audi 
die  übrigen  Stände,   wenn  auch  nicht  gerade   in   gleichem  Maasse,   im 
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JUIgemeinen  nachfolgten.  —  Oans  demähnlich  erg^ges  dem  Bart,  der  in 
Frankreich  nun  vamämlich  bifl  Eur  Regiemog  Karls  VIIL  (1483)  mid 
zugleich  anch  in  England  bis  auf  Heinrich  VIL  (1485),  wenigstens  ans 
der  Yomehmen  und  ^^guten^  Gesellschaft  durchaus  verbannt  blieb. 

Im  Verein  mit  der  Fortgestaltung  der  männlichen  Bekleidung  über- 
haupt stand  nun  auch,  wie  bei  der  weiblich^i  Kleidung,  eine  noch  wei- 
tere Zunahme  des  Schmucks,  dabei  als  Besatz  dex  Obergewänder  aH- 
mälig  mit  Sinnsprüchen  oder  Sinnbildern  bestickte  Bänder  auf  Arme, 
Brust,  Sdiultem  u.  s.  w.,  als  auch,  und  zwar  vorsugsweise,  lange 
«nd  schwere  goldene  Halsketten  mit  Steinen  versiert  eine  Hauptrolle 
jspielten.  — 

Neben  der  Bekleidung  der  Männer  gestaltete  sich  auch  die  der 
Weiber  im  Grunde  genommien  ganz  ähnlich  wie  jene  zunehmend  üppiger 
mid  formloser.  Obschon  es  sich  nun  zu  den  öffentlichen  Sittenrichtern 
anch  einzelne  Familienväter  in  allem  Ernst  angelegen  sein  Hessen,  sol- 
chem Unwesen  in  ihrem  Kreise  noch  besonders  zu  begegnen  —  wie  denn 
onter  anderem  der  Ritter  De  la  Tour-Landry  etwa  ums  Jahr  1400  fOr 
die  Seinigen  eine  eigene  Sammlung  von  warnenden  Beispielen  nieder- 
schrieb ^  —  blieb  die  etwaige  Wirkung  davon  doch  auch  jetzt  noch  im 

Fig.  60, 


^  Diese  Schrift  wurde  ihres  treffliphen  Inhalts  wegen  schon  frühzeitig  darofa 
den  Draok  yervielfäUigt  und  auch  ins  Deutsche  Obersetzt,  und  zwar  unter  dem 
Titel:  ^Der  Bitter  ?om  tarn  oder  der  Spiegel  der  Tugent  und  Ersamkeyt,  mit 
gar  schönen  and  köstlichen   Hysterien ^Ezemplen  etc.   Strassbarg  1519.'^    Eine 
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Gkuuien  nur  sehr  besc^änkt.  In  iea  höheren  und  begüterten  Ständen 
namentlich  fuhr  man  unbeirrt  fort,  der  Moddaone  stets  Rechnung  ta 
tragen  und  ihr,  soweit  es  nur  irgend  thunlich,  den  freisten  Spielranm  m 
gewähren. 

Die  beiden  vorharrsehenden  O  berge  wänder  worden  im  Ansdbluss 
an  den  zu  Anfang  der  Regierung  Karls  VI.  eingeleiteten  Gebrauch  der 
höheren  Gfirtung  und  der  Sdileppe  allmälig  noch  höher  hinauf  gegürtet 
und  au  noch  maasigeren  Schleppen  yerlängert  Mit  der  Zunahme  dieser 
Grestaltung,  dadurch  die  natürlichen  Fonnen  des  Körpers  gleichsam  aus* 
einander  gezogen  erschienen,  rückte  der  Gürtel  in  kurzer  Frist  bis  nahe 
an  die  Brust  heran,  wo  er  sich  dann,  mit  nur  geringen  Abweichungen 

im  Einzelnen,  für  längere  Zeit  be- 
^*ff'  ^'  hauptete  {Fig.  60  Or^c;  ff.).  Gegen 

sokhe  Unfdrmlichkeit,  die  noch  da- 
durch gesteigert  wurde,  dass  man 
jetztdieobereRobe,  ganz  ähnlich  wie 
die  Robe  der  Männer,  mitunter  sehr 
weit  und  über  der  Brust  engfedti^ 
zusammenzuschieben  beliebte  {Fig, 
60  y  Fig.  61),  hatten  die  doch 
sonst  so  gestrengen  Sittenrich- 
ter nichts  einzuwenden;  um  so 
mehr  aber  yriederuin  gegen  die 
Verlängerung  der  Schleppe,  dage- 
gen die  Geistlichkeit  vor  allem 
nach  wie  vor  mit  Eifer  auftrat, 
dergestalt,  dass  es  den  Franzis- 
kanern um  1435  gelang,  von  dem 
Papste  Eltgen  IV.  sogar  die  Er- 
laubnlss  zu  erwirken,  allen  Wei- 
I  bem  die  Schleppen  trügen  und 
i  denen,  die  sie  anfertigen  würden, 
a  i  die  Absolution  verweigern  zu  dür- 

fen. Indessen  auch  selbst  dem- 
gegenüber behielt  man  die  Schleppe  nicht  allein  in  der  gerügten  Aus- 
dehnung bei,  vielmehr  fuhr  ohne  Bedenken  fort,  sie  ganz  nach  Willkür 
noch  zu  verlängern  {Fig.  62;  vergl.  Fig.  63;  ff.). 

Während  das  untere  stets  engere  Gewand,   das   man  noch   femer 

zweite  Ausgabe  lautet:  „Der  Bitter  Tom  Tharn,  Zuchtmaister  der  Weiber  und 
Jnnckfrawen.  Anweisung  der  Junckfrawen  und  Frawen,  wess  sioh  eyn  jede  iB 
irem  standt  gegen  idermann  eto.  halten  soll  eto.  Yen  neuwem  verteatsdit  Strass- 
burg  IbBS.*^    Beide  Ausgaben  mit  Tielen  Holzschnitten. 
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innerluüb  des  Hauses  ausschliesslich  zu  tragen  pflegte,  wie  es  scheint  zu- 
Yörderst  kaum  eine  noch  andere  Veränderung  erfuhr,  als  dass  man  dessen 
Halsausschnitt  zuweilen   noch   erweiterte   und  dann   auch   wohl   eckiger 

Fig.  62. 


gestaltete  (i^'^.  62a),  wurde  dagegen  das  obere  Gewand  oder  die  eigent- 
liche „robe^,  ausser  in  der  schon  berührten  Weise,  durch  noch  fernere 
Umwandlung  des  Leibchens  und  der  Ermel  vermannigfacht.  Davon  betraf 
die  des  Leibchens  hauptsächlich,  und  zwar  in  Frankreich  am  All- 
gemeinsten, die  oberhalb  enganschliessenden  Roben.  Sie  nämlich  wurden 
nun  zum  Theil  vor  der  Brust  bis  zum  Gürtel  geöffnet  und  von  hier  aus 
bis  zu  den  Schultern  über  Achseln  und  Nacken  hinweg  kragenf<5rmig 
umgeschlagen,  so  dass  die  dadurch  entstehende  Oefihung  ein  weites  Dreieck 
bildete,  dadurch  denn  der  Brustlatz  des  Untergewandes  in  ganzer  Breite 
sichtbar  ward  {Fig.  63  ff.).  In  Folge  dessen  pflegte  man  diesen  Theil 
besonders  zu  schmücken,  den  Umschlag  aber,  bald  breiter  bald  schmäler, 
gemeiniglich  aus  anderem  Stoff,  auch  nicht  selten  von  anderer  Farbe,  als 
die  Robe  selbst,  zu  beschaffen.  Da  man  diese  vom  offene  Robe  fast 
durchgängig  mit  zwar  langen,  doch  entweder  nur  massig  weiten  oder 
möglichst  engen  Ermein  nebst  entweder  einfachen  Aufschlägen  oder  ge- 
steiften Manschetten  versah,  blieb  die  noch  sonstige  Gestaltung  der  Ermel 
fast  lediglich  i^if  die  zuerst  erwähnten  weiteren  Obergewänder  beschränkt, 
die  im  Uebrigen  nun  auch  an  sich,  und  zwar  vorzugsweise  in  England, 
darin  eineji  Wechsel  erfuhren,  dass  man  sie  gelegentlich  vom  selbst 
der  ganzen  Länge  nach  öffnete  und  hier,  zum  Schliessen,  mit  Knöpf- 
chen besetzte  {Fig.  60d)j   zudem  auch  nüt  breiten  Ueberfallkrägen  oder 

Weiss,  Kostamknnde.   III.  7 
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Fig.  63.  freiabstehenden  gesteiften 

Kragen  ausstattete  {Fig^ 
60  a.  b.  c;  Fig,  61  a).  Die 
Fortgestaltung  der  Er-^ 
mel  selber  vollzog  sieb 
im  Allgemeinen  ganz  ähn- 
lich wie  bei  der  männ- 
lichen Bekleidung.  6an& 
wie  bei  dieser  gewannen 
auch  hier  vor  allem  theils. 
die  geschlossenen  eigent- 
.  liehen  Sackermel  [Fig,  60 
a.  b)f  theils  die  ganz  offe- 
nen  sehr  weiten  Ermel 
zunehmend  noch  an  Aus- 
dehnung (Fig,  60b]y  da- 
bei man  hier  auch  haupt- 
sächlich die  letzteren  nicht 
selten  durchaus  von  oben 
herab  zu  weiten  förmli- 
chen Schleppenermeln  auf- 
Fig*  64,  schlitzte  und  längs  den  Rän- 

dern zu  mehr  oder  minder 
breitem  Zaddelwerk  ausschnitt 
{Fig.  64),  —  Sonst  aber  auch 
blieben  noch  nach  wie  vor 
als  eigentlich  drittes  Oberkleid 
sowohl  der  nur  mit  weiten 
Querschnitten  für  die  Arme 
versehene  ,^rcotf^  {Fig.  65by 
als  auch,  und  zwar  in  noch 
steigender  Verbreitung ,  das 
so  überaus  zierliche  Herme- 
linleibchen in  Gebrauch, 
nur  dass  man  den  surcot  nun 
vorzugsweise  nur  noch  bei 
festlichen  Vorkommnissen,  als 
Ceremonial-Gewand ,  anlegte, 
und  dieses  Leibchen  mitunter 
auch  wohl  unmittelbar  mit  der 
Bobe  verband,  es  mit  dieser  nun  demgemäss  als  ein  Ganzes  noch  reicher 
durchbildend  {Fig.  65  a  c).   —   So   auch  ward  nunmehr  der  Rücken- 
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mantel  bei-  sonst  schon  kostbarer  Ausstattung  nocb  durch  Einsticken 
besonderer  Zierrathen,  als  Wappenbildem  u.  dergl.  auf  das  Mannigfachste 
bereichert  und  zu  einem  nur  noch  bloss  schmückenden,  rein  festlichen 
Kleide  umgeprägt  (Fig,  66  a—c;  vergl.  Fig,  61  a.  b). 

X    Fig.  65, 


Cb 


Vor  allem  aber  waren  es  auch  hier  dann  wiederum  die  Kopf- 
bedeckungen, daran  sieh  die  Modelaune  erging,  indem  sie  die  schon 
an  sich  seltsamen  Formen  im  Einzelnen  selbst  noch  tibertrieb,  dazu  auch 
nodi  mancherlei  wirklich  Neues,  nicht  minder  Verwunderliches  ersann. 
Gleichwie  zu  Ende  des  vorigen  Zeitraums,  ging  dies  auch  jetzt  noch 
zunächst  hauptsächlich  von  der  Gemahlin  j^ar2  VI.,  der  prachtliebenden 
Isahelle  aus^  die  überhaupt  bis  zu  ihrem  Tode  (1435)  fortfuhr,  wie  in 
Allem  was  Mode  "betraf,  so  auch  dafür  den  Ton  anzugeben.  Von  den 
Damen  ihres  Hofes  berichtet  Juvenal  des  ürsins  zum  Jahre  1417,  j^dass 
sie  ungeachtet  der  Kriege  und  der  staatlichen  Wimisse  den  äussersten 
Kleideraufwand  treiben  und  sich  mit  Kopfbedeckungen  schmücken  in 
Gestalt  wunderbarer  Homer  von  ausserordentlicher  Höhe  und  Breite,  die 
zu  den  Seiten  an  Stelle  der  Wülste  mit  Ohrgehäusen  oder  Ringen  von 
solcher  Ausdehnung  versehen  sind,  dass  wenn  sie  durch  eine  Thür  gehen 
wollen,  sie  sich  drehen  und  bücken  müssen,  so  dass  es  den  ehrbar 
gesinnten  Leuten    auf  das  Höchlichste  missfiel*'  (vergl.  Fig.  66).    Neben 
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Fig-  öö.  derartiger  Uebertreibang  der  hömerarti- 

geD  Aufsätze  wurden  nicht  minder  auch 
die  noch  sonstigen  beliebten  hohen  Auf- 
sätze mit  darüber  liegenden  Wülsten 
{Fig.  63;  vergl.  Fig.  49  a.  6),  als  auch 
die  einfacheren  Ohmetzhauben  in  dem 
ähnlichen  Maass  überboten,  dabei  denn 
wiederum  zugleich  der  Schleier,  den 
man  darüber,  wie  insbesondere  über  letz- 
tere zu  tragen  pflegte,  noch  weitere  Um- 
gestaltung erfahren  sollte  {Fig.  67).  -— 

Nicht  genug  aber  an  solcher  Ent- 
artung, die  an  sich  schon  dem  Wesen 
der  Sache  auf  das  Seltsamste  widersprach, 
erfand  man  noch,  etwa  um  das  Jahr 
1428,  eine  ganz  ausnehmende  Form,  die 
Alles  was  man  in  diesem  Punkte  auch 
bereits  Wunderliches  geleistet,  noch  bei 
weitem  übertraf.  Es*  waren  die  soge- 
nannten hennins:  sehr  hohe  theils  wal- 
zenfönnige,  theils  aber  zuckerhutformige 
^  Aufsätze ,  bestehend  entweder  aus  Kar- 

Gestell  von  Drath  mit  einem  Bezug  von  feinem 
unten  und  zu  den  Seiten  mit  einer  ungemeinen 
Fülle  von  durchsichtigem  Gewebe 
gamu-t,  das  vom,  vor  der  Stirn 
und  längs  den  Wangen,  eine  breite 
Lasche  bedeckte  und  gewöhnlich 
hinterwärts,  in  zumeist  faltenrei- 
cher Masse,  als  Schleier,  nicht 
selten  so  tief  herabfiel,  dass  man 
beim  Gehen  genöthigt  war  sie, 
damit  sie  nicht  nachschleppe,  auf- 
zunehmen und  zu  tragen  {Fig. 
62  h;  vergl.  Fig.  71  ä).  Wäh- 
rend man  sich  bei  Anwendung 
jener  hörnerartigen  Hauben  bei 
dem  Durchschreiten  einer  Thüre 
doch  eben  nur  seitwärts  zu  bü- 
cken brauchte,  wurde  man  durch 
diese  Aufsätze  in  gleichem  Fall  geradezu  gezwungen  eine  tiefe  Kniebeu- 
gung zu  machen,  was  denn  namentlich  die  Prädicanten  noch  ganz  besonders 


ton   oder   aus   einem 
Stoff,   von   oben   bis 


Fig.  67. 
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veranlasste  sich  dagegen  zu  erheben.  Von  weiterem  Erfolg  indess  war  auch 
dies  nicht.  Und  so  Viele  sich  auch  bemühten,  solchem  Unwesen  entgegen- 
zuwirken, gelang  es  doch  vorwiegend  nur  einem  Einzigen  demselben  durch 
seine  auch  allerdings  scharfen  und  eindringlichen  Ansprachen,  wenngleich 
auch  nur  auf  kurze  Zeit,  eine  bestimmte  Schranke  zu  setzen.  Es  war 
dies  der  auch  sonst  sehr  geschätzte  Carmeliter  Thomas  Connecte,  zu 
Folge  dessen  Strafpredigten  sich  die  Weiber  sogar  herbeiliessen ,  nebst 
mancherlei  anderem  Modeunsinn  auch  diese  Arten  von  Kopfbedeckungen 
auf  offener  Strasse  zu  verbrennen ,  so  dass  man ,  wie  es  in  dem  gleich- 
zeitigen Bericht  darüber  ausdrücklich  heisst,  in  Paris  an  einem  Tage 
(um  1428)  mehr  denn  hundert  so  genährter  Scheiterbrände  auflodern  sah. 
jyAber*'  —  so  fahrt  der  Erzähler  fort  —  „diese  Entsagung  währte  nicht 
lange,  denn  wo  man  sich  auch  dazu  entschlossen,  nahm  man  doch,  kaum 
nachdem  der  Eiferer  die  Gegend  wieder  verlassen  hatte,  die  geächteten 
Formen  abermals  auf  und  gestaltete  die  Kopfputze  wo  möglich  noch 
höher  denn  bevor.*'  — 

Die  ungemeine  Vorliebe  für  die  ^hennins^  hatte  ihren  Grund  haupt- 
sächlich in  dem  damit  verbundenen  schleierartigen  Behang,  da  bei  der 
•Neigung  zu  häufigem  Wechsel  dieser  ohne  Schwierigkeit  jedwede  Anord- 
nung gestattete.  Anfänglich  zwar  begnügte  man  sich,  den  Behang  um 
den  auch  sonst  geschmückten  Kegel  nur  einfach  zu  winden  und  von 
dessen  Spitze  herabfallen  zu  lassen  {Fig.  62  b\  allmälig  jedoch,  bis  gegen 
die  Mitte  dieses  Zeitraums,  schritt  man  dazu  ihn  ausserdem ,  ^nicht  selten 
sogar  mit  Aufgeben  der  hinterwärts  herabhängenden  Masse,  über  eigens 
gestaltete  Drathgestelle  zu  drapiren,  was  dann,  nach  mehrfacher  Wand- 
lung, vorwiegend  in  der  Weise  geschah,   dass  die  ganze  Fülle  des 

Fig.  68. 


gleichmässig  zur  Rechten  und  zur  Linken  einen  breiten  hochemporstehen- 
den  Doppelflügel  bildete,  hinterwärts  und  zugleich  dazwischen  vom  Ueber- 
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schuss  des  Gewebes  bedeckt,  durch  den  der  Kegel  hindurchschimmerte 
{Fig.  68  a.  b.  c).  Sowohl  jene  einfachere  Anordnung  als  auch  diese  Axt 
der  Durchbildung  hat  sich  im  Wesentlichen  bis  heut  und  zwar  die  erstere 
namentlich  bei  den  Judenfrauen  in  Algier^,  letztere  hingegen  vorzugsweise 
bei  den  Weibern  der  Normandie  als  volksthümlich  fortgepflanzt  —  Na- 
türlich fehlte  es  neben  dem  Allen  auch  jetzt  nicht  an  noch  anderen, 
minder  auffälligeren  und  einfacheren,  ja  zum  Theil  selbst  geschmackvollen 
Formra,  wie  man  denn  zugleich  fast  sämmtliche  vordem  übliche  Gestal- 
tungeh  im  Allgemeinen  beibehielt  Doch  gingen  diese  mehr  und  mehr 
auf  die  minder  vornehmen,  bürgerlichen  Klassen  über,  wo  sie  nun  die 
auch  von  den  Weibern  früher  so  beliebte  Kapuze  aUmälig  ganz  in  den 
Hintergrund  drängten. 

In  der  Haartracht  hielt  man  durchaus',  selbst  bis  zum  Schluss 
des  fÜnfEchnten  Jahrhunderts,  an  der  bereits  üblichen  Anordnung  fest,  da 
man  es  immer 'noch  als  vornehm  und  geschmackvoll  erachtete,  so  viel 
Stirn  und  so  wenig  Haar  als  nur  irgend  thunlich  zu  zeigen;  auch  liess 
man  sich  in  der  Anwendung  der  Schminke  und  noch  sonstiger  Schmuck- 
mittel, als  auch  der  mancherlei  Schmucksachen  und  der  spitzge- 
schnabelten  Schuhe,  ungeachtet  der  beständig  wiederholten  Einre- 
den dagegen,  in  keiner  Weise  nachhaltig  beirren.  — 

Als  nun  innerhalb  solches  Vollzugs  gegen  die  Mitte  dieses  Zeitraums, 
der  Hof  von  Burgund  zum  weithmgebietenden  Tonangeber  sich  erhob, 
hatte  es  dieser  sich  bei  der,  ihm  stets  eigenen  Hinneigung  zur  Pracht 
schon  lange  bevor  angelegen  sein  lassen.  Alles  was  in  diesem  Punkte 
der  franzö^che  Hof  leistete,  möglichst  noch  prunkender  zu  gestalten. 
Beteits  seit  Vereinigung  beider  Burgunds  unter  der  Herrschaft  Philipp 
des  Kühnen  (gest  1404)  begann  ein  derartiger  Wetteifer.  Und  eben  nun 
dieser  führte  dahin,  dass  als  nach  dem  Vergeltungstode  Johanns  des 
Unerschrockenen  im  Jahr  1419  Philipp  der  Gute  zur  Herrschaft  gelangte 
und  dieser  Gent,  wo  er  seither  für  Johann  die  Verwaltung  geführt,  auch 
als  Hoflager  beibehielt,  hier  solcher  höchstgesteigerte  Aufwand  gewisser- 
massen  zur  unerlässlichen  Zeit-  und  Tagesordnung  ward.  Indessen  war 
es  auch  dies  nicht  allein,  was  diese  Herzöge  auszeichnete,  als  nicht  min- 
der auch  deren  Hang  zu  höherer,  geistiger  Bethätigung.  Obschon  mehr- 
fach, yrie  andere  Fürsten,  in  bedrohliche  Kriege  verwickelt,  unterliessai 
sie  es  doch  nie  auch  den  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Bestrebungen 
in  edelster  Weise  Rechnung  zu  tragen,  sie  zu  stützen  und  zu  beleben, 
was  denn  zugleich  ihrem  Hofwesen  an  sich,  so  äusserlich  es  auch  einer- 
seits war,  doch  auch  andererseits  das  Gepräge  feinster  Bildung  und  Sitte 
verlieh.     Aber  gleichwie   ein  Zusammenfluss   von   vorwiegend  geistigen' 

^  Yergl.  Aloph.  Gallerie  royale  de  Oostomes,  peinis  d'aprte  natnre  pac 
di?er8  artistes  et  hthograph.    Paris,    gr.  Fol.:  Costomes  Algeriens.   PL  80. 
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iDt^^dsen  mit  lediglich  auf  das  AeuBswlichste  gerichteten  Anfordemngai 
last  immer  zur  Herausbildung  von  streng  bemessenen  Verkehrsfonnen 
fuhrt,  um  so  gemessner  noch  wenn  der  Reichthum  als  solche  die  Gesell« 
•Schaft  bestimmt,  so  auch  war  dies  und  zwar  ganz  besonders  am  burgun- 
dischen  Hofe  der  FalL  Nirgend  sonst  war  die  Anstandsregel  und  der 
Umgang  überhaupt  so  fest  durchgebildet  ab  gerade  hier,  wo  sich  dies 
bis  aufs  Einzelne,  selbst  Unbedeutendste  zwangvoll  erstreckte.  Auch 
Philipp  der  Gute,  obschon  es  diesem  bei  der  ihm  ausnehmend  eigenen 
Vorliebe  für  Kunst  und  Wissenschaft  weit  mehr  noch  als  seinen  Vor- 
gängern um  echten  ritterlichen  Anstand  und  wahrhaft  geschmackreiche 
Pracht  zu  thun  war,  vermochte  sich  davon  nicht  zii  befreien,  ja  trug 
«eiber  noch  mit  dazu  bei,  das  schon  so  äusserst  gemessene  Wesen  noch 
ceremoniöser  zu  versteifen.  Und  ebenso  dann  auch  noch  Karl  der  Kühne 
trotz  der  ihn  bewegenden  grossen  Pläne,  unter  dessen  nur  kurzer  Regie- 
rung es  nun  auch  zugleich  mit  dem  von  ihm  aufs  Höchste  gesteigerten 
Priichtaufwand  seinen  Höhepunkt  erreichte. 

Dies  beides,  unbegrenzte  Pracht  und  durchweg  ceremoniell  bedingte 
Unfreiheit  der  Umgangsform,  war  es  somit  auch  was  vomämlich  nun, 
gleichwie  dem  äusseren  Verkehr  überhaupt,  auch  der  Kleidung  insbesondere 
«ein  eigenes  Gepräge  aufdrückte.  In  gleichem  Maasse  als  die  Kleidung 
an  Kostbarkeit  und  Glanz  noch  gewann,  nahm  sie  noch  an  Steifigkeit 
zu,  so  dass  sie,  und  zwar  bei  Männern  vorwiegend,  gemeiniglich  den 
Eindruck  machte,  als  sei  sie  am  Körper  gänzlich  erstarrt  Und  dies 
betraf  nicht  sowohl  die  auch  schon  vordem  zu  ähnlichem  Grade  der  Ge- 
spanntheit durchgebildete  kurze  Bekleidung,  sondern  auch  die  daneben 
gebräuchlichen  längeren  und  weiteren  Ueberziehkleider,  ja  selbst  auch 
die  lange  weibliche  Tracht,  wozu  allerdings  der  gerade  ^nunmehr  immer 
allgemeinere  Gebrauch  der  schon  seither  in  den  Niederlanden  gefertigten 
sehr  schweren  Seidenstoffe,  Brokatgewebe  u.  dergl.,  bei  deren  Derbheit 
und  Störrigkeit,  wesentlich  das  Seine  beitrug. 

Aber  nicht  allein  in  der  Tracht,  vielmehr  in  jeglicher  Art  sich  zu 
äussern,  sei  es  im  aUtäglichen  Begegnen,  sei  es  in  Veranstaltung  von 
Festen,  Kampfepielen  u.  s.  w.,  beobachtete  der  Hof  von  Burgund  stets 
gleichmässig  den  höchsten  Aufwand.  Als  Philip  um  1454  in  Folge  der 
Einnahme  von  Byzanz  durch  die  Türken  den  Plan  fasste,  die  Christen- 
heit zu  einem  Kieuzzug  aufzuregen,  gab  er  in  dieser  Absicht  ein  Fest- 
mahl, dessen  Kosten  die  Einkünfte  des  Königs  von  Frankreich  fast  über- 
stieg. Er  selber  erschien  an  diesem  Tage  in  einer  Bekleidung,  deren 
Werth  man  im  Hinblick  auf  die  daran  verwendeten  Gold-  und  Perl- 
arbeiten, Edelsteme  u.  s.  f.  über  eme  Million  Thaler  schätzte.  Für  sebie 
Gäste  hatte  er  drei  Speisetafeln  aulstellen  lassen.  Auf  der  einen  erblickte 
man  eine  Kirche  mit  Glas  ausgelegt,  darinnen  eine  tönende  Glocke  und 
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vier  Sänger  sich  befanden;  daneben  ein  Schiff  mit  vollen  Segehi  und 
allem  sonstigen  Zubehör  nebst  angemessener  Bemannung.  Die  zweite 
Tafel  trug  eine  Pastete,  in  der  sechsundzwanzig  Musiker  sassen,  die  zur 
Mahlzeit  aufspielten;  ausserdem  ein  befestigtes  Schloss,  welches  die  Fee 
Melusine  in  Gestalt  einer  Schlange  bewohnte,  dessen  Ringgräben  mit 
Örangenblüthenwasser  gefüllt  waren.  Daran  schloss  sich  die  Yorstellung^ 
einer  Wüste,  in  der  ein  Tiger  mit  einer  grossen  Schlange  kämpfte; 
hierauf  erschien  ein  wilder  Mann,  der  sich  auf  ein  Kameel  setzte,  und 
ein  Narr,  der  einen  Bären  bestieg.  Zu  Ende  der  Mahlzeit  kam  ein  Riese 
in  der  Tracht  der  Mauren  von  Granada,  einen  mit  kostbaren  seidenen 
Decken  behangenen  Elephanten  führend,  auf  dessen  Rücken,  ein  Schloss 
sich  erhob,  darin  eine  gefangene  Dame  in  der  Kleidung  der  Religiösen 
stand.  Sie  als  Sinnbild  der  von  den  Türken  unterjochten  christlichen 
Kirche,  begleitet  von  zwölf  anderen  Damen,  forderte,  imterstützt  von 
diesen,  iu  einer  langen  gereimten  Ansprache  die  Versammlung  zu  ihrer 
Befreiung  auf.  Hiemach  ward  ein  Fasan  gebracht,  der  eine  reich  mit 
kostbaren  Steinen  ausgestattete  Halskette  trug,  darauf  nun  jeder  der  An- 
wesenden bei  Gott,  der  Jungfrau  und  dem  Fasan  schwur  die  Ungläubigen 
bekämpfen  zu  wollen,  wobei  es  aber  lediglich  blieb,  da  der  grösste  Theil 
der  Genossen,  kaum  nachdem  er  das  Fest  verlassen,  auch  schon  sein 
Gelübde  vergass.  —  Bei  Vollziehung  der  Taufe  Maria^s,  der  einzigen 
Tochter  Karls  des  Kühnen  und  Isabellc^s  von  Bourhon,  um  1441,  waren, 
ganz  abgesehen  von  der  unzählbaren  Menge,  welche  der  Handlung  im 
äussersten  Schmucke  beiwohnten,  allein  zur  Begleitung  und  zum  Empfange 
des  hohen  Täuflings  nicht  weniger  als  sechshundert  Fackelträger  bestellt, 
die  theils  der  vornehmsten  Bürgerschaft,  theils  dem  Hofstaate  angehörten. 
Die  Bürger,  Vierhundert  an  der  Zahl,  waren  durchaus  gleich  gekleidet, 
die  übrigen,  hundert  Hausbeamte  und  hundert  Hofjunker  oder  Pagen, 
trugen  die  ihnen  je  eigene  überaus  kostbare  Staatskleidung.  Der  Hof  mit 
seinem  glänzenden  Gefolge  und  Allem  was  irgend  zu  ihm  gehörte,  darunter 
auch  der  Dauphin  von  Frankreich,  als  auch  die  gesammte  Geistlichkeit, 
jegliches  in  möglichster  Pracht,  erfüllte  die  weiten  Räume  der  Kirche. 
Diese  selbst  waren  aufe  Reichste  geschmückt;  die  Wandflächen  und  die 
Fussböden  bedeckten  kostbare  Teppiche;  die  Sitze  und  vor  allem  der 
Taufstein  waren  mit  Brokatgeweben  und  mit  darüber  sich  erhebenden 
reich  gestickten  Baldachinen  von  schwerem  Sammet  ausgestattet  —  Bis 
zu  welch  ä US s erstem  Grade  indess  ein  derartiger  Aufwand  namentlich 
durch  Karl  den  Kühnen  gesteigert  ward,  dafür  spricht  schliesslich  denn 
nicht  sowohl  sein  Erscheinen  bei  der  von  ihm  selber  veranlassten  Zu- 
sammenkunft mit  Kaiser  Friedrich  in  Trier  im  Jahre  1474,  als  auch  der 
unermessliche  Schatz,  welchen  er  nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei 
Granson,  um  1476,  den  Siegern  zur  Beute  zurücklassen  musste.   Während 
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bei  jener  Zosammenknnffc  der  Kaiser  eine  edle  Begleitung  von  zwei- 
tausend fünfhundert  Rittern  ab  genügend  erachtete,  um  seiner  Würde 
Ausdruck  zu  geben,  trat  ihm  Karl  in  höchstem  Pomp  mit  einem  Gefolge 
TOD  dreitausend  Rittern,  fünftausend  gemeinen  Reitern  und  sechstausend 
Fussknechten  entgegen,  sämmtlich  zu  dem  Zweck  besonders  geschmückt 
Er  selber  trug  über  seiner  Rüstung  einen  mit  Gold  und  Diamanten  über- 
reich besetzten  Mantel,  zweihunderttausend  Dukaten  an  Werth,  und  jeder 
Heiold,  der  den  Zug  seines  Gefolges  eröffnete,  auf  seinem  gestickten 
Obergewande,  in  kostbarer  Buntstickerei,  eines  der  Wappen  seiner  Herr- 
schaft. Die  Folge  dieses  Auftretens  war,  dass  der  Kaiser,  sei  es  aus 
Misstrauen  gegen  solche  Uebermacht,  sei  es  aus  verletztem  Stolze,  ohne 
Abschied  Trier  verliess  und  damit  jedwede  Verhandlung  abbrach.  — 
Das  Schlachtfeld  von  Granson  zeigt  zugleich,  wie  sich  die  burgundische 
Ritterschaft  auch  selbst  im  Kriege  prunkvoll  bewegte.  Ausgestattet  wie 
xum  Turnier,  in  den  kostbarsten  Rüstungen  und  versehen  mit  den  einmal 
gewohnten  überreich  durchgebildeten  Bequemlichkeitsmitteln  jeglicher  Art, 
sog  sie  dem  ergrimmten  Feinde  entgegen.  Bei  weitem  die  Mehrzahl 
üu-er  Zelte  war  von  Seide,  buntbestickt;  da^  des  Herzogs  überdies  im 
Innern  durchgängig  mit  Sammt  überzogen,  mit  Gold-  und  Perlarbeit  ver- 
ziert und  in  verschiedene  Räume  getheilt.  Daneben  erhob  sich  ein  Speise- 
zelt, angefüllt  mit  dem  kunstvoll  gearbeiteten  goldenen  und  silbernen  Tafel- 
geräth;  nicht  weit  von  diesem  die  Kapelle  mit  allen  zur  Vollziehung  des 
Dienstes  erforderlichen  Geräthschaften  von  gleichfalls  reichster  Durchbildung. 
Dieses  Lager  fanden  die  Sieger  noch  in  demselben  Zustande  vor,  in  dem 
es  das  Heer,  von  Schrecken  erfüllt,  in  eUigster  Flucht  verlassen  hatte. 
In  dem  Zelte  des  Herrogs  lag  noch,  neben  seinem  goldenen  reichver- 
zierten Thronsesse],  sein  mit  Perlen,  Diamanten  und  Edelsteinen  ge- 
schmückter Hut,  den  später  Jacob  Fugger  von  Augsburg  um  viertausend 
und  siebenhundert  Gulden  erwarb,  das  goldene  Vliess  und  sein  kostbares 
Schwert,  überreich  mit  Diamanten  und  anderen  Edelsteinen  besetzt.  Noch 
£ind  man  daselbst  vierhundert  Kisten,  enthaltend  theils  die  theuersten 
Stoffe,  gold-  und  sUberdurchwobene  Zeuge,  Brokatgewebe  in  Sammt  und 
Seide,  feinste  Leinwand  u.  dergl. ,  theils  schon  fertige  Prachtgewänder, 
darunter  nicht  weniger  denn  hundert  Röcke  der  kostbarsten  Art  für  den 
Herzog  bestimmt.  Und  dies  Alles  fiel  Siegern  anheim,  die  es  so  wenig 
zu  schätzen  wussten,  dass  sie  die  Mehrzahl  dieser  Dinge,  anstatt  sich  da- 
durch zu  bereichem,  für  eui  Geringes  verschleuderten.  — 

lieber  die  Wandlung  der  Kleidung  nun  selbst,  und  zwar  der  männ- 
lichen Kleidung  zunächst,  spricht  sich  die  Chronik  des  Monstrelet^  zum 

'  ChroniqueB  d'Eng.  de  Monetrelet.  Gentilhomme  jadis  demeur  &  Cam- 
bray  (avec  les  continuat.  jusqu^en  1516),  edit.  revue  par  Denys  Sauvage.  Paris 
1572.  —  Nea  heraosgeg.  y.  J.  A.  C.Buch  od.    Aveo  noticea  histor.    Paris  1854. 
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Jahre  1467  in  sehr  bezeichnender  Weise  aus.  ^In  dieser  Zeit^  —  so 
heisst  es  daselbst  zugleich  im  HioblidL  auf  die  äusserst  eDganschliessende 
Beinbekleidung  —  ^^machten  die  Männer  die  Kleidung  so  kurz,  dass  man 

Fig.  69. 


die  genaue  Form  ihrer  euls  und  ihrer  genitoires  sehen  konnte,  ganz  so 
wie  bei  den  bekleideten  Affen.  ^  Es  betrifft  dies  die  schon  seither  überaus 
knapp  zngestutzten  Röcke,  sofern  man  diese  an  ihrem  an  sich  kaum  noch 
handbreiten  Schooss  jetzt  durchgängiger  an  beiden  Seiten,  zur  Rechten 
und  Linken,  bis  zur  Hüfte  hin  auisdilitzte  (Fig,  69  d).  Um  deren  An- 
schluss  an  den  Körper  auf  das  engste  Maass  zu  ermöglichen,  war  man 
inzwischen  zur  Anwendung  von  förmlichen  Unterschnürleibchen  ge- 
schritten, die,  mit  engen  Ermein  versehen,  eben  behufs  der  Einschnürung^ 
vom  Halse  abwärts  durchaus  offen  waren.  Durch  sie  nun  wurde  die 
höchste  Schlankheit  namentlich  auch  um  die  Taille  erzielt,  was  denn  bei 
den  noch  immer  beliebten  gepolsterten  Schultern  oder  „mahoUret^  den 
Körper  nur  noch  um  so  formloser  und  ungeschickter  erscheinen  liess. 
Dazu  kam,  dies  noch  zu  erhöhen,  dass,  wie  dies  jener  Berichterstatter 
ebenfalls  ausdrücklich  bemerkt,  die  Männer  die  Ermel  ihrer  Röcke  und 
Wämser  schlitzten  und  spalteten,  lediglieh  um  ihr  glänzend  weisses  sehr 
kostbares  Linnenhemd  zeigen  zu  können;  eine  Eitelkeit,  welche  sich  bis 
zu  dem  Grade  steigerte,  dass  man  auch  in  der  Gegend  der  Taille,  des 
Magens  und  sogar  auch  der  Schenkel  derartige  Schlitze  (j/enitre^  an- 
brachte. —  Das  Beinkleid  bewahrte  seine  Enge  nebst  der  ihm   erst 
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^  kansem  eigenen  kleinen  Kapsel  oder  „brtiguetU^;  anch  wurde  ee 
noch  femer  hanptslchlich  an  der  Jacke  oder  dem  Rock  unter  den  Schöasen 
mit  Hefteln  befestigt  So  auch  blieb  die  Fnssbekleidung  wes^tlich 
die  frühere  (Fig.  69  d). 

Von  den  längeren  Ueberziehkleidem  waren  es  vorzugsweise  die, 
welche  gemeiniglich  bis  zu  den  Knieen  oder  doch  nur  Weniges  über 
die  Eniee  herabreichten,  die  eine  demähnliche  Versteifung  erfuhren;  bei 
weitem  seltner  die  Schleppkleider,  die  nunmehr  aber  auch  überhaupt 
fast  lediglich  der  ceremoniellen  Repräsentation  vorbehalten  blieben.  — 
Bei  jenen  kürzeren,  gewöhnlicheren  Röcken,  die  man  im  Uebrigen 
bald  gegürtet,  bald  ungegürtet  zu  tragen  pflegte,  ward  die  auch  schon 
durch  ihren  Stoff  veranlasste  Starrheit  noch  dadurch  erhöht,  dass  man 
sie  einestheils  vom  und  hinten  ihrer  ganzen  Länge  nach  zu  gleichsam 
orgelpfeifenformigen  Parallelfalten  gestaltete,  andemtheils  unten  zumeist 
sehr  breit,  zuweilen  sogar  bis  zur  Hälfte  hinauf,  mit  schwerem  und  kost* 
barem  Pelzwerk  verbrämte  {Fig.  69  a).  Die  Ermel,  sehr  breit  aus- 
ladend, wurden  nicht  selten  auswattirt,  sonst  aber  entweder  ganz  wie 
die  Ermel  der  kurzen  Jacke  geschlitzt  u.  s.  w.  {Fig..  69  a.  d)  oder  in 
allen  den  schon  seither  üblichen  Gestaltungen  beliebt,  dabei  gleichmässig 
^e  der  Rock  längs  den  Rändern,  wenn  nicht  mit  Borten,  mit  kostbarem 
Pelzwerk  besetzt. 

Das  lange,  nun  ceremonielle  Staatskleid,  noch  immer  der  früheren 
Jumppelandei^  ähnhchy  bildete  emen  vorn  offenen,  hier  zum  Knöpfen  oder 
zum  Nesteln  eingerichteten  weiten  Rock,  der  mindestens  bis  zu  den 
Füssen  reichte,  von  Seide  oder  von  Goldbrokat  mit  langen,  engen  oder 
sehr  weiten,  einfachen  oder  doppelten  Ermein;  in  letzterem  Falle  so  ge- 
staltet, dass  wenn  man  sich  nur  des  einen  Paars  (des  unteren  Ermelpaars 
bediente),  das  obere  dann  frei  darüber  hing.  Wurde  das  Kleid  um  die 
Hüfte  gegürtet,  was  durchgängiger  üblich  war,  so  geschah  dies  gemeinig- 
lich mittelst  einer  aus  goldenen  und  seidenen  Fäden  drillirten  Schnur  mit 
kostbaren  Quasten  an  ihren  Enden  von  zumeist  künstlicher  Durchbildung. 
Noch  sonst  aber  wurde  auch  dies  Gewand  häufig  mit  Pelz  verbrämt  und 
gefuttert,  dazu  die  höchsten  Würdenträger,  zugleich  mit  als  Rangbezeich- 
nung,  fast  ohne  Ausnahme  Hermelin  oder  Zobel  zu  wählen  pflegten. 
Als  Philipp  der  Oute  bei  seiner  Vermählung  mit  Isabella  von  Portugal 
in  Brügge  um  1430  den  Orden  „des  goldenen  Vliess's*'  gestiftet,  erschien 
er  auf  der  danach  in  Lille  um  1431  anbwaumten  Ordensfeier,  so  auch 
die  übrigen  Mitglieder  des  Ordens,  in  einem  mit  Grauwerk  gefütterten 
und  ausgeschlagenen  hochrothen  Rock,  welcher  bis  zu  den  Füssen  reichte; 
darüber  ein  langes  mantelförmiges  Gewand  von  feinstem  Ekarlat  mit 
Gold  brochirt  und  durchgängig  mit  „Kldnspelt^  oder  Pekwerk  besetzt; 
bedeckt  mit  emer  turbanartigen  breiten  Wulst,  von  der  herab  ein  doppel- 
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tes  Band  bis  zum  Boden  fiel  von  gleicher  Farbe  wie   der  Mantel,  und 
mit  weissen  gestickten  Handschuhen.    Der  Mantel  selber  war  längs  den 

Rändern   mit    den    Emblemen   des   Orden* 
^*      '  bestickt,  bestehend  aus  goldenen  Andreas- 

kreuzet!  mit  dazwischen  geordneten  Feuer- 
steinen in  blauer  Emaille,  in  Gold  nachge- 
ahmten Funken,  Feuerstahlen  und  Widder- 
fellen. Darüber,  um  den  Hals,  hing  die 
Kette  aus  den  gleichen  Emblemen  gebildet,, 
doch  so,  dass  in  regelmässigem  Wechsel 
nur  Feuerstahl,  der  sprühende  Stein  und 
wiederum  ein  Stahl  die  Scharten  ausmach- 
ten, und  nur  an  einem  dieser  Steine,  darauf 
man  den  eingegrabenen  Spruch  „pretium 
labore  non  vite*'  las,  das  Widderfell  hängend 
befestigt  war  (vergl.  Fig,  70). 

Dem  Mantel  erging  es  ziemlich  ähnlich 
wie  den  schleppenden  Ueberziehkleidem. 
Auch  er,  der  im  Uebrigen  seine  Form  un- 
verändert beibehielt,  wurde  durch  die  Hof- 
etiquette  lediglich  zu  einem  ausnehmenden 
Feierkleide  umgeprägt  und  somit  wenig- 
stens von  den  höchsten  und  höheren  Stän- 
den auch  nur  noch  in  dieser  Bedeutung- 
getragen,  dabei  man  auch  ihn  dann  ge- 
legentlich, unfehlbar  wiederum  als  Rang- 
bezeichnung, mit  einem  breiten  Schulterkra'gen  von  Hermelin  oiüer  Zobel 
schmückte. 

Der  schon  ältere  Gebrauch  einzelne  Theile  der  Gewandung  mit  Buch- 
staben, Sinnsprüchen  u.  dergl.  in  Gold-  und  Buntstickerei  zu  verzieren, 
nahm  in  steigendem  Grade  zu;  ingleichem  die  Anwendung  goldner  Hals- 
ketten, Welche  nun,  nach  dem  Vorgange  der  Stiftung  weltlicher 
Ritterorden,  von  einzelnen  Fürsten  schon  häufiger  in  dem  Charakter  von 
bindenden  Ehrenabzeichen  oder  ^^chaines^  (Fesseln,  Ketten)  verliehen  wurden. 
So  unter  anderem  durch  Ludwig  XL  nach  dem  Siege  von  Quesnoy,  wo 
er  dem  tapferen  Raoul  de  Lannoy  eine  schwere  goldene  Kette  von  fünf- 
hundert Thaler  an  Werth  umhing  mit  den  Worten  .,par  la  Pasgues-Dieu, 
monami,  vous  6tes  trop  furieux  en  un  combat;  il  faut  vous  enchainer; 
or,  je  ne  veux  point  vous  perdre,.  d^sirant  me  servir  de  vous  encor  plus 
d'une  fois.'*'  — 

Unter  den  Kopfbedeckungen  waren  es  die  mehr  oder  minder 
breitkrempigen  flacheren  oder   höheren  Filzhüte,   worauf   die   vornehme 
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Welt  auch  ferner  hauptsächlich  ihr  Augenmerk  richtete.  Von  solcher 
Gestalt  war  auch  der  Hut,  den  Philipp  der  Kühne  bei  Granson  einbüsste, 
der  sich  indessen  zugleich  durch  die  Pracht  und  Kostbarkeit  seiner  Aus- 
stattung Yor  allen  anderen  auszeichnete.  Dieser  Hut,  oben  abgestumpft 
und  mit  nur  schmaler  Krempe  versehen^  war  mit  gelbem  Sammt  über- 
zogen (vergl.  Fig.  69  d);  den  Kopftheil  umgab  ein  Kronenreif  von 
Saphiren  und  Rubinen,  je  von  drei  grossen  Perlen  begrenzt,  und  darüber, 
bis  zum  Deckel,  eine  sechsfache  Schnur  von  Perlen,  welche  vom,  übw 
der  Stimmitte,  eine  aus  Diamanten,  Rubinen  und  Perlen  gebildete  Gold- 
arbeit schmückte,  aus  der  sich  eine  weisse  und  rothe  gekräuselte  Feder 
schwungvoll  erhob.  Nach  dem  Ankauf  dieses  Prachtstücks  durch  Jacob 
Fugger,  der  es  zerschnitt,  gingen  dessen  werthvollsten  Steine  an  Kaiser 
Maximilian  über.  —  Im  AUgemeinen  begnügte  man  sich  statt  des  gol- 
denen Kronenreifens,  der  überhaupt  nur  Herrschern  zukam,  mit  einer 
goldenen  drillirten  Schnur,  und  statt  kostbarer  Edelsteine  mit  Goldstickwerk 
und  farbigem  Besatz;  auch  liess  man  wohl  den  Federschmuck  fort  oder 
aber  beschränkte  ihn  auf  eine  einzige  schmale  Feder  in  fast  senkrechter 
Erhebimg,  dabei  man  indessen  in  der  Färbung  des  StofiTüberzugs  gern 
wechselte.  Da  die  burgundische  Hofetiquette  verlangte,  dass  man  vor 
dem  Höhergestellten  den  Hut  abnehme  und  ihn  insbesondere  vor  dem 
Herzog  nie  aufsetze,  war  es  unter  den  Vornehmen,  wohl  selbst  mit  aus 
Widerspruch,  üblich  geworden,  darunter  eine  Kappe  zu  tragen,  die  man 
beständig  aufbehielt  {Fig.  69  a.  d).  Diese  Kappen,  gewöhnlich  einfarbig, 
waren  fast  so  hoch  als  der  Hut,  kegelförmig,  ohne  Krempe  und,  ähnlich 
den  auch  sonst  schon  gemeinhin  gebräuchlichen  hohen  Unterkappen, 
znweUen  oberhalb  der  Spitze  mit  einer  kleinen  Quaste  verziert;  die  Hüte 
mitunter,  um  sie  nach  Belleben  über  den  Rücken  tragen  zu  können,  mit 
einem  schmalen  Bande  versehen  {Fig.  69  d;  vergl.'  Fig.  53  b).  Zudem 
auch  pflegte  man  die  Hüte  entweder  vom  oder  an  der  Seite,  je  nach 
der  Breite  ihrer  Krempe,  bald  höher,  bald  niedriger  aufzustülpen,  diese 
Anfstülpnng  vermittelst  Häckchen  an  den  Kopftheil  zu  befestigen  und 
über  dem  Befestigungspunkt  eine  Agraffe  anzubringen.  —  Diese  Hüte 
nun  in  Verein  mit  jenen  liohen  Unterkappen  blieben  durchweg  zumeist 
in  Gebrauch;  so  wenigstens  bei  den  Vornehmen,  die  überhaupt  daneben 
nur  noch,  doch  auch  schon  immer  spärlicher,  die  breitausladenden  runden 
Wülste  mit  herabfallender  Stoffmasse  und  Sendelbinde  anwandten,  alle 
noch  sonstigen  Bedeckungen  aber  den  übrigen  Ständen  überliessen.  — 

Hinsichtlich  der  Anordnung  des  Haars  fand  inzwischen  ein  Wechsel 
statt,  der  jedoch  weder  von  Dauer  war,  noch  sich  über  den  engeren 
Kreis  des  burgundischen  Hofs  hinaus  erstreckte.  Der  Gebrauch,  das 
Haar  lang  zu  tragen,  ja,  wie  Monstrelet  berichtet,  „zu  den  Seiten  von 
solcher  Länge    und  gekräuselt   wie   Hundsohren'S    welcher   bereits   zur 
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Anwendimg  von  falschen  Haaren  geführt  hatte,  wurde  durch  die  Eitelkeit 
PhiUpps  des  Outen  nnterbrodien,  indem  er  auf  Veranlafisnng  des  Verlustes 
des  eigenen  Haars  in  Folge  einer  sdiweren  Erkrankung  seinen  sämmt- 
Hehen  Eddleuten  mit  rücksichtsloser  Strenge  befahl,  den  Kopf  so  lange 
kahl  scheeren  zu  lassen,  bis  dass  er  selber  wiederum  mit  vollem  Haar 
erscheinen  könne.  Diese  Verordnung  war  aUerdings  hart;  audi  hatten 
«ich  ihr  gleich  von  vomherdn,  um  der  Lächerlichkeit  zu  entgehen^ 
sein  dgener  Sohn  Karl  und  viele  Vornehme  mit  Entschiedenheit  wider- 
setzt. Das  lange  Haar  behauptete  sich;  der  Bart  aber  ward  nach  wie 
vor  rasirt  — 

Bd  der  weiblichen  Bekleidung  waren  es  hauptsächlich  die  nun 
daftir  vorzugsweise  angewandten  zumdst  überaus  schweren  Stoffe,  was 
ihr  das  der  männlichen  EJddung  ziemlich  ähnliche  Gepräge,  das  von 
erstarrter  Pracht  verlieh.  Selbstverständlich  konnte  dies,  bd  der 
Kostbarkeit  dieser  Stoffe,  auch  hier  nur  unter  den  vornehmsten  Ständen 
in  wdterem  Umfange  zum  Austrag  gelangen,  dennoch  blieb  dessen  Rück- 
wirkung auch  auf  die  niederen  Stände  nicht  aus,  die  es  sich  gerade  seit 
dieser  Zeit  mehr  als  je  angdegen  sein  Hessen,  in  diesem  Punkte  namentUcb 
den  Reichen  und  Vornehmen  ähnDch  zu  scheinen. 

Was  die  Form  der  Bekleidung  betrifft,  so  fand  darin  im  Omnde 
genommen  kaum  noch  ein  merklicher  Wechsel  statt  Zwar  heisst  es  in  der 
mehrfach  erwähnten  grossen  Chronik  des  Monstrelet  über  die  Weiber 
insbesondere  zum  Jahre  1467,  dass  sie  eben  um  diese  Zeit  „die  sehr 
langen  Schleppen  aufgaben  und  statt  dessen  ihre  Roben  unten,  oft  bis 
über  ein  Vierthdl  ihrer  Länge,  mit  kostbarem  Stoff,  Sdde,  Sammet  oder 
Pelzwerk,  besetzen,  auch  ihre  seidenen  Hüftgürtel  um  vieles  breiter  und 
ihre  Halsketten  in  gleichfalls  geschmacklosem  Uebermass  trugen'^  indessen 
hatte  dies  einerseits  schon  während  der  ersten  Regiemngsjahre  Ludtvigs  XI. 
begonnen,  andererseits  aber  auch  galt  dies  schon  damals  und  so  auch 
noch  mindestens  bis  zum  Beginn  der  Regierung  Karls  VIIL  (1483)  immer 
nur  als  Ausnahme.  Im  GegentheO  gerade  blieben  die  Sdileppen  nicht 
nur  unausgesetzt  im  Gebrauch,  sondern  erhielten  jetzt  innerhalb  des  burgun- 
dischen  Hofwesen  selbst  noch  eine  besondere  Bedeutung,  indem  man  hier 
deren  Anwendung  fOr  fderliche  Vorkommnisse,  wie  überhaupt  ^e  Art 
sie  tragen  oder  von  Anderen  tragen  zu  lassen,  durch  feßte  Bestimmungen 
regelte  (vergl.  JF^.  69  6.  c.  e;  Fig.  71  a,  6).  Auch  blieben  die  Rügen 
der  Sittenriditer  noch  vorwiegend  auf  diesen  Putz  als  „eme  Erfindung 
des  Satans'*  gerichtet 

Die  zu  Oberst  getragene  „Rdbtf^ ^  daran  sich  diese  Art  der  Aus-  ^ 
stattung  ja  überhaupt  nur  vollzogen  hatte,   letztere  nun  aber  auch  wohl 
eine  Ausdehnung  von  drei  bis  vier  und  mehr  Ellen  erreichte;  erfuhr  als 
das    eigentliche   Prunkkleid    die    reichste  und   kostbarste   Durdibildung 
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(Fig.  71;  Fig.  69).  Nächst  dem  überaus  dienrem  Stoff,  gemuBterter  Seide 
oder  Brokate  daraus  man  das  EJeid  im  Gänsen  herstellte,  betraf  dies  denn 
wiederum  insbesondere  die  jetet  durchgängiger  sehr  breiten  Besätze  des 

unteren  Saums,  der  Unterermd 
^'  ^^*  und,  falls  man  es  yor  der  Brust 

offen  beliess,  des  damit  yerbun*- 
denen  Ueberschlagkragens,  dazu 
man  nun  fast  ohne  Ausnahme 
farbige  Seide  oder  Sammt  oder 
auch,  wie  zu  den  männlichen 
Röcken,  selbst  Pelzwerk  u.  dgL 
wählte.  Dem  entsprach  die  Aus* 
stattung  des  Gürtels  durch 
Goldstickerei  und  Goldarbeit 
nebst  Perlen-  und  Edelstein* 
besatz,  den  man  noch  überdies 
sehr  breit,  zuweilen  sogar  über 
handbreit  beliebte,  und  bestän- 
dig noch,  wie  vordem,  hoch 
über  den  Hüften  zu  tragen 
pflegte. 

Das  untere  Gewand,  das 
gemeiniglich  nur  bis  zu  den 
Füssen  hinabreichte,  wurde  doch 
mindestens  so  weit  als  es  die 
Robe  nicht  bedeckte,  so  yor- 
zugsweise  vor  der  Brust  und 
^  unten,  wo  es  beim  Aufnehmen 

der  Schleppe  dem  Auge  blos* 
gestellt  ward,  ebenfalls  reich  ausgestattet:  dort  gewöhnUch  durch  einen 
gestickten  oder  mit  Perlen,  Edelsteinen  u.  s.  w.  verzierten  Brust- 
latz,  hier,  ähnlich  der  „Robe'S  durch  Streifenbesatz.  Jener  Latz,  den 
man  auch  wohl  vom  mit  einer  kostbaren  Agraffe  versah,  wurde 
bald  höher,  bald  tiefer  getragen,  mitunter  selbst  von  solcher  Tiefe, 
dass  die  halbe  Brust  entblösst  blieb,  in  welchem  Fall  man  dann  aber 
auch  wohl  diesen  Theil  mit  Einschluss  des  Halses  mit  einer  Art  von 
Kragen  bedeckte,  der  nicht  selten  aus  gold-  oder  silberdurchwobenem 
Spitzenwerk  bestand.  Darüber  hing  man,  in  mehrfacher  Windung,  theils 
Perlenschnüre,  theils  goldene  mit  Steinen  besetzte  Halsketten;  und  so 
pflegte  man  auch  die  Hände  und  nun  häufiger  selbst  über  die  meist  zierlich 
bestickten  Handschuhe  mit  kunstvollen  Ringen  zu  schmücken.  —  Die 
seither   so   beliebten   Leibchen    mit    ringsnmlaufender   Pelzverbrämung 
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(f%g.  65  a;  Fig.  49  b)  blieben  fortdauernd  in  Grebraueh,  ja  gewaiuMD 
Bun  namentlich  noch,  und  am  burgiindischen  Hofe  Vorwiegend  zugleich 
als  ceremonielle  Tracht,  auch  selbst  dqrch  nuincherlei  Nebenputs  an 
Goldstickerei  und  sonstigem  Besatz,  an  Bedeutung  und  Prachtaufwand. 

Mit  dem  Mantel  yerhielt  es  sich  ganz  ähnlich  wie  mit  dem  männ- 
lichen Mantel  Auch  you  der  vornehmen  Damenwelt  wurde  er  wesentlich 
nur  noch  in  der  Eigenschaft  eines  auszeichnenden  Staats-  oder  Feierkleids 
angelegt,  mithin  auch  von  dieser  nun  demgemäss  stets  nur  aufs  Prunk- 
vollste behandelt,  dabei  dann  alsbald,  wie  bei  der  Robe,  die  Schleppe 
«ine  Hauptrolle  spielte. 

Die  Kopfbedeckungen  erfuhren  zwar  im  Ganzen  keine  Verän- 
derung, auch  kam  nicht  eigentlich  Neues  hinzu,  doch  wurden  auch  sie 
sum  Theil  noch  reicher  und,  wenigstens  im  Einzelnen,  selbst  auch  noch 
künstlicher  gestaltet  Die  hohen  kegelförmigen  ^yhenninsi^^  sowohl  mit 
ihren  hinterwärts  langherab^i^allenden  Schleiertüchem,  als  auch  mit  ihren 
flögelartig  hochaufgesteckten  Seitenbehängen  und  ihren  noch  sonstigen 
Ausstattungen  durch  darüber  laufende  Doppelwülste  u.  s.  w.,  nahmen 
ungeachtet  der  dagegen  ankämpfenden  Geistlichkeit  an  Umfang  und  an 
Kostbarkeit  zu  {Fig.  69  b  e  f;  Fig.  71).  Nichts  half  es,  dass  jene  die  so 
verunzierten  Damen  geradezu  lächerlich  machte,  sie  mit  gehörnten  Thleren 
verglich  und  auch  den  Kopfbedeckungen  an  sich  eigene  Spottnamen  bei- 
legte ;  das  Auge  war  einmal  daran  gewöhnt,  sie  vornehm  und  zugleich 
kleidsam  zu  finden.  Wie  in  Allem,  so  ging  auch  hierin  der  burgundische 
Hof  voran,  wo  insbesondere  die  JienrwM^  und  die  mit  breiten  Doppel- 
wüisten  ausgestatteten  hohen  Mützen  bei  weitem  am  meisten  beliebt 
waren,  obschon  man  hier  auch  wohl,  doch  wie  es  scheint  nur  für  ein- 
zelne Ausnahmefälle,  minder  hohe  und  in  der  Form  einfachere  Haub^ 
anwandte  {Fig.  69  c).  Frankreich  folgte  dem  unbedingt  nach;  audi 
England  schloss  sich  wiederum  dem  an,  indessen  behielten  die  englischen 
Damen  doch  auch  die  von  ihnen  seither  schon  vorzugsweise  beliebtoi 
Hauben  mit  breitausladenden  Ohrenwülsten,  Schleierbehängen  u.  dgl.  in 
ziemlich  gleichmässiger  Verwendung  bei  (vergl.  Fig.  65;  Fig.  66;  Fig. 
67).  —  Das  Haar  ward  gemeiniglich  nach  wie  vor  zurückgestrichen  und 
möglichst  verdeckt. 

Die  Fussbekleidung  blieb  unverändert,  nur  dass  auch  sie,  dem 
Ganzen  entsprechend,  an  prunkvoller  Ausstattung  noch  gewann.  Dies 
betraf  nuumehr  auch  namentlich  die  inzwischen  auch  von  den  Weibern 
angenommenen  Unterschuhe,  die  man  aber  nun  vorzugsweise  reich 
und  kunstvoll  herstellte,  ja  in  einzelnen  Fällen  sogar  ganz  in  durch- 
brochener Arbeit  beschafi'te.  — 

Als  mit  dem  Tode  KarU  des  Kühnen  (um  1477)  der  Glanz  des 
burgundlschen  Hofes   erlosch  und   die  Vorherrschaft   in   der   Mode   nun 
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wiedemm  an  Frankreich  üel,  war  der  so  höchst  gestdgerte  Anfvrand 
miter  den  Vomdimen  überiUtupt  bereits  so  allgemein  geworden,  dass  es 
wohl  den  E&isichtsyolla'en  mehr  als  bedenklich  ersdieinen  mnsste.  In 
dem  dtelen  Bestreben  des  höheren  französischen  Adels  es  dem  rdchen 
bargondischen  Adel  womöglich  noch  znyor  zn  thnn,  waren  von  jenem 
aDmSlig  Vide  theils  durch  Yeränssenrng  ihrer  Güter,  theils  durch  kaum 
tflgbare  Verschuldung  auf  den  sichersten  Weg  gerathen  sich  vollständig 
zn  Grunde  zu  richten.  Die  Bemühung  JjuduHgs  XI.  dem  durch  das  Bei- 
sinel  seiner  eigenen  äussersten  Einfachheit' zu  begegnen  \  blieb  im  Ganzen 
dme  Erfolg.  Und  erst  nachdem  es  sich  Karl  VIIL  (1483  bis  1498), 
trotz  seiner  persönlichen  Neigung  zum  Prunk  und  zur  Zierlichkeit  in  der 
Tracht,  ernstlich  angelegen  sein  Hess  den  Kleideraufwand  gesetzlich  zu 
regeln,  trat  darin,  obschon  vorerst  auch  nur  sehr  langsam,  eine  wenn  immer- 
hin auch  nur  geringe  doch  förderliche  Beschränkung  ein.  In  seiner  darauf 
bezüglichen  Verordnung,  welche  um  1485  erschien,  wurden,  mit  Ausnahme 
des  höheren  Adels,  Jedem  bei  hoher  Geldstrafe  und  bei  Verlust  der 
Gegenstände  Kleider  von  „drc^  d^or^  und  „^argea^y  von  Seide  und  in 
^dovbVura^  untersagt  Für  den  reicheren  Adel  an  sich  bestimmte  sie 
dass  die  „chevaliem^y  welche  zweitausend  Livres  Rente  (etwa  zwdund- 
vierzigtansend  Francs)  besassen,  alle  Arten  von  Seidenstoffen,  und  femer 
dass  die  „ecuyerf^,  diie  eine  gleiche  Einnahme  hättra,  ,ydrap  de  damas, 
dotin  rcu^  und  f^scOin  figur^  tragen  dürften.  Die  Grold-  und  Silber- 
stoffe aber  blieben  aussdiliesslich  dem  vornehmsten  und  höchsten  Adel 
vorbehalten.  — 

Von  grösserem  Einflüsse  auf  die  Bekleidung  als  g^ade  diese  Verord- 
nung, die  überdies  lediglich  die  Stoffe  betraf,  den  Schnitt  dagegen  ganz 
unberührt  liess,  sollte,  und  nun  auch  in  letzterem  Punkte,  der  kaum  dn- 
jährige  Feldzug  werden,  den  Karl  VIIL  zu  Ende  des  Jahrs  1494  gegen 
Italien  unternahm.  Bis  dahin  hatte  man  die  einmal  gewohnten  Grund- 
gestaltung^en  im  Wesentlichen  beibehalten  oder  doch  höchstens  im  Einzel- 
nen eben  nur  launenhaft  leichthin  gewechselt;  in  Folge  indessen  der 
durch  diesen  Krieg  in  Frankrdch  gewonnenen  noch  näheren  Kenntoiss 
der  eigesthümlich  italienisch  kleidlichen  Besonderheiten,  begann  man 
daselbst  nun  eben  diese  theils  den  einheimischen  Modeformen  anzupassen, 
theils  aber  auch  ohne  Weiteres  nachzuahmen,  wodurch  denn  die  dortige 

'  Znfolge  der  Haohricht  Philipp 's  Commines  (Mßmoires  snr  rhistoire 
de  Louis  XL  Paris  1524;  neu  von  Lenglet  d^  Fresnoy.  1747)  kleidete  sich 
Ludwig  XL  bei  gewöhnlichen  Yorkommnissen  stets  so  Imapp  und  so  schlecht, 
als  es  nicht  anders  sein  konnte.  Später  indessen,  nachdem  die  Fabrikation  der 
Seide  in  Frankreich  eingefülirt  und  die  Hanufacturen  Ton  Lyon  und  Tours 
gegründet  waren,  trug  er  sich  reich  wie  niemals  zuvor  und  kleidete  sich  zumeist 
mir  in  Gewänder  Ton  karmoisinrother  Seide  u.  s.  w. 

Weiss,  Koftümkimde.   IIL  8 
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Beklddnng  an  sich,  da  jene  Besonderbeiten  yorwiegend  nech  auf  alt« 
römischer  Ueberliefemng  beruhten,  allmälig  wiederum  mehr  das  Gepräge 
Yon  einer  den  Formen  des  Körpers  mitsprechenden,  natiirgemäss«ren  Dordw 
bildiing  gewann,  ohne  den  Beiehthnm  der  Ausstattang  sdber  irgend  wie 
SU  beemträchtigtti.  In  der  weiblichen  Bekleidung  sdgte  sich  dies  am 
Ersichtlichsten,  doch  trat  es  auch  m  der  männlichen  Tracht,  wenn- 
gleich auch  im  Ganzen  langsamer  hervor,  da  diese  yorwiegend  die  ein- 
mal bestehenden  Unförmlichkeiten  audi  noch  femer,  ja  verelnselt  selbst 
bis  cum  Schluss  dieses  Zeitraums  fortsetEte. 

So,  was  die  männliche  £Jeidung  betrifft,  bewahrte  diese  die  ihr 
einerseits  eigene  Kürze  und  Enge  durchaus.  Beides  erstrebte  sich  nach 
wie  Yor  gleidimässig  auf  Bock  und  Beinkleider  und  blieb  somit  für  deo 
G^esammtoharakter  der  Erscheinung  massgebend.  Welche  Wandlungen  sie 
auch  noch  erfuhr,  sieht  man  von  den  daneben  gebräuchlichen  weiteren 
(lieber^)  Gewändern  ab,  sie  sämmtlich  bewegten  sich  innerhalb  det  einmal 
so  festeingehaltenen  Gbrenzen,  gleichsam  nur  durch  sie  bestimmt  und  gebun- 
den. Sie  beschränkten  sich  demzufolge  auf  die  Art  der  Ausstattung  haupt- 
sächlich und,  in  Anbetracht  der  Form,  fast  lediglich  theils  auf  Ermässigung 
der  hohen  Schultern  oder  „mahoUrei^,  theils,  um  das  kostbare  Linnen- 
hemde  noch  entschiedener  zur  Geltung  zu  bringen,  auf  Vermannigfachung 
und  Zunahme  der  eben  deswegen  auch  schon  früher  eingeführtoi  Auf- 
schlitzungen. An  diesen  Auischlitzungen  Insbesondere  erging  sich  nun- 
mehr die  Veränderungssucht;  und  indem  sie  dieselben  fortan  untersd^ed- 
lich  an  den  Ermein  sowohl  unter-  als  oberhalb  ehi-  oder  mehrfach  an- 
brachte, auch  den  Rock  selber  vor  der  Brust  von  den  Sdiultem  bis  zur 
Mitte  der  Taille  herab  breit  öflhete,  dort  das  Hemd  weit  herausbauschte» 
hier  einen  gewöhnlich  zwar  glattanliegenden,  doch  reich  geschmückten 
Brustlatz  zeigte,  und  dies  Alles  mit  kostbaren  Schnüren  von  Seide,  Silber 
oder  Gold  bezog,  welche  zwischen  den  Rändern  iei  Schlitze  überio^uz 
befestigt  wurden,  vermochte  sie  der  Bekleidung  an  sich  allerdings  aber- 
mals den  Reiz  des  Wechsels  und  der  Neuheit  zu  verleihen.  So  aber 
blieb  man  auch  hierbei  nicht  stehen,  sondern  beliebte  nun  auch  wohl 
die  Schösse  am  Rock  zu  den  Seiten  ganz  zu  entfernen,  und  selbst 
auch  die  Beinkleider  oberhalb,  ja  zuweilen  auch  unterhalb,  namentlich 
vom  und  längs  der  Waden,  ganz  demähnlich  aufzuschlitzen.  Auch  gingen 
wohl  einzelne  Stutzer  noch  welter,  indem  sie,  im  Uebrigen  mit  Beibehalt 
der  bald  engeren  bald  weiteren  Schlitze,  lediglich  nur  um  ihren  Hals 
und  ihre  Arme  nackt  zeigen  zu  können,  den  Brustlatz  gelegentlich 
äusserst  tief  über  die  Schultern  herab  und  die  Ermel  bis  zur  Armbiege 
abkürzten,  ja  zuweilen  auch  selbst  längs  dem  Rücken  einen  dem  Brust- 
ausschnitt ähnlichen,  tieferen  Ausschnitt  anbrachten.  Die  Ermel  pflegte 
man,  trotz  der  Schlitze,  gemeiniglich  sehr  eng  zu  tragen,  was  denn  die 
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BaittclKing  des  daraiu  hervorqnenenden  Hemdes  nodi  erhöhte,  sonst  aber, 
ofaie  AnÜBdüitiiiBgeii,  wandte  man  sie  auch  in  den  schon  seither  dafiir 
nUiehen  fteetaltnngen  an,  nur  dass  man  jetzt  den  bis  mm  Ellenbogen 
teduns  enganfiegenden  md  tob  da  Us  zur  JSchnlter  aufgebansditen  den 
Vorzug  bewahrte  (vergL  Fig.  73  a;  I%g.  ä5  a).  •—  Ehie  nodi  fernere 
Verändening,  die  jedoch  weniger  die  F(mn,  denn  die  Aosstattong  als 
solche  betraf,  erfuhren  der  Rock  und  das  Beinkleid  hauptsXchUch  durch 
Stickerei  und  Bortenbesatz:  der  Rock,  indem  man  yorsugsweise  die 
Kanten  des  tiefen  Bmstaussdmitts,  zumeist  in  Verbindung  mit  dem  darunter 
angeordneten  breiten  Brustlatz,  besonders  kostbar  durchbildete;  das  Bein- 
kleid, sofern  man  dies  nun  fast  durchgängig  theils  oberhalb,  theils  bis 
IQ  den  Knien  gleichfalls  mit  mancherlei  Zierrath  versah.  Dieser,  be- 
stehoid  hier  einesdieils  in  yerschiedenfarbigen  Langstreifen,  zuweilen  mit 
dazwischen  yertheilten  oder  darüber  waagerecht  laufenden  Einzelyer- 
iierungen,  andemtheils  aber  in  anfgenähtwi  oder  künstlich  eingestickten 
Wappen,  Sinnsprüchen  u.  dergL,  bedeckte  entweder  nur  einen  Schenkel 
und  diesen  dann  bald  yollständig,  bald  nur  IXngs  der  Aussenseite,  oder 
beide  Schenkel  zugleich,  —  in  letzterem  FaDe  entweder  beide  in  durch- 
aus gleichartiger  oder  in  yon  einander  yerschiedener  Formen-  und  Farben- 
Behandlung.  Noch  später,  so  um  den  Sdiluss  dieses  Zeitraums  begann 
man  dann  auch,  wohl  eben  mit  in  Folge  derartiger  Ausstattung,  den 
otoen  Theil  yon  dem  imteren  zu  trennen  oder  doch  bald  längere,  bald 
kürzere  Oberschenkelhosen  über  die  sonst  noch,  wie  bisher,  ganzen 
Beinkleider  anzulegen,  auch  wohl  diese  noch  ausserdem  unterhalb  mit  eige- 
nen strumpfähnlichen  Beinlingen  zu  bedecken.  So  yorzugsweise  in  Eng- 
end unter  Heinrich  VII.  (seit  1485). 

Der  vordem  sehr  yerbrdtete  Brauch  das  Beinkleid,  welches  im Uebrt- 
gen  noch  inuner  die  Füsse  mitbedeckte,  zum  Ersatz  der  Fussbeklddung 
unter  den  Füssen  zu  besohlen  hörte  allmälig  yöllig,  auf.  Die  besondere 
Fussbekleidung  wurde  nunmehr  ganz  allgemein,  blieb  auch  noch  ferner 
die  frühere,  nur  dass  man  seit  1480  die  sonst  so  beliebten  hingen  Schnäbel 
zuvörderst  gegen  ziemlich  kurze  „entenschnabelförmige^  Spitzen  und  end- 
lich, etwa  um  1500,  auch  diese  und  zwar  nun  zu  Gunsten  sehr  breit  zu- 
gesdmittener  Yorsohlen  aufgab. 

Zu  solcher  yollständigen  Bekleidung,  welche  namentlich  in  Deutsch- 
land schnell  allgemeine  Verbreitung  fand  (s.  unt),  kam  noch  ein  auch 
ihrer  Knappheit  entsprechendes  kurzes  Mäntelchen  hinzu,  das,  häufig 
nur  ein  yiereckiges  Stück  mit  breiter  oder  schmälerer  Einfassung,  in  yielen 
Fällen  kaum  hinreichte  den  Oberkörper  nur  halb  zu  yerhüllen,  um  den 
es  gemeiniglich  zur  Linken  vermittelst  einer  zwiefachen  Halssdmur,  die 
man  vor  der  Brust  verknüpfte,  leichthin  flatternd  gehalten  ward.  Der 
lange  und  weite  Mantel    dagegen  blieb  ohne  seine  bisherige  Grund- 
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gestaltUDg  zu  verändern  auch  noch  während  dieeer  Zeft,  bei  den  Vor- 
nehmen wenigstenB,  von  dem  alltäglichen  Gebrauch  ausgeschlossen  und, 
in  prunkender  Ausstattung,  dem  feierlichen  Erscheinen  vorbehalten,  jedoch 
auch  durch  die  noch  femer  gebräuchlichen  weiteren  Obergewänder 
entbehrlich. 

Diese  weiteren  Gewänder  nun,  dadurch  sich  auch  namentiich  der 
ehrbare  Mann  von  der  leichter  gesinnten  Jugend  und  dem  Stutzer  kenn- 
zeichnete, indem  jener  sie  vorzugsweise  da,  wo  er  öffentlich  erschien, 
über  der  allerdings  auch  ihm  sonst  eigenen  knappen  Kleidung  trug,  be- 
wahrten zwar  audi  ihre  Grundformen,  doch  auch  nicht  ohne  mindestens 
gleichfalls  einige  Veränderungen  zu  erfahren.  Im 
Fig.  72,  Ganzen  freilich   bildeten   sie,   auch   nach  wie   vor, 

längere  und  kürzere,  bald  engere,  bald  weitere  Ermel- 
rocke,  die  entweder  vom  geschlossen  oder  völlig  offen 
waren;  im  Einzelnen  jedoch  erfuhren  sie  inzwischen 
nun  darin  einen  Wechsel,  dass  man  sie,  allein  mit 
Ausnahme    der   sehr   langen   Cer^nonial-Gewänder, 
durchgängig  verhältnissmässig  kürzte,  dergestalt  dass 
sie  oft  nur  bis  zur  Mitte  der  Oberschenkel,  höchstens 
aber  bis  knapp  zu  den  Füssen  herabreichten  {Fig,  72). 
Ausserdem  pflegte  man  jetzt  sowohl  di^  geschlosse- 
nen als  auch  die  vorn  ofihen,   ganz  abgesehen  von 
noch  anderweitiger  meist  reich  verzierender  Ausstat- 
tung, mit  Pelz  zu  füttern  und  zu  verbrämen,    und 
die  letzteren  noch  insbesondere,  die  überdies  bei  den 
Reicheren  jene   ersteren  allmälig  verdrängten,   mit 
einem   gemeinhin    ziemlich    breiten   Ueberfallkragen 
und  von  diesem  ausgehenden  schmalen  Ueberschlägen 
längs  der  Oeffnung  zu  versehen.    Dazu  behielt  man 
für  die  Ermel  die  einmal  üblichen  Formen  bei,  wie 
man  denn  keinen  Anstand  nahm  hier  sogar  die  oft 
übermässig   langen  Schleppermel   anzuwenden,    die, 
da  sie  den  Rock  weit  überragten  und  die  Bewegung 
der  Arme  hemmten,  nun  auch  wiederam,   eben   nur  um  diese  bequem 
hindurchstecken  zu  können.  Vom  fast  völlig  aufgeschlitzt  wurden.    Das- 
selbe fand  bei  den  langen  Ermein  der  Ceremonial-Ge wänder  statt, 
die  sich  im  Uebrigen   von   den  alltäglichen  vom  geöffneten  Ueberröcken 
im  Grunde   genommen   lediglich    durch   ihre   stets   kostbare.  Ausstattung 
und   ihre  gewöhnlich  beträchtliche  Weite   und   schleppende  Länge   aus- 
zeichneten {Fig.  73  a.  h).   —   Sonst   aber   noch  kamen  in  Frankreich 
zunächst  während  der  Herrschaft  Karls  VIII.  (1483  bis  1498)  und  als- 
bald  auch   in  England  unter  Eduard  V.  (seit  1483),   uiid   hier  dann 
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noch  mehr  unter  Heinrich  VIT.  (seit  1485),  auch  ganz  demähnliche  lange 
Crewänder  niur  mit  bei  weitem  kürzeren  Ermein  selbst  auch  beim  BUrger- 

Fig.  73. 


Stand  wieder  anf,  während  sie  der  Gelehrtenstand  sowohl  hier  als 
anch  in  Frankreich,  doch  allerdings  als  Standesbezeichnung  unansgesetzt 
beibehalten  hatte  und  so  auch  noch  fernerhin  beibehielt  {Fig.  74  a — d). 

Auch  die  Köpft  rächt  erfuhr  inzwischen  einen  abermaligen  Zu- 
wachs. Neben  den  bereits  üblichen  Formen  von  Hüten,  Mützen  und 
ünterkappen  kamen  in  den  letzten  Jahren  der  Regierung  KarVs  VIII., 
etwa  seit  1490,  ziemlich  niedrige  Rundhüte  mit  sehr  breit  ausladenden 
Krempen  auf,  davon  nun  hauptsächlich  der  höhere  Adel  bald  allgemeine- 
ren Gebrauch  machte.  Diese  Hüte,  deren  Krempe  an  einer,  gewöhnlich 
der  rechten  Seite,  nach  oben  breit  umgeschlagen  ward,  so  dass  sie  den 
Kopftheil  fast  völlig  verdeckte,  wurden  zumeist  aus  derbem  Stoff,  aus 
FOz  oder  starkem  Tuch  gefertigt,  mit  farbiger  Seide  oder  Sammet  oder 
sonst  kostbarem  Zeug  überzogen,  um  die  Krempe  herum  reich  gamirt 
nnd,  was  jetzt  mit  als  Hauptsache  galt,  mit  einem  künstlich  geordneten 
Busch   von  kostbaren  bunten  Federn  geschmückt    Wenn  man  vordem 
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hatte  sagen  können  ,Je  länger  der  Schuh,  je  vornehmer  der  Mann",  so 
konnte  man  dies  nun  mit  gleichem  Rechte  auf  diese  Büsche  anwenden. 
Gleichviel  ob  man  sie  aus  vielen  einzelnen  kleinen  Federn,  was  häufiger 
geschah,  oder  aus  grossen  Federn  herstellte,  stets  nahm  man  vor  Allem 

Fig.  74. 


darauf  Bedacht  sie  nach  Möglichkeit  auszudehnen,  was  denn  nicht  selten 
zur  Folge  hatte  dass  sie,  sofern  man  die  einzelnen  Federn  in  Fächerform 
miteinander  verband,  geradezu  den  vollständigen  Schweifen  von  Pfauen 
oder  von  Straussen  glichen.  —  Andrerseits  nahmen  nun  einzelne  Stutzer 
auch  die  ^hon  seit  länger  fast  ganz  vergessenen  Kopfbunde  und  Kopf- 
reifen wieder  auf,  sich  aber  dabei  zu  deren  Ausschmückung  auf  nur  eine 
Feder  beschränkend,  die  sie  dann  vom,  auf  der  Stimmitte,  gewöhnlich 
senkrecht  befestigten. 

Das  Haar  schlicht,  doch  vor  dör  Stirn  gerad  abgeschnitten  und 
sehr  lang  zu  tragen  war,  mit  stetem  Beibehalt  gänzlicher  Bartlos! g- 
keit,  schon  während  der  Regierung  Ludwigs  XI.  (bis  1483)  allgemeiner 
üblich  geworden.  Demzufolge  pflegte  man  es,  so  namentlich  in  den 
höheren  Ständen,  leichthin  wellenförmig  zu  kräuseln,  was  sodann  aber 
das  Stutzerthum  alsbald  auch  dazu  veranlasste,  sein  Haar  durch  allerlei 
künstliche  Mittel,  durch  Einflechten,  Brennen,  Pomadken  u.  dgl.  zu  mög* 
liehst  zierlichen  Ringellocken  zu  gewöhnen.  — 

Die  Anwendung  von  Schmucksachen  (Ringen,  Halsketten  u.  s.  w.), 
von  Handschuhen  und  von  Gürteltaschen,  als  auch  der  insbesondere  beim 
Adel  schon  seither  so  beliebte  Gebrauch  einzelne  Theile  der  Bekleidung 
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mit  gddneii  Bachstaben  be^cken  lu  lassen^  dies  Alles  nahm  in  Weiteren 
noch  SIL  So,  was  das  Letstere  anbetrifft,  wird  erzählt,  dass  der  Herzog 
TOD  Orleans  zur  Ankunft  des  Hnzogs  von  Bonrbon  und  anderer  Fürsten 
%a  Paris  kosdmre  italienische  Jtieaque^  von  violettem  Sammt  anfertigen 
und  darauf  mit  goldenen  Knöpfchen  die  Worte  9,le  droH  chemin^  anbrin- 
gen Hess.  Neben  derartig  versierten  (jewändem  waren  inzwischen  auch 
ganz  demähnlidi  ausgestattete  schmale  Bänder  oder  „ichinrpes^^  gebrauch- 
lidi  geworden,  welche  man  über  eine  der  Schultern  quer  über  die  Brust 
SQ  hängen  pflegte,  gemeiniglich  von  solcher  Länge,  dass  sie  bis  sur 
Hafte  herabreichten.  Auch  kam  ausserdem  der  Gebrauch  auf  am  Gürtel, 
neben  der  Gürteltasche,  das  sogenannte  „paternoster^,  den  „Rosenkranz", 
SQ  befestigen,  was  zugleich  wiederum  Veranlassung  gab  auch  diesen  als 
Schmuckstück  zu  behandeln  (vergL  Fig.  72). 

Zu  dem  Allen  trat  endlich  noch  die  eigene  Anstandsforderung  an 
die  höheren  Stände  hinzu,  den  Anzug  wo  möglich  täglich  zu  wechseln 
und  bei  dieser  „variance  des  habitä^^,  wenn  es  die  Mittel  irgend  gewähr- 
ten, jedes  Kleid,  nachdem  es  einmal  öffentlich  getragen  worden,  sofort 
vom  Schneider  umändern  zu  lassen,  was  denn  wohl  denen,  die  dem 
wirklidi  nachfolgten,  noch  ganz  besonders  das  Gepräge  des  Geckenhaften 
verleihen  musste;  dies  noch  um  so  mehr,  als  man  inzwischen  die  Mode 
der  verschiedenfarbigen  TheUung  der  Tracht,  das  „rm-^arti^^y  im  Einzel- 
nen selbst  noch  vermannigiacht  hatte  (vergl.  S.  115). 

Bei  der  weiblichen  Bekleidung  äusserte  sich  die  Wiederannäherung 
an  eine  den  natürlichen  Formen  des  Körpers  gemässere  G^taltung 
vomämlidi  darin,  dass  man  allmälig  die  hochaufgepolsterten  Schultern, 
die  „mähoitretf'y  fast  gänzlich  aufgab,  den  Gürtel  wiederum  durchgängig 
bis  zu  den  Hüften  herabrückte  und  vor  allem  das  Leibchen  an  sich  den 
Verhältnissen  des  Oberkörpers  abermals  freier  anpasste.  Die  Ermel  imd 
der  eigentliche  Rock  blieben  davon,  zunächts  wenigstens,  im  Wesentlichen 
noch  unberührt,  höchstens  nur  dass  man  den  enganUegenden  Ermein 
vor  allen  den  Vorzug  gab,  und  dass  man  am  Rock  die  sonst  so  beliebte 
sehr  lange  Schleppe  ermässigte. 

Indessen  mit  dieser  Wiederkehr  zur  naturgemässeren  Form,  die  sich 
folgends  audi  namentlich  auf  die  Kopfbedeckung  erstreckte,  wurde  doch 
auch  gleich  wiederum  die  Neigung  zur  Uebertreibung  geweckt,  die  denn 
kaum  minder,  als  bisher,  wenn  jetzt  auch  nach  anderer  Seite  hin,  ihre 
eigenen  Auswüchse  trieb.  Dahin  gehört  die  noch  zunehmende  Entblössung 
vorzugsweise  von  Hals  und  Brust  und,  im  späteren  Verlauf,  auch  der 
Arme,  woran  sich  sodann,  geg^n  Ende  dieses  Zeitraums,  seit  Vorherrschaft 
der  gefallsüchtigen  Gemahlin  Ludwigs  XIL,  der  Königin  Anna  von 
Bretagne^  seit  1491,  der  seltsame  Gebrauch  anschloss,  selbst  auch  die 
Waden  blidcen  zu  lassen.    Demnach  begann  man  und  zwar  bereits  unter 
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Ludwig  JH.,  etwa  seit  1480,  zuvörderst  damit  den  breiten  Anssdinitt 
auf  Brust  und  Rücken  noch  zu  erweitem,  den  Latz  darunter  eii^estheils 
immer  tiefer  herabzurücken,  so  dass  er  oft  kaum  noch  die  Brust  bededcte 
{Fig.  75  e),  andemtheils  aber  auch  ganz  zu  beseitigen  oder  ihn  doch 
höchstens  nur  durch  feinen  durchsichtigen  Stoff  zu  ersetzen.  Obschon 
nun  dies  auch  wohl  keineswegs  sofort  allgemeine  Billigung  erhielt,  ja 

Fig.  75. 


beim  weiblichen  Geschlechte  selber  vorerst  noch,  wie  insbesondere  bef 
den  ehrbargesinnten  Frauen  namentlich  des  Bürgerstandes  manchen 
Widerspruch  erfuhr  {Fig.  75  6;  Fig.  76  a.^e),  schritt  man  doch  andrer- 
seits nichtsdestoweniger  sogar  auch  dazu  die  engen  Ermel,  durchaus 
ähnlich  wie  bei  den  Männern,  theils,  um  das  feine  Hemd  zeigen  zu 
können,  aufzuschlitzen  und  auszubauschen,  theils,  um  die  Arme  sehen  zu 
lassen,  bis  zur  Armbiege  und  noch  höher,  zuweilen  wohl  selbst  bis  über 
die  Mitte  des  Oberarms  hin  abzukürzen.  In  Folge  dessen,  dabei  die 
Kürzung  die  Ermel  des  unteren  Kleides  betraf,  das  ja  überdies  in  seiner 
Gestaltung  beständig  von  den  Wandlungen  des  Oberkleides  mitbedingt 
blieb,  gelangte  man  allmälig  auch  dahin  für  die  sonst  gänzlich  nack- 
ten Arme  eigene  Ermel  von  feinstem  Stoff  in  wechselnder  Durchbil- 
dung herzustellen  und  nun  dazu  am  oberen  Gewände  kurze,   nur  den 
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Oberarm  bedeckende  Ennel  aiumbringen,  diese,  gleichviel  ob  weiter  ob 
enger,  an  den  BSndem  entweder  mit  Pelzwerk  oder  mit  reich  gestickten 
Borten  oder  aber,  was  eben  jetzt  häufiger  zu  geschehen  pflegte,  mit  bald 
kürzeren,  bald  längeren  goldnen  oder  farbigen  Franzen  u.  dgl.  zn  besetzen. 
Doch  blieben  daneben  auch  noch  alle  bisherigen  Ermelformen  in  Geltung, 
80  dass  der  Wechsel  hauptsächlich  hierbei  kaum  eine  noch  fernere  E^- 
weiterong  erfuhr  (vergl.  Fig,  75  b;  Fig.  76  c;  ff.). 

•    Fig.  76. 


Auffälliger  und  für  die  Fortgestaltung  der  weiblichen  Kleidung  über- 
haupt ganz  besonders  folgereich  war  es,  dass  man,  vielleicht  mit  veran- 
lasst durch  den  fortgesetzten  Gebrauch  der  kurzen  selbständigen  Ueber- 
ziehjäckchen  im  Vereine  mit  dem  Bestreben  das  Leibchen  den  natürlichen 
Formen  des  Körpers  freier  anzuschmiegen,  etwa  seit  1480  auch  dazu 
sehritt  das  Leibchen  an  sich  von  dem  eigentlichen  Rock  zu  trennen,  mit- 
hin die  „Tohe^l  die  bisher  stets  aus  dem  Gkinzen  gefertigt  wurde,  in 
zwei  Gewandstücke  zu  zerlegen  und  sie  nun  dergestalt  auch  zu  behan- 
deln: beide  Stücke  gelegentlich  in  Stoff  und  Farbe  von  einander  unter- 
schieden zu  beschaffen.  Zunächst  jedoch  machte  man  auch  hiervon  eben 
nur  ausnahmsweise  Gebrauch  und  blieb,  so  mindestens  noch  bis  zum 
Schlüsse   dieses  Zeitraums  vorwiegend  bei  dem  herkömmlichen  Schnitte 
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«tehen,  inswischeii  nun  aber  noch  darin  wediselnd^  daaa  man  (seit  1491 
nach  dem  Vorgang  der  Königin  Annay  die  durch  die  Schönheit  ihrer 
Fttsse  und  Beine  vor  Allen  zu  glänzen  anchte,  den  Rock,  wie  zwar  auch 
«ehon  früher  geschehen,  seitwärts  bis  etwa  zom  Knie  hin  aufsichlitEte, 
nunmehr  aber  das  untere  G^ewand,  das  vordem  diese  Theile  yerfaüllte, 
gerade  gegensätzlich  dazu,  anfiiahm  {Fig.  77  a;  vergl.  Fig.  46  b).   Neben 

Fig.TT. 

9 


a 

dem  Allen,  auch  ungeachtet  dieser  Aufechiitzung,  fuhr  man  fort  den  Rock 
selber  unterhalb  mit  emem  gewöhnlich  sehr  breiten  Besatz  von  farbiger 
Seide,  buntem  Sammt  oder  Pelzwerk  auszustatten;  ihn  auch,  wennglddi 
im  täglichen  Verkehr  schon  immer  seltner  und  massiger  als  früher,  mit 
einer  Schleppe  zu  versehen,  wie  denn  der  Pater  OlivifT  MailUardy  der 
um  1494  in  Paris  häufiger  predigte,  seine  Reden  noch  immer  vorzüglich 
mit  gegen  die  Schleppen  richtete  {Fig.  76  c;  Fig.  76  a.  b;  Fig.  77  a.  6). 
—  Zugleich  mit  jener  Zweitheilung  der  „Robe^  und  der  allein  schon 
dadurch  gebotenen  Bezeichnung  und  Umgränzung  der  Hüfte,  verlor  der 
Gürtel  abermals  seine  eigentliche  Bedeutung.  Dennoch  behielt  man 
ihn  auch  für  diese  getrennten  Gewänder  noch  durchgängig  bei,  indem 
man  an  ihn  hier  nun  ebenfalls,  wie  bei  den  Männern,  ausser  dem  Täsch- 
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eheD,  den  mehr  oder  minder  reich  gesdimtickten  Bosenkranz  zu  befestigen 
pflegte  {Fig.  76  c;  Fig.  80)y  zuweilen  ihn  auch  überdies,  zum  Aufinehmen 
des  Kleides  bestimmt,  mit  kurzen  Schnüren  nebst  Häckchen  versah 
{Fig.  76  a).  - 

Das  durch  seine  Zierlichkeit  stets  ausgezeichnete  Ueberziehleib- 
ehen   wurde  von   den   vornehmen   Ständen    in  seinen   seither  üblichen 

Fig.  78.  Fig.  79, 


Formen,  mithin  sowohl  in  der  Gestalt  eines  zu  beiden  Seiten  offenen 
eigentlichen  Ueberhangs  {Fig.  77  a),  als  auch  in  der  eines  Ermeljäckchens 
mit  Pelzverbrämung  beibehalten.  Grenau  von  solcher  Beschaffenheit, 
in  welcher  es  bereits  um  den  Schluss  des  vierzehnten  Jahrhunderts  getra- 
gen ward,  erscheint  dasselbe  auch  jetzt  noch  häufig  auf  gleichzeitigen 
Verbildlichungen;  so  unter  anderen  in  letzterer  Form  auf  einem  farbigen 
Gemälde,  welches  Anna  von  Bretagne  in  königlichem  Schmucke  darstellt 
(J^.  78).  Im  Anschluss  sodann  an  dieses  Leibchen  und  zugleich  in  Fortge- 
staltung der  schon  seither  gebräuchlichen  seitwärts  geöfifheten  Ueberhänge 
waren  auch  noch  diesen  ähnliche  Ueberwürfe  eingeführt  worden,  die 
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jedoch  in  den  meisten  Fällen,  bei  sonst  sehr  reicher  Ausstattmig,  nur 
Weniges  über  die  Knie  herabreichten  und  nun  namentlich  in  England, 
wo  sie  besonders  Verbreitung  fanden,  innerhalb  der  vornehmen  Stände 
auch  als  Jugendschmuck  sehr  beliebt  wurden  {Fig.  79  6). 

Der  lange  und  weite  Schultermantel  blieb  hauptsächlich  Ehren- 
kldd   {Fig.  80;  vergl.  Fig.  78;  Fig.  79)]   dahingegen  kamen   nunmehr^ 
doch  vorwiegend  nur  beim  Bürgerstande  und  eben  auch  nur  als  Schutz- 
kleidung,  mantelartige  Umhänge  auf,  die  jenen  Mänteln   zwar   ähnlidi 
geschnitten,  aber  ihrem  Zwecke  gemäss  zumeist 
^*      •  von  äusserst  derbem  Stoff  und  überhaupt  ziem- 

lich schmucklos  waren.  Da  das  dafür  gebräuch- 
liche Zeug,  zufolge  seiner  Dichtigkeit,  keine  freie 
Fältelung  zuliess,  man  aber  doch  auch  dieses 
Gewand  wenigstens  faltig  zu  sehen  wünschte^ 
gelangte  man  dahin  es  durch  Nähen  und  Fressen 
In  Langfalten  zu  gestalten,  was  dasselbe,  da  man 
es  auch  mit  einem  entweder  hängenden  oder 
steif  emporstehenden  Schulterkragen  ausstattete, 
auch  wohl  mit  Pelz  u.  dergl.  verbrämte,  nur 
um  so  starrer  erscheinen  Hess.  — 

Die  Kopf  trachten  wurden  einfacher.   Sei 
es  nun  dass  die  dagegen  gerichteten  stets  wieder- 
holten Strafpredigten  endlich  doch  ihre  Wirkung 
thaten,   sei  es  dass  man  endlich  selber  deren 
Unbequemlichkeit  und  seltsame  Unförmlichkeit 
empfand,  genug,  nicht  lange  nachdem  Burgund 
seine  Rolle  ausgespielt  hatte,  namentlich  während 
der  letzten  Jahre  der  Regierung  Ludwigs  XI. 
wandte  man  sich  allmällg  wieder  minder  auf- 
fälligen Formen  zu.    Unter  Karl  VIII.  sodann 
(seit  1483)  verschwanden   vor  allem  die  über- 
mässig hohen  kegelförmigen  Aufsätze,  die  mancherlei  Arten  von  ^^ennint^; 
und  ebenso  wichen  nun  auch  die  vielfach  wunderlichen  Grestaltungen  von 
weitausladenden  wulstigen  Hörnern,  von  hochgerichteten  Doppelwulsten, 
breiten  Ohmetzen  u.  s.  w.  theils  diesen  zwar  noch  ähnlichen,  doch  weit 
massiger  gehaltenen  Au&ätzen  {Fig.  80),   theils  aber,   in  vorwiegendem 
Grade,  kleinen  bald  höheren,  bald  niedrigeren,  meist  zierlich  behandelten 
Kappen  und  Mützen.    Am  schwersten  noch ,  wie  es  scheint,  trennte  man 
sich  von  den  mit  flügelartigem  Behang  ausgestatteten  Spitzhüten,  diemui 
mindestens  noch  insofern  annäherungsweise  fortsetzte,   als  man  die  nun- 
mehr üblichen  kleineren  Rundhüte  in  einzelnen  Fällen  immerhin  noch  in 
demähnlicher  Weise  mit  einem  Schleiertuche  behing,  dabei  man  sich  jedoch 
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darauf  beschränkte,  dieses  über  dem  auch  noch  jetzt  dazu  erforderten 
DrahtgesteU  nor  einfach  in  Eüartenblattform  zu  brechen  und  so  höchstens 
xa  emem  breiten  durchsichtigen  Doppelbehange  zu  ordnen  {Fig.  75  a,  b,  c). 
Ganz  dementsprechend  behandelte  man  nun  auch  die  noch  sonst  beibe- 
luütenen  Formen,  da  man  diese  jetzt  ebenfalls,  nächst  ihrer  Yereini^achung 
im  Ganzen,  auch  nur  noch  mit  einem  zartBtoffigen  Schldertnche  darüber 
Teisah,  das  jetzt  kaum  mehr  die  Schultern  berührte,  während  dann  ab^ 
die  überhaupt  neuen  Arten  von  Kopftrachten,  die  fortan  eben  zumeist 
beliebt  wurden,  gerade  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen,  mit  wenigen 
Ausnahmen  kaum  hinreichten  auch  nur  den  Oberkopf  ganz  zu  bedecken, 
so  dass  man  sie  auch  fast  immer  nur  im  Verein  mit  einem  darunter  ge* 
ordneten  Kopftuche  zu  tragen  pflegte  (Fig.  76  a.  b.  c).  Sie  selber  bewegten 
sich  in  den  Formen  theils  von  nur  kleinen  flachen  Baretts,  tiieils  von  ziem- 
lich niedrigen  entweder  runden  und  flachbodigen  oder  zugespitzten  Mützen, 
thdls  auch  von  nur  massig  breiten  Bundhauben  und  leichten  Haarnetzen; 
in  aUen  Fällen  durch  Stickerei,  Perlenbesatz,  Groldschmiedearbeit  u.  dergl. 
rdch  gesdimückt;  die  Baretts  zumeist  noch  besonders  ringsherum  mit 
Pelzwerk  verbrämt  Das  Kopftuch  darunter,  das  man  in  der  Folge 
auch  unmittelbar  mit  der  Kappe  verband  {Fig:  76  b),  doch  auch  nicht 
selten,  gerade  gegensätzlich,  ohne  jedwede  noch  weitere  Bedeckung  allein 
imd  ausschliesslich  anwandte  {Fig.  79  a) ,  verdoppelte  und  selbst  verdrei- 
fachte, reichte  gewöhnlich  bis  auf  die  Schultern,  diese  oberhalb  mitbe- 
deckend. Anfänglich  beliess  man  es  in  der  Gestalt  eines  nur  leichten  und 
freien  Umhangs;  allmälig  indessen  kam  auch  dafür  eine  besondere  Mode- 
form auf,  die  dann  yor  allem  in  England  schnell  allgemeinere  Verbrei- 
tnng  fand.  Sie  bestand  darin,  dass  man  das  Tuch,  das  im  Uebrigen 
ebenfalls  mannigfach  reich  ausgestattet  wurde,  durch  eine  Einlage  von 
starkem  Stoff  gerade  über  der  Stimmitte  zu  einem  Winkel  aufisteifte,  so 
dass  nun  auch  der  eigentiiche  Behang  in  seiner  Breite  und  seinem  Fall 
dadurch  wesentlich  mitbestimmt  ward,  denmach  gemeinhin  gleichermassen 
das  Gepräge  der  Steifheit  erhielt  {Fig.  76  a.  c).  Noch  später,  im  Vereine 
damit,  vielleicht  auch  selbst  um  solche  Steifheit  doch  um  Einiges  zu 
mildem,  wandte  man  sich  dann  abermals  der  Anwendung  läilgerer  Haupt- 
sehleier mehr  zu.  Und  als  Anna  von  Bretagne  bei  ihrer  ersten  Wittwen- 
schaft  einen  schwarzen  Schleier  anlegte,  ward  solcher  zunächst  von 
den  Damen  am  Hofe  und  dann  auch  von  den  reicheren  Frauen  des  Bür- 
gerstandes angenommen,  dabei  man  denn  aber  auch  diesen  Putz  durch 
Bäckerei  oder  Perlenbesatz  noch  besonders  zu  zieren  wusste,  der  überdies 
zu  seiner  Befestigung  vor  der  Stirn  oder  vor  der  Brust  einen  eigenen 
Bchmuckgegenstand  ,*  eine  Agraffe,  erforderte.  —  Fürstinnen  schmückten 
^ch  mit  der  Krone  oder  nut  kronenähnlichen  Reifen;  ingleichem  die  übri- 
gen Damen  von  Rang,   denen   solche  Auszeichnung  zustand,   und   dies 


Digitized  by  CjOOQIC 


136    I*  I^M  Kosittm  Tom  Beginn  dee  14.  bis  löai  Beginn  dee  16.  Jalirli. 

zwar  immer  noch,  wie  seither,  gemeiniglich  in  geschmackvoDer  Verlmi* 
dnng  mit  den  noch  sonst  üblichen  Kopfkachten. 

Die  Verändemng  der  iKopfbedeckung  wirkte  auf  die  Haartracht 
zurück.  Mit  zunehmender  Verbreitung  jener  kleineren  Etappen  und  Mützen 
kam  das  Haar  wiederum  mehr  zur  Geltung.  Der  Gebrasdi  es  durch- 
aus zu  verdecken  wurde  dadurch  aufgdiobeii  und,  wenngleich  auch  nur 
ziemlidi  langsam,  schliessBdlL  fast  gänzlich  aufgegeben.  Zuvörderst 
beschränkte  man  sich  darauf  das  Haar  in  gewohnter  Anordnung,  von 
der  Stime  schlicht  zurückgestrichen,  nur  insoweit  sehen  zu  lassen,  als 
dies  eben  der  nunmehr  geringere  Umfang  der  Käppchen  mit  sich  bradite 
{Fig.  75  c),  oder  es  doch  nur  noch  gelegentlich  mit  dem  Kopftuch  zu 
verhüllen  {Fig.  76  a.  h.  c).  '  Hiemach ,  da  sich  das  Auge  erst  einmal  an 
diese  Anordnung  gewöhnt  hatte,  schritt  man  dazu  es  auch  an  den  Seiten 
der  Wangen  dem  Auge  blos  zu  stellen,  es  hier  zu  kräuseln  und  zu  ver- 
flechten. In  Folge  nun  dieser  Anordnung  dann  aber,  die  durch  Anna 
von  Bretagne  ganz  besonders  begünstigt  ward  {Fig.  78),  sdiwand  all- 
mälig  auch  jede  Beschränkung;  und  wie  es  fortan  bald  wiedwum  galt 
selbst  mit  der  Fülle  des  Haars  zu  prunken,  wurde  es,  und  zwar  vor- 
zugsweise bei  der  Jugend,  nicht  allein  üblich  die  Flechten  möglichst  zu 
verlängern,  auch  wohl  das  Haar,  ganz  wie  vor  Alters,  völlig  aufgelöst  zu 
tragen  {Fig.  77  a.b;  Fig.  79  b),  sondern  es  auch  bei  mangelnder  Fülle, 
wie  Olivier  Maillard  berichtet,  in  Nachahmung  italienischen  Vorgangs, 
durch  falsche  Haare  zu  verstärken.  — 

Zu  dem  Allen  blieb  der  Aufvirand  der  vornehmen  Stände  mit 
Schmucksachen  und  eigentlichen  Schmuckmitteln  noch  beständig 
im  Steigen  begriffen.  Ganz  abgesehen  von  dem  ausnehmenden  Luxus, 
den  sie  in  der  Ausstattung  der  an  sich  schon  höchst  kostbaren  Stoffe 
durch  Stickerei,  durch  Benähen  derselben  mit  Perlen,  kleinen  Goldschmiede- 
arbeiten, Spitzenwerk  u.  s.  w.  trieben,  wetteiferten  sie  in  der  Kostbarkeit 
von  Kronen,  Armbändern,  Halsketten,  Ringen,  Agraffen,  Rosenkränze, 
Gürteln,  Täschchen,  gestickten  Handschuhen  und  seit  der  Regierung 
LudwigkXI.  vorwiegend  auch  von  verzierten  Handfächern,  dabei num 
den  Werth  mu>  nicht  sowohl  durch  den  Stoff,  als  noch  vielmehr  durch 
die  Arbeit  zu  erhöhen  suchte,  was  denn  der  noch  weiteren  Ausbildung 
der  Goldschmiedekunst  und  aller  dahin  einschlagenden  noch  sonstigen 
Gewerke  ganz  besonders  zu  statten  kam.  Und  ganz  demähnlich  verhidt 
es  sich  auch  mit  der  ^Verwendung  von  Scl^önheitsmitteln,  von 
mannigfach  wohlriechenden  Oelen^  kostbaren  Essenzen  und  Pomaden, 
darunter  die  Schminke  nach  wie  vor  ihren  Rang  behauptete,  beständig 
zum  Aerger  der  Geistlichkeit,  wie  namentlich  auch  des  Paters  Maillard, 
dessen  gewöhnlicher  Redeschluss  gegen  die  Weiber  lautete:  ^Sie  bepin- 
seln  ihre  Gesichter  und   verändern  ihre  Farbe,   was   einer   ehren-   und 
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tagendsamen  Frau  doch  nie  begegnen  sollte^  aber  sie  sagen  spöttiseht 
Adi  was'l  man  müsse  dem  Prediger  nicht  glauben.  Nmi,  meinetwegen 
fahrt  alle  zum  Teufell^  — 

Wie  die  Herren,  so  die  Diener.  Und  was  nicht  von  Oebnrt  vornehm 
oder  sonst  reich  b^tert  war,  suchte  wenigstens  so  zu  erscheinen.  Dazu 
kam,  dies  begünstigend,  dass  während  der  Adel  in  Folge  seines  über- 
triebenen  Aufwandes  mindestens  zu  nicht  geringem  Theil  durch  VerpfXn- 
doDg  seiner  Güter  an  den  Bürgerstand  verarmte,  dieser  sich  überhaupt 
rar  vorwiegend  besitzenden  Klasse  erhoben  hatte.  In  Allem,  wobei  ea 
wesentlich  nur  auf  Yermögensmittel  ankam,  vermochte  er  jetzt  auch  im 
Allgemeinen  mit  den  Vornehmen  zu  wetteifern,  ja  in  einzelnen  FSUen 
sogar  es  Fürsten  und  Königen  gleich  zu  tfaun,  dadurch  sich  denn  in  der 
Art  des  Erscheinens,  wie  besonders  in  der  Tracht,  schliesslidi  audi  der 
leiseste  Standesunterschied  fast  gänzlidi  verwischte.  Von  den  Reichen  er* 
stredctesich  dies,  natürlich  in  je  bedingtem  Grade,  auf  die  minder  Bemittel- 
ten, und  von  diesen  auch  wiederum  auf  die  noch  ärmeren  und  dienenden 
Klassen,  sofern  diesen  eben  nicht  je  ehie  eigene,  sie  ak  solche  bezeich- 
nende herrschaftliche  Tracht  zugewiesen  war.  —  Eine  durchgängigere 
Ausnahme  hiervon  machten  auch  jetzt  noch  die  Landleute,  die  unbe- 
rührt von  dem  Getriebe  der  Städte  ihre  der  Arbeit  angemessene  alther- 
kömmliche   einfache   Kleidung  fast   ohne   Veränderung   fortsetzten.     Da 

Fig.  8i. 


Leinewand    und   feinere   Tuchsorten   noch   immer  sehr   hoch  im  Preise 
standen ,    beschränkten  sie  sich  unausgesetzt  auf  nur  derbe  Gewebe  von 


Digitized  by  VjOOQIC 


lj)g    I.  Da8  Kottfim  Tom  Beginn'  des  14.  bis  zun  Beginn  des  16.  Jahrfa. 

Hanf  und  anf  eine  Art  sehr  groben  Tuchs,  das  man  j^^^ro«  frurMMix^ 
nannte;  nächstdem  in  einzdnen  Gregenden,  wie  in  der  Bretagne  nodi 
gegenwärtig,  auf  westenfönnig  zugeschnittene  Ziegen-  oder  Sdiaffelle. 
Sonst  aber  trugen  sie,  wie  seither,  und  zwar  die  Männer  gemeiniglidi 
bald  längere,  bald  kürzere  Beinkleidec,  einen  blousenartigen  Eock  und 
einen  kurzen  Mantelumhang;  dazu  entweder  Schuhe  von  Leder,  zuweilen 
mit  langen  Schntirbändem,  oder  hölzerne  Klotzsdiuhe  (vergl.  Fig.  81  o.  6); 
die  Weiber,  bei  demähnlichen  Schuhwerk,  bis  zu  den  Füssen  reichende 
Böcke,  gleichDEÜls  nur  kurze  Umhänge  und,  je  nach  den  Landschaften 
verschiedene,  doch  zumeist  nur  einfach  angeordnete  Bundhauben  (vergL 
Fig.  60a.b.e). 

In  einem  Punkt  jedoch  glich  sich  die  Tracht  audi  aller  Stände  be- 
ständig aus  und  zwar  in  dem  Punkte  der  Trauerfarbe,  dafür  man 
durchgängig  Sdiwarz  erwählte,  einzig  mit  der  Ausnahme,  dass  die  Weiber 
in  diesem  Falle  zu  ihrer  sonst  so  gefärbten  Kleidung  auch  wohl  gelegent- 
lich noch  einen  langen  weissen  Schleier  anlegten.,  und  dass  die  Könige 
von  Frankreich,  doch  auch  nur  sie,  als  Abzeichen  ihrer  über  Alles  erha- 
benen Würde,  in  Roth  trauerten.  —  Für  die  Wittwen  bestand  die  Be- 
stimmung, dass  ihr  Schleier  mindestens  über  die  Knie  herabreiche. 


Gegenüber  den  Wandlungen,  welche  die  Kleidung  im  Allgemeinen 
bis  zum  Schluss  des  fünfEchnten  Jahrhimderts  durchmachte,  bewahrte  der 
dgentlich  ceremonielle  Herrscherornat  auch  noch  bis  zu  diesem 
Zeitpunkt  seine  altherkömmliche  Grundgestalt  durchaus.  Die  wenigen 
Veränderungen,  die  er  inzwischen  erfuhr,  betrafen  noch  immer  wesentlich 
nur  die  Ausstattung  als  solche  und  die  Weise  den  Mantel  zu  tragen, 
indem  man  sich  seiner,  doch  auch  ohne  feststehende  Regel,  bald  nach 
Art  des  alten  Schultermantels,  der  auf  der  rechten  Schulter  verbunden 
ward,  bald  nach  Art  des  Rückenmantels,  der  vor  der  Brust  geschlossen 
wurde,  bediente.  In  der  Form  der  Gewänder  dagegen  blieb  man  noch 
unausgesetzt  bei  dem  dafür  altüberlieferten  Schnitte  stehen,  so  dass  gerade 
sie  noch  immer  das  Gepräge  altrömischer  Abstammung  deutlich  genug 
erkennen  lassen  (vergl.  Fig.  82). 

Jener  Wechsel  in  der  Anordnung  des  Mantels  begann,  wie  es 
scheint,  bereits  um  den  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Bis  dahin 
wenigstens  herrscht  in  den  gleichzeitigen  Darstellungen  von  Königen  und 
gekrönten  Häuptern  der  eigentliche  Schultermantel  vor;  seit  dieser  Zeit 
indessen  tritt  duieben  auch  jene  andere  Form  auf,  während  fortan  dann 
aber  beständig  beide  Formen,  als  gleichzeitig  üblich,  in  vielfacher  Ver- 
bildlichung erscheinen.    Es   gilt  dies  für   die  Darstellungen  sowohl  der 
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französischen  als  auch  der  englischen  Könige,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede dass  bei  jenen,  und  zwar  fast  durchgängig,  der  Schultermantel 
{Fig.  82  a),  bei  den  letzteren  hingegen  vorzugsweise,  und  zwar  gleich  seit 
dem  Beginn  dieses  Zeitraums,  der  Rückenmantel  in  Anwendung  kam 
(J^.  82  h.  c).  Im  Uebrigen  aber  bestand  ihr  Ornat  insgesammt  aus  den 
gleichen  Theilen,  und  zählten  dazu  nunmehr  nach  wie  vor,  ausser  den 
audi  sonst  gemeinhin  gebräuchlichen  Unterkleidern,  als  eigentlich  attri- 

Fig.  82. 


butive  Gewänder:  eine  untere  und  eine  obere  Tunika  oder  „Dalmatika^, 
ein  dazu  erforderlicher  Hüftgürtel,  Mantel,  Schuhe  und  Handschuhe  und, 
als  vornehmste  Insignien,  Schwert,  Ejrone,  Scepter  und  Beichsapfel. 
Hiervon  wurde  das  Schwert  nicht  immer  vom  Könige  selber,  über  der 
DaJmatika  gegürtet,  gefuhrt,  sondern  häufiger  während  der  Ceremonie 
von  einem  damit  beauftragten  höchsten  Staatsbeamten  getragen  und  .von 
diesem  dem  Könige  erst  beim  Ejrönungsakt,  vor  dem  Altare,  überreicht. 
Das  Aehnliche  gilt  von  dem  Reichsapfel,  der  übrigens  in  der  J^olge  zu- 

Weiss,  Koitümknnde.   m.  9 
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meist  den  Kaisern  vorbehalten  blieb  und  den  man  bei  Königen  aneb 
wohl  überhaupt,  wie  dies  namentlich  in  Frankreich  schon  seit  Alters  übHch 
war,  durch  ein  zweites  Scepter  ersetzte.  So  auch  gab  man  allmälig  dhs 
ursprünglich  dem  byzantinischen  Ornat  entlehnte  breite  und  lange  Band, 
das  vor  der  Brust  mehrfach  gekreuzt  getragen  wurde  —  die  auch  von 
der  Greisilichkeit  geheiligte  sogenannte  Stola  —  zu  Gunsten  des  eigentlich 
kaiserlichen  Ornats  auf.  Dies  in  England  vermuthlich  bereits  seit 
der  Regierung  EduarcPs  L  (1272 — 1307),  welcher,  wie  es  scheint,  einer 
der  letzten  der  Könige  war,  die  sich  dieses  Abzeichens  bedienten.  Als 
man  dessen  Gruft  in  der  Westminster- Abtei  im  Jahre  1774  öfihete,  fand 
man  seinen  Körper  mit  den  königlichen  Gewändern  und  auch  mit  diesem 
Buide  bekleidet.  Jene  bestanden  in  einer  Tunika  oder  Dalmatika  von 
rothseidenem  Damast  und  in  einem  Schultermantel  von  scharlach- 
rothem  Atlas,  den  auf  der  Achsel  eine  Spange  von  einem  Zoll  Länge 
zusammenhielt,  reich  verziert  mit  Steinen  und  Perlen.  Das  Band  oder 
die  Stola  war  über  der  Brust  gekreuzt,  von  weissem  Stoff,  ebenfalls 
reiph  mit  Steinen  und  Perlen  und  überdies  mit  gelb  metallnen  Verzie- 
rungen in  Form  des  Vierblatt-Omaments  in  Fih'granarbeit  besetzt  In  der 
einen  Hand  ruhte  das  Scepter,  in  der  anderen  fanden  sich  Ueberreste 
verzierten  Metalls,  die  höchst  wahrscheinlich  dem  inzwischen  zerstörten 
Keichsapfel  angel^örten.  Der  Leichnam  an  sich  war  bis  zu  den  Knieen 
abwärts  in  einer  Art  von  Goldstoff  eingewickelt.  Sämmdiche  Steine  und 
Perlen  waren  falsch  und  auch  die  metallnen  Zierrathen  durchweg  nur 
vergoldet,  somit  dieser  ganze  Ornat,  muthmasslich  aus  Sparsamkeits- 
rücksichten, wohl  nur  eine  getreue  Nachbildung  des  wirklich  bestehenden 
Krönungsschmucks.  In  einem  Miniaturgemälde  aus  dieser  Zeit,,  welches 
einen  König,  vielleicht  Eduar'd  I.  selber,  in  vollem  Ornate  darstellt,  er- 
scheint derselbe  m  ähnlicher  Weise  ausgestattet.  Audi  hier  trägt  er  eine 
weite,  bis  zu  den  Füssen  reichende  Dalmatika  mit  langen  und  weiten 
Ermein  und  darüber  das  vor  der  Brust  zwiefach  gekreuzte,  reich  verzierte 
Stolaband,  dazu  golddurchwiricte  Schuhe , 'Krone  und  Reichsapfel;  dahin- 
gegen nicht  wie  dort  einen  Schultermantel,  sondern  einen  Rücken- 
mantel von  schleppender  Länge,  durchweg  mit  Pelz  (Zobel  oder  Her- 
melin) gefüttert.  Auf  einer  noch  anderen  ebenfalls  gleichzeitigen  Miniatur, 
welche  sogar  die  Krönung  jE'diiortf 8  J.  verbildlichen  soll,  ist  dieser  jedoch 
nun  abermals  mit  einem  längs  der  rechten  Seite  offenen  weiten  Schulter- 
mantel bekleidet,  der  im  Uebrigen  dem  Mantel  auf  jenem  zuerstgenannten 
Gemälde  zwar  ähnlich,  auch  von  schleppender  Länge  und  mit  Pelz  (Her- 
melin) ausgeschlagen  ist,  sich  aber  überhaupt  noch  dadurch  auszeichnet, 
dass  ihn  vom  Halse  bis  auf  die  Brust  ringsherum  ein  völlig  geschlossener 
Kragen  von  Hermelin  bedeckt.  Dieser  Kragen,  der  als  Auszeichnung 
höchstgestellter  Würdenträger  auch  schon  zu  £i\de  des  dreizehnten  Jahr- 
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hmiderts  häufiger-  in  Anwendung  kam,  bUdete  fortan  gleichermassen  eine 
wenn  auch  nnr  gelegentliche  Zuthat  des  königlichen  Ornats.  Noch  ferner 
aber  sdgt  diese  Miniatur,  bei  der  wohl  auch  Manches  allerdings  auf 
Rechnimg  der  Phantade  des  Künstlers,  der  sie  fertigte,  zu  setzen  sein 
dürfte,  nächst  einer  nur  einfachen  Zinkenkrone,  als  zu  dem  unteren  Ge- 
wandegehörig, lange  sehr  enganschliessende  Ermel  und  ebenso  enge 
Beinkleider  und  Schuhe  —  was  Alles,  vergleicht  man  dies  mit  den  auch 
sonst  noch  zahlreich  vorhandenen  Darstellungen  von  Königen  in  vollem 
Ornat  aus  dieser  und  der  nächstfolgenden  Zeit,  deutlich  genug  zu  erkennen 
giebt,  wie  wenig  man  hierin  in  Wirklichkeit  vorerst  noch,  mindestens 
im  Einzelnen,  einer  etwa  schon  allgemein  gültigen,  durchaus  feststehen- 
den Anordnung  folgte.  Namentlich  fand  in  Gestaltung  der  Ermel  der 
Tunika  oder  Dalmatika  ein  häufigerer  Wechsel  statt,  indem,  man  sie, 
wie  dies  freilich  audi  schon  seither  allgemeiner  geschehen  war,  völlig 
willkürlich  bald  länger,  bald  kürzer,  bald  weiter,  bald  enger  zu  tragen 
beliebte.  Nächstdem  auch  ward  dieses  Gewand  an  sich,  wie  dies  unter 
anderem  die  gleichzeitige  skulptirte  Darstellung  Eduard  IIL  (1327—1377) 
in  der  Westminster- Abtei  erweist  (Fig.  82  b),  zuweilen  selbst  ungegürtet 
belassen  und  längs  seiner  vorderen  Mitte  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe 
vom  unteren  Saume  aufwärts  geschlitzt. 

Ganz  demähnlich  verhielt  es  sich  noch  geraume  Zeit  hindurch  auch 
mit  der  Färbung  dieser  Gewänder.  Auch  hierin  beobachtete  man  zwar 
eine  bestimmte  Grenze,  die  ebenfalls  noch  auf  alter  Ueberlieferung  beruhte, 
doch  auch  wiederum  nicht  ohne  sich  auch  innerhalb  dieser  frei  zu  bewe- 
gen. In  England  war  dies  hauptsächlich  der  Fall,  wo  ein  derartiger 
winktirHcher  Wechsel  üast  bis  zum  Schluss  dieses  Zeitraums  währte,  da- 
hingegen die  Könige  von  Frankreich  vieüeicht  schon  frühzeitig,  ja, 
wie  es  scheint,  bereits  seit  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  fär 
den  Ornat  überhaupt  einer  Farbe,  dem  Azurblau,  vor  allen  anderen 
den  Vorzug  gaben,  ^  welche  Farbe  sie  dann  auch  in  der  Folge,  etwa  seit 
Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  nündestens  für  die  Dalmatika,  den 
Schultennantel  und  die  Schuhe  unausgesetzt  und  ausschliesslich  anwandten. 
Demgegenüber,  folgt  man  den  gleichzeitigen  Yerbildlichungen  englischer 
Könige,  pflegten  sie  insbesondere  diese  Gewänder  von  verschiedenen  Farben 
zu  tragen.    Gleichwie  schon  die  bemalten  Grabsteinbilder  Hei/nricKs  IL 

^  Nach  rereinzelter  Annahme  soll  namentlich  der  Hantel  der  fronzSeisclien 
Kiteige  ursprünglich  ekarlatfarben  gewesen  sein,  wogegen  jedoch  die  meisten 
Terbildlichungen  n.  s.  w.  aus  diesem  Zeitrauiii  sprechen.  Auch  stützt  sich  diese 
Annahme  wesentlich  nur  auf  eine  Stelle  in  der  Chronik  des  Monstrelet,  die  sich 
indessen  auf  den  Einzug  Heinrich's,  Königs  von  England,  in  Paris  bezieht,  und 
auf  ein  Gemftlde  EarPs  YI.,  wo  er  nut  einem  solchen  Mantel  bekleidet  dargestellt 
ist    YergL  die  folgende  Note. 
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und  der  Königin  Eleonore ,  Bichard^s  L  4ind  der  Königin  Berengaria  in 
der  Abtei  Fontevraud  in  der  Normandie,  weldie  dem  zwölften  and  dem 
Beginne  des  dreizehnten  Jahrhimderts  entstanmie»,  abwecfasefaid  in  purpor- 
farbenem  oder  braunem  Mantel  und  rother  Dalmatika,  und  umgekehrt  in 
rothem  Mantel  u.  8.  w.  erscheinen,  waren  es  fortan  audi  fast  durchgängig 
vorzugsweise  Roth,  Blau  und  Purpur,  welches  hier  bald  für  die  Tunika, 
bald  für  den  Mantel  in  Anwendung  kam,  ganz  abgesehen  von  de-r  Fär- 
bung der  Schuhe,  dafür  man  hauptsächlich  Hoehroth  beliebte.  So  unter 
anderem  zeigt  eine  Miniatur  aus  der  Zeit  Heinrich' 8  VL,  wielche  indess 
Heinrich  JF.  darstellt,  diesen  mit  einer  blauen  Dalmatika  nebst  einem 
purpurfarbenen  Mantel  bekleidet,  wogegen  dann  wiederum  in  dem  Krö- 
nungsomat  Bicha/rd^s  IIL  (1483  bis  1485)  und  so  auch  noch  in  dem 
Heinridi'8  VIL  (1485  bis  1509),  nächst  dem  Purpur,  Scharlachroth 
vorherrscht.  Von  Richard  nämlich,  der  ja  bekanntlich  in  eitler  Selbst- 
gefälligkeit dem  Prachtaufwand  sehr  ^eben  war,  wird  ausdrücklich  her- 
vorgehoben, dass  er  sich  an  seinem  ELrönungstage  zwei  vollständiger 
^Roben^  bediente,  einer  von  scharlachrothem  Sammet,  reidi  mit 
Goldstickerei  verziert  und  durchgängig  mit  Ghrauwei^  gefüttert,  und  einer 
von  purpurfarbenem  Sammet  gänzlich  mit  Hermelin  ausgeschlagen; 
dazu  Hosen,  Schuhe  und  Mantel  von  Seide,  gleichfalls  scharlachroth;  die 
Schuhe  kostbar  mit  Gold  durchwirkt 

Bei  weitem  der  grösste  Wechsel  indess  herrschte  fortdauernd  nament- 
lich in  der  verzierenden  Ausstattung  nicht  allein  der  einzelnen 
Gewänder,  als  vielmehr  noch  der  eigentlichen  Insignien,  der  Ejrone, 
Scepter  u.  s.  w.,  auf  deren  Ausbildung  der  jeweilige  Kunstgeschmack  und 
wohl  zuw^en  auch  selbst  die  eigene  Erfindungsgabe  der  Goldschmiede, 
die  mit  deren  Verfertigung  betraut  wurden,  bedingenden  Einfluss  ausübten* 
Für  die  Gewänder  an  sich  zunächst  blieb  freilich  auch  diese  Ausstattung 
im  Grunde  genomn^en  eine  beschränkte,  sofern  sie  sich  entweder  ledigtidi 
auf  die  Randsäume  derselben  und  auf  die  zur  Befestigung  des  Mantels 
erforderliche  Spange  erstreckte,  oder  sich  doch  da,  wo  sie  das  ganze 
Gewand  betraf,  mit  nur  wenigen  Einzelausnahmen  in  einer  dafür  be- 
stimmten, stets  wiederkehrenden  Form  bewegte.  Abgesehen  von  der 
Spange,  die  je  nach  der  Anordnung  des  Mantels  die  Form  entwed» 
einer  Schulteragraffe  (Fig,  82  a)  oder  die  eines  bald  schmäleren,  bald 
breiteren  Brustverbandes  (Fig.  82h.cJ  erhielt,  und  auf  deren  möglichst 
kostbare  Beschaffung  in  Juwelierarbeit  man  überhaupt  ganz  besonderen 
Werth  legte,  fand  jene  erste  Art  der  Verzierung  vorwiegend  bd  dem 
Ornat  der  englischen  Könige,  die  letztere  hingegen,  und  zwar  fast 
durchgängig,  bei  dem  der  französischen  Könige  statt.  Bei  dem  eng- 
lischen Ornat  bestand  sie  somit  im  Wesentlichen  in  einer  Einfassung  der 
äusseren  Säume  des  Mantels  und  der  Dalmatika  mit  einem  mehr  oder 
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minder  breiten  bandstreifenähiilichen  Besatz  entweder  von  reicher  Gold- 
stickerei oder  von  dtinngeschlagenen  Goldblechen  mit  darauf  angeordneten 
yerschiedenfarbigen  Stloinen  nnd  Perlen ,  gewöhnlich  derartig  zusammen^ 
gefQgt,  dass  die  Steine  jederseits  von  einer  Keihe  dicht  aneinander 
gesetzter  Perlen  begrenzt  worden.  An  dem  Ornate  Htinrich's  IV.  (1399 
bis  1412)  y  wie  solcher  sich  an  dessen  Steinbild  in  der  Hauptkirche  zu 
Canterbury  bis  in's  Einzelne  genau  dargestellt  findet  (Fig,  82  cj,  ist  die 
lange  Dalmatika  mit  einer  Seitentasche  versehen  und  selbst  auch  diese 
längs  ihren  Bändern  dicht  mit  Perlen  eingefasst,  zugleich  ein  Beweis,  wie 
sehr  man  gerade  diese  Art  der  Verzierung  hier  liebte.  So  auch  pflegte 
man  namentlich  hier  die  Schuhe  demähnlich  auszustatten,  obschon  man 
sieh  eben  bei  diesen  auch  häufiger  nur  mit  einem  wechselnden  Schmuck 
in  zierlicher  Buntstickerei  begnügte.  Wenn  nun  aber  von  einzelnen  eng- 
lischen Königen  berichtet  wird,  dass  sie  ihre  ;,königlichen^  Gkwänder 
andi  noch  anderweit  schmücken  Hessen,  wie  unter  anderem  von  Hein^ 
fkh  IIL,  dass  er  ein  Gewand  getragen  habe,  in  w^hem  vom  und  hinter- 
wärts drei  kleine  Leoparden  gestickt  gewesen,  und  ausserdem  von  Richard  IL 
(1377  bis  1399),  dass  seine  Dalmatika  über  und  über  mit  Rosen  und  dem 
Buchstaben  R  in  kostbarer  Stickerei  besetzt  war,  so  zählt  dieses  und  noch 
Weiteres,  das  hier  anzuführen  wäre,  ebensowohl  zu  den  Ausnahmen,  als 
an  dem  Steinbiide  Heinrich's  III.  (gest.  1272)  auf  seinem  Grabmal  in 
der  Westminster- Abtei  das  Vorkommen  von  Schuhen  mit  zahlreichen  in 
rhomboidische  Felder  vertheüten  Abbildungen  von  Löwen.  Während  des 
langdanemden  englisch-französischen  Kriegs  allerdings  kam  es  vor,  dass 
die  englischen  Könige,  und  so  im  umgekehrten  Fall  auch  die  französi- 
schen, je  zum  Zeidien  ihrer  zu  usurpirenden  Gewalt  übereinander,  das 
Wappen  von  En^and  und  Ton  Frankreich  beisammen  auf  ihre  Gewänder 
sticken  Hessen.  Doch  betraf  dies  wohl  immer  nur  einzelne  Kepräsentations- 
kleider,  Waffenröcke  n.  dergl.,  nicht  aber  den  eigentlich  königlichen  attri- 
butiven Ornat  als  solchen. 

Demgegenüber  hatten  die  Könige  von  Frankreich  für  ihre  Omat- 
(jewänder  verhältnissmässig  frühzeitig,  schon  vor  dem  Beginn  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  nächst  den  auch  von  ihnen  dafür  seither  ange- 
wandten Kandbesätzen ,  und  zwar  zu  durchgängiger  Ausstattung, 
gleichwie  eine  bestimmte  Farbe,  so  auch  eine  bestimmte  Verzierung  erwählt. 
Es  war  dies  die  sogenannte  LiUe  (fUur  de  lis)  in  der  Gestalt,  wie  sich 
dieselbe  aus  der  heraldischen  Umbildung  dieser  Blume  ergeben  hatte, 
welche,  wie  auch  die  blaue  Farbe,  dem  Mittelalter  überhaupt  als  das 
Tomehmste  Sinnbild  der  heiligen  Jungfrau  galt,  und  somit  auch  hier  wohl 
Bur  in  dieser  Bedeutung  zur  Geltung  gekommen  war.  Abgesehen  von 
nur  wenigen  Ausnahmen,  wo  man  vielleicht  aus  besonderen  Kücksichten 
von  dem  lieblichen  abwich  —  wie  denn  unter  anderem  Karl  VI.  bei  der 
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Krönung  seiner  Gemahlin  IsäbelU  einen  Mantel  von  Ekarlat  mit  Gold 
durcbfwlrkt  tmg  ^  — bestanden  die  hauptsächlichen  Gewänder  des  fran- 
zösischen Herrscheromats,  der  Mantel,  die  Dalmatika  und  auch  die  Schuhe 
fortan  durchweg  aus  einem  azurblauen  Stoff  (Sammt,  Atlas,  Seide  u.  dgL), 
bedeckt  in  regelmässiger  Yertheilung  mit  eingestickten  goldnen  Lilien. 
Selbst  auch  das  engere  Untergewand  wurde,  wenigstens  anfänglich^  falls 
man  es  nidlit,  wie  in  der  Folge,  durch  eine  Tunika  ersetzte,  mit  dieser 
Verzierung  ausgestattet  (Fig,  82  a).  Nur  das  Beinkleid ,  das  aber  im 
Uebrigen  auch  entweder  aus  dunkelblauer  oder  violetter  Seide  war,  und 
dann  eben  die  Tunika,  bei  der  man  sodann  jedoch  auch  in  der  Färbung, 
gewölmlich  zwischen  Weiss  und  Rosa,  ziemlich  willkürlich  wechselte, 
blieben  gemeiniglich  davon  frei.  Dazu  kam  noch,  als  besonderer  Schmuck, 
ausser  den  schon  erwähnten  Besätzen  der  äusseren  Ränder  u.  s.  w.  mit 
Goldarbeit,  Edelsteinen  und  Perlen,  was  man  indessen  in  weiterem  Verlauf 
mehr  und  mehr  veremfachtej  vorzugsweise  Hir  den  Mantel  eine  Ausfütte- 
rung mit  Hermelin  und,  seit  der  Mode  der  langen  Schleppen,  eine  dem- 
«ntsprechende  zumeist  sehr  beträchtliche  Schleppe  hinzu. 

Von  den  besonderen  Insignien  erfuhren  vor  allem  die  Kronen* 
eine  mannigfach  wechsehide  Durchbildung.  Natürlich  konnte  dies,  bei 
der  einmal  daHir  auc^  durch  den  Zweck  gebotenen  festgestellten  Grund- 
form eines  mehr  oder  minder  breiten  Reifens  mit  darüber  sich  erhebenden 
Verzierungen  eben  auch  nur  die  Gestaltung  dieser  Verzierungen  und  die 
Ausstattung  im  Ganzen  betreffen.  *  So  aber  liess  man  es  sich  nun  auch 
stets  angelegen  sein,  sowohl  das  eine  als  auch  das  andere,  im  Anschluss 
an  die  bisher  dafür  üblich  gewesene  Anordnung,  immer  reicher  und  kost- 
barer zu  behandeln,  dabei  man  denn  für  die  Herstellung  jener  Zierrathen 
die  Vorbilder, fast  ausschliesslich  der  Pflanzenwelt  (Blättern  oder  Blumai) 
entlehnte,  für  die  Gesammtausstattung  indess^  so  vorzugsweise  für  den 
Reifen,  eine  mehr  freie  Ornamentirung,  zuweilen  nach  Art  eines  Ranken- 
werks, von  Steinen,  Perlen,  Emaille  u.  s.  w.,  nicht  selten  mit  dazwischen 
vertheilter  zierlicher  Filigranarbeit  wählte.  Unter  jenen  Verzierungen 
spielte  dann  namentlich  bei  den  Kronen  der  französischen  Könige  wiedoimi 
die  ;,Lilie^  wesentlich  mit,  dagegen  die  eng^schen  Könige  für  ihre  Kronen 

>  Dies  geschah  wohl  unfehlbar  nur  desshalb,  weil  es  hierbei  eben  nicht 
•einer,  sondern  seiner  Gemahlin  Krönung  galt,  die  allerdings,  wie  berichtet 
wird,  bei  dieser  Gelegenheit  in  dem  mit  goldenen  Lilien  Übersäten  königUchen 
Hantel  erschien.  Als  Eari  um  1380  selber  die  Krone  empfing,  da  trug  auch  er, 
bei  seinem  Einzüge  in  Paris,  das  ähnliche, mit  Lilien  yerzierte  Gewand. 

'  S.  u.  a.  Texier.  Dictionnaire  d'orförrerie,  de  grarure  et  de  ciselure  ohr6- 
tiennes  etc.,  publik  par  M.  l'abb^  Migne.  Paris  1857.  S.  m.  „oouronnas  impe- 
riales, royales  eto.'  bes.  S.  489  if. 

*  Vergl.  hierzu  die  bereits  beigebrachten  Darstellungen  Fig*  89.  Fig.  46. 
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Fig.  83. 


diese  Form  zwar  eb^alls  in  Anwendung  brachten,  doch,  wie  es  scheint, 
mehr  nur  in  Beiordnung  von  anderweit  reichem  Blätterschmudc  In  der- 
artiger Weise  höchst  kostbar  gestaltet  erscheint  die  Krone,  die  Hein^ 
rieh  JV.  auf  seinem  Grabdenkmale  trägt  (Fig.  83^  vorgl.  Fig.  82  c).   Es 

ist  diese  Krone,  wie  man  vermuthet,  dne  ge- 
treue Nachbildung  der  überaus  reichen  f^ofty 
Crown" y  welche  Heinrich  V.  um  1415  zer- 
brach und  deren  Stücke  verpfändete,  um,  im 
Kriege  gegen  Frankreich,  die  Soldtmppen  zu 
bezahlen.  Sie  selber  bestand  aus  einem  sehr 
reich  mit  Edelstanen  (ehiem  Rubin,  drei  grossen 
Saphiren)  und  zehn  grossen  Perlen  nebst  Gk>ld-' 
schmiedewerk  verzierten  Beifen  und  üdh  dar- 
über erhebenden  breitausladenden  getriebenen 
Blättern,  zwischen  denen  je  eine  Lilie,  begrenzt 
von  Perlen,  angebracht  war;  auch  dies  zum 
Theil  noch  mit  Steinen  geschmückt  —  Sämmt- 
liche  Kronen  bis  zu  dieser  Zeit  wurden  gewöhn- 
lich unmittelbar  auf  das  blosse  Haupt  gesetzt; 
von  da  an  indessen  bediente  man  sich,  wie  auch  dies  die  Abbildung 
Heinrich's  IV.  vergegenwärtigt  (Fig,  88) ,  geleg^tlich  einer  ünterkappe, 
die  zumeist,  dem  Ganzen  entsprechend,  nicht  minder  reidi  verziert  wurde. 
Auch  beüess  man  die  Kronen  an  sich  mindestens  bis  auf  Heinrich  VI. 
(1420 — 1461)  oberhalb,  wie  seither,  durchaus  oflfen.  Während  seiner 
Regierung  dagegen,  was  auch  seine  Münzen  bestätigen,  ward  es  Gebraueh 
aie,  ziemlich  ähnlich  wie  die  alten  Kaisei^ronen,  mit  einem  darüber  lau- 
fendai  gebogenen  Bü^^el  zu  versehen:  ehi  Schmudc,  den  dann  auch  die 
Könige  von  Frankreich,  doch,  wie  es  scheint,  erst  seit  Ludung  XII. 
—  der  bei  seinem  Eintritt  in  Paris  um  1498  zuerst  eine  derartige  Krone 
trug  —  überhaupt  dauernd  annahmen.  In  Folge  dieser  Anordnung,  zu 
der  man  späterhin  auch  noch  einen  zweiten  glekhen  Bügel  derart 
hinzufügte,  dass  beide  einander  rechtwinklich  kreuzten,  schritt  man  dazu, 
auf  den  Scheitelpunkt  noch  ein  besonderes  Ornament,  ein  Kreuz  u.  dergL 
anzubringen,  wie  denn  unter  anderen  bereits  jene  Krone,  mit  weldier 
Ludwig  XIL  erschien,  oberwärts,  garade  in  ihrer  Mitte,  eine  frei  empor- 
atehende  grosse  goldene  Lilie  schmückte. 

Bei  den  Sceptern  blieb  die  Verzierung  wesentlich  auf  die  Spitze 
beschränkt,  während  man  bei  dem  Stabe  an  sich  höchstens  darin  wech- 
selte, dass  man  ihn  bald  rnnd,  bald  mehrkantig  gestaltete  und  theils  unten, 
am  Griffende,  thdls,  was  jedoch  nur  selten  geschah,  in  der  Mitte  oder  an 
beiden  Stellen  zugleich  mit  runden  oder  mit  mehrflächigen,  entweder  g^tt 
belassenen  oder  aber  auch  noch  eigens  reich  ausgestatteten  Knäufen  versah. 
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Die  Länge  des  someist  goldenen  oder  doch  mit  Goldbl^  fiberzogenen 
Stabes  betrag  einschliesslich  der  oberen  VerEierung  gemeiniglich  zwischen 
zwei  bis  drei  Foss,  so  dass  er,  mit  gestrecktem  Arme  gehalten,  stets  die 
Schulter  nodi  überragte  (Fig.  82  aj.  Zn  jener  Yerzienmg  nnn  wählte 
man  allem  Ansdieine  nach  wie  seither  ohne  besonderen  sinnbildlichen 
Bezug,  vielmehr  lediglich  als  Folge  altherkömmlicher  Ueberlieferang,  bald 
einen  Adler,  bald  eine  Blume,  dabei  denn  namentlich  wieder  die  Lilie 
häufiger  in  Anwendung  kam,  bald  eine  Kugel  mit  einem  Kreuz,  bald 
«stere  oder  das  letztere  allein,  oder  auch  irgend  em  anderes  dem  Zweck 
entsprediendes  Ornament,  dem  man  dann  gelegentlich  selbst,  wie  sich 
das  Scepter  auf  dem  Steinbilde  Eduard  IL  darstellt,  die  Gestalt  eine» 
im  Gesehmack  der  Zmt  durchgeführten  kleinen  Bauwerks,  eines  mit  Zin- 
nen bekrönten  Spitzthürmohen  nebst  einem  darauf  sitzenden  Vogel  n.  s.  w. 
zu  geben  pflegte.  Solche  «willkürliche  Ausstattung  indess  betraf  immer 
nur  das  eine  Scepter,  daliingegen  das  andere,  das  die  Könige  während 
d^  Krönung  neben  diesem  in  der  linken  Hand  tragen,  seit  Alters  her 
ohne  Ausnahme  an  seiner  Spitze  nnt  einer  Hand  von  Elfenbein  versehen 
wurde,  deren  Daumen,  Zeigefinger  und  Mittelfinger  erhoben,  die  beiden 
anderen  Finger  aber  eingeschlagen  sein  mussten.  Wie  jenes  Scepter  als 
Zeichen  der  Herrschaft  und  Macht,  so  galt  dieses,  zugleich  auf- Grand 
altrömischer  Ueberlieferung,  als  das  Zeichen  der  Gerechtigkeit  und  unum- 
schränkter Gerichts))arkeit  Beide  waren  den  französischen  und  den  eng- 
lischen Königen  gemeüi.  Und  so  auch  wurde  Eduard  HL  (gest  1377) 
auf  seinem  steineraen  Grabbilde  mit  zwei  Sc^tera  dargestellt,  was  die 
in  jeder  Hand  davon  ersichtlichen  Reste  klar  genug  zeigen  (Fig.  82  h). 
Der  Reichsapfel,  falls  ihn  die  Könige  überhaupt  noch  anwand- 
ten, wurde  gemeinhin  nach  wie  vor  entweder  völlig  glatt  belassen  oder 
einestheils  nur  in  Mitten  mit  einem  Reifen,  anderatheils  auch  mit  zwei 
einander  sich  kreuz^den  Reifen  und  einem  freistehenden  Kreuze  ge- 
schmückt; dies  Alles  mehr  oder  minder  reich  mit  Steinen  u.  s.  w.  besetst 
Und  bei  dem  Schwerte  war  es  und  blieb  es,  nächst  dem  dazu  etwa 
noch  benutzten  Gürtel  oder  Wehrgehenk,  der  Griff  und  die  Seheide,  daisa 
sich  die  Kunst  der  Goldschmiede  zu  beth^jtigen  hatte,  was  aber  daim 
namentlich  auch  dahin  führte ,  dass  man  die  Scheide  insbesondere  zuwei- 
len durchaus  in  durchbrochener  Arbeit  in  Form  von  zierllcbem  Ranken- 
werk u.  dergl.  höchst  kunstvoll  beschilfte  und,  um  den  Eindrack  noch  zu 
erhöhen,  mit  irgend  einem  kostbaren  Stoff,  mit  blauem  oder  mit  rothem 
Sammet  öder  Seide  unterlegte. 

f  HmsichtHch  der  goldenen  Sporen  endlich,  die  gleichfalls  noch  zum 
Ornat  gehörten,  so  gab  man  die  daHir  bisher  übliche  Gestalt  von  Stadiete 
Alfanälig  gegen  die  inzwischen  für  den  sonstigen  Bedarf  bereits  gebriudi- 
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lieber  gewordeiien  sogenannten  Radsporen  auf,  diese  nun  für  diesen  Zwe<& 
sieht  minder  möglichst  kunstvoll  durchbfldend. 

Auch  kam  zu  dem  Allen  noch,  Tomämlich  seit  der  Stiftung  beson- 
derer Orden,  die  Anwendung  der  damit  verbundenen  zumeist  sehr  kost- 
baren Halsketten  hinzu,  indem  man  nun  diese  auch  zum  Ornat,. über 
dem  Mantel,  zu  tragen  pflegte.  Als  eine  eigene  Art  dieses  Schmucks 
zeigt  sich  auf  mehreren  Grabsteinbildem  der  vornehmsten  Adelsgeschlech- 
ter Englands  aus  und  nach  der  Zeit  Heinrichs  lY.,  so  auch  auf  dem 
Grabbilde  seiner  Gemahlin,  der  Königin  Johanna  von  Navarra  in  der 
Kirche  zu  Canterbury,  eine  breite  Schartenkette,  deren  Sdiarten  dicht 
aneinander  je  den  Buchstaben  S  enthalten,  was  man,  ausser  noch 
sonstiger  Deutung,  auf  das  Motto  y,Soverayne*^  eben  dieses  Königs  be- 
zogen hat 

Der  Ornat  der  Königinnen  stimmte  im  Wesentlichen  stets  mit  dem 
der  Könige  überein,  nur  dass  er,  dem  Geschlecht  angemessen,  gelegent- 
lidi  im  Einzelnen,  so  vorwiegend  in  der  Gestaltung  der. Krone  und  des 
Scepters  noch  zierlicher,  insbesondere  aber  dasScepter,  vielleicht  aus  noch 
anderweitigem  Grunde,  kleiner  als  das  der  Könige  war.  Als  die  Gemah- 
lin KarVs  VL,  die  prachtliebende  Isabella^  um  1389  ihren  Einzug  in 
Paris  hielt,  erschien  sie  in  einem  seidenen,  mit  goldenen  Lilien  bedeckten 
Kleide,  begleitet  von  den  Herzoginnen  de  Bar,  de  Berti  und  de  Touraine. 
Angekommen  zu  Saint-Lazar,  in  der  Nähe  von  Paris,  setzten  sie  und  die 
Herzoginnen  ihre  reich  mit  Edelsteinen  verzierten  goldenen  Kronen  auf. 
Am  darauf  folgenden  Tage  indess,  da  die  Krönung  statt  hatte,  war  sie 
eben  zu  diesem  Zweck,  abgesehen  davon  dass  sie  ihr  Haar  aufgelöst 
kngherabwallend  trug,  genau  wie  der  König  selber  geschmückt  Seitdem 
erst,  und  wie  zu  vermuthen  steht,  auch  dann  noch  immerhin  nur  ver^ 
emzelt,  dafür  allerdings  einige  gleichzeitige  Darstellungen  zu  sprechen 
scheinen,  wählte  die  Königinnen  zu  ihrem  Ornat  eine  Bekleidung,,  die 
mindestens  dem  Schnitte  nach  der  auch  sonst  gemeinhin  gebräuchlichen 
weiblichen  Bekleidung  glich.  Indessen  betraf  auch  dies  vorerst  immer 
Bor  die  untere  Gewandung,  nicht  aber  den  ^königlichen^  Mantel,  welcher 
auch  hierbei  im  Verein  mit  den  eigen thchen  Insignien,  der  Krone,  Scep- 
ter  n.  s.  w.,  seine  ursprüngliche  attributive  Bedeutung  ungesdiwächt 
fortsetzte.  Nur  da,  wo  es  sich  nicht  gerade  um  ein  Erscheinen  im  Krö- 
irnngfl- Ornat,  sondern  etwa  lediglich  um  eine  Vergegenwärtigung  der 
eigenen  Eangstellung  handelte,  wie  bei  so  manchen  festlichen  und 
feierlichen  Vorkommnissen,  bediente  man  sich  auch  anderer  Mäntel, 
die  indess,  da  man  sie  eben  nur  als  Prunkkleider  betrachtete,  auch 
hinächtlieh  ihrer  Ausstattung  jeden  beliebigen  Wechsel  erfuhren  (vergl. 
Fig.  49  b). 

Gleichwie  die  Könige  bei  ihrer  Krönung  stets  im  königlichen  Ornat 
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«rschieaen,  so  auch  pflegte  man  sie  noch  im  Tode  ganz  demähnlich  ans- 
zustatten.  Seit  Alters  geschah  dies  indem  man  die  Leiche  in  ToUstän- 
diger  Bekleidung  während'  einer  bestimmten  Zeit  i^uf  einem  Paradebette 
ausstellte  und  so  angethan,  unter  mannigfachen  Feierlichkeiten^  zu  Grabe 
trug.  Diese  Art  der  Ausstellung  jedoch  währte,  wenigstens  in  Frank- 
Teich,  nur  bis  zum  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  von  da  an  es 
hier  gebräuchlich  ward  den  Körper,  das  Herz  und  die  Eingeweide  je 
besonders  zu  bestatten.  In  Folge  dessen,  sofern  man  nunmehr  davon 
Abstand  nehmen  musste  die  so  zerstückelte  Leiche  selber,  wie  bisher,  zur 
Schau  zu  stellen,  schritt  man  dazu  sie  durch  ein  getreues  Abbild  des 
Verstorbenen  von  Wachs  oder  Leder  zu  ersetzen  und  nun  mit  diesem 
yfSemblance  de  cuir,"  ganz  der  Natur  gemäss  bemalt  und  mit  allen  Ab- 
zeichen geschmückt,  genau  so  wie  ehedem  mit  dem  wirklichen  Leichnam 
zu  verfahren.  Ein  derartiges  Scheinbegräbniss  erfuhr  unter  anderem 
Karl  VI.  und  bald  darauf  auch  sein  Nachfolger  Heinrich  V.  von  Eng- 
land um  1422.  Bei  der  Bestattungsfeierlichkeit  KarVa  VI.  —  wie  dies 
die  grosse  Chronik  Monstrelets  erziUilt  —  „ruhte  auf  einem  selur  prädi- 
tigen  Bette,  darüber  sich  ein  Baldadiin  von  kostbarem  golddurchwirktem 
Tuche,  gefüttert  mit  y,vermdl  d^azur^^  und  übersäet  mit  eingestickten 
goldenen  Lilien  erhob,  ein  dem  Könige  ähnliches  Bild,  bedeckt  mit  einer 
goldenen  sehr  reidi  mit  Steinen  besetzten  Krone,  in  der  einen  Hand  eine 
'Goldmünze,  in  der  anderen  eine  Silbermünze  haltrad.  Die  Figur  selber  war 
bekleidet  mit  einem  ,ydrap  d'or  ä  un  champ  vermaiV^  mit  langen  Ermefai 
tmd  einem  demähnlich  ausgestatteten  weiten  Mantel  durchgängig  mit 
Hermelin  gefüttert,  mit  schwarzen  Beinkleidern  und  mit  „solers^^  (Schuhen) 
von  azurfarbenem  Sammt,  überdeckt  mit  goldenen  Lilien.  Und  so  wurde 
sie  mit  allen  Ehren  bis  zur  Kirche  Notre-Dame  und  von  da  nach  Sahit- 
Denis  geführt.  —  Ganz  das  Aehnliche  geschah  bei  dem  Ableben  Hein^ 
-rieh's  y.,  nur  mit  dem  besonderen  Unterschiede  dass,  da  dessen  Anhän- 
gerschaft vor  allem  daran  gelegen  war  seinen  Körper  nach  England  zu 
ischaffen,  sie  diesen,  zu  mehrerer  Erhaltung,  durch  einen  Fleischer  von 
Ronen  in  Stücke  zerhacken'  und  einsalzen  Hessen  und  das  aus  gesottenem 
Leder  angefertigte  Abbild  des  Königs,  im  Sarge  ruhend,  vermittelst  eines 
von  vier  Pferden  gezogenen  Wagens  ziemlich  eilig  bis  zu  dem  Orte  da 
Einschiffung  beförderten.  —  Wenn  im  Uebrigen  jenes  Bild  KarVs  VI. 
In  jeder  Hand  lediglich  eine  Münze  trug,  so  war  dies,  wohl  aus  eigenen 
Gründen,  doch  nur  ehie  Ausnahme,  da  es  sonst  durchweg  gebräuchlidi 
war  statt  dessen  die  eine  Hand  mit  dem  Scepter,  die  andere  entweder 
ebenfedls  und  zwar  dann  mit  .dem  zweiten  Scepter  oder  aber,  wie  bei 
Kaisem,  mit  einem  Reichsapfel  zu  versehen:  eine  Weise  der  Ausstattung, 
welche  sich  bereits  an  der  Leiche  Eduard^9  L  von  England  vorfand  (S.  190). 
Die  Herzöge,  Grafen  (yycomtes^^ \m^ yyearl8")j  die  grossen  Lehens- 
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träger  überhaupt,  pflegten  sich  in  nicht  seltenen  Fällen  beim  Antritt  ihrer 
Herrschaft  wie  die  Könige  krönen  zu  lassen  und  sich  dazu  eines  dem 
königlichen  Ornate  ganz  ähnlichen  Ornats  zu  -bedienen.  Der  Unterschied 
hierbei  bestand  hauptsächlich  nur  darin,  dass  während  jener  Ornat,  wie 
vorwiegend  der  der  französischen  Könige,  sich  rücksichtlich  seiner  Wechsel- 
gestaltung doch  stets  in  nur  sehr  engen  Grenzen  bewegte,  mithin  im 
Gnmde  genommen  ein  feststehendes  Grepräge  bewahrte,  der  Ornat  diesar 
Würdenträger  besonders  in  seiner  Einzelausstattung  durch  Färbung,  Yer- 
zienmg  u.  s.  w.,  je  nach  deren  eigenem  Ermessen  auf  das  Vielfältigste 
wechselte.  So  spielten  bei  diesen  Ornaten  vor  allem  die  den  verschie- 
denen Geschlechtem  je  eigenen  Wappen  eine  Hauptrolle,  indeni  sie  dafür 
hinfiger  nicht  sowohl  die  Wappenfarben,  als  auch,  und  zwar  meistentheils 
für  den  Mantel,  die  Wappenbilder  und  diese  gewöhnlich  in  Buntstickerei 
in  Anwendung  brachten.  Nur  die  Kronen  unteriagen  einer  altherkömm- 
liche Bestimmung,  derzufolge  die  Krone  des  Herzogs  aus  einem  brei- 
ten goldenen  Reifen  mit  nur  zwei  blumenförmigen  Zinken,  die  des 
Grafen  aber  einzig  aus  einem  Reifen  bestehen  solle.  Ob  und  inwieweit 
man  indessen  dieser  Verordnung  wirklich  nachkam,  dürfte  wohl  kaum  zu 
ermitteln  sein,  da  sich  auf  vielen  Grabsteinbildem  insbesondere  englischer 
Earis,  wie  unter  anderem  auf  denen  des  Thomas  und  des  William  Fitx^ 
Allan  (jenes  von  1416,  dieses  von  1487)  in  der  Kirche  zu  Arundel,  sehr 
verschiedene  und  zumeist,  auch  in  Anbetracht  der  Zinken,  überaus  reich 
durchgebildete  (Grafen-)  Kronen  dargestellt  finden.  Somit  lässt  sich  denn 
hödistens  nur  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass,  falls  eben  nicht  in 
England  auch  darin  völlige  Freiheit  herrschte,  die  grossen  Lehnsträger 
insgesammt  jene  für  sie  bestimmten  Kronen  nur  bei  solchen  Vorkommnis- 
sen trugen ,  wo  es ,  wie  etwa  durch  das  Beisein  des  Königs,  ceremoniell 
bedingt  war,  im  Uebrigen  aber  ganz  nach  Beüeben  gestaltete  Kronen 
anwandten.  Liess  man  es  später  doch  geschehen,  dass  sieb  auch  selbst 
der  niedere  Adel  diese  Auszeichnung  anmasste,  was  man  freilich  auch, 
da  es  bei  dessen  Rangstellung  völlig  bedeutungslos  war,  leichthin  zu 
übersehen  vermochte.  Vielleicht  auch,  dass  sich  die  Könige  später  dann 
eben  nur  zum  Unterschiede  von  den  Kronen  der  Lehnträger  der  oben 
geschlossenen  Kronen  bedienten. 

Eine  noch  fernere  besondere  Ausstattung  zuvörderst  wiederum  haupt- 
sächlich nur  dieser  höchsten  Machthaber,  zugleich  emschliesslich  der 
Könige,  brachte  die  fortgesetzte  Stiftung  von  Ritterorden  wiedertiolt 
mit  sieh,  sofern  es  sich  die  Herrseher  vor  allem  gerade  während  dieses 
Zeitraums  vorzüglich  angelegen  sein  Hessen  durch  Begründung  solcher 
Orden  und  deren  Verleihung  an  die  Machtvollsten,  diese  an  ihre  Person 
zu  fesseln  und  ihren  dynastischen  Interessen  um  so  dienstwilliger  zu  er- 
halten.    So  kamen  zu  den  schon  bestehenden  Orden  zunädist  in  Frank- 
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reich  noch  hinzu  erstens,  von  Ludtoig  IL  im  Jahre  1370  am  Tage  sei- 
ner Yeiteählung  gestiftet,  zugleich  um  sich  dadurdi  gegen  Burgond  eine 
starke  Partei  zu  verschaffeD*,  der  ^Orden  der  Distel,^  und  bald  danach, 
um  1878,  durch  £ar^  V,  und,  wie  es  heisst,  gleichzeitig  durch  i^ic^rJ IT. 
von  England  der  der  „heiligen  Passion'^  Diesen  folgten  in  kurzen 
Zeiträumen  der  „Orden  vom  Stachelschwein  („vom  Agat^'),  gestiftet 
durch  Ludioig  von  Orleans  um  1391 ,  der  jedoch  nur  bis  zur  Regierung 
Karl's  VIII.  in  Geltung  blieb;  der  von  PhiUpp  von  Burgund  im  Jahre 
1430  begründete  Orden  vom  „goldenen  Yliess'^  (S.  107),  sodann  der 
„Orden  vom  Hermelin"  durch  Frcmz'L  von  Bretagne  um  das  Jahr 
1450,  der  „Orden  des  Erzengel  Michael"  durch  KömgLudtoig  XI. 
um  1469,  und  endlioh,  um  1483,  durch  die  Gemahlm  KarFs  YIIL  der 
„Orden  der  gegürteten  Damen."  In  England  dagegen,  das  sich 
hierin  bei  weitem  massvoller  erwies,  sieht  man  von  jener  erwähnten  Mit- 
stiftung des  Ordens  der  heiligen  Passion  durch  König  Bichard  IL  ab,  be- 
sdiränkten  sich  derartige  Stiftungen  vomämlich  nur  auf  den  von  Eduard  III. 
im  Jahre  1350  begründeten  „Orden  vom  Hosenbande"  oder  vom 
Kitter  St.  Georg,  auch  Vordre  de  la  Tarretihre  und  ordre  of  the  garder 
genannt,  und  auf  den  von  Heinrich  IV.  um  1399  gebildeten  „order  of 
the  baihJ^  —  Die  mit  der  Verleihung  dieser  Orden  verbundenen  äusseren 
Abzeichen  indessen  waren  nüt  nur  sehr  wenigen  Ausnahmen  nach  der 
ihnen  je  untergelegten  Bedeutsamkeit  sehr  mannigfach.  Bei  dem  der 
„gegürteten  Damen,"  der  jedoch  auch  wesentlich  nur  an  Frauen  verliehen 
wurde,  bestanden  sie  allerdings  lediglich  in  einem  Stricke,  durchaus  ähn- 
lich dem  Gürtelstrick  der  Franziskaner,  der  um  die  Hüften  geschlungen 
ward;  sonst  aber  zählten  dazu  gemdnhin  nicht  allein  etwa  nur  eine 
Kette  oder  diese  und  ein  Stern  mit  dem  Ordenszeichen  geschmückt, 
sondern  auch,  wenigstens  zumeist,  noch  eine  eigene  Ordenskleidung, 
die  dann  nicht  selten  selbst  wiederum  theils  nach  den  verschiedenen 
Sangstufen,  dadurch  man  die  Orden  gliederte,  eine  unterschiedliche . war, 
theils  auch  in  Folge  besonderer  späterer  Bestimmungen  mancherlei  Um- 
wandlungen erftihr.  Ohne  hier  auf  die  darauf  bezüglichen  Einzelheiten 
dngehen  zu  können  S  sei  eben  nur  beispielsweise  bemerkt  einmal,  dass 
die   Ordenskleidung   der  Kitter  vom  goldenen   Yliesse    ba^ts   um 

^  P.  Heliot  Histoire  des  ordres  monastiqnes  et  militairee.  2.  Mit  aveo 
812  fig.  Paris  1792.  (In  deatsoher Uebersetzong.  LeipE.  1788.)  ~  C.  F.  Schwan. 
Die  weltUehen  Ritterorden,  welche  eine  eigene  Ordenskleidung  haken.  Mannheim 
1791.  —  M.  Tiron.  Histoire  des  ordree  religienx  et  miiitaires.  Bmxelles  1845; 
dazn  über  die  englischen  Orden  insbes.:  E.  Ashmole.  Of  the  Institution  laws 
and  ceremonies  of  the  most  noble  Order  of  the  Garter.  London  1672,  u.  J.  C. 
Ditfamaer.  Commentatio  de  ordini  militari  de  balneo  com  statatis  ordinis  et  fig. 
«eneis.    Fraacof.  1729. 
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1468  eme  Yeran&dmng  erlitt,  indem  nun  dafür  festgestellt  wurde,  dasg 
das  obere-  Gewand  nicht  mehr  aus  Scharlach  mit  Veh  gefüttert,  sondern 
nur  von  Earmoisin-Adas  mit  einem  Futter  von  weissem  Taft  und  die 
Kappe  als  auch  der  Hock  ohne  Verbrämung  sein  solle  (S.  107),  und  fer- 
ner, als  Besonderheit,  dass  zu  der  zum  Hosenbandorden  gehörigen 
YoUständigen  Ausstattung  ausser  Kleidung,  Kette  und  Stern,  audi  noch 
eine  bandähnliche  Spange  zählte,  dazu  bestimmt,  um  unterhalb  des  lin- 
ken Knie's  geschlungen  zu  werden,  bestehend  aus  blau  emaillirtem 
Grolde  mit  der  ditrauf  in  goldenen  Buchstaben  angebrachten  Ordensdevise 
fyHony  90Ü  qui  mal  y  peMe^'.  Von  allen  diesen  so  mannigfach  durch- 
gebildeten Ehrenabzeichen  pflegten  die  dazu  Berechtigten  Air  gewöhnlich 
allerdings  fast  immer  nur  Einzelnes,  so  insbesondere  entweder  die  Kette 
oder  den  Stern  oder,  wie  beim  Hosenbandorden,  auch  noch  die  Kniespange 
zu  tragen,  die  völlige  Ordenstracht  jedoch  höchstens  bei  ausnehmen- 
den Festlichkeiten  anzulegen.  Daneben  kam  es  zuweilen  vor,  dass  man 
mit  jenem  Abzeichen  auch  eine  Art  von  mehr  willkürlicher  äusserst 
kostbarer  Schmuckspielerei  trieb.  Von  dem  Herzoge  von-  Burgund  wird 
berichtet,  dass  sich  dieser,  um  bei  seiner  Zusammenkunft  mit  dem  Herzog 
von  Lancaster  in  Amiens  (1392)  möglichst  glänzend  auftreten  zu  können, 
zwei  ^^houppelandesj'^  eine  von  kirschrothem  Sammt,  die  andere  von  schwar- 
zem Sammt  fertigen  liess.  Bei  der  rothen  sah  man  in  Süber  gestickt 
als  Brustschmuck  einen  grossen  Bären  mit  einem  prächtigen  Maulkorbe 
von  Hubinen  und  Saphiren,  bei  der  schwarzen  aber  enthielten  die  Ein- 
fassmigen  u.  s.  w.  in  Saphiren  und  echten  Perlen  die  Insignien  des  alten 
Ordens  de  la  cosse  de  genii  („von  der  Ginster*');  ein  Zweig  von  zwei- 
undzwanzig Rosen  erstreckte  sich  über  den  linken  Ermel,  jede  Rose  aus 
Saphiren,  umgeben  von  Rubinen  und  Perlen;  dazu  war  das  Gewand  an 
sich  noch  mit  einem  ineinander  gefügten  P  und  Y,  dem  Monogramm  des 
Herzogs,  besonders  reich  bestickt  Die  Arbeit  allein  dieser  beiden  Ge- 
wänder, dazu  man  dreissig  und  eine  Mark  reines  Gold  verwendet  hatte, 
kostete  nicht  weniger  als  2977  livres. 

Yon  anderer  Art  waren  die  Abzeichen,  dadurch  sich  die  Adeli- 
gen überhaupt  sowohl  von  den  nichtadligen  Ständen,  als  auch  unter 
ttch  zu  sondern  suchten.  Es  waren  dies  ausser  ihren  Wappen  von  ihnen, 
nicht  selten  ganz  ohne  Bezug  auf  diese,  je  eigens  gewählte  Farben,  die 
sie  auf  ihre  Rüstungen  und  Gewänder  übertrugen ,  so  dass  man  sie  zu- 
meist schon  allein  daran  zu  erkennen  Tcrmochte.  Gleichwie  in  demeng- 
lischen-französischen  kriege  der  Sohn  Eduard's  HI.,  der  Prinz  von  Wales 
als  der  „schwarze''  Prinz  ebenso  bekannt  als  gefürchtet  war,  so  auch 
pflegte  man  noch  andere  Adelige  derartig  zu  bezeichnen,  und  dies 
dann  wobl  noch  um  so  entschiedener,  wenn  diese  sich  durch  besondere 
Eigenschaften   hervorthaten   oder  sich  doch  mindestens  durch  Macht  und 
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Beichthum  nach  Aussen  hin  geltend  machten  und,  wie  in  diesem  Falle 
gewöhnlich,  die  von  ihnen  beliebten  Farben  auf  die  kleidlicbe  Aus- 
stattung ihres  Gefolges  ausdehnten.  Nur  beispielsweise  sei  hier  bemeikt, 
dass  die  Farbe  der  Orqfen  van  Fkmdem  dunkelgrün,  die  der  Grafen 
von  Anjou  lichtgrün,  die  der  Grafen  von  Blois  und  Champagne  aurora 
und  blau,  die  der  Herzöge  von  Bretagne  schwarz  und  weiss,  die  der 
Herzöge  von  Lorrcrine  gelb  und  die  der  von  Burgund  roth  war.  Nickt 
immer  aber  behielt  ein  G^dilecht  ein-  und  dieselbe  Farbe  bei,  sondern 
wechselte  auch  darin,  wie  denn  bei  den  Grafen  von  Savoyen  em 
„rother*^  Graf  auf  einen  „grünen^'  folgte,  nodi  sonstiger  Willkür  hierbei 
zu  geschweigen. 

Nächstdem  stand,  vomämlich  in  Frankreich,  anfänglich  nur  den 
Edelen  das  Recht  zu,  beständig  Sporen  zu  tragen.  Erst  Karl  F.  widi 
davon  ab,  mdem  er  (um  1371)  den  Bewohnern  von  Paris,  doch  einzig 
diesen,  das  gleiche  Becht  durch  ein  Prinlegium  bestätigte,  wonach  dami 
deren  Anwendung  sehr  bald  allgemeiner  ward.  — 

Für  die  Adeligen,  welche  am  Hofe  eines  Königs  oder  Fürsten  irgend 
ein  Hofamt  bekleideten,  wie  etwa  das  des  Senechalj  des  Mar4chal  u.a., 
bildete  sich  allmälig  gleichfalls  eine  sie  je  nach  ihrer  Würde  bezeichnende 
eigene  Hoftracht  aus,  welche  sie  wenigstens  bei  Vollziehung  ihres 
Amtes  und  auch  da  trugen,  wo  es  galt,  dies  zu  vergegenwärtigen.  An- 
fänglich beschränkte  sich  diese  Tracht  auf  die  von  den  Vornehmen  üb^- 
haupt  bei  festlichen  Gelegenheiten  fast  durchweg  beliebten  sehr  langen 
Gewänder,  nur  dass  man  sie  für  diesen  Zweck  ganz  besonders  reich 
ausstattete  (Fig.  73;  Fig.  43).  Später  hingegen,  etwa  seit  Beginn  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  ward  es  Gebrauch,  deren  Ausstattung  nadi 
den  verschiedenen  Aemtem  je  eigens  festzustellen,  was  nun  vorwiegend 
dadurch  geschah,  dass  man  dafür,  so  namentlich  für  das  obere  Gewand, 
demgemäss  je  eine  bestimmte  Färbung  und  zum  Theil  noch  ausserdem 
eine  sich  auf  die  Würde  selbst  beziehende  bildliche  Bezeichnung  in  reidier 
Goldarbeit,  Stickerei  u.  dgl.  verordnete.  Die  Farben,  die  man  zu  diesen 
nunmehr  erst  wirklichen  „Geremonial-Gewändern^  bei  weitem  am 
häufigsten  erwählte,  waren,  hauptsächlich  gegen  den  Schluss  dieses  Zeit- 
raums, ein  dunkeles  Blau,  Earmoisinroth  und  Violett;  doch  pflegte  man 
für  einzelne  Fälle  auch  Grün  und  selbst  Gelb  anzuwenden  ^  Ihrer  Form 
nach  zeichneten  sie  sich  beständig  durch  faltenreiche  Weite  und  massig 

*  Bei  der  Hochzeit  WUhehn's  Ton  Bayern  mit  Hargareihe  von  Bturgand  um 
1385  Bah  man  in  deren  Oefolge  fünfzig  Ritter  in  grünem  Sammt  nnd  zwei- 
hundertubdyierzig  Beamte  (officiers)  in  Seide  Ton  derselben  Farbe,  nftchstdem 
eine  Unzahl  yon  Dienern  in  grünen  und  rothen  Livreen.  Und  bei  dem  Einzage 
der  IsabeUe  Ton  Bayern  in  Paris  nm  1389  waren  die  Beamten  und  Diener  des 
königUchen  Hauses  sogar  in  Rosa  gekleidet 
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«chleppende  Länge  am  (Fig.  73).  —  Irf  Betreff  des  Präsidenten 
und  der  Häthe  des  Parlaments  bestand  in  Frankreich  der  Ge- 
brauch, dass  d»  König  alQährlich  dem  ersteren  neue  Gewänder  von 
Ekarlat,  dorehweg  mit  Hermelin  gefüttert,  und  eine  Kappe  oder  „Mortier^ 
Ton  Sammt  mit  goldenen  Reifen  geschmückt,  den  Käthen  ebenfalls  Ge- 
wSnder  von  Ekarlat  zukommen  liess;  indessen  zählten  wohl  diese  Beamte» 
schon  während  des  fünfEehnten  Jahrhunderts  in  Wahrheit  kaum  mehr  zu 
den  königlichen  Hausbeamten  ün  engeren  Sinne,  vielmehr  bereits  zu  den 
eigentlichen  sogenannten  Staatsbeamten. 

Auch  innerhalb  der  übrigen  Klassen  der  Gesellschaft  hatte 
sieh  yerhältnissmässig  schon  frühzdtig'die  Neigung  zu  besonderen,  Rang- 
md  Thätigkeit  bezeichnenden  Unterschieden  in  der  Tracht  allgemeiner 
geltend  gemacht.  Bereits  seit  der  festeren  Herausbildung  des  Städte- 
wesens und  der  damit  verbundenen  Gliederung  des  Bürgerthums  in  ge- 
werbtreibende  Körperschaften,  Beamte,  Gelehrte  u.s. w. ,  war  man  auch 
dazu  vorgeschritten.  Indessen,  wie  weit  dies  auch  schon  vordem  zu 
ersichtlichem  Ausdruck  gelangte,  blieb  doch  auch  dies,  zum  Theil  mit 
ad  Grund  der  sonstigen  äusseren  Verhältnisse,  mindestens  noch  bis  zum 
Beginn  des  fftnfzehnten  Jahrhunderts  sehr  schwankend,  ja  hinsieht« 
M  wirklicher  Verordnungen  auch  selbst  noch  während  dieses  Zeit- 
raoms  immerhin  auf  nur  vereinzelte  ^  wenig  durchgreifende  Maassnahmen 
beschränkt 

lieber  ein  derartiges  Verhalten  im  vierzehnten  Jahrhundert  giebt,. 
zuvörderst  in  Betreff  England's,  der  Dichter  und  erste  Wiederhersteller 
der  englischen  Sprache  Qeoffrey  Chaucer  (1328 — 1400)  in  seinen  ge- 
schätzten ^yCanterbury  TaU^  ebenso  bemerkenswerthe  als  zuverlässige 
Hmweise.  Demzufolge  zeichnete  sich  der  Junker  durch  ein  mit  weissen 
und  rothen  Blumen  durchwirktes  kurzes  Kleid  mit  langen  und  weiten 
Hängeenneln  und  sorglich  gepflegtes  Lockenhaar  aus.  Der  y^ycoman^ 
(Freisasse)  trug  ein^  Wanmis  und  eine  Kappe  von  grüner  Farben 
darüber  an  einem  grünen  Bande,  um  die  Schultern  hängend,  ein  Hift- 
bom,  und  unterhalb  des  Gürtels  befestigt  ein  Bündel  Pfeile,  deren  Enden^ 
mit  Pfauenfedern  geziert  waren ;  Schwert  und  Schild  an  der  einen  Seite,^ 
iea  yygay  dagger^  oder  Dolch  an  der  anderen  und  in  der  Hand  den 
grossen  Bogen«  Sein  Arm  war  zum  Schutze  gegen  den  Anschlag  der 
Bogensehne  mit  einer  zierlich  gearbeiteten  Binde  oder  Schiene,  und  seine 
Brost  mit  dem  silbernen  Bilde  des  heih'gen  Christophs,  des  Schutzpatrons- 
der  Jäger  und  Bogenschützen,  geschmückt.  Der  Kaufmann  erschiea 
in  einer  „getheilten^  oder  doch  gemischt  farbigen  Bekleidung  mit  einem 
doppeltheiligen  Bart,  einem  „flandrischen^  Filzhute  und  zugenestelten 
Halbstiefeln;  der  „frankelein^^  oder  Gutsbesitzer  (Landedelmann)  ins-, 
blondere  mit  Gtirteltasche  und  Gürtelmesser;   der  Seemann  in  einenv 
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weiten  Kittel  („faldin^)  oder  grober  Jacke,  gewölmlidi  bis  zu  den 
Enieen  reichend,  mit  einem  Degen  an  der  Seite;  der  Verwalter  oder 
Vogt  in  einem  kurz  geschorenen  Bart,  das  Haar  rings  um  die  CHiren 
beschnitten,  bekleidet  mit  einem  langen  ^^mrcoatf^y  buntfarbig  oder  von 
einer  Art  granblauem  Tuche  u.  s.  w.,  während  sich  die  Handwerker 
nach  den  yerschiedenen  Innungen  und  Körperschaften,  zu  denen  sie 
zählt^i,  je  besonders  kennzeichneten,  dabei  indessen  insgesammt  ihre 
Taschen,  Oürtel  und  Messer  reichlich  mit  Silberarbeit  ausgestattet  und 
;,nicht  etwa  von  Messing^  waren.  Die  weltlichen  Gelehrten  endlich 
und  so  auch  alle  die  Personen,  deren  Bang  und  Thätigkeit  mehr  wissen- 
schaftliche Bildung  bedingte,  kleideten  sich,  da  sie  überhaupt  erst  von 
der  Geistlichkeit  abgezweigt  waren,  fast  ohne  Ausnahme  auch  noch  femer 
in  emer  der  Kleidung  dieses  Standes  ähnlichen  langen  und  weiten  Ge- 
wandung. Dahin  gehörten  vorzugsweise  die  „Physiker^  (Aerzte  und 
Wundärzte)  und  die  Bechtsvers tändigen,  nüthin  auch  die  mit 
Vollziehung  des  Rechts,  eigens  betrauten  Gerichtsbeamten.  Von 
diesen  nun  zeichneten  sich,  wiederum,  zufolge  der  Bemerkungen  Chau' 
cer^s,  die  Aerzte  hauptsächlich  durch  purpurfarbige  und  hellblaue  Ober- 
gewänder von  Linnen  nüt  „tafeta^  und  ,^endäl,^  die  Gerichtsbeamten 
dagegen,  so  insbesondere  der  y^ergeant-at-law/*  durch  dne  verschieden- 
forbig  gestreifte  oder  in  y,mirpartif^  behandelte  Robe  nebst  einem  reidi  mit 
Silberbeschlägen  ausgestatteten  Hüftgürtel  aus.  Dazu  trugen  sie  eine 
weisse  Kappe,  anfanglich  von  Leinewand,  später  von  Seide,  mit  Pelz 
verbrämt  und  eine  Art  von  Schulterkragen,  ebenüidls  mit  Pelzwerk  be- 
setzt. Nach  dem  Grabbilde  des  ;Str  Richard  de  WiUoughby  aus  der 
Zeit  Eduard! B  III.  (etwa  von  1338),  welches  jenen  in  der  Tracht  des 
„Chief  Justice  of  the  king's  Bench^  darstellt,  bestand  diese  aus 
einer  den  Körper  vom  Halse  bis  zu  den  Füssen  herab  vöUig  bedeckenden 
faltigen  Robe,  die,  vom  unterhalb  aufgeschlitzt,  vom  Halse  bis  auf  die 
Brust  offen  war  und  hier  durchaus  zugeknöpft  ward,  mit  engem  bis  zu 
den  Ohren  hinaufreichenden  wulstig  ausladendem  Kragen  und  ziemlich 
weiten  Hängeermeln ;  aus  einem  mit  verzierten  Beschlägen  besetzten  langen 
Hüftgürtel,  welcher  unmittelbar  hinter  der  Schnalle  einmal- einfach  durdi- 
geschleift  wurde;  aus  einer  nur  den  Oberkopf  knapp  bedeckenden  flach- 
runden Kappe  und,  soweit  es  die  hier  nur  sichtbaren  sehr  engen  Ermel 
des  untern  Rocks,  die  hinterwärts  dicht  zugeknöpft  und  über  die  Hand 
hin  verlängert  smd,  als  wahrscheinlich  annehmen  lassen,  aus  der  auch 
sonst  gemeinhin  gebräuchlichen  sehr  enganschliessenden  kurzen  Bekleidung. 
Auf  einem  anderen  Grabbilde  und  zwar  dem  des  William  Oascogne  vom 
Jahre  1419,  das  diesen  ebenfalls  in  der  Bekleidung  dieser  Würde  ver- 
gegenwärtigt, zeigt  sich  noch  als  Besonderheit  ein  die  Robe  unmittelbar 
bedeckender  breiter  Schulterkragen,   der  sich  bis  zur  Armbiege  erstreckt. 
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darfiber  dn  langer  weiter  Mantel,  auf  der  rechten  Schulter  geknöpft,  mit 
daran  befindlicher  kapuzenähnlicber  Kopfbedeckung,  und  ein  an  der  rechten 
Seite  am  Oürtel  hängendes  kurzes  (Dolch-)  Mees^r.  Zufolge  noch  8<m- 
£tiger  Grabbilder  schliesslich  aus  der  Zeit  vom  Ende  des  viersehnten  bis 
gegen  die  Mitte  des  fünfsehnten  Jahrhunderts,  welche  die  besondere  Tracht 
des  „Sergeani'ai'law^  veranschaulichen,  bildete  diese  ein  sehr  langes, 
zumeist  sogar  schleppendes  Untergewand  mit  nur  massig  weiten  Ermein, 
ein  etwas  kürzeres  Uebergewand,  das  ungegürtet  belassen  ward,  mit 
beträchtlich  weiteren  Ermein  und  ein  Ueberfallkragen  darüber,  welcher, 
ringsum  völlig  geschlossen,  nicht  ganz  bis  zum  Ellenbogen  hin  reicht, 
am  unteren  gerad  abgeschnittenen  Rande  mit  einem  gewöhnlich  nur 
schmalen  Streifen  von  dunklerer  Farbe  als  die  Kleidung  und  mit  Kapuze 
versehen  ist;  ausserdem  eine  einfache  Kappe  und,  jedoch  nur  gelegent- 
fich,  zwei  vom  unterhalb  der  Kapuze  angebrachte  kurze  Laschen,  eben* 
falls  streifig  eingefasst,  ähnlich  den  von  den  heutigen  protestantischen 
Predigern  beliebten  sog^annten  „Bäfichen.^ 

Zu  der  Zeit  Eduard^s  III.  (1327^1377)  und  in  einzekien  Fällen 
noch  femer,  ja  selbst  bis  ins  sechszehnte  Jahrhimdert  hinein,  wurden  den 
Gerichtsbeamten  die  Stoffe  zu  ihrer  Amtskleidung  von  dem  Könige 
geliefert  Diese  Lieferungen  bestanden,  obsdion  nach  dem  Range  unter- 
adiieden,  doch  gemeinhin  in  Tuch  und  3eide  und,  zum  Besetzen,  in 
Lammfell  und  „Kleinspelt^  Während  der  Herrschaft  Richard  IL  (1377 
bis  1399)  erhielten  die  Richter  zur  Sommerkleidung  je  zehn  Ellen  grünes 
Tudi,  der  Oberrichter  insbesondere  vierandzwanzig  Ellen  grünen  Taffet 
Und  unter  Hänrich  VI.  (1420—61)  bekamen  aUJährfich  der  „Chief  Barem 
4>f  ihe  Exchequer^  oder  der  Oberrichter  des  königlichen  Schatz- 
kammergerichts um  Weihnachten  für  die  Winterkleidung  zehn  Ellen 
Ton  „violei  in  gratn,'^  näcbstdem  hundertzweiundfünfzig  Ideine  Hermelin- 
feile,  darunter  zweiunddreissig  feinere  zur  Kopfbedeckung  bestimmt  waren ; 
um  Pfingsten  zehn  Ellen  grünes  Tuch  und  ein  halbes  Stück  grün^ 
„tartarin^;  die  anderen  Richter  desselben  Gerichtshofs  je  ebenso  viel 
yyViolet  in  grain^  nebst  der  gleichen  Anzahl  von  Hermelinfellen  und  zwei 
Stück  Seide,  je  zu  sieben  „tiret^^  —  woraus  unzweideutig  erhellt,  dass 
sich  hier  der  Richterstand  überhaupt,  wenigstens  während  dieses  Zeitraums, 
vorzugsweise  durch  grüne  Gewänder  mit  Hermelinbesatz  auszeichnete. — 
Als  Heinrich  VI.  bei  seiner  Rückkehr  aus  Frankreich,  um  1432,  vor 
London  von  dem  „Lord^Major^,  dem  Oberbürgermeister  daselbst, 
feierlichst  empfangen  wurde,  erschien  dieser  in  einer  Gewandung  von 
karmoisinroth^  Sammt  mit  Pelzwerk,  gegürtet  mit  einem  goldenen  Gürtel, 
den  Hals  mit  einer  goldenen  oder  golddurchwirkten  Binde,  die  hinterwärts 
lang  herabhing,  geschmückt.  Seine  drei  Diener  oder  Pagen  trugen 
Roth  mit  Silber  besetzt;  der  y,Alderman^'  (Rathsherr)  trag  ein  Gewand 
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von  Scharlach  nebst  purpurfarbiger  ^Kappe^,  und  die  sfimmtliehen  Ge- 
meinden der  Stadt  waren  durchgängig  mit  weissen  Gewändern  und 
scharlaehfarbenen  ^Eappen^  bekleidet,  auf  den  Ermehi  die  ihnen  je  eigenen 
Erkennungszeichen  eingestickt  — 

Ganz  dem  ähnlich  verhielt  es  sich  mit  den  Standesabzeidien  in 
Frankreich.  Auch  hier  zunächst  im  vierzehnten  Jahrhundert  waren 
es  vor  Allem  die  Gelehrten,  die  Richter,  die  Aerzte  und  Wundärste, 
welche  sich  vorzugsweise  durch  eine  der  priesterlichen  Tracht  ähnliche 
lange  Gewandung  kennzeichneten.  Bei  den  Aerzten  bestand  dieselbe 
gemeiniglich  aus  einer  grauen  Robe,  g^^tet  mit  einem  schwarzen  Hüft- 
gürtel, und  aus  einer  schwarzen  Kappe,  welche  vermittelst  breiter  Laschen 
unter  dem  Kinn  zugebunden  ward;  bei  den  Wundärzten  dahingegen 
zumeist  aus  einem  rothen  Rock  und  einer  Art  Mütze  von  gleicher  Farbe. 
Die  Rechtsgelehrten  oder  Richter  indessen,  die  im  Uebrigen  auch  noch 
wie  die  Geistlichen  ihren  Kopf  kahl  zu  scheeren  pflegten,  trugen  neben 
derartigen  Gewändern  zum  Theil  auch  eine  kürzere  Bekleidung,  wie  ^es 
wenigstens  daraus  erhellt,  dass  man  sie  in  Männer  mit  langen  Roben 
U^d  Männer  mit  kurzen  Roben  eintheilte.  Zu  jenen  zählten  die  Ad- 
vokaten, die  ausser  ihrem  langen  Rock  noch  ein  langer  Ueberwurf 
mit  zwei'  Oefifhungen  an  den  Seiten  für  die  Arme  auszeichnete.  —  Auch 
für  die  Meister  der  Theologie,  wie  überhaupt  für  die  Doctbren  an  den 
Universitäten,  und  so  auch  für  dieStudirenden,  war  eine  eigene  Tracht 
festgestellt,  daran  man  sie  erkennen  sollte.  Diese  .bildete  im  Allgemeinen 
ein  besonders  gestalteter  mantelartiger  Ueberwurf.  von  dunkler,  gewöhnlidi 
schwarzer  Farbe  mit  einer  ihm  gleichfarbigen  Kapuze;  dazu,  für  die 
Studenten  vomämlich,  schwarze  und  oberwärts  offene  Schuh.  ^  In  Folge 
der  vielfachen  Unordnungen  und  sonstigen  Ungebührlichkeiten,  denen  sidi 
die  studierende  Jugend  wiederholentlich  überlless,  hielt  man  sehr  streng^ 
darauf,  dass  vor  allem  sie  von  dieser  Tracht  nicht  abvrich,  ja  dergestalt, 
dass  man  diesen  Punkt  um  1366  sogar  einer  Reform  unterwarf.  —  Die 
Obereinnehmer,  die  Notare,  die  Schreiber  und  die  Hülfs- 
Sekretaire  trugen,  als  Besonderheit,  Hüte  von  Biber-  oder  Otterfdl, 
die  ihnen  alljährlich  geliefert  wurden,  und  die  städtischen  Behörden 
überhaupt  gemeinhin  entweder  eine  Bekleidung,  welche  nach  den  Wappen- 
farben der  städtischen  Wappen  je  bestimmt,  zumeist  getheilt  ftm-^portt)^ 
gefärbt  war,  oder  auch  nur  an  einer  Stelle  ihrer  auch  sonst  gebräuch- 
lichen Tracht,  gewöhnlich  am  Arm  oder  auf  der  Brust  (aufgenäht  oder 
eingestickt)  eme  Abbildung  des  Wappens  selbst;  dazu  fast  durchgängige 
zur  Aufbewahrung  ihrer  amtlichen  Papiere,   am  Gürtel  eine  breite  Börse 

'  Für  die  Schüler  der  Uniyersität  zu  Toolonse  bestand  um  1314  der  Ansug 
ans  einer  offenen  Tonika,  ans  einem  Leibchen  ohne  Ermel  nnd  ans  einem 'Ca- 
pnohon.    Diese  Bekleidung  dnrfte  nicht  n^ehr  als  „25  sola  tonrnois"  kosten. 
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Ton  Sammt  mit  metaUenen  Schliessen  (J^autf*).  Nicht  selten  auch  waren 
sogar  die  Franen  dieser  Beamten  je  nach  dem  Range  durch  eigene  6e- 
w&nder  gekennzeichnet,  wie  denn  unter  anderem  in  mehren  Städten  die 
weiblichen  Angehörigen  der  Schöffen  durch  rothe  oder  schwarze  „fltia- 
perofU^. 

Ganz  besonderen  Bestimmungen  unterlag  an  einzelnen  Orten  auch 
die  kleidliche. Ausstattung  der  öffentlichen  Mädchen  und  der  Juden, 
die  man  beide  ziemlich  gleichmässig  der  Verachtung- aussetzte.  So,  was 
jene  Mädchen  betrifft,  bestand  für  diese  in  Toulouse  die  äusserst  strenge 
V^ordnung  stets  ;,Eappen^  und  weisse  Merkzeichen  zu  tragen,  was  auf 
ihre  dringlichen  Bitten,  sie  von  dieser  Schmach  zu  befreien,  erst  Karl  VL 
dann  dahin  beschränkte,  dass  er  ihnen  zugestand  auf.  einem  der  Ermel 
eine  Litze  von  anderer  Farbe  als  der  der  Kleidung,  die  ihnen  frei  gestellt 
wurde,  anzubringen.  Hinsichlich  der  Bezeichnung  der  Juden  blieb  man 
im  Ganzen  bei  den  darüber  auf  den  Kirchenversammlungen  von  1233  und 
1267  festgestellten  Satzungen  stehen,  danach  sie  sich  im  Allgemeinen  in 
lange  Gewänder  kleiden  sollten;  dazu  dann  eine  Eirchenversammlung  im 
Jahr  1314  noch  ausdrücklich  hmzufügte,  dass  ihr  Hut  homartig  gebogen, 
von  gelber  oder  gelbrother  Färbung,  und  ihr  Unterkleid  auf  der  Brust 
oder  ihr  Mantel  auf  einer  der  Schultern  mit  einem  rothen  oder  orange- 
farbenen Rad  versehen  sei,  was  AUes  jedoch  nach  den  verschiedenen 
Orten  mehrfachen  Wechsel  erfrihr. 

Nächstdem  bediente  sieb  auch  das  Gericht,  so  namentlich  im  ^,pein- 
liehen^  Rechtsverfahren,  der  Tracht  als  geeignetes  StrafiDDiittel. 
Die  Fälscher -oder  Falschmünzer  stellte  man  einen  ganzen  Tag  in 
einem  weissen  Gewände  aus,  auf  welchem  Köpfe  mit  darüber  schweben- 
den Flammen  gemalt  waren.  Den  Yerräthern  setzte  man  eine  pergar 
mentne  Krone  auf,  sie  so  in  den  Strassen  umherfOhrend,  und  Banque- 
röttierer  waren  gezwungen  in  grüner  Kappe  zu  erscheinen.  Gehörten 
zum  Tode  Yerurtheilte  dem  höheren  Adelsstande  an,  so  pflegte  man  sie 
vor  ihrem  Gange  zur  Richtstätte  der  besonderen  Abzeichen  ihres  (Ge- 
schlechts und  Rangs  zu  entkleiden  und  auch  ihren  Körper  während  seiner 
öffentlichen  Schaustellung  am  Galgen  entweder  nur  mit  dem  Büsserhemd 
XU  bedecken  oder  gar  völlig  nackt  zu  belassen,  noch  anderer  Maassnah- 
men  zu  geschweigen.  — 

Im  Verlauf  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  nahm  solches  Verhal- 
ten dann  auch  in  Frankreich  ein  noch  festeres  Gepräge  an.  Die  vordem 
nur  noch  schwanlLen  Bezeichnungen  wurden  nunmehr  bestimmter  geregelt 
und,  so  wiederum  hauptsächlich  zunächst  für  die  Beamten  des  Gerichts 
und  der  öffentlichen  Verwaltung,  eigene  Amtstrachten  festgestellt,  die  sich 
denn  eben  auch  als  solche,  da  unabhängig  von  Auf  wandgesetzen  und  der 
Mode    auf  längere   Zeit   fast   ohne  Veränderung   forterbten.     Von    der 
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besonderen  Ausstattung  einzelner  dieser  Beamteten  war  schon  vorweg  bei- 
läufig die  Rede  (S.  144  ff.).  Mit  Bezug  darauf  sei  hier  noch  bemerkt ,  dass 
diese  bei  feierlichen  Vorkommnissen  in  der  That  in  den  Gewändern,  die 
ihnen  geliefert  wurden,  erschienen.  So  unter  anderem  sah  man  sie  bei 
der  Bestattung  KarVs  VIL,  um  1461 ,  worüber  ein  ausführlicher  Bericht 
vorliegt,^  vorwiegend  in  Ekarlat  gekleidet,  den  Ober-Präsidenten 
noch  insbesondere  mit  einem  so  gefärbten  Mantel,  der  bis  zur  Erde  her> 
abreichte,  eine  Färbung,  durch  welche  sich  bei  dieser  Gelegenheit  auA 
die  Gewänder  der  Präsidenten  nebst  den  Käthen  des  sogenannte 
Geheimen  Hofs  und  auch,  wenigstens  demähnlich,  der  Advokaten 
auszeichneten. 

Die  ekarlatfarbnen  Gewänder  indess  bildeten  während  dieses  Zeit- 
raums mindestens  für  einen  Theil  auch  der  höhergesteUten  Beamteten 
nicht  mehr  durchgängig  die  eigentliche  amtliche  Bezeichnung,  sondern  im 
Grunde  genommen  nur  noch  eine  Ceremonial- Kleidung,  lediglich  dazu 
bestimmt,  um  von  ihnen  bei  ausnehmenden  Feierlichkeiten  getragen 
zu  werden.  Dasselbe  gilt  denn  auch  für  die  Tracht  der  Advokaten 
und  Procuratoren,  davon  die  ersteren  bereits  bis  gegen  die  Mitte  die- 
ses Jahrhunderts  eine  dunkelviolette  oder  schwarze  lange  Robe  nebst 
einem  schwarzen  üeberziehröckchen  und,  schon  um  1436,  statt  des  bis 
dahin  gebräuchlichen  mit  Pelz  gefütterten  ,,chaperon"  ^  eine  viereckige 
Mütze  anniahmen.'  So  auch  trugen  die  Procuratoren  nunmehr  einen 
langen  schwarzen  Rock,  doch  ohne  mantelartigen  Ueberwurf,  nebst  ein- 
facher Kappe  ohne  Pelzbesatz.  Und  ebenso  waren  auch  selbst  bei  der 
Bestattungsfeier  KarVs  VI.  sogar  schon  die  Räthe  der  Rechenkam- 
mer und  deren  Unterbeamtete  ohne  Ausnahme  in  Schwarz  gekleidet, 
dagegen  die  hierbei  gleichfalls  betheiligten  geheimen  Schöffen  von 
Paris  in  halbtheiliger  Gewandung,  dem  sogenannten  „mi-parti j^^  und 
deren  Gerichtsdiener  noch  besonders  jeder  mit  dem  städtischen  Wap- 
pen auf  der  Brust  ausgestattet  erschienen.  —  Als  um  1431  Heinrich  VI. 
von  England  seinen  Einzug  in  Paris  hielt,  bestand  die  Tracht  des  „Pre- 
v6t"  daselbst,  welcher  den  Zug  eröffnete,  in  einem  Kleide  von  hoch- 
rother  Seide  und  in  einem  blauen  j^chaperon/^  Die  vornehmen  Bürger 
des  Gefolges,  die  Wechsler,  Kaufleute  u.  s.  w.,  als  auch  die  „Maitres 
des  requ6tes,^'  die  Räthe  der  Rechenkammer  u.  A.  waren  durchgängig 
in  Roth  gekleidet;  der  Prevöt  der  Kaufleute  aber  vorzugsweise  in 
Roth  und  Blau.  —  Ein  hauptsächliches  Abzeichen  für  die  höheren  Ver- 
waltun^sbeamten  bildete  eine  eigene  Art  rundlich  ausladender  Mütze  von 

^  Cbronique  de  Mathiea  de  Coassj  bei  J.  A.  Buchen.  CoUection  des  chro- 
niques  nationales  fran^aises  Berits  en  langue  vulgaire  du  13 — 16.  si^cle.  Paris 
1824.     Tom.  XL  p.  868  ff. 

"  Vergl.  im  Allgemeinen  die  bereits  oben,  Fig.  74,  beigebrachte  Darstellung. 
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Sammt,  gemeiniglich  ^ylfor^ier^^  genannt,  zugleich  unterschieden  von  jenen 
viereckigen  stets  nur  von  Tuch  gefertigten  Mützen,  deren  sich  die  Advo- 
katen bedienten,  für  welche  Mützen  unter  Karl  VIIL  (1483—1498) 
eben  in  Folge  ihrer  Form  die  Benennung  yybonneU  carr49^^  aufkam 
(Fig.  74  a,  b,  c.J 

Mit  den  noch  sonstigen,  nichtamtlichen  Klassen  der  städtischen 
Bevölkerung  verhielt  es  sich  hinsichtlich  der  Bezeichnung  im  Allgemeinen 
noch  wie  seither.  Bei  diesen  wurde  sie  auch  noch  femer  theils  durch 
deren  Beschäftigung  bestinunt,  theils  aber  auch  in  der  von  ihnen  bereits 
angenommenen  Form  überlieferungsweise  beibehalten.  Dies  letztere  war 
hauptsächlich  der  Fall  bei  den  Handwerksgenossenschaften,  den 
zahlreichen  Zünften  und  Innungen,  von  denen  jede  schon  seit  lange  ihre 
besonderen  Insignien  und  zum  Theil  auch  ihre  eigens  gemeiniglich  durch 
die  Art  der  Färbung  unterschiedliche  Tracht  besass,  dadurch  sie  sich,  wie 
namentlich  bei  festlichen  Aufzügen  u.  dgl.,  von  einander  kennzeichneten.  ^ 
Im  gewöhnlichen  Verkehr  allerdings  fanden  diese  Abzeichen  nun  wohl 
keine  durchgängige  Anwendung.  Dagegen  aber  waren  es  denn  eben  die 
verschiedenen  Weisen  der  Bethätigung,  welche  auch  dem  alltäglichen 
Erscheinen  der  Gewerbtreibenden  an  sich  je  ein  eigenes  Gepräge  verliehn. 
So  unter  anderem  zeichneten  sich,  ja  ziemlich  ähnlich  wie  noch  heute>, 
die  Schmiede  und  andere  Feuerarbeiter  durch  hochaufgestreifte  Hemd- 
ermel  und  vor  allem  durch  ein  langes  und  breites  ledernes  Schurzfell  aus, 
die  Köche  durch  vollständig  weisse  Bekleidung  nebst  weisser  Schürze 
and  Gürtelmesser,  die  Amuletkrämer  u.  s.  w.  durch  eine  möglichst 
anftaliige  Tracht, '  während  es,  abgesehen  von  noch  anderen  hier  zu  er- 
wähnenden Beispielen,  einzelnen  dieser  Gewerbstreibenden,  so  den  Wein- 
händler u  von  Paris,  ausnahmsweise  verstattet  war,  öffentlich  Dolch 
und  Schwert  zu  tragen. 

Gleich  früher  so  blieben  auch  noch  femer  vor  allem  die  öffent-* 
liehen  Frauen,    die   sogenannten   „fenmies  foUes    de  leur  corp^   oder 

^  Yergl.  darftber  insbes.  P.  Laoroix  et  F.  Serk  Le  ÜTre  d'or  des  m^iers. 
Paris  1849  ff.  —  F.  de  Yigne.  Reeherohes  historiques  bot  les  costames  cirils 
et  militaires  des  gildes  et  des  corporations  des  m^tiers,  lenrs  drapeaox,  lenrs 
armes,  lenrs  blasons  eto.  Aveo  nne  introduction  historiqne  par  J.  Stecher.  Gand 
1847.  (Mit  SöTaf.)-«—  Derselbe:  Moeiirs  et  nsages  des  corporatioDs  de  m^tiers 
de  la  Belgique  et  da  Nord  de  la  Franoe,  ponr  faire  suite  aax  recher ches  histo- 
liqnes  sor  les  oostnmes  eto.  Gand  1849.  (Mit  84  Ta£.)  —  M.  Qnin-Lacroix, 
HUtoire  des  anciennes  corporations  d'arts  et  m^tiers  de  la  capitale  de  la  Nor* 
mandie.    Paris  1850. 

'  Sie  und  ebenso  auch  die  Sterndeuter,  Wahrsager  n.  s.  w.  finden  sich  in 
gleichzeitigen  Miniataren  gewöhnlich  in  einer  übereinstimmenden  Tracht  darge» 
stellt,  bestehend  in  langen  rothen  Beinkleidern,  rothen  Schaben,  einem  schwarzen 
mit  blanen  Bändern  versehenen  Ueberklelde  nnd  einem  Spitzhute. 
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^publiqnes  pfoheresses^^  strengen  Maassnahmen  unterworfen.  So  insbeson- 
dere in  Paris,  wo  nach  wiederholten  Erlassen,  die  ohne  Erfolg  geblieben 
waren,  bereits  um  1420  und  1426  das  Parlament  selbst  dafttr  entschied. 
Demnach  ward  ihnen  zu  tragen  verboten :  Roben  mit  breit  umgeschlagenen 
Halskrägen,  lange  Schleppen,  vergoldete  Gürtel  nebst  noch  anderweitigem, 
den  ehrbaren  Frauen  zuständigen  Putz,  und  ihnen  befohlen  all^  Der- 
artige acht  Tage  nach  der  Veröffentlidiung  jener  Erlasse  bei  den  Sergents 
oder  Dienern  im  „Chatelef^  niederzulegen.  Indessen  auch  diese  Verord- 
nungen, wie  strenge  sie  auch  gehandhabt  wurden,  wussten  sie  klüglich  zu 
umgehen,  und  nun  durch  scheinbare  Ehrbarkeit  sowohl  im  Anzug  ak 
in  der  Geberde  selbst  das  geübteste  Auge  zu  täuschen,  so  dass  auch 
damit  im  Grunde  genommen  kaium  Weiteres  gewonnen  ward.  —  Für  das 
äussere  Erscheinen  der  Juden,  soweit  man  diese  überhaupt  noch  in  der 
G^ellschaft  duldete,  blieben  die  früheren  Bestimmungen  darüber  audi 
noch  fernerhin  in  Geltung. 

Beiläufig  sei  hier  auch  noch  der  besonderen  Klasse  von  Personen 
gedacht,  die  geradezu  einen  Beruf  daraus  machten,  sei  es  durdi  ange- 
bomenWitz  oder  durch  angelernte  Spässe,  die  M^enge  zu  belustigen,  und 
sich  nicht  minder,  ähnlidi  den  übrigen  Körperschaften  u.  s.  w.,  einer 
eigenen  Bekleidung  bedienten.  Diese  Personen  trieben  ihr  Wesen  eines- 
theils  auf  eigene  Hand,  einzeln  oder  zu  mehreren,  andemtheils  aber  ver- 
dingten sie  sich  auf  längere  oder  kürzere  Zeit,  wie  denn  namentlich  fast 
jedes  Gewerk  seinen  bestimmten  Spassm acher  besass,  dessen  Aufgabe 
mit  darin  bestand  bei  festlichen  Umzügen  u.  dergl.  seine  Künste  ziun 
Besten  zu  geben.  So  unter  anderem  erschienen  zu  Toumay  bei  einem 
derartigen  Umzüge  die  dabei  betheiligten  Lustigmacher  in  einer  durchaus 
buntscheckigen  Tracht.  Auf  einer  französischen  Spielkarte  aus  dem  Schlüsse 
des  vierzehnten  oder  dem  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  findet  sich 
ein  solcher  Narr  („fov,^)  in  ganzer  Figur  dargestellt,  umgeben  von  Kin- 
dern, welche  ihn  hänseha,  *  Hier  zeigt  sich  derselbe  unterhalb,  bis  zu 
den  Hüften  hin,  völlig  nackt,  nur  um  die  Hüften,  die  Scham  verhüUend, 
mit  einer  sehmalen  (Sack-)  Binde  gegürtet  Den  Oberkörper  bedeckt  dne 
Art  Hemd  mit  massig  weiten^  unterwärts  kurz  aufgeschlitzten  Halbermeln; 
darüber  ein  fast  eben  so  langer  tief  ausgezaddelter  Schulterkragen,  der 
gleichmässig  ringsherumfallend  dem  Halse  ziemlich  enge  anschliesst  Die 
Kopfbedeckung  hat  die  Form  eines  runden  Spitzhutes  mit  turbanähnlicher 
Umwindung,  aus  der  sich  zur  rechten  und  zur  linken  ein  eselohrförmiger 
Lappen  erhebt;   die  Spitze  mit  einer  Schelle  versehen.    Das  Gesicht  ist 

^  Vergl.  das  in  nur  wenigen  Exemplaren  gedruolcte  Werk:  Jeux  de  cartes 
larots  et  de  oartes  nüm^ales  da  qaatorzitoe  an  dix-hniti^me  si^e,  repr^.  en 
oent  planohes  d*apr^  les  originanx  avec  un  pr^is  historique  et  explioatif,  publik 
par  la  8ooi4t6  des  Bibliophiles  fran^ais.    Paris  1844.   PL  II. 
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gindich  bartlos,  aoch  das  Haupthaar  völligst  verdeckt.  —  V^rsdiiedai 
sowohl  nach  Stelliiiig  und  Rang  als  auch  nach  Art  der  Bethätignng  von 
den  öffentlichen  Spassmachem  waren  theils  die  schon  seit  Alters  üblichen 
sogenannten  Hofharren/  theils  die  Mitglieder  von  Gesellschaften, 
die  sich  inzwischen  lediglich  %u  dem  Zweck  eigener  Belustigung,  gewöhn-^ 
lieh  mit  Beimischung  sdialkhaften  Spottes  über  bestehende  Zustände,  an' 
vielen  Orten  gebildet  hatten.  Auch  diese  und  ebenso  jene  Narren  zeich- 
nete dne  besondere  Kleidung  aus, '  dabei  indess  die  der  zuletztgenannten 
zumeist  durch  die  Laune  ihres  Gebieters,  die  jener  Gesellschafiten  dahin- 
gegen je  nach  gemeinsamem  Uebereinkommen  angeordnet  und  festgestellt 
ward.  So  war  es ,  zunächst  in  Betreff  der  Hofnarren ,  zumeist  der  FaU, 
dass  man  gerade  sie  eben  im  Gegensatz  zu  ihrer  SteUung  ausnehmend 
reidi  ausstattete,  doch  damit  zugleich  auch  eine  nicht  immer  sehr  würdige 
Nebenbeziehung  verband.  Gehörte  es  doch ,  um  nur  dies  zu  erwähnen, 
im  vierzehnten  Jahriiundert  und  auch  noch  femer  am  französischen  Hofe 
zur  Regel,  dass  die  im  Uebrigen  stets  kostbare  Kleidung  der  dort  ange- 
stellten Narren  aus  demselben  Stoffe  bestehen  musste,  mit  welchem  der 
„geheime  Stuhl^  des  Königs,  ausgeschlagen  war.  Demgegenüber  fand  in 
der  Ausstattung  jener  Narrengesellschaften  ein  ebenso  wiUkürlicher 
als  höchstens  nur  durch  deren  etwa  entschiedener  verfolgte  Absichten 
freiwillig  bestimmter  Wechsel  statt  Als  man  in  Valenciennes  das  Fest 
der  „principaut^  de  PUusance^  feierte,  dazu  der  Adel  und  die  Vornehmsten 
der  Umgegend  eingeladen  waren,  erschienen  hierbei  der  „prince  de  PUzi" 
»anee^  und  der  ^^roi  des  porteura  au  scuf  in  rothen  schwarzbebänderten 
Kleidern.  Und  zu  Lille  trug,  bei  ähnlicher  Feier,  der  „Sv^que  des  Inno^ 
eent/^  auf  dem  Kopf  statt  der  Mitra  ein  Kissen  und  statt  der  Schuhe 
rothe  Sandalen.  Diese  Art  Feste  glichen  somit,  wie  es  scheint,  grossen 
Maskeraden,  welche  ganz  eigene  Art  der  Belustigung  zuerst  unter 
Karl  VI.  bei  Gelegenheit  der  Hochzeit  einer  Dame  der  Königui  mit  dem 
Ritter  de  Yermandois  um  1393  auftam,  aber  auch  gleich  so  unglücklich 
ausfiel,  da  mehrere  Masken  dabei  verbrannten,  dass  sich  der  König  ver- 
anlasst fühlte   sie  sofort  gänzlich  zu  untersagen,   wonach  sie  jedoch  in 

'  K  F.  Flöget.    Geeohiohte  der  Hofnarri*ii.    LiegniU  n.  Leiprig  1759. 

'  Auf  einem  höchst  wahrscheinlich  burgandischen  Teppich  Tom  Ende  des 
flnfzehnten  Jahrhunderts,  welcher  die  Darstellung  eines  fürstlichen  Festmahles 
fsthait,  erscheint  im  Vorgmnde  ein  (Hof-)  Karr,  bekleidet  mit  enganliegenden 
Beinkleidern,  einem  engen  Tom  geicsöplVn  Rock  mit  langen  massig  weit  gebansoh- 
tsD  Ermeln;  unterhalb,  an  jeder  Ecke  des  Schosses  mit  emer  Schelle  besetst 
Auf  dem  £opf  trigt  er  die  mit  Eselsohren  yersehene,  nach  Tom  hakförmig 
Abergebogene,  in  einen  Hahnenkopf  endigende  Kappe,  in  der  einen  Hand 
den  in  einem  Narrenkopf  endigenden  Narrenkolben.  8.  die  Abbildung  bei 
W.  J.  Qofdijk.  Sohets  van  de  Geschiedenis  der  Nedwlanden  etc.  Amsterd. 
1857.    S.  57. 
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niclit  ^langer  Frist  wiederum  in  Au&afame  kamen  uid  dann  in  immer 
erweiterter  Form ,  a)s  eigentlicher  ^Mummensdianz^ ,  sehr  rasch  allge- 
meine Verbreitung  fanden. 


Hinsichtlich  der  kriegerischen  Ausrüstung  ^  blieb  manzonäefast 
noch  bei  dem  bereits  gegen  den  Schluss  des  vorigen  Zeitraums  begonne- 
nen Verfahren  stehen,  die  eiserne  RlngelsclmtEbekleidong  durch  Plattai 
nnd  Schienen  zu  verstärken  (S.  20).  Es  betraf  dies  somit  nadi  wie  vor 
das  Panzerhemd  („cotte  de  mail;  hauber^J  nebst  den  Panzerhosen 
(JxmibergB^^)  und  währte,  bei  steter  Zunahme  der  einzelnen  Verstärkungs- 
stücke,  bis  zum  Beginn  des  fünfoehnten  Jahrhunderts,  wo  man  nach 
allerdings  vielfachem  Wechsel  in  Gestaltung  des  Einzehnen  dahin  gelangte 
^e  ganze  Schutzrüstung  („braignef'J  mit  fast  gänzlicher  Besekigung 
jenes  eisernen  Ringelflechtwerks  durchgängig  aus  metallnen  PlatliM 
nnd  Schienen  höchst  künstlich  zu  beschaffen.  Auch  schritt  n^an  erst  um 
diese  Zeit  dazu  die  Rüstung  ausschliesslich  von  Metall,  von  Eisen  oder 
von  Stahl  herzustellen,  dahingegen  man  bis  dahin,  wenn  auch  in  abneh* 
mendem  Maasse  fortfuhr  die  Verstärkungsstücke  und  so  gel^pendieh 
selbst  auch  den  Theil,  welcher  den  Oberkörp^  bedeckte,  bei  weitem 

^  Yergl.  dafür  bes.  8.  B.  Meyrick.  A  criücal  ioqoiri  into  aneient  annonrt 
as  it  existed  in  Europe  bat  pardcularly  in  England  from  the  Norman  conquest  to 
tbe  reign  of  King  Charles  II.  London  1844.  (Daza  D.  Meyriok.  Engrared 
illnstration  [by  J.  Soelton]  of  anoient  arms  and  armonrs,  from  the  collect,  of 
D.  Meyrick.  Oxford  1830,  und  G.  Finke.  Abbildung  nnd  Beschreibnng  von 
aken  "Waffen  nnd  Rüstungen,  welche  in  der  Sammlung  Ton  Lle?elin  Meyriok  zu 
Ooodrichcourt  in  Herfordshire  aufgestellt  sind.  A.  dem  Engl.  Berlin  1884 )  ^ 
C.  N,  Allou.  Etudee  sur  les  armes  et  armnree  du  moyen-Age  in  den  .«Mömoir» 
de  la  8oci6t6  royale  des  antiquaires  de  France.  Nouy.  sörie.**  Tom.  IV.  — 
Derselbe.  Casques  du  moyen-Äge  a.  a.  0.  Tom.  X.  p.  287  ff.  Tom.  XI.  p.  157  ff. 

—  Derselbe.  „Les  boudiers**  a.a.O.  Tom.  Xlü.  p.  287  ff.  —  N.  X.  Wille- 
min. Monuments  fran^is  in^its  etc.  Cboiz  de  costumes  civiles  et  militaires, 
d'armes,  armures  etc.  Texte  par  A.  Poithier.  Paris  1889.  —  J.  Asselinau. 
Armes  et  armures  etc.  du  moyen-Age  et  de  la  renaissance.  Paris  1842.  —  F. 
de  Vigne.  Vademecum  du  peintre  ou  recueil  de  costume  du  moyen-Age.  Gand 
1844.  —  Derselbe.  Recherches  historiques  sur  les  costumes  oitIIs  et  militairea 
des  Gildes  etc.   Gand  1847.  —  E.  Cutts.  Manual  of  sepulchral  slabs  and  oross. 

—  Th.  Hollis.  The  monumental  effigies  of  GreatBritain.  London  1840.  — 
C.  Beute II.  The  monumental  brasse  of  England.  London  1849.  —  G.  8tott> 
kard.  Monumental  effigies  in  Great  Britain.  Lond.  1817.  —  G.  Cotmans» 
Sepulchral  brasses  in  Norfolk  and  Suffolk.  London  1888.  —  J.  G.  u.  L.  A. 
Waller.  A  series  of  monumental  brasses,  extending  from  the  reign  of  Edward  I. 
io  that  of  Elisabeth.    Lond.  1845. 
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seltner  aas  Eisen,  denn  aus  starkem  in  Oel  gesottenem  gepresstem  Leder 
XU  verfertigen  und  nur  steUenweis  mit  Metall,  gemeiniglich  in  Form  von 
Buckeln,  Spangen  n.  s.  f.  zu  besetzen. 

FHg.  84, 


Wie  aus  einzelnen  Grabsteinbildem,  zum  Theil  noch  vom  Jahre  130O 
(Fig.  84  aj,  von  1327  (Fig.  84  b)  und  1337  (Fig.  84  c)  in  Vergleich  zu 
noch  ferneren  aus  dem  Verlauf  bis  gegen  den  Schluss  der  ersten  Hälfte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  (Fig.  86  a.  h.  c)  im  Ganzen  und 
Einzelnen  deutlich  erhellt,  beschränkte  man  sich  während  dieser  Zeit 
bauptsächlieh  noch  darauf,  lediglich  die  Stellen  zunehmend  zu  verstär- 
ken, welche  einer  etwaigen  Verletzung  vorzugsweise  ausgesetzt  waren. 
Demnach  begann  man  zunächst  damit  die  schon  gebräuchlichen  Schulter- 
st ticke  („Spauli^es^^)  und  die  auch  schon  theil  weis  damit  verbundenen,, 
dodi  nur  schmalen  Oberarmdecken  („demi-brasaarts^^J ^  als  auch  den. 
Knieschutz  („genouüUbref^)  und  die  auch  damit  schon  mehrfach  ver*» 
einigten,  schmaloi  Unterschenkelschienen  („demi^ambei^*)  einerseita 
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TO  vergrösflern,  andererseits  aber  auch  schon  durch  Anfügung  Ton  nodi 
sonstigen  Schntstheilen  dem  Zwecke  gemftsser  auszubilden. 

Die  Oberarm-  und  Unterschenkel-Schienen  erweiterte  man 
•dergestalt,  dass  sie  die  Glieder  mfaidestens  zur  Hälfte,  vorderwärts  toU- 
atändig  bedeckten,  dabei  man  sie  zur  Befestigung  am  Körper  mit  starken, 
zum  Zusammenschnallen  eingerichteten  Riemen  versah.  Gleichmässig 
^Uunit  wurden  zuweilen  die  Oberarmschienen  bis  über  die  Schulter 
<md  bis  über  den  Ellenbogen  hin  je  durch  HinzufSgung  ein^  eigenen 
kleinen  beweglichen  Schutzdecke,  und  die  Unterschenkelschienen 
durdi  Anfügung  von  mehreren  miteinander  verbundenen  Plättdien  über 
den  Fuss  hin  ausgedehnt  (Fig.  84  a.  h).  Für  jene  beweglidien  Achael- 
plättchen  behielt  man  die -frühere  Benennung  bei;  und  kamen  nun  für 
den  Ellenbogenschutz  die  Bezeichnungen  „cubitthre^  caute,  goutseif^ 
(engl,  auch  ^elbow-piecet^)  und  für  jene  Verstärkung  der  Füsse  die 
l^amen  „hewe^,  pedieuaf  und  y^BollereH^  auf.  —  Nächstdem  ward  audi 
der  vordere  Arm,  doch  nicht  wie  der  obere  aussenwärts,  sondern  nur 
an  der  inneren  Seite  durch  eine  demähnliche  Halbschiene  f^avani' 
bra»;  vambrace^)  geschützt  und,  zugleich  in  Verbindung  damit,  zu  mehrer 
Verwahrung  der  Achselhöhle  und  der  Armbiege  an  diesen  Stellen 
je  eine  besondere  zumeist  kreisrunde  Deckplatte  („palette,  tcuul, 
^oce^j angebracht  (Tt^. 8^ a. 6j.  —  Der  Beinschutz  erfuhr  neben  seiner 
bereits  bemerkten  Fortgestaltung  Im  Ganzen  nicht  minder  noch  einzelne 
Verbesserungen.  Auch  diese  Indessen  beliefen  sich  vorerst  noch  im  Wesent- 
lichen nur  darauf,  einmal  dass  man  dem  Knieschutz  dort,  wo  er  sich 
dem  oberen  und  dem  unteren  Schenkel  anschloss,  eine  mehr  oder  minder 
breite  flache  Schiene  hinzufügte  (Fig.  84  bj^  dass  man  den  Fuss 
gelegentlich  zum  grösseren  Thell  oder  vollständig  umschiente  (Fig.  84  e) 
und  dass  man  wohl  auch  schon  den  oberen  Schenkel  noch  eigens 
mit  einer  anschliessenden  —  ob  hosenförmigen?  —  Bedeckung  („euiMte, 
cuiisart^J  von  starkem  Leder  oder  sonst  derbem  Stoff  umgab.  —  Die 
Handschuhe  („gantelets,  gaunües^^j  pflegte  man  nach  wie  vor  haupt- 
sächlich oberwärts  völlig  zu  verblechen  und,  so  zunächst  auch  noch  wie 
bisher,  mit  verhäHnissmässIg  nur  kurzen  Handgelenkstulpen  zu  versehen 
(Fig.  17 e).  So  auch  behielt  man  für  den  Kopfschutz  und  zwar  gerade 
für  diesen  Theil  selbst  noch  mindestens  bis  gegen  den  Schluss  der  ersten 
Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  die  einmal  dafür  üblichen  Formen, 
die  der  mit  dem  Kettenhemdkragen  („cap^mail,  camaUU^)  verbun- 
denen kurz  zugespitzten  ;,Beckenhaube^  („bassinet^J  ohne  weiteren 
Gesichtsschutz  (Fig.  84  a.  b.  c;  ff.)  und  die  des  darüber  zu  stülpenden 
sogenannten  „Topfhelmes*^  („?ielme,  helmet,hSaume,ca»qwf')  fast  ohne 
einige  Veränderung  bei,  höchstens  nur  dass  man  diesen  Hehn  nunmehr 
schon  immer  häufiger  ganz  von  Metall  anstatt  wie  seither  gemelniglieh 
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snr  Hälfte  von  Leder  und  einng  vorn  Yon  Eisen  herstellte.  Auch  blieb 
es  nicht  minder  noch  dauernd  Oebranch  eben  diesen  oft  schweren  Helm 
bis  snm  Ang^blick  seiner  Benutzung  von  einem  Diener  tragen  zu  lassen 
und  ihn  yermittelst  einer  Kette  am  Brusttheil  zu  befestigen  (Fig,  84  e; 
?ergl.  Fig.  17  a.  c). 

Zu  d«r  so  fast  durchweg  verstÄrkten  ^geflochtenen*'  Ringelbepanze- 
nmg  —  dazu  auch  noch  eine  entweder  unter  oder  über  dem  Panzerhemde 
angebrachte  theils  dnfadie,  theils  mehrfach  gegHederte  Brtistplatte 
(f^hutron-de-fer,  poitraü;  breastplate^J  von  gesdimiedetem  Eisen  kam 
■—  trug  man  nach  wie  vor  darunter  ein  ledernes  oder  derbstoffiges  wat- 
tntes,  zuweilen  gestepptes  W  am  ms  („totmimesiny  wambeson,  gambeson^J 
und  fiber  der  Rüstung,  als  äusserste  Hülle,  das  Waffen hemd  („cSte^ 
hardUy  cöte-amwur^J.  Für  das  Wamms  behielt  man  wahrscheinlich 
die  seitherige  Gestaltung  eines  mit  ganzen  oder  mit  halben  Ermein  ver- 
sebenen engeren  Rocks  bei,  es  sei  denn,  das  man  jetzt  auch  dies  zuweilen 
noch  besonders  verstärkte.  Indessen  bediente  man  sich  auch  daneben 
sdion  früh  und  namentlich  in  England  bereits  seit  dem  Beginn  des 
yorigen  Zeitraums  ebenfalls  noch  als  Unterkleidung  einer  starkstofifigen 
^esteppt^i  Jacke  (^/icketan,  hauqueton,  actione^) y  während  man  nun 
auch  noch  überdies,  etwa  seit  1320,  und  zwar  zum  Anlegen  un- 
mittelbar unter  das  Waffenhemd  ein  „Zwischenkleid^  („gaiudichelf^?) 
dnfUirte,  das  man  gelegentlich  auch  mit  Knöpfdien  u.  dergl.  ausstattete 
(Fig,  84  b,  c).  Wohl  mit  in  Folge  derartiger  Verstärkung  eben  allein 
•schon  durch  diese  Gewänder,  von  denen  das  letztere  gemeiniglich  kürzer 
iJs  das  Panzerhemd  war,  liess  man  dann  wohl  in  einzelnen  Fällen  die 
Armschienen  theilweis  oder  ganz  fort,  sich  lediglich  auf  die  Anwendung 
der  Schulter-  und  Ellbogenstücke  beschränkend  (Fig.  84  c).  —  Das 
Waffenhemd,  das  noch  unausgesetzt  und  so  vorzugsweise  in  Frank- 
reich möglichst  kostbar  geschmückt  wurde,  indem  man  es,  wie  seither, 
hauptsächlich  mit  den  Wappen  seines  Eigners  in  reicher  Buntstickerei 
bedeckte  C^ig»  85),  erfuhr^  und  wie  es  scheint  zunächst  in  England 
gegensätzlich  zu  Frankreich,  insofern  eine  Veränderung,  als  man  es  nun- 
mehr vorderwärts,  wohl  nur  um  die  Untergewänder  zu  zeigen,  sehr 
beträchtlicli  abkürzte,  so  dass  es  rücklings,  wo  man  es  beliess,  einen 
langen  Scboss  bildete  (Fig.  84  b.  c).  Im  Zusammenhange  damit,  was 
gldchzeitig  mit  der  Einführung  jenes  „Zwischenkleides^  erfolgte,  ward 
das  Hemd  häufiger  insbesondere  so  weit  es  den  Oberkörper  umschloss, 
diesem  enger  angepasst  (Fig.  84  b)  und  auf  der  Brust,  in  der  Gegend 
der  Warzen,  entweder  nur  auf  einer  Seite  oder  auf  beiden  Seiten  zugleich 
durch  eine  gewöhnlich  rosettenförmige  metallene  Platte  („mamelihre^) 
verstärkt,  welche  ausserdem  zur  Befestigung  der  Verbindungsketten  des 
Hehns,  des  Dolches  u.  s.  w.  diente  (Fig.  84  e;  ff.).    Dagegen  entsagte 
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man  allmälig  den  seit  länger  gebräuchlichen  viereckigen  emporstehendei» 
Achselschildchen  („ailetteSy  ailerons^  reconnaissances^^) ,  die  endlicb 
in  England  gegen  den  Schluss  der  Regierung  EduarcTs  IL  (1327)  und 
in  Frankreich  nur  weniges  später,  bis  zur  Herrschaft  Philipp  VI.  (um 
1328)  verschwanden  (vergl.  Fig.  84  a,  Fig.  85  und  Fig.  84  b.  c,  ff.).  — 

Mit    der    zunehmenden   Verengerung    de» 
Fig.  85.  Hemdes  gab  man   den  vordem  zu  dessen 

Gürtung  noch  mehrfach  gebränchlicho» 
Hüftgürtel  (Fig.  84a)  auf,  es  fortan 
theils  ungegürtet  belassend,  theils,  doch 
auch  nur  noch  ausnahmsweise,  statt  seiner 
den  Schwertgurt  f^anglef  cemture^, 
engl,  „girdl^^)  anwendend  (Fig.  84  cj,  dea 
man  sonst  aber  beständig  wie  früher  in 
Form  eines  breiten,  mit  metallenen  Verzie- 
rungen beschlagenen  Scfanallenriemens  nur 
lose  hängend  zu  tragen  pflegte  (Fig.  84 
a.  h;  ff.). 

Für  den  Schild  („houclier,  6cu^)  be- 
hielt man  die  ihm  bereits  seit  länger  vor- 
wiegend eigene  Gestalt  eines  an  den  beiden 
Langseiten  gleichmässig  leicht  ausgebogenen 
entweder  flachen  oder  gewölbten  Dreiecks,, 
zumeist  von  geringem  Umfange,  noch  fast 
während  der  ganzen  Dauer  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  bei.    So  auch  blieb  es  noch 
stehend  Gebrauch  den  Schild  hauptsächlich 
von   starkem  Holze   mit   einem    Ueberzug 
von  Leder,  von  Pergament  oder  vonLeine- 
wand  (mit  Leim  und  Kreide  grundirt)  her- 
zustellen, aussenwärts  mit  den  Wappen  des- 
Eigners farbig  theils  in  Flachmalerei,  theils  in  mehr  oder  minder  kunst- 
reicher erhobener  Arbeit  auszustatten,  und  ihn,  im  gewöhnlichen  Verkehr,, 
vermittelst  eines  am  oberen  Rande  innerhalb  befestigten,  bald  längeren 
bald  kürzeren  Schnallenriemens  (,,lanierg^)  von  der  rechten  Schulter 
dergestalt  herabhängen  zu  lassen,  dass  er  zur  Linken  entweder  den  Arm 
oder   Yon   der  Hüfte   abwärts  das  Bein   nebst  Schwert  vom  Griff  aus 
bedeckte  (Fig.  84a.b.c;  ff.).    Ausser  mit  diesem  Tragriemen,   der  zu- 
gleich bei  kriegerischer  Verwendung  den  oberen  beweglichen  Halt  abgab,, 
war  der  Schild  zu  freier  Bewegung   innenwärts   gemeiniglich   nur   noch 
mit  einer  Handhabe  besetzt. 

Die  Sporen  (^peronSy"  engl.  ^^spurs^^Jj  ohne  welche  man  die  Au»- 
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nidtnng  picht  als  vollständig  betrachtete,  Tornämlich  auch  desshalb  da 
gerade  sie  als  bestimmendes  Abzeichen  des  Ritterstandes  überhaupt  galten, 
wandte  man  noch  geranme  Zeit  in  den  beiden  seitherigen  Formen,  in  der 
dnes  runden  oder  kantigen  Stachels  und  der  eines  kurzhaisig  gefassten 
zumeist  sternförmigen  Rades  an  (Fig.  84  b,  c) ,  sich  jedoch  nunmehr  der 
letzteren  Form  in  zunehmend  weiterem  Umfange  bedienend.  Sie  wurden, 
nicht  minder  noch  gleichwie  vordem,  vermittelst  nur  eines  Oberspann- 
riemens,  welcher  sich  rings  um  den  Fuss  erstreckte  dem  Hacken  ziemlich 
hoch  umgeschnallt. 

In  Betreff  der  Angriffswaffen  und  der  Ausstattung  der  Streit- 
rosse fand  noch  keine  auffallige  Wandlung  statt,  höchstens  nur  dass 
man  in  Ausrüstungsweise  der  Rosse  auch  schon  von  vornherein  fortfuhr 
diese  in  ganz  ähnlicher  Art,  wie  die  Schutzrüstung  der  Ritter,  durch 
Platten  und  Schienen  noch  mehr  zu  verstärken  (s.  unten). 

Die  demnächste  und  zugleich  förderlichste  Veranlassung  zu  noch 
mehrer  Vervollkommnung  gab  der  englisch-französische  Krieg.  Durch 
ihn,  während  seiner  langen  pauer  von  1339  bis  etwa  um  1450,  wurden 
bei  den  häufigen  zumeist  ganz  ausserordentlichen  Verlusten,  welche  beide 
Parteien  erlitten,  sie  jederseits  dazu  gedrängt  auf  geeignete  Mittel  zu 
sinnen,  dem  nachhaltig  zu  begegnen.  Die  durch  ihn  stetig  erhaltene  enge 
Berührung  der  Parteien  brachte  es  dazu  noch  überdies  mit  sich,  dass 
gerade  was  in  diesem  Punkte  die  eine  wirklich  neues  erfand,  der  anderen 
sofort  zu  Gute  kam,  mithin  beide  sich  hierin  hauptsächlich  stets  unver- 
züglich ausglichen.  Noch  ausserdem  aber  blieb  auch  jene  allgemeine 
Umwandlung  in  der  Gestaltungsweise  der  Kleidung  seit  der  Mitte  dieses 
Zeitraums  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Schutzrüstung,  so  dass  denn 
vorzugsweise  sie,  und  zwar  schon  während  des  kurzen  Verlaufs  bis  zum 
Begimi  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eine  fast  durchweg  veränderte, 
gleichsam  neue  Form  gewann.  Auch  trugen  nun  die  zu  Anfange  dieses 
Kriegs  so  überaus  günstigen  Erfolge  der  Engländer  insbesondere  noch 
dazu  bei  den  in  der  englischen  Ritterschaft  bereits  begonnenen  Pracht- 
aufwand in  Ausstattung  ihrer  Rüstungen  in  noch  weiterem  Maasse  zu 
steigern,  es  der  französischen  Ritterschaft,  welche  darin  vor  Allen 
glänzte,  auch  hierin  wenigstens  gleich  zu  thun.  ^ 

Auch  die  nunmehrige  Fortgestaltung  voUzog  sich  zuvörderst  im 
Wesentlichen  durch  fortgesetzte  Verstärkung  durch  Platten  und  Verengerung 

^  Als  oin  Beispiel  dafdr,  welchen  hohen  Werth  man  auf  den  Besitz  einer 
kostbaren  ROstang  legte,  mag  die  Bemerkung  J.  Froissard's  (Chronique  de 
France,  d'Angleterre  etc.  Paris  1806.  Lib.  I.  chap.  98;  genügen,  dass  ein  Edler 
gegen  Kriegsgebrauch,  da  er  sich  ergeben  will,  nur  seiner  prächtigen  Rüstung 
wegen,  von  seinem  Gegner  getddtet  ward.  K.  Scbnaase.  Geschichte  der  bil- 
denden Künste  VI.  S.  79. 
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des  Waffenhemdes,  dazu  alsbald  eine  nodi  weitere  Ausbildung  der  Bed[en* 
haube  und  des  „Stülp-  oder  Topf-Helmea^  kam. 

Der  Armschutz  wurde  wesentlich  verbessert  und  zwar  zunächst 
am  Ellenbogen,  indem  man  die  zu  seiner  Bedeckung  übliche  Kapsel 
erweiterte  imd  durch  zwei  sie  begrenzende  schmale  Schienchen  beweg- 
licher machte  (Fig.  86  a.  6.  cj.   In  Folg^  dessen  gab  man  allmälig,  wenn 

Ptg.  86. 


auch  vorerst  nur  vereinzelt,  die  zum  Schutz  der  Armbiege  benutzte 
Rundplatte  („roundel^J  auf,  ersetzte  audi  wohl  schon  gelegentlich  die  ihr 
ähnliche  Rundplatte  zur  Verwahrung  der  Achselhöhle  durch  mehrere 
übereinander  greifende  leicht  verschiebbare  Schulterschienen  von  eben 
dem  Zweck  entsprechender  Grösse  (Fig.  86  b).  Nicht  lange  danach,  etwa 
im  Verlauf  von  1345  bis  um  1350,  schritt  man  auch  dazu  der  bisher  nor 
vorderwärts  getragenen  Unterarmschiene  eine  eigene  Aussenschiene 
und  der  sonst  nur  äusseren  Oberarmschiene  eine  (innere)  Schiene 
hinzuzufügen,  sie  je  mit  einander  durch  Chamiere  und  kurze  Schnallez- 
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rieme  yerbiDdeod,  80  dass  sie  den  Ann,  allein  mit  AnsachlaBS  der  zo 
seiner  freien  Qewegupg  nothwendig  bdassenen  Armbiege,  ringahemm 
ToJktSndig  umschloaaen  (Fig.  86  ej.  Die  Armbiege  selbst  und  die 
Achselböhle,  deren  einstige  Rundplatten  man  auch  wohl  bei  dieser 
Art  der  Verstärkung,  obschon  nur  als  Schmuck  noch  anwandte,  fände» 
ihren  besonderen  S^utE  in  dem  noch,  immer  als  Unterrüstung  durch- 
gängig gebräuchlichen  Kettenhemde.  Doch  suchte  man  namentlich  die 
Armbiege  nun  auch  schon  dadurch  noch  eigens  zu  schützen,  dass  man 
sie  mit  mehreren  sehr  kleinen  und  schmalen  übereinander  gefügten  leicht 
schiebbaren  Plättchen  (^linU^)  bedeckte.  —  Die  Handschuhe,  Tor« 
zQgsweise  die  Finger,  machte  man  durch  eine  ähnliche  Anordnung  von 
Plattchen  beweglicher.  Auch  ward  es  gebräuchlich  deren  Stulpen,  zu* 
weUen  sogar  bis  über  die  Hälfte  des  unteren  Arms  hin  zu  verlängern 
(Fig.  86  cjy  diese  gelegentlich  ebenfalls  aus  einzelnen  Schienen  zusammen- 
zusetzen und  die  kleinen  Schienchen  der  Finger,  so  insbesondere  die 
der  Knöchel,  je  zu  einem  mehrkantigen  spitzen  Buckel  (»gadlmg^)' 
in  gestalten. 

Der  Beinschutz  blieb  nicht  dahinter  zurück.  Entsprechend  der 
Fortbildung^  des  Armschutzes  waren  es,  wie  hierbei  die  Ellenbogenstücke,, 
bei  jenem  zuvörderst  die  Kniekapseln,  was  man  einestheils  noch  ver- 
stärkte, andemtheils  durch  Einfügung  von  kleinen  Neben-  und  Unter- 
schienen  noch  schmiegsamer  herstellte.  So  audi,  wiederum  ganz  ähnlich 
wie  dort,  fügte  man  alsbald  zu  der  das  Bein  eben  nur  vorderwärts: 
schützenden  Schiene  (Fig.  86  a.h)  eine  es  auch  hinterwärts,  vom. 
Ansatz  der  Ferse  bis  zum  Kniegelenk,  völlig  umschliessende  Schiene 
hinzu,  indem  man  auch  diese^  wie  die  Armschienen,  durch  Schliesse  mit- 
einander verband  (Fig.  86  c).  Hinsichtlich  der  Form  der  noch  immer 
damit  zusanunenhängenden  Schienenschuhe  folgte  man  der  auch  sonst 
gemeinhin  beliebten  Mode  langspitziger  Schnäbel,  auch  hierbei  ohne  sich 
um  die  dagegen  erhobenen  Verordnungen  zu  kümmern  (S.  70  ff.).  Die 
Sporen  nahmen  an  Länge  zu  und  wurden  durchgängiger  mit  verhält-^ 
oissmässig  sehr  grossen  Bädern  beliebt  (Fig.  86  c).  —  Für  die  Ober- 
schenkel dagegen,  welche  auch  noch  fernerhin,  bis  kurz  nach  der  Mitte 
dieses  Zeitraums  (etwa  bis  1360),  die  mehrtheilige  Unterrüstung  und  dar 
Waffenhemd  fast  verdeckten,  behielt  man  bis  dahin  im  Allgemeinen  deren 
Verstärkung  durch  Beinlinge  von  Leder  oder  von  sonst  starkem  Stoff  mit 
Bur  stellenvreisem  Besatz  von  metallnen  Plättchen  und  Buckeln  ziemlich 
unverändert  bei  (Fig.  86  a.  bj. 

Auch  den  Oberkörper  und  Brusttheil  schützte  man  zunächst 
noch  gemeinhin  in  der  einmal  üblichen  Weise,  durch  Kettenhemd,  Unter- 
wamms  vl  s.  w.,  nur  dass  man  Allmnlig  dazu  schritt,  dies  den  natürlicheiL 
Formen  des  Körpers  zunehmend  enger  anzupassen  und  die  Brust  ins- 
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besondere  durdi  Erweiterung  oder  Vermelining  von  Unterplatten  nodi 
inehr  zn  verstärken.  Nunmehr  erst  kamen  daneben  auch  die  schon  um 
den  Schluss  des  dreisehnten  Jahrhunderts  erfundenen  festen  Panzer* 
Jacken  (S.  20)  mit  inwändiger  metallner  Schuppong  (,J$or(nin,  ja- 
zerin,  jesseraunf^J  in  weiterem  Umfange  in  Aufnahme,  doch  vorerst 
noch  um  nur  unter  dem  Waffenhemde  getragen  zu  werden.  —  Das 
Waffenhemd  selbst,  das  seine  Bedeutung  zugleich  als  Prunkkleid  fort- 
49etzte,  indem  man  es  auch  fernerhin  zumeist  mit  den  Wappen  seüies 
Eigners  in  kostbarster  Weise  ausstattete,  wurde,  gleich  der  Unterrflstung, 
so  weit  es  den  Oberkörper  bedeckte  bis  zum  Aeussersten  hin  verengert 
(Fig.  86  cu  &).  Im  Verein  damit  ward  es  Gebrauch  dies  Hemd  auch 
hinterwärts  derart  zu  kürzen,  dass  es  sich,  von  den  Hüften  herab  in 
nur  leichter  Fältelung,  etwa  bis  zur  Mitte  der  Oberschenkel  oder  dodi 
höchstens  bis  zu  den  Knieen  nun  ringsherum  durchaus  gleichmässig  er- 
streckte, und  es  vom,  bis  zur  Taille  hinauf,  zum  Zuknöpfen  einzurichten 
(Fig,  86  a,  6.  c;  vergl.  Fig.  84  6.  cj.  Noch  sonst  aber  pflegte  man  es 
auch  wohl,  wenngleich  schon  immer  seltner,  mit  den  zur  Befestigung  der 
Schwert-  und  Dolchketten  beliebten  Brustplättchen  zu  besetzen 
(Fig.  86  cJ,  und  fortan  es  schon  gelegentlich  am  unteren  Saume  mit 
kleinen  Einschnitten  oder  Zaddeln  zu  verzieren.  —  Da  es  sich  den  Hüften 
jetzt  gänzlich  faltenlos  anschmiegte,  hörte  allmälig  auch  jede  Art  von 
einer  Umgürtung  derselben  auf.  Der  zugleich  zum  Tragen  des  Schwerts 
dienende  „ritterliche^  Gürtel  wurde  nun,  ganz  in  Uebereinstimmüng 
mit  dem  bloss  bürgerlichen  Gurt  (S.  69),  zunehmend  tiefer  herabgerückt, 
ausserdem  aber,  bei  im  Uebrigen  inmier  reicherer  Durchbildung,  in  stei- 
gendem Grade  breiter  beliebt  und  diess  dann  mitunter  gar  bis  zu  dem 
Maasse,  dass  er,  in  Rücksicht  der  ihn  zumeist  dicht  bedeckenden  metalhien 
Beschläge,  in  der  Tliat  geeignet  war,  auch  an  sich  noch  als  Schutz  zu 
dienen  (Fig,  86  c;  vergl.  Fig.  86  a.  bj. 

Den  Hals-,  Genick-  und  Wangen-Schutz  bildete  noch  fortgesetst 
der  aus  kleinen  eisernen  Ringen  dicht  „geflochtene^  Schulter  kragen, 
doch  mit  der  nun  schon  allmäligen  Wandlung,  dass  man  ihn  nicht  m^ 
durchgängig  unmittelbar  mit  der  „Haube''  verband,  sondern  mehrfoch 
auch  für  sich  beUess  (Fig.  86  b;  vergl.  Fig.  86  a.  c).  Wesentliche  Ver- 
anlassung dazu  gab  die  eben  um  diese  Zeit  (etwa  seit  1346)  begnmende 
2weckmässigere  Durchbildung  des  eigentlichen  Kopfschutzes,  der 
^Beckenhaube''  und  des  „Topfhelms''.  'Bisher  war  man  bei  den  dafür 
seit  lange  hergebrachten  Formen  ohne  einigen  Wechsel  verblieben;  von 
da  an  indessen  veränderte  man  und  zwar  zuvörderst  die  „Beckenhaube'' 
(„bassinet,  basdnezf^)  dergestalt,  dass  sie,  im  Gegensatz  zu  früher,  wo 
sie  bei  nur  massiger  Höhe  unterwärts  kurz  und  rundlich  abschnitt,  hi 
zugespitzter  Erweitenmg  nach  oben  Nacken  und  Ohr^  mitbedeckte;  nodi 
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ausserd^n  aber  erfand  man  für  sie,  die  vordem  vom  völlig  offen  wi^, 
einen  beweglichen  Gesichtschutz  („visihre,  avanttaiUe;  avenUdU*),' 
bestehend  aus  einer  metallnen  Klappe,  welche,  dem  Gresicht  ent^rechend 
gewöhnlich  mehrkantig  ausgeschmiedet  und  mit  Augenöfihungen  („vues^Jy 
Luftlöchern  u.  dergl.  versehen,  vermittelst  eines  am  Stimrande  befind- 
lichen Chamiers  befestigt  ward  *  (Fig.  86  a.  cj.  In  Folge  dessen,  dadurch 
diese  Hauben  zu  Jxxsdnez  ä  visihres^'  wurden,  verlor  der  überdies  sehr 
schwere  und  unbequeme  Stülp-  oder  Tppfhelm  (^aume^  casque^ 
tüUng-'helmet^*)  wenigstens  für  ^en  kriegerischen  Grebrauch  aUmäüg  seiii^ 
frühere  Bedeutung,  daher  man  ihn  auch  alsbald  nur  noch  bei  Turnieren 
anwandte.  Im  Weiteren  aber  erfuhr  auch  er  eine  besondere  Umwandlung, 
die  sich  jedoch,  nun  vorzugsweise  eben  durch  jenen  Zweck  bestimmt, 
hauptsächlich  nur  darin  äusserte,  dass  man  ihn  immer  seltner  zur  Hälfte 
von  Leder  und  einzig  vom  von  geschmiedetem  Eisenblech,  vielmehr  zu- 
nehmend häufiger  gänzlich  von  Metall  fertigte;  dass  man  ihn  den  oberen 
Schultem  passlicher  anzufügen  suchte  und,  abgesehen  von  den  Helm- 
zierden (,yCimier8j  crests,  quintises^^  u.  a.),  womit  man  nur  ihn  aus- 
stattete (Fi(f.  86  bj,  die  zum  Athmen  und  zum  Sehen  erforderlichen 
Oeffhungen  stets  zweckgemässer  anordnete.  Vor  allem  wurden  die  Augen- 
schlitze gemeiniglich  mehr  und  mehr  erweitert  und  durch  darüber  genie- 
tetes oder  aus  dem  Ganzen  getriebenes  schmales  Spangenwerk  gesichert 

Den  Schild,  der  bei  so  vermehrter  Verstärkung  des  Oberkörpers, 
Torzüglich  der  Arme,  im  Grunde  inmier  entbehrlicher  ward,  beliess  man 
huisichtlich  sowohl  der  Form  als  auch  der  Weise  ihn  zu  tragen  ohne 
merkliehe  Umwandlung  (Fig.  86  c).  Erst  nach  der  Mitte  dieses  Zeit- 
raums,, etwa  seit  1360,  kam  neben  ihm,  dem  „Dreieckschilde^,  eine  neue 
SchUdform  auf,  die  aber  dann  auch  erst  im  Verlauf  bis  zum  Beginn  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  zugleich  mit  der  noch  fortgesetzten  Durch- 
bildong  der  Schutzrüstung  überhaupt,  nach  mannigfach  zwecklicher  Fort- 
gestaltung allgemeinere  Verwendung  fand  (s.  unt.)  — 

Die  nun  eben  während  dieser  Zeit,  der  zweiten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  fortdauernden  Verbesserungen  beliefen  sich 
Torzugsweise  darauf,  einmal,  dass  man  die  noch  zumeist  von  ^^gebranntem^ 
Leder  gefertigten  Theile  zunehmend  durch  gänzlich  von  Metall  geschmie- 
dete Platten  u.  dergl.  ersetzte,  und  dass  man  diese,  demungeachtet ,  in 
noch  weiterem  passlicher  und  beweglicher  zu  gestalten  suchte. 

Die  Armschienen  und  die  Beinschienen,   die   bereits  je  aus 

>  Die  Annahme  (R.  PIanch6.  British  Costome  S.  159  und  W.  Fairbolt 
Costume  in  England  S.  168),  dass  diese  Helmform  erst  unter  der  Regierang 
Richard's  II.  (1S77— 1399)  auftritt,  wird  durch  Grabdenkmale  früheren  Datums, 
irie  durch  die  hier  unter  Fig.  86  a.  c  gegebenen,  welche  der  Zeit  Ton  1S47  bis 
1S50  angehören,  widerlegt. 

Weist,  Kofltfimknnde.  m.  H 
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£wei  Hälften  bestanden,  wurden  vor  allem  hinBichÜich  der  Scfaliesse, 
welche  diese  Hälften  verbanden,  insbesondere  dnreh  Hackenverschlnss  n. 
a.  m.  vervollkommnet  Den  Kniegelenk-  nnd  den  Ellenbogen- 
Kapseln  verlieh  man  theils  eine  zweckmässigere  Form,  theils,  gegen 
Ende  dieses  Zeitraums,  machte  man  sie  dorch  noch  fernere  Gliedenmg 
zu  Nebenschienchen  noch  fügsamer.  Die  zum  Schutz  der  Achselhöhle, 
nnd  der  Armbiege  bestimmten  Rundplättchen ,  deren  man  sich  nodi 
bisher  wenn  auch  nur  gelegentlich  bediente,  gab  man  forum  gänzlich 
auf,  davon  die  letzteren,  doch, vorerst  nur   sie,  gewissermassen    durch 

Fig.  87. 


eine  zugleich  mit  der  Ellenbogenkapsel  aus  dem  Ganzen  geschmiedete 
runde  oder  muschelförmige  Ausladung  von  nur  massigem  Umfange  er- 
setzend (F%g,87a.h,c).  Die  Handschuhe,  einmal  zweckmässig  geglie- 
dert, behielt  man  in  ihrer  Gestaltung  bei,  höchstens  dass  man  in  der 
Durchbildung  der  die  Finger  bedeckenden  kantigen  Buckel  noch  wechselte. 
—  Die  Oberschenkel  versah  man  allmälig  unter  entsprechender  Besei- 
tigung der  üblichen  ledernen  Beinlinge  (Fig.  87  a)  ebenfalls,  obschon 
nur  vom,  von  den  Hüften  bis  zum  Knie,  mit  einer  breiten  metallnen 
Schiene  („cuissarf^J ,  die  man  nun  auch  der  Ejiiegelenkkapsel  fest  und 
doch  schiebbar  einfügte  (Fig,  87  b.  c),  —  Die  Schuhe  beliess  man  im 
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Vesentlkhen  bei  ihrer  krebsartigen  GMedeniDg;  ebenaa  fand  andi  bei  den 
Sporen  noch  keine  me^liclie  Veränderung  statt  {Fig.  87  a.  h.  e). 

In  wieweit,  in  Verbindung  damit,  auch  die  Rüstung  des  Ober- 
körpers, der  Brust  u.  s.  w.  Tervollkommnet  ward,  lässt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  sagen,  da  sie  auch  noch  bei  den  mannigfachen  verbildlidienden 
Darstellungeu,  welche  dieser  Zeit  angehören,  durch  den  Waffenro^ 
Terdeckt  ist.  Doch  dürfte  hinsichtlich  der  noch  sonstigen  Darstellungen 
ms  nächstfolgender  Zeit,  welche  durchgängig  ohne  ein  derartiges  Ueber- 
kleid  ersdieinen  (Fig.  88;  ff.J,  so  viel  als  gewiss  anzunehmen  sein,  dass 
mit  Beibehalt  der  einmal  hergebrachten  Unierkleider  und  des  eisernen 
RiDgelhemdes  vomämlich  die  zum  Schutz  der  Brust  —  ob  auch  schon 
des  Rückens?  —  bestimmten  Platten  allmälig  derartig  erweitert  wurden, 
dass  sie  etwa  bis  gegen  den  Schhiss  dieses  Zeitraums  (um  1400}  jene 
Theile  fast  gänzlich  umschlossen.  —  Der  Waffenrock  bei  seiner 
bereits  höchst  gesteigerten  Gespanntheit  konnte  nicht  mehr  Tcrengert 
werden.  Demnach,  vielleicht  um  diesem  Greschmack  dennoch  in  noch 
Weiterem  zu  genügen,  entfernte  man  seinen  leichtfaltigen  Schooss,  dabei 
man  ihn  dann  gelegentlich  selbst  bis  zum  Ansatz  des  UnterleilMs  kürzte, 
hier  zumeist  dachziegelförmig  auszackend  (Fig,  87  bj.  Gleichmässig 
mit  solcher  Kürzung  des  Rocks,  dabei  er  indessen  seine  Bedeutung  als 
eigentliches  Wappenkleid  auch  noch  fernerhin  bewahrte,  rückte  der  ritter- 
liche Gürtel  nicht  selten  bis  zu  dessen  Saum  herab  (Fig.  87  c). 

Als  Kopfschutz  im  Kriege  brachte  man  mit  nur  noch  seltenen 
Ausnahmen  die  beiden  Formen  der  Beckenhaube  —  die  mit  dem  Ketten- 
hemdkragen verbundene  und  die  erst  vor  kurzem  erfundene,  mit  beweg- 
lichem Gesichtschutz  —  nebeneinander  in  Anwendung.  Doch  gab 
man  davon  noch  geraume  Zeit  der  ersteren  als  der  älteren  und  der  so 
dnmal  seit  lange  gewohnten  in  weit  überwiegendem  Maasse  den  Vorzug. 
So  unter  anderem  erscheint  sie  noch  in  vöUig  althergebrachter  Gestalt  auf 
dem  prächtigen  Grabsteinbilde  EduarcTs  des  schwarzen  Prinzen  vom 
Jahr  1376  (Fig.  87  h) ,  und  ganz  demähnlich  auch  noch  auf  sonstigen 
DarsteDungen  englischer  Ritter  aus  noch  späterem  Verlauf.  Nur  darin 
wm-de  sie  verändert,  dass  man  begann  sie  unterhalb  mit  einem  gewöhn- 
lich sehr  reich  verzierten  Reifen  (»orW)  auszustatten,  dafür  denn  die, 
welchen  das  Recht  zustand,  die  ihnen  gebührenden  Kronen  wählten 
(Fig.  87 h;  Fig.  88  ff.).  —  Mit  dem  „Topfhelm^  blieb  es  beim  Alten. 
Einmal  von  der  kriegerischen  Rüstung  auf  die  Tumieirrüstung  beschränkt, 
ward  er  auch  nur  noch  demgemäss  und  zwar-  zu  den  beiden  besonderen 
Formen  des  vom  vergitterten  „Spangenhelms*'  und  des  ringsherum  völlig 
geschlossenen  „Stechhelms**  weiter  ausgebildet. 

Den  einmal  gewohnten  Dreieckschild  beUess  man  im  Ganzen 
unverändert     Ueberhaupt   aber  bediente    man  sich   seiner  nun   immer 
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seltiier,  was  dann  zugleich  mit  zur  Folge  hatte,  dass  man  auf  seine  Aus- 
stattung nicht  mehr  die  frühere  Sorgfalt  verwandte  und  ihn,  anstatt  wie 
bisher  durchgängig  mit  reichem  bildnerischen  Schmuck  u.  dergL  zu  bedecken, 
fast  lediglich  buntfarbig  bemalte.  — ^Die  neue  Schildform,  die  daneben 
aufkam  (S.  161),  trug  wohl  nicht  minder  dazu  bei  jenen  älteren  Sdiild 
zu  verdrängen.  Sie,  unfehlbar  nach  dem  Stoffe  — ,  dem  Stierleder  (ital. 
targa)  —  aus  dem  sie  hauptsächlich  hergestellt  wurde,  in  Deutschland 
„Dartze  (Tartschey^  genannt,  bestand  aus  einer  verhältnissmässig  nur 
kleinen,  länglich  viereckigen,  unterhalb  abgerundeten  Platte  mit  einem 
Ausschnitt  für  die  Lanze.  Dazu  bestimmt,  so  getragen  zu  werden,  dass 
sie  die  rechte  Brust-  und  Armseite  eben  nur  oberhalb  beschützte,  war 
der  Ausschnitt  dementsprechend  stets  an  ihrer  äussersten  (rechten)  Kante 
angebracht.  Anfänglich  pflegte  man  sie  nur  leichthin  vermittelst  eines 
kurzen  Riemens  um  Hals  und  Schulter  zu  befestigen.  Später  indessen,, 
nachdem  sie  auch  schon  hinsichtlich  ihrer  Gestalt  u.  s.  w.  manche  Wand- 
lung erfahren  hatte,  vomämlich  auch  dann,  dass  man  sie  häufiger  massig 
nach  Innen  wölbte,  schritt  man  dazu  sie  durch  Hacken  und  Schrauben 
mit  dem  Brusthamisch  zu  verbmden.  Im  Uebrigen  erging  es  dieser 
Schildform  ganz  ähnUch  wie  dem  alten  Topfhelm.  Gleich  diesem  wurde 
auch  sie  allmälig  und  sie,  wie  es  scheint,  etwa  bald  nach  dem  Schluss 
der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  vom  kriegerischen  Gebrauche 
ausgeschlossen  und  nur  zur  Tumierrüstung  verwandt 

Indessen  noch  ehe  solcher  Wechsel  mit  dem  Schilde  statt  hatte,  schon 
bald  nach  Beginn  des  genannten  Zeitraums,  erfuhr  ,die  Schutzrüstung 
überhaupt  eine  durchgreifende  Veränderung.  Fast  sänmitliche  £inzeltheile 
derselben,  die  man  aus  Leder  fertigte,  wurden  seitdem  in  nicht  langer 
Frist  durch  metallene  Platten  ersetzt.  Schon  kaum  nach  Verlauf  von 
nur  dreissig  Jahren  war  man  in  dieser  Art  der  Beschaffung  selbst  bis  zu 
dem  Grade  vorgeschritten,  dass  die  so  nun  gänzlich  von  Metall 
künstlich  geschmiedete  „Plattenrtistung  (Plattenhamisch :  plate  armourY 
den  Körper  sogar  noch  fügsamer  umschloss,  als  die  zum  Theil  ledernen 
Harnische.  Natürlich  waren  derartige  Rüstungen,  bei  dem  grossen  Zeit- 
aufwande  den  ihre  Herstellung  erforderte,  zunächst  und  so  auch  noch 
fernerhin  ein  äusserst  kostbarer  Gegenstand,  mithin  stets  nur  den  Vor- 
nehmsten und  Begüterten  vorbehalten.  Die  minder  Begüterten,  falls  ihnen 
nicht  etwa  im  Kriege  durch  Erbeutung '  oder  durch  sonstige  Glücks- 
umstände  eine  solche  Rüstung  zufiel,  blieben  vorwiegend  auf  die  frühere 
weniger  kostbare  Ausrüstung  beschränkt.  —  Zugleich  mit  dem  Aufkonmieii 
jener  Rüstung  bildete  sich  und  zwar  an  ihr  selber  eine  eigene  .Verzie- 
rungskunst aus.    Was  man  bisher  in  diesem  Punkte  fast  lediglich  für 

*  VergL  oben  S,  157.  Aom.  1. 
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die  aus  Leder  gefertigten  Stücke  theils  durch  Beschläge,  theils  durch 
Pressung  u.  dergl.  nur  spärlich  in  Anwendung  gebracht  hatte,  suchte 
man  nunmdir  in  zunehmend  kunstvollerer  Bethätigung  auf  das  Metall  zu 
übertragen.  So  aber  war  man  zuvörderst  besorgt  insbesondere  die  Ränder 
der  übereinander  greifenden  Schienen  einerseits  durch  Gravirungen  borten- 
ardg,  andrerseits  (auch  wohl  in  Verbindung  damit)  durch  aus  dem  Ganzen 
g^chlagene  freistehende  Zierrathen  auszustatten,  sie  auch  wohl  stellenweis 
20  vergolden.  Nebendem  begann  man  auch  damit,  die  verschiedenen 
Haupttheile  zu  regelmässig  geordneten  leichten  Streifen  und  Wölbungen 
oder  ;,Kehlungen^  auszuschmieden ,  was  ihnen  somit  noch  überdies  mehr 
Widerstandsfähigkeit  verlieh.  Dies  Alles  indessen,  darin  sodann  ziemlich 
ihnlich  wie  in  der  Kleidung,  etwa  seit  der  Mitte  dieses  Zeitraums,  der 
Hof  von  Burgund  den  Ton  angab,  erreichte  doch  auch  erst  haupt- 
sächlich von  da  an  seine  noch  weitere  eigentlich  künstlerische  Durch- 
bOdung.  Dagegen,  was  denn  zugleich  den  Einflüss  dieser  ganz  metallnen 
Bustnng  auf  die  Ausrüstung  überhaupt  wohl  am  entschiedensten  bezeichnet, 
gab  man  bei  deren  Aufkommen  sofort,  ja  gleich  nach  dem  Schluss  des 
vierzehnten  Jahrhunderts,  als  kriegerischen  Schmuck  den  Waffenrock 
auf,  sich  seiner  fortan  nur  noch  beim  Turnier  und  bei  festlichen  Vor- 
kommnissen bedienend.  So  vor  Allem  in  England.  Und  wenn  gleich- 
wohl von  Karl  VIIL  von  Frankreich  hervorgehoben  wird,  dass  dieser 
noch  in  der  Schlacht  von  Tornovo  (1495)  über  seiner  kostbaren  Rüstung 
einen  prächtigen  Waffenrock  von  blauer  und  violetter  Farbe,  reich  besetzt 
mit  Goldstickerei  und  Goldschmiedearbeit  getragen  habe,  kann  dies,  bei 
dessen  grosser  Vorliebe  für  ausnehmenden  Eleiderprunk ,  doch  eben  auch 
nur  als  Ausnahme  gelten.  — 

Wie  sich  nun  aber  die  Umgestaltung  zu  dem  vollständigen  Platten- 
hämisch  in  allen  Einzeltheilen  vollzog,  lässt  sich  kaum  mit  Sicherheit 
sagen.  Ob  dieser  oder  jener  Theil  zuerst  und  durchgängig  davon 
berührt  ward ,  oder  —  was  wohl  das  Wahrscheinlichere  ist  —  verschie- 
dentlich der  eine  und  andere  gleichzeitig  davon  betroffen  wurde,  muss  im 
Onmde  zweifelhaft  bleiben.  Nur  so  viel  ergiebt  sich  als  gewiss,  dass, 
wihrend  die  ältere  Hamischtracht  noch  fast  unverändert  fortbestand,  die 
neuere  aus  dieser  und  neben  ihr  durch  all  m  älige  stückweise  Verdrängung 
des  Leders  durch  Metall  erfolgte,  und  dass  sich  dies  etwa  während  der 
Daner  von  dreissig  oder  vierzig  Jahren  unter  mehrfachen  Schwankungen 
auf  fast  sämmtHche  Körpertheile,  auf  Arme,  Armbiege,  Brust  und  Kücken, 
auf  Schenkel,  Knie  und  Schienbeine,  den  Unterleib  und  den  ELals  erstreckte. 

Als  Bedeckung  der  Arme  und  Beine  behielt  man  die  einmal  dafür 
iblidie  Form  der  Umschienung  Im  Ganzen  bei,  nur  dass  man  sie  jetzt 
nach  Maassgabe  des  dazu  verwandten  Metalls  zunehmend  noch  genauer 
passend  herstellte  und,  zu  noch  mehrerer  Beweglichkeit,  namentlich  an 
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den  Gelenkkapseln  in  noch  weiterem  gliederte.  Den  Schultern  fügte 
man  ebenfalls  zweckmässiger  gegliederte  Achselstücke,  welche  die 
Achselhöhle  bedeckten,  den  Ellenbogen-  und  Knie-Kapseln  je  nach 
Aussen  nun  eine  noch  breitere  muschelförmige  Ausladung  hinzu  (Fig,  88 
a,  h).    Den  Unterschenkel  versah  man  alsbaJd  auch  hinterwärts  mit 

Fig.  SS. 


{ 


metaUner  Schiene  (,jjamh%kr€f^)^  welche  die  Wade  umschloss,  und  die 
Schiene  des  Oberschenkels,  den  man  vomämlich  des  Reitens  wegen 
rückenwärts  ohne  Schiene  beliess,  gegen  den  Ansatz  des  Unterleibs  zu 
mit  einigen  abgerundeten  Schienchen.  Dementsprechend  wurden  auch  die 
Ftisslinge  und  die  Handschuhe  noch  immer  beweglicher  besdiafBt, 
dabei  man  indessen  die  Schienenschuh,  der  Mode  gemäss,  noch  unaus- 
gesetzt mit  mehr  oder  minder  langen  Spitzen,  und  die  Handschuhe,  wie 
schon  seither,  mit  hochstehenden  Gelenkbuckeln  und  mit  bald  längeren 
bald  kürzeren,  gerundeten  Stulpen  ausstattete. 

Daneben  waren  es  vorzugsweise  die  Brust  nebst  Rücken  und 
Unterleib,  was  man  je  eigens  in  zunehmend  verstärktem  Maasse  zu 
schützen  suchte.  Den  Brust-  und  Rückenschutz  bildete  man  im 
Anschluss  an  die  bestehende  Form  der  wohl  zum  Theil  schon  ziemlidi 
vdlBtändig  überblechten  engen  Jacke  (S.  159)  zu  zwei  gänzlich  von 
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Metall  geschmiedeten  hesonderen  Platten  (einer  Brust-  und  Rücken|)latte) 
ans.  Man  beschaffte  sie  dergestalt,  dass  sie  seitwärts  zusammenpafisten 
und  hier  entweder  durch  Chamiere  oder  Hacken  verbunden  werden  konnten. 
ZoBächst  begnügte  man  sich  damit  die  Platten  („cuirasi^J  nur  einfach 
gewölbt,  ziemlich  formlos  herzustellen  (Fig.  88  a).  Indessen  schon  nach 
nur  kurzer  Frist,  bereits  nach  Verlauf  von  etwa  zehn  Jahren  (bis  gegen 
1420)  begann  man  und  zwar  zuerst  die  Brustplatte  („plaatron^^J  vom, 
der  Länge  nach,  zu  einer  Art  von  stumpfwinkliger  Schneide  („tapuV^J 
und  deren  unteren  Theil  f^demi  placcate^^J  zu  zwei  oder  mehreren  schmi^len 
Querschienen  zu  gestalten;  sodann  auch  das Eückenstück  ganz  demgemäss 
(Fig.  88  h). 

Da  man  den  Waffenrock  aufgegeben,  wurde  die  untere  Schutzkleidung' 
sichtbitr.  Das  Kettenhemd,  das  man  unter  dem  j^cuiroit^  und  über  (?) 
dem  Wamms  zu  tragen  pflegte,  ward  den  Blicken  biossgestellt.  Ohne 
dch  darauf  zu  beschränken  erfand  man  sofort  um  den  Beginn  dieses 
Zeitraums  (bis  1410)  als  fernere  Deckung  des  Unterleibs  einen  das 
Kettenhemd  wiederum  verdeckenden  ringsumlaufenden  S  ch  ur  z  (Fig.  88  a). 
Ganz  der  früheren  Herstellungsart  der  Rüststücke  überhaupt  entsprechend 
ward  nun  auch  dieses  neue  Rüststück  (Jyraconmhref'?)  zuvörderst  aus 
Leder  mit  nur  theilweisem  Schienenbeschlag  (Fig.  88  a)  und  hiemach 
erst  ganz  von  Metall  beschafft  Anfänglich  vorwiegend  nur  aus  mehreren 
breiten  Streifen  zusammengenäht,  stellte  man  es  dann,  ziemlich  dem  ähn- 
fidi,  aus  gescbmiedeten  Querschienen  her.  Zugleich  in  Folge  dieser  Um- 
wandlung versah  man  es  noch  überdies,  zu  weiterem  Schutz  auch  der 
Oberschenkel,  mit  zwei  zum  Anschnallen  eingerichteten  flachen  Hänge- 
platten (^cuilettes^ ;  Fig.88bJ.  —  Mit  der  Anwendung  dieses  Schurzes 
rückte  der  ritterliche  Gürtel  wieder  bis  zu  den  Hüften  hinauf 
(Fig.  88  ajf  sank  jedoch^  alsbald  abermals  auf  den  Unterleib  herab 
(Fig.88b)j  wonach  er  schliesslich,  etwa  seit  dem  Jahre  1430,  fast  gänz- 
lich verschwand  (Fig.  89  ff.). 

Zum  Schutz  des  Kopfes  bediente  man  sich  auch  noch  femerhin 
Torzugsweise  der  vom  offenen  Beckenhaube.  Doch  fügte  man  dieser^ 
mit  Beibehält  des  damit  verbundenen  Ringelkragens,  zur  Wahrung  des 
unteren  Theils  und  des  Halses,  als  Bedeckung  dieses  Kragens,  ein,  wie 
esschdnt,  zunächst  nnbewegliches  kinnkappenartiges  Stück  („mmtonnih'e, 
harbier/^  engl.  Jbeaver^^)  hinzu.  Auch  dies  gleich  zu  Anfang  des  Jahr- 
honderts,  indem  man  es  muthmasslich  ebenfalls  zuvörderst  von  hart- 
gesottenem Leder  und  dann  erst  von  Metall  fertigte  (Fig.  88  a;  vergl. 
%.  88  h  ff.). 

Was  die  so  nun  gänzlich  metaline  Rüstung  in  noch  weiterem  Ver- 
lauf, bis  gegesL  den  Schluas  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  an  Vervoll- 
kommnung noch  erftihr,  betraf,  abgesehen  von  Wandlungen  der  Form, 
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im  Wesentlichen  nur  Einzelheiten.  Als  vorzügliches  Beispiel  dafür  in 
wie  weit  man  darin  bereits  nach  wenigen  Jahren  vorgeschritten,  kann  vor 
allem  das  Grabsteinbild  RichariTs  Beauchampj  Earl  of  Warwick  m  8L 
Mary's  Kirche  in  Warwick  vom  Jahre  1435  oder  1439  gelten  (Fig.  89). 

Fig.  89. 


Während  man  es  sich  fortdaaemd  besonders  angelegen  sein  liess,  den  Har- 
nisch in  jedem  s^er  Theile  immer  passlicher  and  zugleich  doch  auch  immer 
zierlicher  zn  gestalten,  bemühte  man  sich  namentlich  um  stetige  Yerbesse- 
rong  ihrer  Schliesse  und  um  zunehmende  Vereinfachung  in  Anordnung  und 
Zusammenfftgung  eben  dieser  Theile  selbst  Je  nach  Massgabe  ihres 
Zwecks  versah  man  sie  zu  sicherem  Verschluss^  jedesmal  dem  zumeist 
entsprechend,  theils  mit  krampenartigen  Chamieren,  die  um  einen  Dorn 
liefen,  der,  oben  mit  einem  Knopf  ausgestattet,  herausgenommen  werden 
konnte,  theils  mit  Hacken,  die  „untersichgehend^  in  eine  starke  Oese  em- 
griffen,  theils  mit  Schnallen  und  dazu  gehörigem  festem  Eiemenwerk, 
theils  auch  mit  Schrauben  u.  ä.  m.   —   Die  Oberarmschiene  wurde 


Digitized  by  CjOOQIC 


A.  Tracht  Frankr.,  Engl.,  Niederl.    Bewaffnung  (1450—1500).        169 

aniiiren  beiden  Enden  und  die  Schiene  für  den  Unterarm  mindestens 
da,  wo  sie  sich  der  Armbiege  anschloss,  za  mehreren  breiteren  Schien- 
ehen getheilt  Die  Achselstüclce  vergrösserte  man,  so  dass  sie  all- 
mälig,  mit  Einsehlass  der  Schulter,  je  Brust  und  Eüclcen  zur  Hälfte 
bedeckten,  setzte  sie  (in  dieser  Form  nun  „pauldrons^  nnä  „gard-collets^ 
genannt)  ebenfalls  aus  Querschienen  zusammen  und  bildete  ihren  oberen 
Eand,  zu  mehrerer  Sicherung  des  Halses,  zu  einer  Art  von  hochstehendem 
Kamm  oder  Kragen  („passe  garde^^J  aus  (Fig,89J.  Die  Ellenbogen- 
kapseln erhielten  demähnlich  einen  zunehmend  grösseren  Umfang,  dabei 
man  zugleich  häufiger  deren  seitliche  Ausladungen  anstatt,  wie  seither, 
flach  muschelförmig,  nach  einwärts  gebogen,  und  die  Rüclcseite  spitziger 
gestaltete.  Namentlich  in  der  Vergrösserung  dieser  Kapseln,  wie  über- 
haupt in  der  spitzen  und  scharfkantigen  Durchbildung  säitamtlicher  Rüst- 
stucke, artete  man  hauptsächlich  in  England  etwa' bis  1470  in  so  hohem 
Grade  aus,  dass  schliesslich  die  Rüstung  zu  einer  unförmlichen,  ja  selbst 
wohl  gefährlichen  Last  wurde  (Fig.  90  a) ;  auch  gab  man,  unfehlbar  aus 

Fig.  90. 


diesem  Grande,  solche  Gestaltung  ziemlich  bald,  nach  zehn  bis  zwölf 
Jahren,  wiederam  auf.  —  Bei  den  Handschuhen  wandte  man  sich 
abermals  grösserer  Einfachheit  zu.  Von  den  Fingern  entfernte  man  all- 
mSlig  A'e  hohen  Gelenkbuckeln  (^.gadlings^^J ,  versah  sie  indessen  nun 
oberhalb,  zu  fügsamerer  Deckung  der  Handwurzel,  mit  einer  besonderen 
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beweglichen  Platte,  und  pflegte  sie  fortan  vorzugsweise  zu  langen  nach 
oben  hin  scharf  spitzwinklich  zulaufenden  Stulpen  zu  erweitem.  —  Die 
Halbschienen  des  Oberschenkels  f^^cutMare^^^  ^^^ren wesentlich 
nur  noch  darin  eine 'Veränderung,  dass  man  sie  aus  einzehnen  einander 
gleich  breiten  vom  kantigen  Schienen  zusammensetzte  (Fig.  89;  Fig.  90  a). 
Sie  wurden  vermittelst  Riemen  befestigt  und  unterwärts  von  den  Knie- 
kapseln („genoullihres,  poleins^^  u.a.),  die  auch  zum  Schnallen  bestimmt 
w^en,  zu  noch  weiterer  Befestigung  bedeckt  Die  Durchbildung  dieser 
Kapseln  geschah  noch  fortdauernd  durchgängig  in  ziemlicher  Uebar- 
einstimmung  mit  der  Ausbildung  der  Ellenbogenkapseln,  mit  diesen  sowohl 
die  YervoUkonunnung  hinsichtlich  grösserer  Bewegbarkeit  durch  vermehrte 
Gliederung,  ak  auch  den  Wechsel  in  der  Form  durch  Zuspitzimg  o.  s.  w. 
theilend.  Gleichwie  diese  Kapseln  den  unteren  Rand  der  Oberschenkel- 
schienen bedeckten,  so  auch  umfassten  sie  den  Rand  der  Unterschenkel- 
schienen („grhve^^J.  Diese  pflegte  man,  höchstens  mit  Ausnahme  des 
obersten  Theils  der  vorderen  Schiene  den  man  zuweilen  kurz  gliederte, 
je  ays  dem  Ganzen  herzustellen  und  zwar  so  dass  die  Hinterbeinschienen 
die  Kniebeuge  hinterwärts  in  leichtem  halbbogehförmigem  Ausschnitte 
und,  in  Verein  mit  der  vorderen  Schiene,  die  BLnöchel  nebst  Fersenbein 
umzogen. '  Diese  Schienen  schlössen  sich  den  Schuhen  („heuses,  pedieuxf') 
fest  an,  die  man  nun,  ausgenommen  die  Sohle,  gänzlich,  so  auch  auf  dem 
Spann,  theils  aus  verschliessbarem  Kapselwerk,  theils  aus  Geschieben  bil- 
dete (Fig.  89;  Fig.  90  a;  vergL  Fig.  88  a.  h).  Darüber  wurden  nach 
wie  vor  die  noch  immer  zumeist  beliebten  langen  Radsporen  ziemlich 
hoch,  über  dem  Hacken,  angeschnallt 

Die  Brust-  und  Rückenplatten  gewannen  mehr  und  mehr  eine 
den  Formen  des  Körpers  angemessene  Gestalt,  indem  man  sie  auch  ins- 
besondere so  gegen  die  Hüften  zu  verengte,  dass  sie  theilwds  auf  diesen 
mhten.  Die  Armöfinungen  wurden  erweitert,  daher  man  denn  eben  die 
Achselstücke  dementsprechend  vergrösserte  (S.  169).  Die  Brustplatte 
namentlich  pflegte  man  vom  nun  nicht  mehr  allein  durchgängig  kantig, 
sondem  gelegentlich  auch  flacher  oder  leicht  „gekehlt^  auszuschmieden, 
auch  unterhalb  ungeschient  zu  belassen.  Noch  sonst  aber  fügte  man  zu 
ihr^  zur  Rechten  (oberwärts)  einen  starken  chamierbeweglichen  „Rüst- 
hack en^  {„queue,  faucre,  lance^reit^) ,  dazu  bestimmt^  die  schwere 
Lanze  beim  Gebrauche -zu  unterstützen,  und,  etwa  seit  1470,  zu  melirer 
Deckung  der  Brustseite,  eine  der  Tartsche  ähnliche,  doch  schmalere 
Fl&tte  {„moUm^')  hinzu  {Fig.  90  a).  Sie  indessen  erhielt  sich  kaum 
länger  als  etwa  bis  1470.  —  Hinsichtlich  des  Schlussverbands  beider 
Platten  blieb  man  bei  dem  einmal  als  zweckmässig  erkannten  Verschluss 
durch  Doppelcharaiere  und  durch  Schnallengeriemsel  stehen.  Jene  wurdm 
gewöhnlich  zur  Rechten,  diese  zur  Linken  angebracht    Nur  in  sehr  ver- 
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Fig.  9t 


ansehen  FäUen  verlegte  man  den  Yersdihiss  längs  dem  Rücken  {Fig.  90  b)f 
was  denn  zugleich  einen  eigenen,  wohl  charnierbe wegbaren  Verband  zu 
den  Seiten  voraussetzen  lässt.  —  Der  sich  dem  „cuira^t^^  anschliessende 
Sehnrz  ward  nach  wie  vor  ans  Qaersdüenen  verfertigt,  dabei  jedoch  in 
nur  inurzer  Frist  nm  ein  Beträchtliches  verktirzt  Dagegen  pflegte  man 
nnn  die  mit  ihm  verbundenen  Schenkelplatten  und  zwar  fast  in  dem- 
sdben  Yerhältniss,  in  welchem  er  an  Umfang  verlor,  zu  verlängern  und 
XU  verbreitem,  ja  diese  auch  wohl  noch  durch  ihnen  ähnliche  kleinere 
Platten  zu  vermehren  [Fig.  89^  Fig.  90  a;  Fig.  88  b).  —  Auch  für  den 
Halsschutz,  obgleich  noch  immer  vorwiegend  abhängig  von  dem  Kopf- 
sehutz,  begann  man  aUmälig  an  Stdle'des  dafär  üblichen  Ringelkragens^ 
als  Unterrüststtick  unter  dem  „cuirass^  ganze  Platten  (^yhausse^col^^) 
anzuwenden  (vergl.  Fig.  89).  Dennoch  behielt  man  das  Eettengeflecht 
als  Unterrüstuug  fortdauernd  bei.  Indessen  erfuhr  jetzt  auch  dies  allmälig 
insofern  eine  Veränderung,  als  man  sich  seiner  bei  zunehmender  Vervoll- 
kommnung der  einzelnen  Platten  immer  seltner  in  der  Gkstalt  eines  voll- 
ständigen Ermelhemdes,  sondern  vorwiegend  nur  noch 
in  der  Form  von  Kragen,  Schürzen,  Halber- 
meln  und  von  bald  breiteren  bald  schmälere9 
Stücken  {„gussets^)  zur  Deckung  der  Oeffnungen 
zwischen  den  Schienen  (der  Achselhöhle,  Armbeuge 
u.  dergl.)  bediente.  Späterhm,  während  des  letzten 
Dritttheils  des  Jahrhunderts,  ward  es  sogar,  wenn 
auch  nur  ziemlich  vereinzelt  gebräuchlich,  solche 
Stücke  selbst  über  die  Platten,  so  namentlich  in 
Form  von  Halbermein  und  kurzen  Kniehosen  an- 
zulegen {Fig.  91)*  Zudem  erfand  man  um  diese  Zeit 
verschiedene  besondere  Platten,  dazu  bestimmt  um 
über  die  Platten,  welche  zumeist  verletzbare  Stellen^ 
als  EUenbogen  u.  s.  w.  bedeckten,  vermittelst  Ge- 
riemsel  befestigt  zu  werden  {Fig.  91).  Sie,  wie  über- 
haupt aUe  derartigen  Ueberdeckschienchen 
nannte  man  eben  nach  ihrem  Zweck  ^^tuilles^'  und 
„tuilUttes^^. 

Der  Kopfschutz  schliesslich  wurde  aUmälig 
nicht  minder  beträchtlich  vervollkommnet.     Neben 
den  üblichen  Helmformen  kamen,  zum  kriegeri- 
schen Gebrauch,  seit  der  Mitte  dieses  Zeitraums  zwei 
Arten  von  leichteren  Kappen  auf,  die  völlig  geschlossen 
werden  konnten.   Die  eine  und  zwar  die  zunächst  erfundene,  ihrer  Gestalt 
nach  fjSaUid^  genannt,  hervorgegangen  aus  dem  „bamnet^^  und  dem  ihm 
erst  jüngst  hinzugefügten  festen  Kinn-  und  Wangenstück  {Fig.  88  a.b)y 
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bestand  aus  zwei  nun  gesonderten  je  selbständig  beweglichen  Theilen, 
der  Haube  und  einem  Einnstücke  mit  beweglicher  Trinkklappe  {Fig.  92 
4%.  b).  Die  Haube  gestaltete  man  durchgängig,  so  weit  sie  den  Oberkopf 
umschloss,  halbkugelig,  jedoch  nach  hinterwärts,  zur  Deckung  des  Nackaus, 
in  leicht  geschweifter  spitzzulaufender  Verlängerung.  Dazu  versah  man 
sie  mit  einem  entweder  unbeweglichen  oder  beweglichen  Visier  mit  mög- 
lichst schmalen  Augenschlitzen,  das  indessen  gewöhnlich  nur  die  obore 
Hälfte  des  Gesichts  schützte.  Den  unteren  Theil  deckte  die  Kinnkappe. 
Sie  bildete  demnach  eine  der  Form  dieses  Theiles  entsprechende  halbrund 
ausgeschmiedete  nur  oberwärts  geschiente  Platte,  die,  gemeiniglich  vom 
den  Hals  und  das  Brustbein  mitbedeckend,  hier  am  Harnisch  angesehraubt 

Fig.  92, 


und  hinterwärts,  um  das  Genick,  mit  einem  Riemen  festgeschnallt  ward 
{Fig,  92  b).  —  Die  andere  Form,  die  jedoch  erst  gegen  den  Schluss  des 
Jahrhunderts  aufkam  und  welche  man  nach  ihren  Erfindern^  den  Bur- 
gundern, „bourgignon^^ ,  3Mch  ,fiourgiUnot^*   und  ^^Imr^on^t*^  nannte, 
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bestand  gleichaam  aus  einer  Vereinigung  slünmtlicher  Stücke  des  „salad^^j 
dergestalt  dass  man  die  Hanbe  an  sich  zu  einer  den  Kopf  sammt  dem 
Genick  nmschliessenden  Kappe  zusammensog,  das  Visier  als  stets  beweg- 
Bdi  nicht  unbedeutend  rergrösserte ,  auch  mannigfacher  gestaltete,  und 
mit  dessen  Ghamier  zugleich  die  Kinnkappe  unmittelbar  verband  {Fig.  92 
cd).  —  Neben  aUen  diesen  Formen ,  die ,  da  sie  zur  Ejiegsrüstung 
gehörten,  nur  äusserst  selten  mit  „Kleinodien^  und  Decken  ausgestattet 
wurden,  ja  höchstens  dass  man  sie  mit  einem  Busch  von  Federn  {„panache^) 
sehmückte,  brachte  man  inzwischen  audi  wieder  ganz  den  ältesten  Kappen 
ähnliche,  nun  sogeni^mte  Eisenhüte  (engl  heme-^an,  iron  pan)  von 
wechselnder  Gestaltung  in  Anwendung  {Fig.  92  e.  f). 

Ganz  ähnlich  wie  mit  dem  kriegerischen  Kopfschutz  verhielt  es  sich 
mit  den  jetzt  lediglich  zum  Turnier  bestimmten  „Stechhelmen^.  Nächst^ 
dem  dass  der  Spangenhelm  durch  künstlichere  Vergitterung  und  durch 
Znsammenziehung  der  Haube  zu  einer  ringsumschliessenden  Kappe  zu- 
nehmend an  Zweckmässigkeit  gewann  (JFt^.  92  g.  h),  wurde  daneben, 
noch  vor  dem  Ablauf  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  eine  Art  von 
Helm  erfunden,  die  jenen  in  Allem  weit  übertraf.  Dieser  Helm  war,  alleiB 
mit  Ausnahme  der  Augenschlitze,  durchaus  geschlossen.  Gleich  anfänglich 
80  hergestellt,  dass  er,  in  oberwärts  flacher  Abrundung,  den  Hals  voll- 
ständig mitbedeckte,  begnügte  man  sich  zunächst  damit  ihn  von  den 
Augenschlitzen  abwärts  nur  ziemlich  leicht  nach  einwärts  zu  schweifen; 
alhnällg  indessen  schritt  man  dazu,  diesen  Theil,  ihn  noch  tiefer  einschwei- 
fend, über  die  Schlitze  hin  zu  verlängern,  so  dass  er,  bei  aufgerichtetem 
Haupt,  diese  völlig  sicherte  (Fig.  92  ij.  In  solcher  Form,  darunter  man 
zuvörderst  auch  wohl  noch  gelegentlich  die  vom  offene  Beckenhaube  nebst 
einer  Zeugkappe  zu  tragen  pflegte,  erhielt  er  sich  dann  unverändert  bis 
in  den  Beginn  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  von  da  an  er  schliesslich 
durch  den  inzwischen  noch  bequemer  durchgebildeten  Spangenhelm  gänz- 
lich verdrängt  wurde.  Sowohl  dieser  als  auch  jener  Helm  ward  gemei- 
niglich an  die  Brustplatte  vermittelst  Riemen  festgeschnallt,  rücklings  da- 
gegen an  einem  beweglichen  Metallstabe  durch  Hacken  befestigt,  nächstdem 
aber  in  allen  Ffillep  mit  den  mannigfaltigsten,  zum  Theil  seltsamst  gestal- 
teten frei  sich  erhebenden  Zierden  („cimiers^^)  nebst  reich  geschmückten 
Ueberiiangsdecken  {„lambrequins ,  lambeaux^^)  ausgestattet. 

Den  Schild  gab  man  endlicli  durchgängig  auf,  oder  bediente  sich 
seiner  doch  hauptsächlich  nur  noch  als  Schau-  und  Prunkstück,  indem 
man  nun  dazu,  so  namentlich  gegen  das  Ende  dieses  Zeitraums,  vorzugs«- 
weise  kleine  Rnndschilde  {^,ronddleSj  rondaches;  huckler)  wählte.  Sie 
pflegte  man  vermittelst  eines  daran  befestigten  kurzen  Riemens  oder  einer 
starken  Schnur  um  den  Hals,  über  den  Rücken,  zu  hängen.  — 

Im  Uebrigen  verstand  man  es  die  gesammte  Plattenrüstung  verhält- 
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nissmftssig  sehr  leicht  herzustellen,  ja  so  leicht  dass  sie  Jm  Metall  mit- 
unter nor  dreissig  bis  viersig  Pfund  wog.  Erst  nachdem  bei  zunehmender 
Anwendung  des  Schiesspulvers,  seit  dem  Schluss  des  fünfEehnten  Jahr- 
hunderts, das  sogenannte  „kleinere  Oewehr^  allgememere  Verbreitung  fand, 
Buchte  man  dem  und  zwar  nun  in  rasch  steigendem  Grade  durch  Ve^ 
fitärküng  namentlich  der  Schutzbedeckung  des  Oberkörpers  zu  begegnen.  — 

Mit  der  kriegerischen  Ausrüstung  der  ritterlichen  Streit  rosse  {^ 
striers^  coursiers,  chevaux-hardis)  verhielt  es  sich  im  Grunde  ganz  ähn- 
lich wie  mit  der  Schutzrüstung  des  Ritters  selbst  Wie  diese,  so  wurde 
imch  jene  allmälig  unter  zunehmender  Beseitigung  der  auch  dafür  alther- 
gebrachten Schutzdecken  von  Kettengeflecht  und  von  Leder  durch  eine 
immer  vollständigere  metallene  Plattenbepanzerung  verstärkt  Hier  nun, 
wo  der  Leib  und  die  Beine  wenigstens  mit  nur  höchst  seltenen  Aus- 
nahmen ^  davon  unberührt  blieben,  erstreckte  sich  diese  Verstärkung  zn- 
vörderst  auf  den  Kopf,  den  Hals  und  die  Brust;  sodann  aber  audi,  im 
weiteren  Verlauf,  auf  den  Rücken  und  die  Flanken,  so  dass  sie  doch 
mindestens  noch  vor  Schluss  der  ersten  Hälfte  des  fünfzelmten  Jahrtiun- 
derts  schon  dergestalt  ausgebildet  war,  dass  sie  das  Ross  fast  gänzM 
bedeckte.  In  derartiger  Beschaffenheit  bestand  sie  aus  folgenden  Eilizel- 
theilen,  die,  je  aus  beweglichen  Schienen  gegUedert,  untereinander  ver- 
mittelst Schnallen,  Hacken  und  Schrauben  verbunden  wurden: 

Das  Kopfstück  {„chanfrein^).  Es  war  dies  zumeist  eine  aus  dem 
Ganzen  geschmiedete,  der  Stirnseite  genau  angepasste  Platte  mit  grossen 
Ausschnitten  für  die  Augen;  diese  zuweilen  am  Rande  gewölbt  und  mit 
einem  oft  ebenfalls  erhobenen  eisernen  Gitter  versehen. 

Das  Halsstück  {„cervicaV^,  Dies  bedeckte  gewöhnlich,  durch- 
gängig krebsartig  gegliedert,  den  ganzen  oberen  Theil  des  Halses  und 
ward  vermittelst  eines  metallenen  Schiebestabs  an  das  Kopfstück  befestigt 

Das  Bruststück  [yypoitraiV).  Seine  Form  entsprach  im  Ganzen 
der  Gestaltung  des  späteren  ritterlichen  Hüftschurzes.  Gleich  diesem  war 
es  aus  mehreren  breiten  Schienen  zusammengesetzt  und  reidbte  bis  auf 
die  oberen  Schenkel.  Es  wurde  mit  dem  Halsstücke  durch  chamierähn- 
liche  Stifte  verbunden. 

Die  Seitenstücke  {„hardeSy  ftan^ois^^.  Sie  schlössen  sich  dem 
Bruststück  an  und  erstreckten  sich  als  breite  oberwärts  verbundene  Platte 
bis  zum  Ansatz  der  Hinterschenkel. 

Das  Hlntersttick  (^ycroupthre^^.  Dieses  war  umfangreich,  sehr  breit 
und  der  freien  Bewegung  der  Beine  wegen,  welche  es  hinterwärts  umgab, 

^  Eine  das  Boss  mit  Elnschlnss  der  Beine  völligst  bedeckende  Plattenrüstong 
befindet  eich  im  „bürgerlichen  Zeughaus**  zu  Wien.  Sie  indessen  stammt  ans 
dem  sechszehnten  Jahrhundert  und  dürfte  wohl  überhaupt  als  einziges  Beispiel 
der  Art  zu  betrachten  sein. 
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hier  dementsprechend  weit  ausgewölbt  und  gelegentlich  auch  noch  gei^e^ 
dert«  Es  ruhte  damit  es  sich  nicht  verschob  und  nicht  drückte  auf 
einer  Art  von  gepolstertem  Stangengerüste  entweder  von  Fischbein  oder 
von  Holz.  — 

Die  Sättel  waren  gross  und  stark,  gewöhnlich  vom  mit  einer  langen 
weit  herabgehenden  schildartigen  Biegung,  dazu  bestimmt  die  Schenkd 
zu  schützen,  und  oberhalb,  zur  Stütze  des  Rückens,  mit  zwei  breiten 
Armen  versehen,  welche  sieh  je  bis  zum  Leib  hin  bogen.  —  Die  Zäume 
beliebte  man  sehr  breit  und  möglichst  reich  mit  Metall  zu  besetzen-,  dies 
letetere  zugleich  auch  als  Verstärkung,  zu  mehrerer  Sicherung  gegen  den 
Hieb.  —  Die  Steigbügel  pflegte  man  nach  wie  vor  ziemlich  hoch  und 
weit  zu  verfertigen,  nächstdem  aber  nunmehr  die  Sohle  häufiger  rostähn- 
lich zu  durchbrechen.  —  Dazu  kam  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  neben 
der  altübiichen  Eandarre,  als  Neuerung  die  „Trense^  auf. 

Auch  der  Gebrauch  die  Streitrosse  (über  der  Rüstung)  noch  durch 
besondere  mehr  oder  minder  reich  geschmückte  farbige  Decken  auszu- 
statten dauerte  noch  beständig  fort.  Zwar  bediente  man  sich  dieser 
Decken  {„paUfroU^  nnd  y,haguen£es'^  fortan  schon  immer  seltener  im 
Kriege,  wo  sie  fast  ziemlich  gleichzeitig  mit  dem  Waffenrock  gänzlich 
verschwanden  (S.  165),  um  so  mehr  aber  behielt  man  sie  für  das  Er- 
scheinen beim  Turnier  und  bei  sonst  festlichen  Yorkonminissen  als  einen 
ausnehmend  prächtigen  Schmuck  bei,  sie  als  solchen  nun  auch  immer  noch 
reicher  und  prunkvoller  durchbildend.  So  unter  anderem  als  Ludwig  XI. 
um  1461  seinen  Einzug  in  Paris  hielt,  um  sich  daselbst  krönen  zu  lassen, 
waren  die  Pferde  sämmtlicher  Ritter  seines  Gefolges  mit  Schabracken 
theils  von  „drap  d!or^^  und  von  ^^drap  d^argent^',  theils  von  karmoisin- 
TOthem  Sammet  bedeckt,  die  bis  zur  Erde  herabhingen  und  überdies  mit 
einer  Menge  silberner  Glöckchen  ausgestattet.  Ja  der  eitle,  La  Roche 
hatte  sich  nicht  einmal  damit  begnügt,  sondern,  um  sich  auszuzeichnen, 
seine  Schabracke  an  allen  Spitzen  mit  wirklichen  Glocken  von  der  Grösse 
eines  Mannskopfes  besetzen  lassen,  was,  wie  der  Berichterstatter  bemerkt, 
erschrecklichen  Lärm  verursachte. 

IVas  die  An  griff  swaffen  betrifft,  so  wurden  diese  ungeachtet  der 
Vervollkommnung  der  Schutzrüstung  doch  nur  sehr  langsam  und  auch 
im  Ganzen  vethältnissmässig  nur  wenig  verändert,  ja  auch  während  des 
langen  Verlaufs  bis  zur  Verbreitung  des  Feuergewehrs  in  nur  ziemlich 
geringem  Umfange  durch  wirklich  neue  Rüststücke  vermehrt.  Dies  letz- 
tere geschah  hauptsächlich  erst  in  Folge  der  ganz  metallnen  Harnische, 
die  ihrer  Stärke  nach  allerdings  nun  eine  auch  dementsprechende  Aus- 
bildung sowohl  von  besonderen  Waffen,  als  auch  der  scl^on  üblichen  An- 
grif&waffen  bedingtermassen  forderte. 

Unter   den  Hiebwaffen   blieb  das  Sxihwert   ritterliche  Hauptwaffe. 


Digitized  by  CjOOQIC 


176    I*  ^^  Eostfim  Tom  Beginn  des  14.  bisisiiiD  Beginn  des  16.  Jahrh. 

Die  nächste  VeräDderung  welche  es,  doch  auch  immer  nm*  vereinzelt 
erfuhr,  vollzog  sich  nicht  vor  dem  weiteren  Verlauf  der  zweiten  Häifite 
des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Sie  bestand  vomämlich  darin  dass  man 
es  theils  verlängerte,  theils,  um  ihm  eben  mehr  Hiebkraffc  zu  geben,  von 
seinen  beiden  Schneiden  die  eine  zum  breiten  Rücken  gestaltete.  Nächst- 
dem  ward  es  zu  dieser  Zeit  üblich  die  Parirstange  nicht  mehr  aos- 
schliesslich  wagerecht,  sondern  auch,  und  nun  zunehmend  häufiger  leidit 
nach  abwärts  gekrümmt  zu  tragen.  Dazu  kam,  im  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert, dass  man  den  Griff  zu  besserer  Handhabung  nach  oben,  gegen  den 
Knauf  hin,  mehr  und  mehr  zusammenzog,  auch  ringsum  dicht  mit  Draht 
umsponn,  und  dem  Knauf  selber  vorwiegend  die  Gestalt  einer  Kugel 
gab.  Noch  sonst  aber  wurde  der  Griff  fortdauernd  in  seinen  Theilen  zu- 
meist verziert,  dabei  man  sich  späterhin  vor  Allem  eine  selbst  künstlidie 
Durchbildung  des  Knopfes  und  der  Parirstange,  und  dann  auch  wohl,  in 
Verbindung  damit,  der  Griffstange  angelegen  sein  Hess,  was  man  znweilai 
sogar  insgesammt  aus  dem  Ganzen  zu  mannigfach  zierlichen  Formoi 
meisselte,  mit  Gold-  oder  Silberfaden  auslegte,  vergoldete  und  mit  Steinen 
besetzte.  —  Die  Scheide,  auch  fernerhin  noch  zumeist  aus  hartgesotte- 
nem Leder  verfertigt,  pflegte  man  folgends  gemeiniglicher  zu  färben  oder 
mit  Stoff  zu  verkleiden  und  durchgängiger,  mitunter  selbst  vollständig, 
mit  metallenen  Zierbeschlägen  zu  bedecken  {Fig.  84  a,  Fig.  87  6;  Fig. 
88  a).  —  Hinsichtlich  der  Art  das  Schwert  zu  tragen  wechselte  man 
zeitweise  ab.  Nächstdem  dass  man  es,  am  Schwertgurt  geschnallt,  vor- 
zugsweise nach  wie  vor  zur  Linken  fast  senkrecht  hängen  Hess,  ward  es 
daneben,  zuerst  etwa  gegen  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  und 
dann  noch  einmal  während  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts (etwa  seit  1470)  je  auf  kürzere  Zeit  gebräuchlich  es  vom  vor  der 
Mitte  des  Leibs  zu  gürten  (vergl.  Fig*  86  a,  Fig.  90  a).  Dahingegen 
verliess  man  früh,  bald  nach  dem  Schluss  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts, den  Gebrauch  es  Vermittelst  einer  Kette  am  Brusthamisch  zu 
befestigen,  dies  sodann  auch  auf  den  Dolch  ausdehnend. 

Noch  anderweitige.  Formen  von  Schwertern  oder  doch  von 
Hieb-  und  Stichwaffen,  deren  man  sich  neben  jenen  zum  Theil  als  schon 
althergebracht,  zum  Theil  aber  erst  im  späteren  Verlauf,  als  Neuerungen, 
zu  bedienen  pflegte,  betrachtete  man  im  Grunde  genommen  niemals  als 
eigentlich  rittermässig.  Zu  diesen  gehörten  unter  anderem  der  ^esUxf, 
der  „baselard^^  und  der ,.falchion^^.  Det  „e8to&%  in  Frankreich  bereits 
seit  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts  bekannt,  vomämlich  dazu  bestinunt 
die  Fugen  der  Schienen  zu  durchbohren,  daher  auch  „Panzerstech^^ 
genannt,  war  lang,  dünn,  vierschneidig  und  spitz;  der  „baselard^^  war 
eine  Art  Zierdegen,  welchen  man  überhaupt  weniger  ziur  Küstung,  als 
vielmehr  zur  aUtäglichen  Kleidung    vom   mitten   am  Gürtel   zu   tragoi 
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beliebte,  und  der  „falckian^j  der  indess  erst  unter  Heinrich  VI.  (etwipi 
om  1450)  aufkaiji,  eine  Art  von  gebogenem  Haudegen  mit  starker  Vor- 
parirstange  (jyCutlas^).  Zudem  untersehied  man  noch  in  der  Folge,  zu- 
gleich in  Betreff  auch  des  Ritterschwerts,  den  aus  Spanien  entlehnt^! 
daher  sogenannten  ^espadon^j  den  durch  Länge  ausgezeichneten  doppel- 
schneidigen  ,,p(wad€l^j  den  breiten  und  schweren  Jb^aqaemart^^  ^  den 
kurzen  „iu6k^  u,  a.  m.,  dazu  um  den  Schluss  des  fünfzehnten  Jahrhmd- 
derts  auch  noch  ausnehniend  lange  Schlachtschwerter,  gewöhnlich 
mit  wellenf(>rmiger  Klinge  (jjflammardSf  /Iamm6«r^e9^0.  gebräuchlich  wurden, 
die  man,  da  sie  ihrer  Schwere  wegen  mit  beiden  Händen  geführt  werden 
mussten,  dementsprechend  mit  einem  doppelten,  sehr  langen  Handgriff 
und  weitausladender  abwärts  gebogener  Parirstange  versah. 

Neben  dem  Schwerte  blieb  auch  der  Dolch  {„dagtte,  poignard^% 
engl,  ^oniard'*)  als  rittermässig  in  Gebrauch«  Im  vierzehnten  Jahr- 
hundert zwar  bediente  man  sich  sdner  nur  selten,  so  wenigstens  in  Eng- 
land, während  er  dann  aber  bald  nach  dem  Schluss  dieses  Zeitraums 
wie  in  Frankreich,  auch  dort  die  allgemeinste  Aufnahme  fand  {Fig.  88 
a,  b;  Fig.  90  a;  vergl.  Fig.  84  ff.).  Oanz  wie  seither  pflegte  man  ihn 
an  der  rechten  Seite  zu  tragen  und,  nun  nicht  selten  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Schwerte,  sowohl  am  Griff  als  auch  an  der  Scheide  zu  verzieren. 
Vorzugsweise  dazu  bestimmt  um  den  niedergeworfenen  Feind,  faUs  er 
nicht  um  Gnade  bat,  zu  tödten,  kam  für  ihn  etwa  um  Mitte  des  vier^ 
zehnten  Jahrhunderts  die  Bezeichnung  f^misericorde^^  auf.  —  Ausser 
dem  eigentlichen  Dolche  brachte  man  einzelne  verschiedene  ;,Gürtel- 
messer^  in  Anwendung.  Es  waren  dies,  vorwiegend  in  England,  d^ 
zweischneidige  „cultelas  {cultel^  cutlas^  und  „cout€V%  der  ebenfalls  zwei- 
schneidige jedoch  sehr  breite  ^^anelase^^  und  das  schmale  scharfspitzige 
y/ktvM^;  die  beiden  zuerstgenannten  bereits  im  vierzehnten  Jahrhun- 
dert bekannt. 

Die  Lanze  (^^lance,  lame;  spear^^),  die  zweite  rittermässige  Haupt^- 
waffe,  wurde  zunächst  wenig  verändert.  Abgesehen  von  den  Turnier- 
lanzen,  bei  denen  man  allerdings  fortfuhr  je  nach  dem  Zwecke  in  Länge 
und  Stärke  und  in  Gestaltung  ihrer  Spitzen '  in  noch  Weiterem  zu  wech- 
seln, behielt  man  für  die  zum  Kriegsgebrauch  bestimmten  noch 
geraume  Zeit  die   dafür   einmal  übliche  Form   eines   starken  hölzernen 

^  Die  Spitzen  waren  theils  scharf,  theils  stumpf.  Erstore  entweder  gera^ 
zugespitzt  („pique")  oder  aber  bald  kurz  gekrümmt  („mome^%  bald  sensenfthnUcii 
gebogen.  Diese  hiessen  ^aux,  fa\ichard$^.  Die  stumpfen  Spitzen  waren  ent- 
weder vierkantig  flach  oder  in  der  Fläche  zu  vier  gleichen  Knöpfdien  oder  KrOn- 
lein  fj,eoronel*'j  tief  ausgeschnitten.  Sfimmtlioho  Formen,  obschon  bereits  im 
vionehnten  Jahrhundert  bekannt,  fanden  doch  erst  im  fünfzehnten  Jahrhundert, 
bei  dann  iioch  fernerer  Durchbildung,  allgemeinere  Anwendung. 

Weltt,  Kotftümkimde.  III.  12 
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Bpeers  von  etwa  zehn  bis  sechszehn  Fuss  Länge  mit  eingezogenem  Hand- 
griffe and  einem  unterhalb  der  Spitze  befestigten  Fähnchen  {„penon^  bcL 
Auch  blieb  es  noch  einstweilen  Gebrauch  dieses  Fähnchen  mit  dem 
Wappen  oder  doch  mit  den  Wappenfarben  seines  Eigners  auszustatten 
und  es,  je  nach  dessen  Rang,  bald  zu  einem  langgezogen  scharfepftzwink- 
liehen  Dreiecke,  bald  zu  einem  länglichen  oder  zum  Theil  abgestumpften 
Viereck  {„banderoll^  zu  g^talten.  —  Gleich  wie  beim  Schwerte  war 
68  auch  hier  erst  die  allmälige  Einführung  des  vollständigen  Platten, 
hämisches,  was  eine  Wandlung  veranlafiste.  In  Folge  dessen  schritt  man 
dazu  den  Schaft  beträditlich  zu  verktirzen,  auch  im  Ganzen  noch  zu 
verstärken,  und  die  Vorplatte  {„hurre;  vamplaU^)^  welche  die  Hand 
sicherte,  zu  besserer  Abwehr  etwaige*  Stösse,  von  starkem  Eisen  leicht 
gewölbt  trichterförmig  herzusteUen.  Nächstdem  ward  es  ailmälig  üblich 
das  Fähnchen  auch  dreifach  geschlitzt  zu  tragen  und  es  hiemadi,  zum 
Unterschiede  von  den  anderweitigen  Formen,  als  ^onfanon^  zu  bezeichnen. 
—  Trotz  der  ferneren  Vervollkommnung  da*  ganz  metallenen  Harnische 
und  ungeachtet  der  allmäligen  Verbreitung  der  Handfeuergeschosse  erhielt 
sich  die  Lanze  als  Eriegswaffe  unausgesetzt  bis  weit  Aber  den  Schluss 
des  ftinfzehnten  Jahrhunderts  hinaus,  ja  ward  inzwischen  selbst  wiederum 
auf  ihr  früheres  Maass  hin  verlängert.  Doch  wurden  dann  während  der 
zweiten  Hälfte  dieses  Zeitraums  daneben  noch  andere,  zweckmässige 
Stangenwehren  erfunden ,  welche  indessen,  als  nichtrittermässig,  fast  ohne 
Ausnahme  den  Fusstruppen  und  Söldnern  vorbehalten  blieben  (s.  unt).  — 
Der  Wurfspeer  {„gavelodk/javelin^  und,  wenn  wiederhackig,  „pheon^ 
galt  schon  seit  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts  kaum  mehr  als  eigent- 
Uch  ritterlich  und  ward  seitdem  auch  überhaupt  nur  noch  vereinzelt 
angewandt 

Auch  die  ausser  diesen  Waffen  schon  seit  Alters  gelegentlich  selbst 
auch  von  Rittern  geführten  Streitkolben,  Streitäxte,  Beile  und 
Streithämmer  erfuhren,  wenigstens  zum  TheU,  eine  den  Wandlungen 
der  Schutzrüstung  entsprechende  noch  weitere  Durchbildung.  Zu  den 
älteren  zumeist  nur  einfach  keulenförmigen  Streitkolben  {^basUm^  he^ 
9ag%i€^  entweder  von  Holz  und  stelienweis  mit  Metall  beschlagen  oder 
aber  ganz  von  Metall,  und  den  hauptsächlich  zum  Turnier  benutzten 
mehrkantigen  schweren  Schlägeln  {,,macesy  masses,  masmes^  masse  (farmai*) 
kamen  bereits  im  vierzehnten  Jahrhundert  noch  einige  besondere  Kolbra 
auf,  die  wesentlich  zur  Zertrümmerung  des  Helms  und  der  Platten  bestimmt 
waren.  Die  eine  Art  nannte  man  „massuelle^^  die  andere,  doch  vorwie- 
gend cfst  im  fünfzehnten  Jahrhundert  gebräuchlich,  ihrer  eigenen  Form 
.wegen  ^yquadrelU^^.  Beide,  davon  man  die  letztere  am  Sattel  hängend 
,zu  tragen  pflegte,  chatten  miteinander  gemein  dass  sie  gänzBch  aus  Metall 
und  aus  einem  bald  längeren,  bald  kürzeren  gerundeten  oder  auch  mehr- 
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kantigen  Schaft  nebst  kugeligem  Knauf  beatandco.  Nur  darin  unter- 
Bchieden  sie  sich,  sieht  man  von  der  bloss  schmückenden  Ausstattung  im 
Einselnen  ab ,  dass  der  Knauf  bei  der  „masmulUf^  fast  ohne  Ausnahme 
ganz  und  voU,  bei  der  „quadrelle^  dahingegen  gewöhnlich  mdirflächig, 
m  Grestalt  eines  Quirls  gegliedert  war.  Im  Uebrigen  wurden  beide  Knäufe 
auf  das  Verschiedenste  geformt,  und  während  man  den  ersteren  auf  das 
Yielfältigste  abkantete,  auch  wohl  die  dadurch  entstehenden  Flächen  spitz- 
buckelig  herausschmiedete,  pflegte  man  die  föch^artig  getheüten  Flächen 
des  letzteren  je  gleichmässig  theils  zu  durdibrechen,  theils  an  den  Kanten 
aasiuschneiden;  dazu  auch  die  Waffe  an  sich  durch  eingelegte  und  flach- 
erhobene Arbeit  und  durch  Vergoldung  zu  schmücken,  ihren  Schaft  aber 
insbesondere  mit  Sanomt  u.  dergL  zu  überzi^en.  —  Von  den  Streit- 
äxten und  Schlachtbeilen  {„haches  (Tcarmei^;  engl.  ^battU-axet^ 
bediente  man  sich  nach  wie  vor  der  kurzstieligen  einklingigen  Beile 
md  der  Doppelaxt  {JbipennW).  Diese,  urq[»ninglich  aus  zwei  mit- 
einandor  rücklings  verbundenen  Beilklingen  bestehend,  wurde  allmälig 
SU  einer  Axt  mit  einer  Beilklinge  und  gegenseitiger  halbmondförmiger 
Schneide  umgestaltet  Noch  .später  wechselte  man  auch  dahin  ab,  dass 
man  an  Stelle  dieser  Schneide  theils  eine  Art  von  breitem  Hammer,  theils 
eme  Spitzhacke  anbrachte,  und  dann  auch  noch  darin,  dass  man  das 
Eisen,  welches  diese  Klingen  verband,  zu  einer  bald  längeren,  bald  kür- 
zeren lancetlichen  Spitze  ausschmiedete.  Solche  mithin  dreifache  Wehr 
Bannte  man  in  England,  wo  sie  im  fünfzehnten  Jahrhundert  vorzugs- 
weise Verbreitung  fand,  im  Allgemeinen  kurzhin  j^pole^axe^^.  —  Die 
Streithämmer  ij,maültU,  marteaux^^  bewahrten  im  Ganzen  die  ihn^ 
gleich  anfanglich  eigene  Gestalt  eines  handlichen  Doppelhammers  mit 
einer  breiten  und  dner  zumeist  gebogenen  spitzschnabelförmigen  Klinge. 
Sie  glichen  somit  im  Grunde  genonunen  jenen  vorerwähnten  Aexten,  nur 
dass  sie  gemeinhin  beträchtlich  schlanker  und  minder  lang  als  diese  waren. 
Gleichsam  aus  einer  Veremigung  der  Streitaxt  oder  des  Streitbammeis 
mit  der  Lanze  oder  dem  Speer  ging  gleichfalls  schon  im  vierzehnten 
Jahrhundert  auch  eine  neue  Waffe  hervor,  die  abe):  erst  dann,  nachdem 
lun  sie  noch  zwecldicher  ausgebildet  hatte,  während  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts,  in  En^and  sogar  erat  seit  Eduard  IV.  (seit  1461),  und 
anch  vorwiegend  nur  bei  den  Fusstruppen  allgemeinere  Verbreitung  fand« 
Es  war  dies  eine  Stangenwehr  von  etwa  fünf  bis  acht  Fuss  Länge,  zu 
Beb  und  Stoss  glddimässig  geschickt,  mit  langer  Spitze  und  doppelter 
Klmge,  beides  von  mannigfach  wechselnder  Form.  Je  nach  deren  Durch- 
bildung nannte  mau  sie  fjparti%an  (pertuisanti)^  halbert  (keUebard),  glaive, 
«petufn,  voulge"  n.  ei.  Die  Partizanen  und  Haiberten  bestanden 
gemeinhin  aus  einer  Art  von  breitausladender  Axtklinge,  deren  Schneide 
entweder  nach  aussen  oder  nach  einwärts,   zuweilen  selbst  mondsichel- 
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förmig  gebogen  war,  and  einer  damit  rücklings  verbundenen  bald  hacken. 
bald  hammerförmigen  Wehr  nebst  einem  daran  ans  dem  Ganzen  geschmie- 
deten gewöhnlich  beträchtlich  langen  Spiess  mit  doppelter  Schneide  oder 
mehrkantig.  Die  anders  bezeichneten  dahingegen  bildeten  im  Wesent- 
lichen nur  zum  Theil  emfache  Lanzen mess er,  zum  Theil  bald  breitere^ 
bald  schmälere  ein-  oder  doppelhackige  Spiesse.  Zu  jenen  gehörten  die 
glaive  und  voulge,  davon  sich  die  voulge  insbesondere  durch  eine  sehr 
breite  nach  oben  hin  allmälig  an  Umfang  zunehmende,  zweischneidige 
Klinge  auszeichnete;  zu  den  letzteren  zählten  das  spetum  und  vennuth- 
lieh  auch  das  yyfalcastrum"^  das,  wie  es  heisst,  einem  langen  Speer  nach 
Art  einer  Hellebarde  glich. 

Ziemlich  gleichzeitig  mit  der  Verbreitung  dieser  Art  von  Stangen- 
wehren kamen  auch  daneben  noch  einzelne  besondere  Hiebwaffen  in 
Gebrauch,  die  indess  ebenfalls  fast  ausschliesslich  von  den  Fusstruppen 
geführt  wurden.  Von  diesen  gewannen  namentlich  zwei  ihrer  ausneh- 
menden Hiebkraft  wegen  an  kriegerischer  Bedeutsamkeit  Die  eine, 
gemeinhin  ^^casse^tSte*^  genannt,  hervorgegangen  aus  der  Keule,  bestand 
aus  einem  starken  Schaft  mit  schwerem  Knauf  von  Holz  oder  MetaO, 
dieser  dicht  mit  eisernen  Stacheln  und  auch  gelegentlich  in  seiner  Mitte, 
zugleich  zum  Stoss,  mit  einem  längeren  spitzen  Eisenstachel  besetzt;  die 
zweite  (j^fieau  —  fouet  cTarme^^;  engl.  j,flaiV^  entsprach  durchaus 
einem  Dreschflegel,  nur  dass  der  Flegel  der  Länge  nach  mit  Eisen  und 
der  Quere  nach  in  gleichen  Abständen  von  einander  gleichfalls  mit  eiser- 
nen Stacheln  versehen,  ja  mitunter  in  solcher  Gestalt  ganz  von  Eisen 
verfertigt  war.  Sowohl  diese  als  jene  Waffe  bedurfte  zur  Handhabung 
beider  Hände. 

Als  Schusswaffen  endlich  bediente  man  sich  nach  wie  vor  des 
einfachen  Handbogens,  der  Armbrust  und  auch  selbst  noch  der 
Schleuder,  ja  dies  sogar  nodi  bis  über  den  Schluss  des  fttn&ehnten 
Jahrhunderts  hinaus,  nachdem  bereits  das  Handfeuergeschoss  weitere  Ver- 
breitung gefunden  hatte.  Die  Schleuder  (engl,  j^sling^')  allerdings  und 
so  auch  der  einfache  Handbogen  wurden  nun  fortan,  vomämUch  in 
Frankreich,  immer  noch  mehr  von  der  Armbrust  verdrängt;  dennodi 
brachte  man  in  England  bis  gegen  Ende  dieses  Zeitraums,  wenigstens 
für  den  Massenkampf,  die  Schleuder  noch  in  den  beiden  Formen,  hi 
welchen  sie  schon  das  Alterthum  kannte,  in  denen  der  Band-  und  StodL- 
sehleuder  ja  fast  beständig  in  Anwendung.  Ingleichem  den  einfachen 
Haadbogen,  ebenfalls  in  den  ihm  schon  seither  eigenen  Gestaltungen  eines 
bald  längeren  bald  kürzeren  Bügels,  nebst  dem  dazu  nöthigen  Zubehör, 
den  zu  Unterst  befiederten  Pfeilen  {„arrou)SjboHs^%  dem  Pfeilbehälter 
{j^quivery  theaf^^  und  der  zur  Abwehr  des  Sehnenschlags  bestimmten  leder- 
nen Armsc&iene  (^firacer^^.    Die  Engländer  insbesondeire  galten  den 
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Franzosen  stets  als  ausgezeichnete  Bogenschützen.  Der  englische  Bogen 
hatte  Mannslänge  und  bestand  gemeiniglich  aus  einem  sehr  festen  elasti- 
fidien  Holz  (vergl.  Fig.  93  c).  —  Die  Armbrust  (^.halista,  arbaletre, 
crbaleste;  -crosse-bow^^  u.  a.)  bewahrte  im  Wesentlichen  ihre  Form»  Ganz 
yfie  seither  pflegte  man  sie,  wenigstens  für  den  Kriegsgebrauch,  ja  bis 
com  Schluss  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  im  Giüizen  ziemlich  lang  zu 
Schäften  und  den  Bügel  entweder  aus  mehreren  Lagen  von  Fischbein 
oder  von  Holz  mit  einem  Ueberzug  von  Leder,  oder  aber,  was  jedoch 
«rst  im  fünfzehnten  Jahrhundert  üblicher  ward,  lediglich  von  Stahl  zu 
verfertigen  {Fig,  93  a,  b).  Ohne  näher  bestimmen  zu  können  inwieweit 
man  etwa  die  zum  Spannen  erforderliche  Winde  („cräne^  cränequin^ 
moulinet^*)  im  Einzelnen  weiter  ausbildete,  ist  doch  mindestens  so  viel 
gewiss,  dass  man  bereits  im  vierzehnten  Jahrhundert  sowohl  die  alter- 
thümliche  eigentliche  Flaschenzugwinde  {„cränequin  avec  cordage" 
oder  „d  double  manicelle,  engl,  a  windlass^^  in  allen  Theilen  sehr  be- 
deutend vervollkomnmete  (vergl.  Fig.  93  a.  b),  als  auch,  dass  man  da- 
neben schon  früh  noch  anderweitige  Formen  von  Winden,  die  mit  dem 
„Krapen''  {„crochet  de  fer^^  und  die  mit  dem  „Gaissfuss^'  (j^pied  de 
bkhe;  el  croco;  crowS'fout-lever'^  erfand.  Diese,  bestehend  aus  einem 
Kammrade  mit  daran  befindlicher  Kurbel,  das  in  eine  Stange  eingriff, 
welche  die  Sehne  durch  Hacken  fasste,  waren  zumeist  ganz  von  Metall, 
viel  kleiner  als  jene  Flaschenzugwinde,  und  bedurften  beim  Gebrauche 
gemeiniglich  nur  einer  Hand.  —  Ueberhaupt  aber  Hess  man  sich  die 
Uebung  gerade  in  dieser  Waffe  in  Frankreich  und  in  England  besonders 
angelegen  sem.  Es  bUdeten  sich  hier  und  dort  zahlreich  Schützengesell- 
schaften, die  allmälig  zu  sehr  bedeutenden  Korporationen  heranwuchsen,, 
wdche  dann  auch  ausser  dem  Vergnügen,  das  sie  in  dieser  Bethätigung 
sachten,  im  Kriege  gewöhnlich  zu  einer  eigenen  geschlossenen  Schaar 
zusammentraten.  — 

Dass  die  Handfeuergeschosse  ^  die  Armbrust  nicht  sofort  ver- 
drängten lag  eben  darin  dass  diese  Waffe,  als  jene  erst  erfunden  wurden, 
aufs  Zweckmässigste  durchgebildet  war.  Ungeachtet  man  bereits  seit 
dem  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  wenn  auch  zuvörderst  nur 
vereinzelt,  begonnen  hatte,  zumeist  sehr  grosse  und  schwerfällige  Röhren- 
Pulvergeschosse  oder  „Kanonen^^  zu  verfertigen,  erfuhren  diese  doch  nur 
äusserst  langsam  einige  VervoUkonunnung,  so  dass,  als  man  auf  den 
Gedanken  kam  sie   für  den  Handgebrauch  nachzuahmen,  man  auch  auf 

^  8.  darüber  irater  And.  Oes.  IL  F.  Wright  „The  earlj  use  of  fire-arms** 
in  „Archaeological  Album^*;  G.  Klemm.  Werkxenge  und  Waffen.  Leipz.  18^4. 
8.  889  ff.;  dazu  Abbildgn.  bei  F.  Fair  hold.  Costome  in  England  eto.  Lond. 
1846.  8.514  Q.  W.  J.Hof  dijk.  Schets  tba  de  Gesehiedenis  der  If  ederlanden  etc. 
Amsteri  1857.  8.  50. 
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die  nun  daltir  bestimmten  kleinen  Geschosse  ganz  die  gleiche  Unyoll- 
kommenheit  Übertrag.  Diese  (Geschosse,  die  höchst  wahrscheinlich  tob 
Italien  ausgingen,  wo  sie  vermnthlich  selbst  noch  vor  dem'Schloss  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  aufkamen,^  fanden  in  Frankreich  kanm  vor 
Ablauf  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und  in  England 
eigentlich  erst  unter  Eduard  IV.  (seit  1461)  zunehmend,  allgemeinere 
Verbreitung.  Völlig  ähnlich  den  Kanonen  bestanden  sie  zunächst  ledig- 
lich aus  einer  bald  längeren ,  bald  kürzeren  metallenen  Röhre  mit  einer 
daran  ans  dem  Ganzen  geschmiedeten  Handhabe.  Nicht  lange  jedoch  so 
schritt  man  dazu  sie  auf  einen  wenn  auch  nur  einfachen  hökemen  Schalt 
zu  befestigen.  Die  Röhre  war  mit  einem  Zündloch  und,  zum  Aufschütten 
des  Pulvers,  mit  einer  Aft  von  Pfanne  versehen.  Zum  Abfeuern  diente 
eine  Lunte.  Sie  wurde,  während  die  linke  Hand  das  Gewehr  gegen  die 
Schulter  stemmte,  mit  der  rechten  gegen  die  Pfanne  geführt  Li  soldier 
höchst  rohen  Beschaffenheit,  die  kaum  einen  sicheren  Schuss  zuliess,  er- 
hielt sich  die  Waffe  demungeachtet  bis  gegen  den  Schluss  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts.  Indess  noch  während  dieser  Zeit  erfand  man,  wohl  sicher 
als  Nachbildung  des  der  Armbrust  längst  eigenen  sogenannten  Hemni- 
schnäppers,  eine  Art  von  Luntenschloss  mit  einem  nach  vom  gebogenen 
Bügel,  in  den  die  Lunte  eingeklemmt  ward,  der  vermittelst  eines  Drucks 
auf  den  damit  verbundenen  Drücker  auf  die  Pfanne  niederfiel.  —  Je  nadi 
der  Grösse  dieser  Geschosse,  die  oft  ziemlich  beträchtlich  war,  pflegte 
man  sie  bald  kürzer  und  leichter,  bald  länger  und  schwerfälliger  zn 
Schäften.  In  Folge  dessen  ward  es  gebräuchlich  besonders  die  ausneh- 
mend schweren  durch  einen  Standstock  zu  unterstützen:  eine  Erfindung 
im  fünfzehnten  Jahrhundert,  die  ebenfalls  von  Italien  ausging.  Diesen 
Stock,  der  oberhalb  mit  einem  Doppelhacken  versehen  war,  nannte  man 
in  England  ,,}iMtock"  und,  falls  er  nur  eine  einfache  gabelförmige  Au^ 
läge  hatte,  gemeinhin  ,,hackbot^^  oder  „hackbut^^.  Das  Gewehr  selbst 
hiess,  abgesehen  von  dem  englischen  ,yguns^^  und  y^gonne^^  anfänglich 
und  auch  fernerhin  y,arcubu9us^^  und  y,arqwhuBe^^ ,  was,  abgeleitet  und 
verderbt  aus  dem  altitalienischen  „arca-hcuza^'  (cnrchibuso)^  dnen  Bogen 
(oder  gebogenen  Schaft)  nüt  darauf  befestigter  Röhre  bezeichnet  —  Zur 
Aufbewahrung  der  glimmenden  Lunte  bediente  man  sich  einer  zinnernen 
Büchse  {engl,  j^match-hosf^  nnä  y^touch^boaf')',  zur  Aufbewahrung  und 
Sicherung  des  Pulvers  theils  hölzerner,  theils  metalber  Behälter  in'  Form 
von  Täschchen  und  von  Kapseln  {,fpoulverain,  potoder-fla^,  pcUron^^.  -* 

^  So  wird  sogar  schon  voni  Jahre  1384  erzfihlt,  dass  sich  der  Markgraf  Ton 
Este  der  „KnaUHHiren*^  nnd  „Sohlüsselbachsen*'  bedient  habe.  Doch  waren  dies 
wohl  nur  derartig  beieichnete  Kanonen.  Dahingegen  sollen  in  Pemgia  bereüi 
nm  1864  fiknfhundert  „Handbfichsen^,  eine  Spanne  lang,  gefertigt  worden  sdn 


Digitized  by  CjOOQIC 


A.  Tracht   Frankr.,  Engl.,  Jliedwl.  —  fleerwoBen  (1800—1600).      igg 

Den  Kern  der  Heere  bildete  bis  in's  fünfzehnte  Jahrhundert  hinein 
noch  vorzugsweise  die  Ritterschaft  nebst  den  zu  ihr  gehörenden  Dienst- 
mannen.  Die  Städter,  zur  Se]l>ständigkeit  erwachsen,  sich  vomänüich  nur 
auf  Vertheidigung  ihrer  eigenen  Machtstellung  beschränkend,  Hessen  sich 
io  nur  höchst  seltenen  Fällen  zu  einem  Angriffskriege  herbei,  der  ausser 
ihrem  Interesse  lag;  und  den  Bauernstand  zu  bewaffiaen  widersprach 
emstweilen  noch  dem  ritterlichen  Geiste  der  Zeit.  In  Folge  dieses  Um- 
standes,  dessen  Mängel  je  fühlbarer  wurden,  je  mehr  die  Feindseligkeiten 
sich  häuften  und  an  Dauer  zunahmen,  sah  man  sich  b^  den  ja  fast 
beständigen  verheerenden  Kämpfen,  wie  solche  gerade  seit  dem  Beginn 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  wiederholentlich  ausbrachen,  mehr  und  mehr 
dazu  gedrängt  die  eigentlich  ritterliche  Kriegsmacht,  die  lediglich  ihrer 
Lehnpflicht  folgte  >  durch  freiwillige  Miethlinge  zu  ergänzen  und  z^  ver- 
mehren. Hierdurch  entstand,  und  zwar  wie  es  scheint  zuerst  in  Itali^i 
and  dann  in  Deutschland,  eine  ganz  neue  Gattung  von  Kriegern,  die  der 
sogenannten  „Söldner^S  welche,  sich  nunmehr  rasch  ausbreitend,  in  kurzer 
Frist  zunehmend  an  Umfang  und  innerer  Festigkeit  gewann.  Schon  nach 
der  Mitto  des  Jahrhunderts  kam  es,  wenn  auch  erst  vereinzelt  vor,  dass 
selbst  grössere  Lehnsleute  statt  ihrer  eigenen  DienstmannschafI  solche 
Miethstruppen  aufstellten. 

So  lange  die  Ritterschaft  noch  fast  ausschliesslich  den  Haupttheil  der 
Eriegsheere  ausmachte,  bestanden  diese,  da  jene  durchaus  an  dem  Dienste 
zu  Pferde  festhielt,  in  bei  weit  überwiegender  Masse  aus  schwergerüsteter 
Reiterei.  War  ein  Angriff  zu  Fuss  nothwendig,  so  mussten  die  Ritter 
entweder  zum  Theil  oder  sämmtlich  absitzen  und  auch  solchen  Kampf 
übernehmen,  was  jedoch  bei  der  Schwerfälligkeit  ihrer  Rüstung  stets  mit 
^m  grössten  Anstrengungen  verbunden  war.  Noch  ehe  die  siegreichen 
Kriege  der  Schweizer,  wie  insbesondere  die  Schlacht  bei  Sempach  (1386), 
nur  allzublutig  gelehrt  hatten  wie  unumgänglich  nothwendig  ein  leichter 
bewegliches  Fussvolk  sei,  war  man  schon,  zuvörderst  in  England,  zur 
BUdung  auch  solcher  Truppen  geschritten,  die  man,  vorerst  noch  nur 
dazu  bestimmt  die  Reiterei  zu  unterstützen,  mit  Bögen  und  Arm- 
brüsten bewaffnete  und  durch  halbgewölbte  Standschilde  {^^pavaii, 
pavis'^  zu  schützen  suchte.  ^  Bereits  in  den  beiden  verheerenden  Schlachten 
von  Crecy  (1346)  und  Paitiers  (1356)  zeichneten  sich  diese  gleidi  der- 
gestalt aus,  dass  man  vorzugsweise  ihnen  den  Erfolg  des  Sieges  zuschrieb, 
dabei  aUeiti  in  der  Schlacht  von  Creq^  das  französische  Heer  nicht 

*  Diese  Sohildci,  deren  man  sich  anch  fernerhin  xa  bedienen  pflegte,  waren 
dorchschnittlich  fQnf  Foss  hoch  nnd  etwa  zwei  und  einen  halben  Fass  breit,  -Tier- 
eokig,  unten  spitz  znlanfend  oder  mit  einem  Stachel  yersehen,  von  Holz  mit  Stier« 
kaat  aberzogen,  mit  Leinewand  beklebt,  grundirt  nnd  bemalt.  Sie  wurden  in  die 
Erde  geetotsen  und  bUdeten  so  eine  feste  Sobutzwehr. 
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weniger  denn  drittehalbtausend  Edele,  viertausend  schwergerOstete  Reiter 
und  mehr  als  dreissigtausend  Krieger  niederen  Ranges  einbtisste.  Ange- 
iSichts  so  grosser  Verloste  liess  man  sich  aber  nmi  auch  in  Frankreich 
die  Ausbildung  ganz  demähnlicher  Fudstruppen  angelegen  sein.  Karl  V., 
der  sich  hier  vomämlich  damit  beschäftigte,  verordnete  zugleich  noch 
ausserdem  (um  1369)  sämmtliche  Bürger  zu  fieissiger  Uebung  im  Arm- 
bmstschiessen  anzuhalten. 

Von  einer  durchgängigen  Gleichförmigkeit  in  der  Tracht  und  Bewaff- 
nung der  verschiedenen  Heerestheile  im  Sinne  heutiger  „Uniformlrung^ 
war  weder  jetzt,  noch  auch  bis  zum  Schluss  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
kauih  die  Rede.  Zwar  pflegten  wohl  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert 
einzelne  reichbegüterte  Städte,  so  namentlich  die  flandrischen,  ihre 
Miethstruppen  gleichfarbig  zu  kleiden  und  nach  den  Farben  zu  bezeichnen, 
auch  kam  es  wohl  wiederholentlich  vor,  dass  grössere  Lehnträger  ihre 
Dienstmannen  durchweg  gleichartig  ausstatteten;  indessen  war  und  bHeb 
dies  einstweilen  noch  völlig  derWiUkür  überlassen.  England  ging,  wie 
es  scheint,  auch  darin  wenigstens  insofern  voran,  als  man  Hier  vornämlich 
darauf  hielt,  dass  die  Abtheilung  der  Bogenschützen  vorwiegend  grfin 
gekleidet  erschien.  Sonst  aber  verblieb  auch  selbst  deren  Tracht  im 
Grunde  ohne  bestimmte  Regel;  so  auch  ihre  Bewa£Fhutig.  und  während 
ihre  Kleidung  anfänglich,  nach  altherkömmlichem  Schnitt,  zumeist  nur 
eine  gegürtete  lange  Obertunika  und  eine  nmdbodlge  Krempenkappe, 
beides  zuweilen  mit  Pelzwerk  verbrämt,  nebst  weiten  Schuhen  von  Gor- 
duan  ausmachte,  bestand  sie  unter  Heinrich  V,,  midiin  seit  1411,  daneben 
gemeiniglich  aus  ,jackeU'^  und  massig  weiten  Beinkleidern.  Nicht  einmal 
Alle  waren  mit  Schuhen  und  mit  Kopfbedeckungen  versehen.  Viele  gingen 
baarfüssig.  Andere  trugeif  Rundkappen  von  Flecfatwerk  oder  von  gesottenem 
Leder,  mitunter  durch  einen  kreuzweis  darüber  gelegten  metallnen  Bügel 
verstärkt.  Ihre  Bewaffimng  bildeten,  nebst  dem  Bogen  oder  der  Arm- 
brust, Beil  und  Schwert,  beides  am  Gürtel  hängend.  Erst  unter  Eduard  IV. 
(1461—1483)  erhielten  sie  ausserdem  noch  einen  kleinen^  meist  hölzernen 
Rundschild  {„huckler^^.  Jener  auch  war  es,  welcher  zuerst  den  Gebranch 
der  Handkanonen  {„handgum,  hange-guns^^  einführte.  Als  er  um 
1471  zu  Ravenspurg  in  Yorkshir  landete,  befanden  sich  in  seinem  Heer 
dreihundert  geworbene  Flammländer,  sämmtlich  bewaffnet  mit  ^yhangt- 
gum^^j  die  vermittelst  eines  Hackens  und  einer  damit  verbundenen  Schnur 
am  Hüftgürtel  befestigt  waren.  —  Ziemlich  um  dieselbe  Zeit. begann  so- 
dann auch  die  Ausbildung  noch  anderweitig  bewaffneter  Truppen,  als 
namentlich  die  der  „Hellebardisten^^  und  „Streitaxtträger^ 
{„güisarmiers^^.  Hinsiditlich  der  sonstigen  Ausstattung  jedoch  verblieb 
es  auch  noch  femer  beim  Alten,  nur  dass  man  von  da  an  schon  immer 
mehr  sein  Augenmerk  darauf  richtete   die  einzelnen  Abtheilungeu  min-^ 
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deetens  darch  gemdnsame  Abzeichen  von  einander  zu  unterscheiden.  So, 
was  das  englische  Heer  betrifft,  bestand  noch  während  der  Regierung 
EduarcTs  V.  und  RicharcTs  III.  (1483—1485)  die  hauptsächliche  Beklei- 
dung der  Bogenschützen,  der  Hellebardisten  und  der  Beil-  oder 
Streit  axtträger,  ohne  irgend  welche  Rücksicht  auf  durchgängige 
Gleichförmigkeit,  —  zum  grosseren  Theil  in  ledernen  Wämsern,  theils  in 
engen  Panzerjacken  nach  Art  des  alten  yjazerin^^  (S.  20;  Fig.  93  b.  c), 
theils  in  bald  längeren,  bald  kürzeren  linnenen  oder  derbwolienen  Röcken 
und  in  langen  Beinkleidern;  die  Röcke  allerdings  vorwiegend  weiss,  doch 
auch  grün  und  von  anderer  Farbe,  mit  dem  St.  Greorgskreuz  darauf.  Die 
Kopfbedeckungen  wechselten  zwischen  der  sogenannten  ,j8alade^'  (S.  171), 
verschieden  gestalteten  eisernen  Hüten  {y,casqueteU ,  hern-pam,  tron- 
piXM^'')  und  zumeist  fladien,  mit  metallenen  Reifen  beschlagenen  Kriegs* 
kappen  (j^kuvettes^^). 

Pia,  93, 


In  Frankreich  dagegen  war  man  schon  früh  zur  Bildung  stehender 
Truppen  geschritten.  Hier  hatte,  im  Anschlüsse  an  die  Bemühungen 
KarV9  V.  und  dessen  Nachfolgers,  Karl  VIL  bereits  um  1445  eine  der- 
artige Abtheilung,  die  „compaffnie8  d'ordonnance^^  errichtet  und  ausser- 
dem sehr  bald  darauf,  um  1448,  den  Befehl  ergehen  lassen,  dass  jedes 
Kirchspiel  mindestens  einen  versuchten  Mann  habe,  der  mit  Bogen  und 
Pfeil  ausgerüstet  jederzeit  kriegsbereit  sein  müsse.  Diese  Schützen,  deren 
Zahl   sich  bald    auf   sechszehntatisend   belief,    hiessen   ,yfran(yarchers^^ 
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(„Freischützen^O*  Sodann,  in  Nachahmung  dieser  Trappen  oder  jener 
^compagnies^S  gründete  LuduHg  XI.  (1461—- 1483)  die  sogenannte  ^^schot* 
>  tische  GtBiäe^  In  England  war  es  erst  Heinrich  VII.j  der,  soldieiE 
Beispiele  nachfolgend,  um  1485  eine  stehende  Leihgarde  schuf,  bewaffiiet 
rar  Hälfte  mit  Bogen  und  Pfeil,  rar  anderen  Hälfte  mit  ,,arqu^m$$e^. 

Demungeachtet  verhielt  es  sich  mit  der  Tracht  des  französischen 
Heers  ganz  ähnlich  wie  mit  der  .des  englischen.  Die  stehenden  Abthei- 
lungen allerdings  pflegte  man  wohl  von  vornherein  im  Ganzen  gleich- 
förmiger  auszustatten ;  doch,  folgt  man  mehrfachen  Darstellungen  in  fran- 
zösischen Bilderhandschriften  aus  dem  Verlauf  des  fttnÜEehnten  Jahrhunderts 
{Fig,  93  a,  b.  c),  war  auch  selbst  deren  Ausstattung,  ja  sogar  bis  gegen 
den  Schluss  des  Jahrhunderts,  noch  keineswegs  einer  wirklich  durchgrei- 
fenden festen  Regel  unterworfen.  Auch  sie  erschienoi  gelegentfich  nodi, 
ganz  entsprechend  den  ihnen  ähnlich  ausgerüsteten  englischen  Kriegern, 
ziemlich  willkürlich  bald  mit  längeren  oder  kürzeren  Panzerjacken,  bald 
mit  weiteren  ^Jackets^^j  sogar  verschiedentlich  in  der  Farbe  und,  mannig- 
fach wechselnd,  bald  mit  Helmen,  bald  mit  Kappen  u.  dergL  und,  doch 
immer  nur  stellenweis,  mit  metallnen  Schutzplatten  versehen  {Fig.  93  o.  b.  c). 
Die  anderweitigen  Truppen  indessen,  wie  insbesondere  die  Söldner,  bil- 
deten demgegenüber  auch  hier  stets  eine  noch  um  so  buntere  Masse,  als 
sie  gemeinhin  Hir  ihre  Tracht  und  Rüstung  selber  zu  sorgen  hatten. 

Ein  derartiges  Heer  zusammenzuhalten  und  während  des  Kampfe 
einigermassen  ordnungsmässig  zu  bewegen,  dienten  unausgesetzt  haupt- 
sächlich Fahnen  und  die  schon  seit  Alters  dafür  zumeist  üblichen  Ton- 
werkzeuge, die  mancherlei  Arten  von  Trompeten,  Posaunen,  Trommeln 
u.  s.  w«,  davon  man  die  ersteren  in  der  Folge  zuweilen  durch  ein  der 
Länge  nach  daran  befestigtes  vierecktes  Stück  Zeug  mit  Buntstidterei 
und  mit  Troddelwerk  zierte.  Die  Fahnen  bestanden  einestheils  in  den 
von  den  ritterlichen  Anführern  an  ihren  Lanzen  geführten  Fähnchen, 
andemtheils  in  besonderen  Fahnen  von  bei  weitem  grösseren  Umfange, 
welche  man  den  sonst  fahnenlosen  Abtheilungen  überwies.  Dazu  kam, 
als  dem  Heere  gemeinsam,  die  grosse  Reichs fahne  oder  y^banner^^ 
darauf  gewöhnlich  das  Reichswappen,  zuweilen  auch  in  Verbindung  mit 
einem  dem  Reiche  altüberkommenen  heiligen  Sinnbilde  bunt  eingestickt 
war.  Die  eigentlich  volksthümlidie  Farbe  der  Franzosen  war  ursprüng- 
Kdi  roth  und  so  auch  deren  Reichsbanner  gefärbt  Ais  indessen  beim 
Ausbrache  des  grossen  englisch-französischen  Kriegs  die  Engländer  diese 
Farbe  wählten,  um  dadurch  ihre  Oberherrschaft  über  Frankreich  anm- 
deuten,  nahmen  die  Könige  von  Frankreich ,  in  der  gegensätdichen  Absidit, 
das  weisse  Banner  Englands  an,  das,  nachdem  es  auch  Ludteig  XI.  im 
Angedenken  an  seinen  Vater  gleichsam  als  geheiligt  fortgeführt  hatte,  b\A 
bis  zur  französischen  Revolution  erhielt. 
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Der  priesterliche  Amtsornat,  ^  einmal  liturgisch  festgestellt,  er- 
MeK  sich  im  Ganzen  unverändert.  Anch  betrafen  die  an  sich,  nur  ge* 
lingen  Wandlungen,  welche  derselbe  im  Einzelnen  erfuhr,  bei  weitem 
weniger  die  Form,  als  die  verzierende  Ausstattung,  darin  man  nun  aller- 
£ng8  gleichmässig  mit  der  zunehmenden  Vervollkommnung  der  dahin 
anschlagenden  Bethätigungen  beständig  das  Hdchste  zu  leisten  suchte* 
Ohne  die  daf&r  seither  zumeist  beanspruchten  maurischen  und  nachgeahmt 
maurischen  Seidenstoffe  mit  ihren  mannigfaltigen  Thier-  und  Pflanzen- 
mnsterungen  u.  drgl.  aufzugeben,  brachte  man  daneben  bereits  um  den 
Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts  mit  besonderer  Vorliebe  nicht  mlnd^ 
kostbare  Seidengewebe,  doch  mit  figtb^chen  Darstellungen  aus  der  heiligen 
Geschichte,  so  namentlich  aus  dem  Leben  Jesu  und  der  Apostel  in  An- 
wendung, welche  nidit,  wie  die  Muster,  gewirkt,  sondern  mit  der  Hand 
eingestickt  wurd^.  Jegliches,  was  man  sowohl  in  Betreff  der  Weberei 
mid  der  Wirkerei,  als  auch  der  Nadelstickerei '  noch  erCand  oder  vervoll- 
kommnete, wurde  zunächst  und  im  reichsten  Maasse  auf  den  kirchlichen 
Ornat  übertragen.  Kaum  dass  man  in  Arras,  etwa  um  die  Mitte  des 
Tierzehnten  Jahrhunderts,  die  Buntstickerei  auf  Goldfäden  oder  richtige 
anf  einem  aus  goldenen  Fäden  liergesteUten  Grunde  auszuüben  b^onnen 
hatte,  widmete  man  sie  auch  vorzugsweise  eb^  diesem  kirchlichen  Zweck. 
Und  so  auch  nicht  minder  war  dies  der  Fall  mit  den  noch  anderweitigen 
späteren  Erfindungen,  als  mit  der  Goldfädenspinnerei,  diö  zunächst  von 
Italic  ausging,  und  der  eigentlichen  Reliefstickerei,  welche  beide  Behand- 
Imigsweisen  indessen  erst  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  zugleich  mit  der 
Stickerei  überhaupt,  vor  allem  in  Burgund  und  am  Bhein  ihre  hdchste 
Vollendung  erreichten.  Die  seit  der  Mitte  dieses  Zeitraums  bei  den  Vor- 
nehmen im  Allgemeinen  als  Gewandmuster  hauptsächlich  beliebte  Distel- 
oder Granatapfelvcrzierung  und  die  gerade  um  diese  Zeit  höchst  gestei- 
gerte Anwendung  von  künstlicher  Perlstickerei,  reidiem  Besatz  mit  Edel- 
steinen und  kostbar  durchgebildetem  Goldschmuck,  —  dies  Alles  ward 
auch  von  d^  Geistlichkeit  für  ihren  Ornat  in  Anspruch  genomniien,  dabei 

^  Vergl.  bes.  Victor  Gay.  Y^tements  sacerdotanx  (in  Didron^s  Annale» 
arok^ologiqueB.  Paris  1844,  I.  8.  61,  n,  S.  37,  IV.  S.  864,  VI.  8.  165,  VIL 
8.  143,  Vm.  S.  64,  XVII.  8.  227,  8.  884).  W.  Pugin.  Glossary  of  eocle- 
aaiHcal  omament  and  costnme  compilet  from  ancient  anthorities  and  examples* 
A  seoond  edition  etc.  rerised  by  B.  8mith.  London  1846.  Abb6  Migne.  Ency- 
oiopäd.  Handbuch  der  kathoHioben  Liturgie  n.  s.  w.  Für  Deutsche  bearbeitet 
m  £.8ohinke  und  J.KOhn.  Breslau  1850.  P.  K.  Gelger.  Kotisen  über  Stoii; 
Qettalt  und  CMsse  der  heiligen  Gerftthe  und  Gewänder.  München  1863.  F.  Book 
Oesohicbte  der  litui^ischen  Gewlinder  des  Mittelalters  oder  EntstehuDg  und  Ent- 
wiokelung  der  kirchlichen  Ornate  und  Paramente  in  Rücksicht  auf  Stoff,  Gewebel^ 
Farbe,  Zeichnung,  Schnitt  und  rituelle  Bedeutung.    Bonn  1866. 

*  Vergl.  M.  Lambert.  Chnroh  Ifeedlewerk.   London  1844. 
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sie  dann  gelegentlich  auch  selbst  die  äussefste  fürstliche  Pracht  noch  weit- 
hin 2u  überbieten  suchte*  In  Folge  dessen  blieb  es  nicht  aus,  dass  man 
^e  vornehmsten  Omatstücke  durch  schmückende  Zuthaten  überlud  und 
flchUesslich  jeder  Fähigkeit  zu  freierem  Faltenwurf  beraubte,  was  zuletzt 
wiederum  veranlasste,  dass  man  die  so  verzierten  Gewänder  dementspre- 
chend verengerte.  Die  noch  weiteren  Veränderungen,  denen  sie,  als  auch 
4ie  noch  übrigen  amtlichen  Abzeichen  unterlagen,  dürften  sich  im  Wesent- 
lichen nur  auf  Folgendes  beschränkt  haben  (Fig.  94  a — c;  vergl.  8.  22  C 
Fig,  19  /f.;, 

Fig.  94. 


1.  Die  Strümpfe  pflegte  man  immer  häufiger  über  die  auch  sonst 
gebräuchlichen  linnenen  Strümpfe  anzuziehen,  daher  man  sie  nunmdir 
gemeiniglicher  aus  leichterem  Seidentafiet  fertigte.  An  Stelle  ihres  bis- 
herigen Schmucks  trat  zunehmend  eine  Musterung  von  breiteren  und 
schmäleren  buntfarbigen  Streifen. 

2.  Die  Schuhe  erhielten  ausschliesslich  die  Form  von  geschlos- 
senen Halbschuhen  mit  einem  längs  dem  Spanne  laufenden  zumeist  reich 
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yenierten  Mittelstreifeii  und  davon  zu  jeder  Seite  gleicbmäsBig  nach  vorne^ 
hin  abzweigenden  Streifen  von  derselben  BescbaiTenheit.  An  diesen  Strei- 
fen, statt  dessen  allein  die  päpstlichen  Schuhe  ein  Krenz  schmückte, 
oitfiJtete  sich  die  Yerziemngsknnst  namentlich  im  iün&ehnten  Jahrbnn- 
dert  in  besonders  ausnehmender  Weise,  dabei  die  Perl-  und  Goldstickerei 
nebst  der  Verwendung  von  Edelsteinen  die  Vorherrschafk  bebaupteten. 

3.  Bei  dem  Hals-  oder  Schultertuch  waren  es  vomämllch  nur 
die  aufg^ähten  Verzierungen,  welche  den  Kragen  bildeten,  daran  sich  die 
Sticker-  und  Goldschmiedekunst  in  steigendem  Grade  bethätigte. 

4.  Auch  bei  der  Alba  blieben  es  nur  die  verzierenden  Besatzstttcke 
(am  Halse,  an  den  Ermein  und  am  unteren  Saum),  die  durch  immer 
reichere  Durchbildung  eine  Wandlung  erfuhren.  Dazu  kam  etwa  um  die 
Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  der  Gebrauch  auf,  sie  unterhalb  mii 
zierHch  durchbrochener  Linnenstickerei  zu  besetzen,  was  man,  nach  dem 
Ort  der  Erfindung  j^opta  Italicum^  benannte. 

5.  Der  Gürtel  wurde  allmälig  verkürzt,  indem  man  sich  damit 
begnügte  ihn  nur  einfach  anzulegen;  im  Uebrigen  aber  nach  wie  vor 
mindestens  so  lang  belassen,  dass  er,  vom  zusammengeschleift,  bis  zu  d^ 
Knien  herabreithte.  Nächstdem  dass  man  ihn  noch  fortdauernd  aus  far- 
biger Seide  hersteUte,  pflegte  man  ihn  nunmehr  vorwiegend  aus  gold-  oder 
sQberdurchwirktem  Linnen  und,  statt  mit  Thierfiguren  gemustert,  mit 
Bhnnenstickerei  geschmückt  zu  tragen ;  an  den  Enden  entweder  mit  Quasten 
oder  mit  Franzen  ausgestattet.  ' 

6.  Die  Stole,  zumeist  mit  dem  Messgewande  das  darübergetragen 
ward  in  Farbe  und  Musterung  übereinstimmend,  wurde  immer  reicher 
bestickt  und  ausser  mit  den  didfür  üblichen  geometrischen  Figuren,  Thier- 
gestalten  und  Perleinfassungen,  allmälig  auch  mit  in  Schmelz  ausgef&hrteI^j 
bald  runden,  bald  eckigen  Goldblechen,  und,  so  vomämlich  im  fünfzehnten 
Jahrhundert,  auch  mit  wappenartigen  Bildern  und  mannigfach  verschlungenen 
Ranken-  und  Laubomamenten  bedeckt;  die  Ausstattung  ihrer  Enden  mit 
Quasten  oder  mit  kleinen  metallnen  Glockchen  machte  nach  und  nach 
einem  Besatz  von  langen  farbigen  Franzen  Platz. 

7.  DerManipel,  der  in  Allem  wiederum  der  Stole  entsprechen  sollte, 
erfahr  mithin  unausgesetzt  eine  ihr  gleiche  Behandlung. 

8.  Von  der  Dalmatica  und  Tunicella  war  es  hauptsächlich  die 
entere,  deren  noch  fernere  Bereicherung  man  sich  angelegen  sein  liess.' 
Das  vorwiegende  Mittel  dazu  boten  auch  hier  die  Besatzstreifen,  von  denen 
man  nun,  ganz  abgesehen  von  den  beiden  Langstreifen  und  den  Rand- 
emfassungen  der  Ermel,  des  Halsausschnitts  u.  s.  w.,  insbesondere  die  Zier-» 
stücke  auf  Brust  und  Rücken  und  am  unteren  Saum,  bei  eben  stets  kost- 
barerer Durchbildung,  mehr  und  mehr  vergrösserte.  Dies  nahm  etwa  bis  gegen 
die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu.   Von  da  an  jedoch  begann  man^ 
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Am  Kleid  bis  zur  Hälfte  der  Untersehenkel  xa  kürzen,  es,  mit  Aufgaben  des 
ontoen  ZierstQcks,  längs  der  Säume  dicht  zu  befranzen  und  es  zur  Rechten 
and  Linken  des  Broststacks,  inmitten  der  dies  begrenzenden  senkrecht  laufen- 
den Langstreifen,  mit  einer  starken  seidenen  Sdmur  nebst  seidener  Quaste 
zu  versehen.  —  Die  Tuniceila  beliess  man  dagegen  im  Ganzen  m 
vieles  einfacher,  ja  man  entfernte  von  ihr  sogar  allmälig  die  gestkkten 
Besätze  und  begnügte  sich  damit  sie  lediglich  an  ihren  Bändern,  ähnlich 
ine  die  Dalmatica,  dicht  mit  Franzen  auszustatten;  auch  wurden  ifase 
Ermel  bereits  seit  dem  Anfang  des  vierzehnten  Jahriiunderts  verhältniss- 
mässig  beMdüUk  enger  als  die  der  Dalmatica  beliebt. 

9.  Das  Messgewand  eHahr  Cortdauemd,  nur  unter  allmäliger  doch 
massiger  Kürzung,  bei  weitem  die  reichste  BAsadliing.  Bei  ihm  vor  aUen 
bestrebte  man  sich  auch  jegliche  Weise  der  Verzienn^  xn  möglidist 
li5cfaster  Greltung  zu  bringen ,  sa  dass  dies  Gewand  denn  ^namenffick  mä 
da*  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  Folge  der  um  diese  Zeit  aQ^ 
kommenden  neuen  Verfahrungsarten,  als  der  Beliefstickerei  u.  s.  w.,  zum 
ausgezeichnetsten  Prunkkleide  ward.  Bis  zu  dieser  Zeit  hatte  man  dessoi 
hauptsächlichste  Yerzierungsform  durch  um  die  Schulter  laufende  und  da- 
von vom  und  hinterwärts  senkrecht  abzweigende  Mittelstreifen  nebst  dem- 
äknUdi  behandelten  Seitenstäben  beibehalten;  von  da  an  indessen  schritt 
man  dazu  gelegentlich  audi,  statt  derartiger  Streifen,  auf  dem  Rückenstü^ 
lediglich  einen  jedoch  sehr  breiten  Besatz  in  Gestalt  des  lateinischen 
Kreuzes  mit  der  Figur  des  Grokreuzigten  und  der  Leidensgruppe  darunter, 
vom  dagegen  nur  einen  Langstreifen  mit  eingestickten  kleinen  Kreuzen, 
xuweilen  auch  diese  mit  dem  Bilde  des  leidenden  Heilands,  anzubringen. 

10.  Bei  den  Handschuhen  beschränkte  sich  das  Streben  nadi 
reicherer  Ausstattung  zunächst  nur  auf  kostbarere  Durchbildung  des  sie 
gemeiniglich  oberhalb  in  Kreuzesform  bedeckenden  Zierraths.  Aber  schon 
Jn  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  begann  man  andi 
damit  ihre  Manschetten  oder  Stulpen  derartig  zu  erweitem,  dass  sie,  den 
Unterarm  halb  umschliessend,  als  faltige  Masse  herabfielen.  DamebeUi  mit- 
veranlasst  dadurch,  pflegte  man  dann  auch  wohl  die  Stulpen  nach  unter- 
wärts spitzig  zu  gestalten  und  die  Spitze  mit  einer  kleinen  farbigen  Quaste 
zu  behängen. 

11.  Dar  Ring  gewann  unter  dem  Einflüsse  der  Vervollkommnung 
der  Goldschmiedekunst  mehr  und  mehr  an  Kostbarkeit  Nicht  allein  dass 
man  fortan  den  Reifen  durch  Guss  oder  eingegrabene  Arbeit  zunehmend 
kunstvoUer  behandelt  beliebte,  nahm  man  allmälig  auch  durchweg  Ab- 
^nd  von  der  Verordnung,  die  gebot,  den  ihn  sdmiückenden  Edelstein 
ohne  welche  figürliche  Eingravirung  zu  belassen.  Neben  mannigCach 
wechselnden  zumeist  sehr  reichen  Gestaltungen,  die  man  für  den  Reifen 
«rsann,  wurde  es  im  fünfzehnten  Jahrhundert  vorwiegend  üblich  iho  an 
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deo  Seiten  je  mit  dem  Wappen  des  herrsohenden  Papateä  und  darüber 
mit  dea  beiden  vornehmaten  pipsüiehen  Abzeichen,  den  zwei  über  Krenz 
gestellten  Schlüsseln  nebst  der  Tiara  zu  verzieren.  Da  d»r  Ring  gemei- 
niglich  über  dem  Handschuh  getragen  ward  und  somit  einen  dem  ent^ 
qifecbenden  grösser«)  Umfang  forderte,  bediente  man  sich  bei  seiner  An- 
wendung auf  blosser  Hand  eines  Voräteckrings,  der  oft  nicht  minder 
Gegenstand  künstlerischer  Durchbildung  wurde.  Auch  kam  es  g^en  den 
Schluss  des  Jahriiunderts  bei  der  nua  gastaigTtwi  rraiiitiiibii  m  wkM 
neltMiw  FiOen  vor,  dass  die  Bischöfe,  je  nachdem  sie  mehreren  Didcesea 
Torstanden,  zum  Zeichen  dessen  eben  so  viele  reichgeschmückte  Singe 
anlegten« 

12.  Die  bischöfliche  Kopfbedeckung  nahm  unter  beständig 
reicherer  Ausstattung,  und  zwar  eben  in  Folge  dessen,  noch  unausgesetzt 
an  Höbe  zu,  was  sieh  im  fünfzdmten  Jahrhundert  oft  selbst  bis  zum 
Uebomass  steigerte.  Gleichmässig  damit  wurden  die  Spitzen  der  beiden 
i^eomua^  erweitert,  so  dass  sie  schliesslich  auch  in  Betreff  ihrer  oberen 
Breitenausdehnung  häufig  völlig  ausser  Yerhältniss  zu  der  Grösse  des 
Trägers  trat  Zu  den  schon  üblichen  Verzierungen,  <lamit  man  sie  zu 
schmücken  pflegte,  kamen  allmähg  dngestickte  Heiligenfignrmi,  und  für 
die  Stäbe,  den  „tUuhu^  und  den  j/^ircuhu,^  Blätter-  und  fianken-Zier- 
radie  hinzu;  ausserdem,  im  fünzehnten  Jahrhundert,  nächst  erhobenen 
Arbeiten  in  Gold,  als  Randbesatz  der  Dreieckfelder  kleine  nebenria- 
ander  geordnete  frei  emporstehende  Laubomamente,  ähnlich  den  an  Bau- 
werken dieser  Zeit  als  Bandbegrenzuiig  beliebten  sogenannten  ^^Krabben.^ 
—  Neben  den  wesentlichen  Veränderungen  denen  die  Kopfbedeckung 
des  Papstes  im  Verlauf  dieser  Zeit  unterlag,  davcm  bereits  die  Rede 
war  (S.  25),  erfuhr  auch  sie  im  Ganzen  und  Einzelnen  eine  zundunend 
reichere,  mannigfaltigere  Schmuckbehandlung. 

^  13.  Der  Stab  wurde  immer  seltner  aus  Elfenbein  hergestellt  und 
geschnitzt,  dahingegen  in  steigendem  Grade  ein  Hauptg^enstand  der 
Goldschmiedekunst  Dabei  gewann  die  für  die  Krümme  und  für  den 
omnittelbar  daran  schliessenden  Theil  des  Schafts  schon  mehrfach  ange- 
wendete bauliche  Verzierungsform  nach  und  nach  völlig  die  Vorherrschaft, 
so  dass  man  dem  in  der  Folge  zumeist  die  Gestalt  eines  förmlichen  viel- 
iMh  gegliederten  Aufbaues  gab.  So  namentlidi  im  fün&ehnten  Jahrhun- 
dert, wo  man  den  S'ab  auch  ganz  von  Metall  und  sowohl  ilm,  als  auch 
das  Uebrige,  mit  zum  Theil  äusserst  kostbaren  Edektefaien  zu  besetzen 
beliebte.  Um  den  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ward  es  üblich 
m  der  Krümme  oder  unterhalb  derselben,  über  dem  hier  befindlichen 
Knauf;  ein  Tüchelchen  („velum,  sudarium^  paniseüu^^J  zu  befestigen. 
Ungeaditet  dies  lediglich  zum  Trocknen  des  Schweisses  dienen  soUte, 
pfl^fte  man  dodi  auch  dies  allmälig  entweder  durch  Besatzstreifen  oder 
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darch  Stickerei  zu  schmücken,  ja  demselben  später  sogar  die  Form  eines 
vorn  offenen  kleinen  Mäntelchens  mit  kostbaren  Randeinfassungen  sn 
geben,  —  Die  Stäbe- der  Aebte  und  Aebtissinnen,  welche  ein  sol- 
ches Tuch  gieichüalls  erhielten,  Verblieben  im  Ganzen  zwar  einfacher,  doch 
nicht  gänzlich  ohne  Vermehrung  auch  ihres  schon  seitherigen  Schmücket. 
—  Der  Papst  bediente  sich  unausgesetzt  statt  eines  derartigen  ge- 
krümmten Stabs  eines  Stabes  mit  einem  hohen  entweder  ein-  oder  zwd- 
balkigen  Kreuz.  Und  ebenso  führten  die  £rzbisch5fe  auch  fernerhin 
an  Stelle  des  Krummstabs  oder  aber  doch  neben  demselben  das  lange 
f^crux  archiepUcopalis  f  beide  indessen  ohne  Behang. 

14.  Das  „Pallium,^  das  pach  wie  vor  ausschliesslich  von  weisser 
Wolle  in  der  Breite  von  höchstens  drei  Fingern  mit  übereinander  aufge- 
stickten griechischen  Kreuzen  von  dunkelrother  und  purpurner  Farbe  be- 
stehen sollte,  erfuhr  nur  insofern  eine  Veränderung,  als  man  zuweilen 
dessen  Enden  mit  einem  etwas  breiteren,  quadratischen  Zierstück  („peda^ 
lium^  und  dies  gelegentlich,  ausser  mit  den  althergebrachten  Quasten 
und  Glöckchen,  nur  mit  Franzen  dicht  besetzte. 

15.  Das  Schulterkleid  nahm  an  Umfang  ab  und  dessen  Ver- 
zierungen von  zumeist  christlich-S3rmbolischer  Bedeutung  wurden  allmälig 
durch  anderweitige,  bedeutungslose  Zierrathen  verdrängt;  die  Laschen,  die 
seitwärts  herabfielen,  häufiger  mit  kleinen  Glöckchen  behängt.  —  Daneben 
kam  nun,  gewissermassen  als  eine  Abart  dieses  Ornats,  ein  der  Stole 
ähnliches,  nicht  sehr  breites  Poppelband  auf,  das  auf  Brust  und  Rücken 
gekreuzt  und  auf  den  Kreuzpunkten  je  durch  ein  goldenes  Rundsdiild 
gefestigt  getragen  ward. 

16.  Das  Brustschild  mit  den  zwölf  Edelsteinen  gab  man,  wie  es 
scheint,  nach  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts  auf,  dasselbe  muih^ 
masslich  durch  ein  Brustkreuz  oder  durch  reichere  Behandlung  der 
metallenen  Brustspange  ersetzend,  mit  welcher  man  den  langen  und 
weiten  Schultermantel  zusammenfasste.  Bis  dahin  war  die  Anwendong 
eines  derartigen  kostbaren  Kreuzes,  das  vermittelst  eines  Bandes  um  deii 
Hals  gebunden  ward,  dem  Papste  allein  vorbehalten  geblieben.  Nicht 
lange  jedoch,  so  ward  es  üblich  ein  solches  Kreuz  als  besondere  päpst^ 
liehe  Auszeichnung  den  Bischöfen  u.  s.  w.  zu  verleihen,  worauf  diese  oA 
dann  insgesammt  dieses  Abzeichen  aneigneten.  Bei  dem  Allem. indessen 
galt  stets,  rücksichtlich  Mheren  Gebrauchs,  als  Regel  auch  selbst  für 
die  höchsten  Würdenträger  ihr  Kreuz  in  Gegenwart  des  Papstes  mit  dem 
Gewände  zu  verdecken.  —  Zu  noch  mehrerer  Würdigung  pflegte  num 
diese  Kreuze  nicht  selten  durch  Einfügung  von  Heiligthümem  zu  Bell- 
quiarien  zu  erheben. 

17.  Bei  dem  Mantel,  dessen  man  sich  fortan  immer  häufiger  zu- 
gleich als  eines  Schmuckkleids  bediente,  verwandte  man  demgemäitt  auf 
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die  AnsBtattnng  namentlich  der  Randeinfassungen  und  des  dreieckigen 
Rückenschilds  in  steigendem  Grade  die  grösste  Sorgfalt  (Fig.  94  c),  Als 
m  (Unfzehnten  Jahrhundert  die  Reliefstickerei  auflcam,  ward  sie  sofort 
dafür  benützt.  Man  stellte  durch  sie,  zu  eben  dem  Zweck,  theils  Brust- 
bilder, theils  ganze  Figuren  von  Heiligen  u.  s.  w.  her,  welche  man,  zu- 
meist untereinander,  den  Besätzen  einfQgte,  sie  überdies  durch  Auihähen 
Yon  kleinen  emaillirten  Goldplättchen ,  durch  farbige  Stickerei  in  Platt- 
stich, Gold-  und  Perlenstickerei  reich  verzierend.  Daneben  ward  der 
untere  Saum  gemeiniglich  dicht  mit  Seidenfiranzen  oder,  was  jedoch  seltner 
geschah,  mit  metallnen  Glöckchen  besetzt  —  Das  dreieckige  Rücken- 
schild verlor  nach  und  nach  dergestalt  an  Umfang,  dass  es  schliesslich, 
gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts,  im  Grunde  genommen  nur  noch  einer 
Art  von  Genickkragen  glich.  Dennoch  bewahrte  man  auch  diesem  seine 
Eigenschaft  als  Schmuck,  dabei  man  es  jetzt  gelegentlich,  zumal  wenn 
der  Mantel  ein  Geschenk  eines  ;, Gebefreudigen^  war,  mit  dem  bunt- 
gestickten Wappen  des  Geschenkgebers  ausstattete.  —  Ingleichem  stei- 
gerte sich  der  Aufwand  hinsichtlich  des  Gesammtstoffes.  Nicht  nur  dass 
man  dazu  stets  häufiger  die  schwerste  Seide  und  Sammet  wählte,  nun- 
mehr zumeist  selbst  durchweg  reich  gemustert,  gelangte  man  gegen  den 
Sdiluss  dieses  Zeitraums  auch  dahin  die  Mäntel,  in  Nachahmung  der 
sonst  allgemein  herrschenden  Mode,  mit  langen  Schleppen  zu  versehen,  ja 
diese  mitunter  so  zu  verlängern,  dass  sie  beim  Gehen  aufgenommen  oder 
gar  nachgetragen  werden  mussten.  In  Uebereinstimmung  mit  dem  Allen 
schritt  man  in  der  Behandlung  der  Spange,  die  den  Mantel  auf  der  Brust 
verband,  zu  immer  reicherer  Durchbildung  vor,  indem  man  dann  vor- 
zugsweise sie  als  ein  Hauptgegenstand  der  Goldschmiedekunst  sowohl 
in  Rücksicht  der  Kostbarkeit  als  auch  des  künstlerischen  Werths  mög- 
lidist  hervorzuheben  suchte. 

18.  Der  Chorrock  ward  vorwiegend  in  England  seit  dem  Beginn 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  sehr  faltenreich  und  mit  äusserst  langen 
und  weiten  Hängeermeln  beliebt  Dies  höchst  wahrscheinlich  mit  in 
Folge  einer  besonderen  Verordnung  des  Erzbischofs  von  Canterbury  um 
1322,  welche  jedem  Geistlichen  dessen  Gebrauch  beim  Altar  vorschrieb. 
Erst  gegen  den  Schluss  des  fünüzehnten  Jahrhunderts  begann  man  dies 
Kleid  wiederum  bis  zu  den  Schienbeinen  hin  zu  kürzen;  doch  wurde  es 
gleichzeitig  damit  wenn  zunächst  auch  nur  noch  vereinzelt  üblich,  es 
längs  den  Oeffnungen  der  Ermel  und  an  seinem  unteren  Saum  mit  durch- 
brochenem Spitzenwerk  in  Weisszeugstickerei  zu  schmücken. 

19.  Das  Barett  näherte  sich  mehr  und  mehr  der  ihm  späterhin 
eigenen  Form  einer  Vierkantig  gesteiften  Mütze.  Noch  bis  zum  Beginn 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bewahrte  es  im  Wesentlichen  seine  frühere 
Gestalt    Seitdem  jedoch  begann  man  es,  unter  allmäliger  Erweiterung, 

Weiss,  Eostfimkiinde.  III.  18 
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gleichsam  hutartig  zu  erhöhen,  und  bald  darauf,  etwa  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts,  aus  vier  einander  gleichen  Stücken  mit  erhobenen  Doppel- 
nähten zusanmienzusetzen,  was  sodann,  um  den  Schluss  des  Jahrhunderts^ 
wiederum  veranlasste  das  Ganze  durch  eine  Unterlage  von  derbem  Fut- 
terstoff zu  verstärken. 

Neben  dem  Barette,  dessen  Gebrauch  seit  dem  Beginn  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  namentlich  in  England  jedem  Geistlichen  in- 
stand, bediente  man  sich  nach  wie  vor,  insbesondere  zur  Winterszeit,  des 
sogenannten  „almutium^^  und  zwar  unausgesetzt  in  der  Form  emer  den 
Kopf  umschliessenden  Kappe  mit  davon  hinterwärts  herabhängendem  ziem- 
lidi  langem  Rückenkragen;  gewöhnlich  durchweg  mit  Pekwerk  gefüttert, 
der  Kragen  am  unteren  Saume  befranzt 

20.  Die  Abzeichen  des  EardinaUats  —  der  rothe  Hut  und  der 
rothe  Leibrock  —  gelangten  alsbald  nach  dem  Beginn  des  vierzehnteo 
Jahrhunderts  zu  beständiger  Geltung.  Der  Hut  an  sich  wurde  kaum 
verändert;  dahingegen  stattete  man  im  Verlauf  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts jedes  semer  Bindebänder  gelegentlich  an  ihrem  Ende  mit  drei  langen 
seidenen  Scl^lüren  aus,  welche  drei  in  gleichen  Abständen  untereinander 
geordnete  Querschnüre  dergestalt  verbanden,  dass  das  Ganze  gewisser- 
massen  ein  sich  nach  unten  hin  erweiterndes  dreieckiges  Netzgefledt 
bildete. '  Dieser  Behang,  den  man  überdies  da,  wo  die  Schnüre  dnander 
kreuzten,  mit  einer  seidenen  Quaste  schmückte,  reichte  oft  nahe  bis  xa 
den  Knien.  Derselbe  erhielt  sich,  als  Auszeichnung,  bis  zu  Ende  des 
Jahrhunderts,  um  welche  Zeit  man  ihn,  von  hier  entfernend,  zu  beidoi 
Seiten  der  Krempe  anbrachte«  —  Der  Rock  („cappa  magnaf)  bildete 
unverändert  ein  dem  vom  offiien  Rückenmantel  ähnliches  Gewand,  jedoeh 
mit  weiter  kragenartig  tief  herabfallender  Kapuze.  Gemeinhin  von  hoeh- 
rother  Seide  gefertigt,  pflegte  man  ihn  nun  zunehmend  häufiger^  nament- 
lich als  Whiterkleid,  durchgängig  mit  Hermelin  zu  füttern,  ihn  in  dieser 
Eigenschaft  auch  wohl  vom  bis  auf  einen  Brustschlitz  vöUig  geschlossen 
herzustellen.  Im  Uebrigen  aber  versah  man  auch  ihn,  ähnlich  den  ander- 
weitigen Mänteln,  schliesslich  mit  so  langer  Schleppe,  dass  si^  beim  Gehen 
hinderte  und  getragen  werden  musste. 

In  Betreff  der  einmal  bestimmten  Vertheilung  der  Ornatstficke 
auf  die  verschiedenen  Würdenträger  —  den  Papst,  den  Erzbischof  nnd 
Bischof,  den  Priester,  den  Diacon,  Suhdiacon  und  die  untergeordneten 
Grade  —  verblieb  es  auch  fernerhin  beim  Alten  (vergl.  S.  29).  Ebenso 
rücksichtlich  des  Verhältnisses  der  Ausstattung  dieser  Omatstücke,  die, 
bei  aUer  Steigerung  im  Ganzen,  dennoch  stets  je  nach  Maass gäbe, der 

*  Yergl.  die  Abbildung  bei  Gh.  Lonandre  et  Hangard-Mang^  L« 
arts  somptuaires.    France  XV  si^e  (2»«  moiti^). 
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niedereren  Rangstellung  ihrer  Träger  minder  prunkvoll  hehandelt  wurde. 
Und  so  anch  nahm  man  es  mit  der  Beobachtung  der  yorgeschriebenen 
„liturgischen  Farben^  in  Folge  gleichfalls,  wie  schon  seither,  keines- 
weges  besonders  streng,  ja  Hess  sich  wohl  gerade  in  diesem  Punkte  nun- 
mehr noch  um  so  freier  gehen,  als  bei  der  wachsenden  Menge  der  Kirchen 
es  der  bei  weit  grössten  Zahl  derselben  zur  Durchführung  der  Verordnung 
an  den  nöthigen  Mitteln  gebrach.  —  Der  Diacon  wurde  angewiesen 
*  die  Stole  von  ^der  linken  Schulter  zur  rechten  Seite  hin  anzulegen ,  und 
hier,  unterhalb  des  Arms,  so  anzubinden  und  zu  befestigen,  dass  ihre 
Enden  noch  zum  Theil  über  die  darüber  getragene  Dalmatica  herab- 
reichten. —  Bischöfe,  welche  etwa  einem  geistlichen  Orden  angehorten 
pflegten  unter  dem  Messomat  das  ihnen  zustehende  Ordenskleid  und  dar- 
über den  Chorrock  zu  tragen.  — 

Die  ausseramtliche  geistliche  Tracht  sollte  sich  nach  wie 
Tor  lediglich  auf  die  den  Körper  verhüllende  ^jKappe**  und  den  Rücken- 
mantel beschränken.  Davon  bewahrte  jedoch,  wie  es  scheint,  im  Grunde 
genommen  mir  der  Mantel  die  ihm  schon  seither  eigene  Gestaltung 
eroes  weiten  und  faltenreichen  mit  Kapuze  versehenen  Umhangs,  während 
man  die  Kappe  allmälig  zu  zwei  Hauptformen  herausbildete  und  Cur  sie 
überdies  je  nach  dem  Range  ihres  Eigners- eine  den  Rang  bezeichnende 
Farbe  fest<;tellte.  In  beiden  Formen  bedeckte  sie  nach  altherkömmlichem 
Brauch  den  Körper  vom  Halse  bis  zu  den  Füssen,  indessen  nun  in  der 
emen  Form  als  ein  faltenreicher  „talar^^  mit  langen  und  ziemlich  weiten 
Enneln,  in  der  anderen,  „mtane^  genannt,  enganliegend  mit  engen. Er- 
mehi  und  vom,  der  ganzen  Länge  nach,  dicht  mit  Knöpfen  zum  Schllessen 
besetzt  Als  Stoff  dazu  wählte  man  insgemein  Wolle  oder  Halbseide. 
Die  Kardinäle  trugen  ihn  hochroth,  die  Bischöfe  und  die  Haus- 
prälaten des  Papstes  durchgehend  violett,  der  Papst  selber  von 
weisser  Wolle,  die  übrige  Geistlichkeit  aber  schwarz;  desgleichen 
je  den  meis^  breiten  Hüftgürtel,  den  man  darüber  zu  binden  pflegte. 
Dazu  kam  nicht  minder  schon  im  jüngeren  Verlauf  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts bei  der  höheren  Geistlichkeit  ein  kurzer  Krempenhut  in  Ge- 
brauch. Dieser,  anfanglich  gleich  den  auch  sonst  gemeinhin  üblichen 
Hüten  der  Art  aus  Seide,  Tuch  oder  Filz  bestehend,  nur  ausschliesslich 
Yon  schwarzer  Farbe,  wurde  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  ganz 
ähnlich  wie  der  Kardinalshut,  an  jeder  Seite  mit  einer  Reihe  an  Schnüren 
hängender  Quasten  geschmückt,  damit  man  zugleich  bezweckte  durch 
deren  Anzahl  die  verschiedenen  Würdengrade  zu  kennzeichnen. 

Indessen,  obschon  diese  Bekleidung  allgemein  verordnet  war,  blieb 
es  doch  auch  fortan  nicht  aus,  dass  sich  die  Geistlichkeit  im  Einzelnen 
dem  weltlichen  Prunke  zuwandte.  Und  dies  nun  gerade  in  Frankreich 
nnd  England  in  weiterem  Verlaufe  noch  um  so  mehr,  als  unter  ihr  ins- 
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besondere  dort  die  SittenverderbDiss  beständig  wuchs.  Nichts  half  es,  dassin 
England  gleich  schon  Eduard  IIL  (1327—1377)  ein  Aufwandgesetz 
dagegen  erliess,  so  dass  dies  bald  darauf  Heinrich  IV.  (1399— ^1411)  ct- 
neuerte,  und  dass  in  Frankreich  unter  anderem  die  Sinodal-Statuten 
von  Poitiers,  um  1377,  und  sodann  das  Concil  von  Paris,  um  1428,  mit 
Strenge  dagegen  eiferten,  auch  hier  und  dort  scharfe  Sittenprediger  ihren 
Spott  darüber  ausgössen  —  man  kümmerte  sich  eben  nur  wenig  darum 
und  fuhr  im  eigenwilligen  Behagen  nur  noch  um  so  entschiedener  fort, 
es  den  Laien  gleich  zu  thun.  Begnügte  man  sich  etwa  noch  mit  der 
vorgeschriebenen  Tracht,  Hess  man  es*  sich  mindestens  nicht  nehmen  den 
talar  mit  einer  möglichst  langen  Schleppe  zu  versehen  und  den  Gürtd 
durch  mancherlei  kostbaren  Zierrath  zu  bereichem,  auch  gelegentlich  den 
Hut  mit  farbigen  Zuthaten  auszustatten.  ;,Vor  allem  untersagen  wir*'  — 
80  lautet  jene  Verordnung  vom  Jahre  1428  —  ^den  Gebrauch  von  Tu- 
niken von  rother  oder  grüner  Färbung,  die  oben  und  unten  mit  Purpur 
verbrämt  sind,  und  solche,  die  zu  lange  Schleppen  haben;  desgleichen 
die  zu  umfangreichen  umgeschlagenen  Habkrägen  und  die  allzugrossen 
geschweiften  Ermel;  und  ebenso  auch  verbieten  wir  die  Ermel,  welche 
sich  durch  Kürze  oder  Länge  auszeichnen,  als  auch  solche,  die  hinterwärts 
oder  vorne  höher  hinauf  denn  Ms  zu  den  Knien  hin  aufgeschlitzt  sind.^ 
—  In  England  zählte  es  bereits  während  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
keineswegs  mehr  zu  den  Seltenheiten,  dass  Geistliche  selbst  in  roüien 
Hosen  und  einem  reichgemusterten  hellblauem  Rocke  nebst  Chorrock  dar- 
über und  mit  zierlich  durchbrochenen  Schuhen  erschienen. 

Nicht  viel  anders  verhielt  es  sich  mit  der  Klostergeistlichkeit 
Wie  eifrig  sich  auch  gleich  zunächst  der  Papst  Benedict  XIL  (1834—1342) 
mit  deren  Besserung  beschäftigte,  indem  er  ihr  die  Veräusserung  d^ 
Güter,  insbesondere  aber  den  Aebten  die  Verschwendung  in  Mahlzeiten, 
kostbarer  Kleidung  und  Dienerschaft,  und  den  Mönchen,  die  ohne  Amt 
waren,  die  Pferde  u.  s.  w.  verbot,  blieb  doch  auch  dies  ohne  einigen  Er- 
folg, ja  nahmen  alle  derartigen  Missbräuche  unter  dem  Einflüsse  der 
Wirren,  welche  das  Papstthum  und  die  Kirche  fortan  inuner  tiefer  zer- 
rütteten, vielmehr  noch  in  steigendem  Grade  zu.  Die  den  zahlreich  be- 
stehenden Orden  einmal  eigenen  Ordenstrachten  erfuhren  zwar  im  Wesent- 
lichen keine  weitere  Veränderung '  (S.  30),  auch  hörte  allmälig  die  Be- 
gründung von  neuen  Orden  fafit  gänzlich  auf,  doch  hinderte  dies  hier  nmi 
ebensowenig,  wie  bei  der  höheren  Geistlichkeit,  der  Neigung  zu  weltlichem 

'  F.  H.  Heliot.  Histoire  des  ordres  monastiqaes  eto.  Paris  1714.  8  Bde. 
(2.  Edit  ayec  812  fig.  Paris  1792.  Deutsche  Ausgabe.  Leipzig  1753).  C.  F. 
8chwan.  Abbildungen  der  vorzüglichsten  geistlichen  Orden  in  ihren  gewöhn- 
lichen Ordenakleidnngen.  Mannheim  1791.  M.  Tiron.  Histoire  et  costume  des 
ordres  r^ligieux.   2  Bde.   Bruxelles  1848.    Und  yiel.  and. 
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Prunk  zu  genügen.  Ganz  abgesehen  von  der  Steigerung  des  Aufwands 
bei  der  Mehrzahl  der  Vorstände  namentlich  reichbegüterter  Klöstör,  er- 
streckte es  sich  in  absteigendem  Grade  sogar  bis  auf  die  Mönche  herab. 
Nicht  zufrieden  mit  dem  ihnen  vorgeschriebenen  einfachen  Gewände,  Hessen 
sie  es  in  vielen  Fällen  mit  weiten  Hängeermeln  versehen  und  diese,  be- 
sonders für  den  Winter,  ringsherum  mit  Pelzwerk  besetzen,  ja  zuweilen 
das  Gewand  theilweis  damit  ausfüttern.  So  auch  gestalteten  sie  den 
Hüftgürtel  gelegentlich  zu  einem  Schmuck  um,  indem  sie  daran  überdies 
eine  zumeist  verzierte  Tasche  nebst  Schreibebesteck  zu  tragen  pflegten. 
Ueberhaupt  aber  gaben  auch  sie  sich  jeglichen  Genüssen  hin;  und  schon 
im  14.  Jahrhundert  kam  es,  vorwiegend  in  England,  wiederholentlich  un- 
gestraft vor,  dass  sie  zu  Spiel  und  Tanze  gingen ,  völlig  ähnlich  wie  die 
Laien  mit  buntfarbigen  Gewändern  bekleidet  und  selbst  mit  Gürtelmes- 
sem  bewaffnet. 


n.    Dentsohland  und  die  skandinavischen  Länder. ' 

Was  sich  in  Frankreich  allmällg  vollzog,  konnte  in  Deutschland  nicht 
sofort  zu  allgemeiner  Aufnahme  gelangen.  Dazu  bedurfte  es  der  Ueber- 
tragung  und  der  gänzlichen  Entwöhnung  von  dem  einmal  lieblichen  zu 
Gunsten  des  Ueberkommenen ,  was  eine  Uebergangszeit  bedingt.  Min- 
destens um  einige  Jahrzehnte  länger  als  dort  beharrte  man  hier  bei  der 
althergebrachten  Tracht.  Auch  hielt  man  an  dieser  hier  noch  femer  we- 
nigstens insoweit  fest,  als  man  sie  dem  französischen  Geschmack  vorerst 
doch  immer  nur  im  Einzelnen  ziemlich  langsam  unterwarf.  Nicht  eher, 
ab  in  Frankreich  sich  der  völlige  Umschwung  vollendet  hatte,  vermochte 

*  Folgende  Werke  mögen  genügen :  J.  H.  YonHefner-Alteneok.  Trachten 
des  christlichen  Mittelalters.  Nach  gleichzeitigen  Konstdenkmalen.  Frankf.  a.  M« 
1840—1854.  Zweite  AbtheUung  (14.  n.  15.  Jahrb.).  A.  v.  Eye  (ond  J.  Falke). 
Kunst  und  Leben  der  Vorzelt  von  Beginn  des  Mittelalters  bis  zu  Anfang  des 
19.  Jahrh.  Nürnberg  1855  ff.  CM.  Engelhard.  Der  Ritter  Ton  Stauffen- 
berg.  Altdeotsch.  Qedicht  m.  K.  Strassburg  1823.  J.  Falke.  Die  deutsche 
Trachten-  und  Moden  weit.  Ein  Beitrag  zur  Cultorgeschichte.  Leipzig  1858. 
W.  Ton  Beinöhi.  Die  gute  alte  Zeit  geschildert  in  historischen  Beitrftgen  u.b.w. 
Herausgegeben  von  J.  Scheible.  Stuttgart  1847  (8.  54 ff).  H.A.  Berlepsoh. 
Ckronik  yom  ehrbaren  und  uralten  Schneider-Gewerk.  Nebst  einer  kurzen  Ge* 
Bohichte  der  Trachten  und  Moden.  St.  Gallen  (ohne  J.).  K.  Wein  hold.  Alt- 
nordisches Leben.  Berlin  1856.  N.  H.  Mandelgren.  Monuments  Scandina« 
Tiquee  du  mojenAge  aveo  les  peintures  et  autres  ornements  que  les  d^corent. 
Copenhague  1855  ff.  Dazu  kommen  wesentlich  in  Betracht  für  die  zweite  Hälfte 
des  15.  Jahrh.  die  Werke  der  Maler  und  die  Blätter  der  Tervielfältigenden 
Künstler  dieser  Zeit. 
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dessen  Einfluss  in  Deutschland,  und  von  da  aus  mittelbar  in  den  skan- 
dinavischen Ländern,  die  wirkliche  Oberherrschaft  zu  gewinnen.  Und 
auch  dazu  bedurfte  es  noch  eine  wenn  auch  verhältnissmässig  kürzere 
Eroberungszeit  Denn  was  in  Frankreich  in  diesem  Punkte  bereits  gegen 
1340  zu  vollgültigem  Austrag  gedieh,  fand  und  zwar  vorwiegend  in 
Deutschland  in  der  gleichen  durchgreifenden  Weise  nicht  vor  1350  statt 
(vergl.  S.  65;  S.  49). 

Etwa  erst  nach  dreissig  Jahren  vermochten  hier  die  Wandlungen, 
welche  in  Frankreich  bald  nach  dem  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts begonnen  hatten  überhaupt  nur  Platz  zu  greifen.  Bis  dahin  ver- 
blieb man  unbeirrt  und  ohne  wesentliche  Veränderung  bei  der  gewohnten 
Bekleidungsart,  die,  für  beide  Geschlechter  gleichmässig,  in  ihrer  tunika- 
ähnlichen Länge  und  zumeist  faltenreichen  Weite  noch  inuner  auf  ihrea 
altrömischen  Ursprung   so   entschieden   hindeutete  (Fig,  95).    Nur  sehr 

Pig,  95. 


langsam  schritt  man  dazu  sie,  auch  nur  ähnlich  wie  in  Frankreich,  xa 
verengem  und  zu  kürzen.  Kaum  schon  vor  Ablauf  dieser  Zeit,  sieht 
man  von  einzelnen  Ausnahmen  ab,  gestaltete  man  sie  zum  Zuknöpfen, 
ja  begnügte  sich  noch  fast  durchgängig  sie  entweder  vermittelst  Schnü- 
ren oder  durch  Hafteln  zusammenzufassen.  Während  der  folgenden  zehn 
Jahre  erst,  mithin  von  1330  bis  um  1340,  nahm  man  allmälig  Abstand 
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daron,  sich  inzwischen  nun  mehr  und  mehr  den  fremden  Mustern  zuwen- 
dend. Die  schon  bejahrteren  Männer  und  Frauen,  namentlich  des  Bürger- 
standes, verschmähten  auch  jetzt  noch  im  Allgemeinen  jede  derartige 
Neuerung;  die  Jugend  war  es,  die  sich  in  ihrem  erwachenden  Streben 
nach  äusserem  Wechsel  bemühte  das  Alte  abzustreifen  und,  indem  sie 
nun  ihren  Blick  auf  die  Feme  richtete,  von  hier  her  sieb  anzueignen,  was 
ihren  Sinnen  zumeist  entsprach.  Das  männliche  Geschlecht  ging  darin 
voran.  Obschon  zögernd  folgte  es  bald  in  immer  weiterem  Umfange  der 
französischen  Vorgänge,  begann  nunmehr  seine  Bekleidung  gleichfalls  zu 
verkürzen  und  zu  verengem,  zu  schlitzen,  mit  Knöpfen  zu  besetzen  und, 
so  insbesondere  die  Ränder  an  den  Röcken  u.  s.  w.  zu  kleinen  Läppchen 
aoszuzaddeln ;  die  Kapuzen  oder  „Kogeln^  mit  stets  länger  herabfallenden 
^wanzförmigen  Spitzen  zu  versehen,  und  die  Mäntel  oder  ,^tieuken^ 
anfder  linken  Schulter  zusammenzunähen,  oder,  zum  beliebigen  Verschlies- 
sen,  mit  kleinen  Knäufen  auszustatten  (Fig,96  a—c\  vergl.  Fig.98h,cJ. 

Fig.  96, 


—  Innerhalb  der  weiblichen  Jugend,  bei  deren  minderen  Selbständig- 
keit, konnte  ein  derartiger  Wechsel  wohl  kaum  schon  die  gleichen  Fort- 
schritte machen.  Bei  dieser  blieb  er,  wie  es  scheint,  einstweilen  noch 
auf  nur  sehr  massige  Verengerong  des  Untergewandes  und,"  nächst  der 
damit  verbundenen  mehreren  Entblössung  von  Hals  und  Schultem,  auf 
die  Anordnung  des  Haars  besdiränkt,  in  welchem  Punkte  sie  nun  haupt- 
sächlich dem  neuen  Geschmack  dadurch  huldigte,  dass  sie  das  Haar  fortan 
nur  noch  selten  frei  in  wallender  Fülle  trag,  sondern  gemeiniglich  verflocht 
<md  so  um  den  Kopf  zusammenband  (Fig.  97  a.  h). 

Darüber  inwieweit  sich  dies  Alles  im  Verlauf  von  nur  wenigen  Jah- 
ren gleichsam  standesgemäss  vollzog,  spricht  sich  der  Verfasser  der 
Limburg  er  Chronik  *  zum  Jahre  1349  völlig  unzweideutig  aus.    „Die 

^  S.  oben  8.  48  Note  1. 
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alten  Lent  mit  Namen  die  Manne^  —  so  erzählt  derselbe  eingehend  — 
^trugen  weite  und  lange  Kleider,  die  hatten  nicht  Knäufe,  aUein  an  den 
Ermein  hatten  sie  drei  oder  vier  Knäufe.  D'ieErmel  waren  bescheident- 
lich  weit,  und  die  Röcke  oberhalb  der  Brüste  gerunzert  und  eingefranzt^ 

Fig.  97. 


vorne  geschlitzet  bis  an  den  Gürtel.  Die  jungen  Mannsleute  trugen 
kurze  £Jeider,  abgeschnitten,  auf  den  Lenden  gerunzert  und  gefalten,  mit 
engen  Ermein,  die  Kogeln  gross.  Damach  zu  Hand  trugen  sie  Rocke 
mit  vierundzwanzig  oder  dreissig  Gimen,  und  lange  Heuken,  die  waren 
gekneuft,  vorne  nieder  bis  auf  die  Füss,  und  Stumpf-Schuh.  Etliche 
aber  trugen  Kogeln,  die  hatten  vorne  einen  Lappen,  die  reichten  herab 
bis  an  die  Knie,  die  Lappen  verschnitten  und  verzuselt  Es  hat  diese 
Tracht  manches  Jahr  gewährt.^ 

^Die  Herrn  und  Ritter,  wann  sie  hoffahrten,  hatten  lange  Lap- 
pen an  ihren  Ermein  bis  auf  die  Erde  herabhängend,  gefüttert  mit  Bont 
oder  kleinem  Spelt  (einer  Art  von  grauem  Pelzwerk),  als  wie  es  den 
Heom  und  Rittern  gebürt^ 

„Frauen  und  Weibspersonen  waren  gekleidet,  wann  sie  gingen 
zu  Hof  oder  Tanz ,  mit  Perkkleidem ,  darunter  Röcke  mit  engen  Ermeln, 
und  das  oberste  Kleid  hiess  Sorket;  es  war  zu  beiden  Seiten,  beneben, 
unten  aufgeschlitzt  und  gefüttert,  im  Winter  mit  Bunt,  im  Sommer  mit 
Zindel,  darnach  es  auch  jedem  Weibe  ziemlich  war.  —  Es  trugen  die 
Frauen,  so  Bürgerinnen  waren,  in  den  Städten  gar  ziembliche  Heuken^ 
die  nannte  man  Yeelen  und  war  daran  des  kleinen  Gespens  (Gespinnstes) 
von  Distelschit  kraus  gefallen  und  eng  gefalten,  bei  dem  einen  mit  emem 
Saum  bei  nahe  einer  Spanne  breit,  und  kostet  einer  neun  oder  zehn 
Gulden.*'  — 

Wie  sehr  sich  auch  die  ehrbarer  Gesinnten  bemühten,  dem  entgegen 
zu  wirken,  indem  sie  zum  Theil  selbst  mit  Hartnäckigkeit  bei  ihrer  ein- 
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iachen  Bekleidung  beharrten,  vermochten  sie  dennoch  kaum  Weiteres,  als 
den  so  einmal  begonnenen  Zug  auf  nur  wenige  Zeit  hin  aufzuhalten.  Im 
Ganzen  fuhr  man  unbeirrt  fort,  das  altherkömmlich  Eigene  mit  dem 
Fremden  zu  vermischen.  Und  wie  es  denn  in  derartigen  FäUen  gemei- 
niglich  zu  geschehen  pflegt,  suchte  man  hier  auch  zuvörderst  hauptaäch- 
fichst  die  auffälligsten  Besonderheiten  nachzuahmen  und  womöglich 
XU  überbieten.  Somit  Hess  man  sich  vorzüglich  die  noch  weitere  Aus- 
bUdung  der  lappenartigen  Hängeermel,  der  langen  Schwänze  an  den 
Kapuzen  und  der  sogenannten  Zaddeln,  ja  bis  zur  Uebertreibung  hin^ 
besonders  angelegen  sein ;  auch  begann  man  nun  wiederum,  gleichfalls  von 
Frankreich  her  angeregt,  die  Spitzen  der  Schuhe  zu  verlängern.  — Nicht 
ganz  so  eifrig  dahingegen  bewies  man  sich  in  Nachahmung  der  Ver- 
engerung und  Kürzung  der  Gewänder.  Zwar  nahm  auch  dafür  die  Nei- 
gung zu,  doch  währte  es  noch  einige  Zeit  bis  dass  sie  allgemeiner  ward. 
Noch  bis  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts,  wo  endlich  auch  diese  Neuerung 
durchgängiger  ihren  Sieg  feierte,  zählte  wem^gstens  eine  solche  völlig  eng- 
anschliessende  Gewandung,  wie  in  Frankreich  und  England  bei  beiden 
Geschlechtern  schon  seit  Jahren  vorwiegend  üblich  geworden  war,  als^ 
stntzermässige  Ausnahme  (Fig,  96  a.  h.  c;  vergl.  Fig.  37  ff,).  — 

Mit  den  Worten  jenes  Chronisten  zum  Jahre  1350  ;,und  machten 
die  Leute  neue  Kleidung^  ist  der  nunmehr  durchgreifende  Umschwung 
in  der  Tracht  überhaupt  genau  bezeichnet  „Nun  waren^  —  fahrt  der 
Erzähler  fort  zunächst  in  Betreff  der  piännlichen  Kleidung  —  „die 
Böcke  unten  ohne  Gimen,  und  sie  *waren  auch  nit  gekürzet,  sondern  lang 
und  dergestalt  engß,  dass  ein  Mann  nicht  wohl  darin  schreiten  mochte^ 
und  gingen  eine  Spanne  unter  die  Knie;  da  fingen  auch  die  Schnabel- 
schuh an.^ 

„Die  Frauen  trugen  neue  Hauptfinstem,  so  dass  mau  die  Brüste 
beinahe  halb  sähe.  Wiederum  auch  machten  die  Männer  Röcke  kurz  eine 
Spanne  unter  die  Gürtel;  auch  trugen  sie  Heuken,  die. waren  alle  rund 
und  ganz,  die  hiesse  man  Glocken,  die  waren  weit,  lang  und  auch  kurz.^ 

Gegenüber  einer  derartig  fast  plötzlichen  Umwandlung,  die  in  der 
Tbat  wohl  geeignet  war  die  Einsichtsvolleren  zu  beschäftigen  und  für 
die  Zukunft  besorgt  zu  machen,  blieb  es  nicht  aus  dass  sich  sofort  auch 
städtische  Behörden  gedrungen  fühlten  dem  möglichst  kräftig  entgegen 
zu  wirken.  Schon  vordem  hatten  sie  hier  und  da  dem  allmälig  wach- 
senden Uebel  durch  Verordnungen  zu  steuern  versucht,  wie  unter  anderem 
in  Nürnberg  um  1343,  um  den  zunehmenden  Aufwand  der  Weiber  in 
Schmucksachen  zu  beschränken;  von  nun  an  indessen  richteten  sie  ihren 
Blick  nicht  mehr  nur  auf  Einzelnes ,  sondern  blieben  fortdauernd  bemüht 
den  m  Verein  mit  den  Neuerungen  steigenden  Luxus  nicht  sowohl  im 
Ganzen  zu  ermässigen,   als  auch  zu  den  verschiedenen  Ständen  in  ein 
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bestimmtes  Yerhältniss  zu  setzen,  dadurch  zugleich  auch  die  äussere  Ab- 
grenzung dieser  Stände  aufrecht  zu  erhalten.  In  diesem  Smne,  ganz 
ähnlich  den  schon  seit  lange  vorangegangenen  französischen  Aufwand- 
gesetzen, erliessen  nunmehr  der  Rath  von  Frankfurt,  hiemach  um  1356 
der  Rath  von  SjTeier  imd,  in  kurzem  Verfolg,  die  Rathmannen  noch  an- 
derer Städte  eingehende  Eleiderordnungen.  So  auch  in  den  scandi- 
navischen  Ländern,  von  da  aus  man  die  Verordnungen  unter  Erik 
Magnusson  gleich  schon  um  1350  selbst  auf  die  Isländer  übertrug.  In 
«ben  dieser  Verordnung  war  ausdrücklich  festgestellt  „wer  achtzig  Mark 
Silbers  Vermögen  hatte,  durfte  ein  schön  tuchen  Wams  tragen;  wer  noch 
«inmal  so  viel  besass,  dem  stand  ausserdem  ein  Rock  frei;  wer  das  Dop- 
pelte aufweisen  konnte,  dem  war  dazu  ein  Mantel  gestattet,  aber  nidit 
mit  Grauwerk  gefüttert.  Noch  Reichere  aber,  Gelehrte  und  Priester,  moch- 
ten sich  nach  Gefallen  kleiden.  **  — 

Die  deutschstädtischen  Verordnungen  brachten  gleich  von  vornherein, 
zum  Theil  mit  wahrhaft  spiessbürgerlicher  Kleinlichkeitskrämerei  gemischt, 
die  ausführlichsten  Bestimmungen,  ja  enthielten  gemeiniglich  sogar  noch 
besondere  Massnahmen  hinsichtlich  der  Altersstufen  und  privatlicher  Vor- 
kommnisse. In  dem  Rathserlass  von  Spei  er  um  1356  wird  neben  den 
sonstigen  Feststellungen  über  den  Aufwand  im  Allgemeinen  auch  no<^ 
eigens  hervorgehoben:  „Die  Hauben  der  Frauen  sollen  nicht  mehr  d^in 
vier  Reihen  von  Krausen  haben;  keine  soll  ihre  gewundenen  Haarzöpfe 
oder  Haarschnüre  herabhängen  lassen,  sondern  aufgebunden  tragen,  aus- 
genommen die  Unverheiratheten ,  denen  es  gestattet  sein  mag.  Eine 
Jungfrau,  die  nicht  Mannes  hat,  die  mag  wohl  ein  Schapel  tragen  und 
ihre  Haarzöpfe  'hängen  lassen,  bis  dass  sie  berathen  und  einen  Mann 
nimmt.  Kein  Gewand,  unteres  oder  oberes,  soll  weder  vorne  zugeknöpft 
noch  an  den  Seiten  zugeschnürt,  durch  Engnisse  eingezwungen  werden. 
Die  Lappen  an  den  Ermein  seien  nicht  länger,  denn  eine  Elle  vom  Ellen- 
bogen an.  Die  Verbrämung  des  Rocks  oder  Mantels,  ob  von  Pelzweric 
oder  von  Seide,  sei  nicht  breiter  denn  zweier  Zwerchfinger  und  auch  nur 
oben;  unterhalb  sollen  sie  gar  nicht  verbrämet  sein.  Die  Mäntel  soUen 
oben  geschlossen  sein,  ohne  Silber,  Gold  und  Perlen,  und  nicht  zu  weite 
Halsöffhungen  haben.  Auch  sollen  an  den  Röcken  die  Eopföfinungen  so 
auf  den  Achseln  aufliegen,  dass  diese  nicht  zu  weit  entblösst  werdaL 
Gestreifte  oder  gestickte  Röcke,  Verzierung  an  Hüten  oder  Röcken  von 
Buchstaben,  Vögeln  u.  dergl,  die  mit  Seide  aufgenäht  sind,  seien  voll- 
ends aufzugeben.  Auch  soll  keine  Frau  an  ihren  Röcken,  Mänteln,  Hüten, 
Fürspangen,  Gürteln,  Bändern  u.  s.  w.  weder  Gold,  Silber,  noch  Edel- 
steine oder  gar  Perlen  anbringen.  Ebenso  soll  auch  kein  Mann  Federa 
oder  Metallröhrchen  oder  Geschmelz  auf  den  Gugeln  tragen;  keiner,  der 
nicht  Ritter  Ist,  an  Gugelhüten,  Röcken,  Mänt^hi,  noch  an  Gürteln,  Ta- 
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sehen  und  Messern  weder  goldene  und  silberne  Borten  oder  Bfinder,  noch 
Gold,  Silber,  Perlen  n.  s.  w.  bücken  lassen.  Der  Rock  sei  nicht  kürzer, 
denn  bis  zn  d^n  Knien,  er  sei  denn  zum  Kriegs-  oder  Reitrock  bestimmt 
Kein  Mann  soll  Bart  noch  Scheitel  tragen  und  sei  der  Zipfel  seiner  Ougel 
weder  gev^unden  noch  zerschnitten,  noch  länger  denn  höchstens  andert- 
halb Ellen,  und  (die  Gugel  vor  dem  Gesicht  in  keiner  Weise  ausgezackt. 
Niemand  soll  an  seinen  Schuhen  oder  an  seinen  ledernen  Hosen  lange 
spitzige  Schnäbel  haben,  und  kein  Mann,  der  nicht  Ritter  ist,  Schuhe  fäh- 
ren, die  nur  der  Hoffart^  wegen  zerhauen  und  zerschnitten  sind.^ 

Ganz  demähnlich,  wenn  auch  zum  Theil  nicht  in  dem  gleichen  Grade 
ausführlich,  lauten  die  Bestimmungen  jener  noch  sonstigen  Verordnungen. 
Indessen  so  eifrig  man  auch  darauf  hielt,  ihnen  namentlich  durch  Fest- 
setzung von  Geldstrafen  für  die  Uebertretung  festere  Geltung  zu  ver- 
schaffen, blieben  sie  doch  ebensowohl,  wie  die  Aufvrandgesetze  in 
Frankreich,  ja  wie  solche  überhaupt,  ohne  einigen  nachhaltigen  Erfolg. 
Man  horte  sie,  kümmerte  sich  nicht  darum,  bezahlte  gelegentlich  seine 
Strafe  und,  falls  dann  wohl  gar  noch  Sittenprediger  darüber  ihre  Geissei 
erhoben,  reizte  nicht  selten  der  Wiederspruchsgeist  der  einmal  freigewor- 
denen Neigung  nur  noch  um  so  ungebundener  zu  folgen. 

Wie  wenig  man  sich  beschränken  liess,  ja  vielmehr  in  immer  rasche- 
rem Zuge  dem  Neuerungswechsel  huldigte,  findet,  in  Uebiereinstimmung 
mit  den  gleichzeitigen  Verbildllchungen,  auch  noch  seine  weitere  Bestä- 
tigung wiederum  bei  jenem  Limburger  Chronist  Konnte  doch  dieser 
bereits  zum  Jahre  1362  eine  abermalige  Wandlung  als  besonders  aufläUig 
bezeichnen.  „In  diesen  Tagen*'  —  so  berichtet  er  —  „vergingen  die 
grossen  weiten  Ploderhosen  und  Stiefeln;  diese  hatten  oben  roth  Leder  und 
waren  verhauen  (aufgeschlitzt)  und  gingen  die  langen  Ledersen  an.  Die 
waren  eng,  mit  langen  Schnäbeln,  hatten  Krappen,  einen  bei  dem  anderen, 
von  der  grossen  Zehe  an  bis  oben  aus,  und  hinten  aufgenestelt  bis  halb 
auf  den  Rücken  hin.  Dahingegen  vergingen  nun  die  weiten  und  kurzen 
Ledersen,  die  hatten  oberhalb  gut  Leder  und  waren  (unterwärts)  verhauen. 
Da  ging  auch  an,  dass  die  Männer  sich  vom,  hinten  und  neben  zunestel- 
ten und  gingen  also  hart  gespannt.  Die  jungen  Männer  trugen  gemeinfg- 
lich  geknäufte  Kogeln,  als  wie  die  Frauen.  Diese  Kogeln  währten  dreissig 
Jahr  und  vergingen  danach  wieder.^ 

Ziemlich  in  Uebereinstimmung  damit  steht,  was  über  die  Wandlung 
der  Tracht  zu  demselben  Jahr  die  Frankfurter  Jahrbücher^  und,  mit 
besonderem  Bezug  auf  Böhmen  zum  Jahre  1367  die  Böhmische  Chronik 
des  Hägecius  erzählen.    „In   diesem  Jahr*'  —  so   bemerkt  Hagedus  — 

^  ß.  die  AaszOge  daraas  beiG.  W.Loch n er.  Zeugnisse  Aber  das  deutsche 
MitteUlter  u.  s.  w.    Kümberg  1837.  l.  S.  188  £ 
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^kamen  ia  Böhmen,  wieder  neue  Trachten  auf;  manche  trugen  fünf  oder 
sechs  Schock  Knöpfe,  und  die  Kleider  so  eng  angepasst,  dass  sie  sich 
nicht  bücken  und  bewegen  konnten.  Gottes  Greuel  über  die  kurzen  Röcke 
und  die  spitzen  Schnabelschuhe.  ^ 

Bei  der  männlichen  Kleidung  blieb  die  Enge  und  Kürze  fast 
durchweg  stehend.  Nunmehr  völlig  losgelassen,  ging  man  in  den  damit 
nothwendig  verbundenen  Besonderheiten  im  Schnitt,  und  so  auch  in  der 
Gestaltung  des  Einzelnen,  wie  namentlich  in  der  Verwendung  von  Knöpfen 
und  in  der  wechselnden  Durchbildung  der  Ermel  und  deren  Ausstattung, 
nicht  selten  selbst  über  das  aus  der  Fremde  überkommene  Maass  weit 
hinaus.  Fand  eine  derartige  Ueberhäufung  von  Knöpfen^  wie  solche  Ha- 
gecius  erwähnt,  auch  nicht  geradezu  überall  statt,  war  doch  die  Neigung 
dafür  allgemein,  so  dass  man  ihr  immerhin  im  Ganzen  mit  Vorliebe  zu 
genügen  suchte.  In  Frankreich  beschränkte  man  sich  darauf,  den  kurzen 
enganliegenden  Rock  unten  ringsum  geschlossen  zu  tragen  und  nur  längs 
der  vorderen  Oeffnung,  zum  Schliessen,  mit  Knöpfen  zu  besetzen  (Fig.  37 
bis  Fig-  39);  hier  jedoch  schritt  man  alsbald  dazu  ihn,  der  freieren  Be- 
wegung wegen,  unterhalb  seitwärts  aufzuschlitzen  und  nun  ausserdem 
auch   die   Schlitze   mit  mehreren  Knöpfchen   zu   yersehen    (Fig,  98  a). 

Fig,  98. 


Sowohl  bei  diesen,  als  auch  bei  den  längeren,  bis  zu  den  Knien  h^ab- 
reichenden  Rocken,  die  in  demähnlicher  Verengerung  ebenfalls  dauernd 
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üblich  blieben  (Fig.  98  b.  cj,  trug  man  jener  Neigung  noch  überdies 
Kechnimg.  Indem  man  auch  deren  enge  Ermel  hinterwärts  und  zwar  ge^ 
meiniglich  ihrer  ganzen  Länge  nach  mit  kleinen  Knäufen  ausstattete 
(Fig.  98  b.  cj  und  den  Knopfbesatz  überhaupt  durch  möglichst  dichte 
Anordnung  vermehrte.  Die  Ermel  beliebte  man  zumeist  sehr  eng,  und 
dann  nicht  selten  über  die  Hand  hin  manschettenartig  zu  verlängern 
(Fig.  98  q).  Daneben  nun  aber  schmückte  man  sie  in  eigener  Be- 
thätigung,  unabhängig  von  fremdem  Einflüsse,  durch  „Lappen^^  oder 
bandförmige  Anhängsel,  die  sich,  bei  wechselnder  Anordnung  im  Einzel- 
nen, von  den  Schultern  ausgehend,  zuweilen  selbst  bis  zur  Erde  erstreckten 
(Fig.  98  aj.  —  Den  kurzen  Rock  nannte  man  gemeinhin  „Schecke/^  eine 
Bezeichnung  die  ihren  Ursprung  wahrscheinlich  der  englischen  Aussprache 
von  y^ackt^'  und  y^acket^  verdankte;  den  längeren  und  derberen  Rock 
aber  „Watnms/^  welche  Benennung  sich  unzweideutig  als  Uebertragung 
der  Bezeichnungen  ^^tramme^tn^  wambeson,  gambeson^^  für  das  ritterliche 
üntergewand  auf  das  bürgerliche  Kleid  ergiebt.  —  Als  im  Jahre  1365 
in  Folge  des  englisch-französischen  Kriegs  Engländer  ins  Elsass  einbra- 
chen, veranlasste  dies  dass  man  zunächst  hier  deren  Tracht  theilweis 
nachahmte  und  auch,  wie  zu  vermuthen  steht,  von  ihnen  den  Namen 
Schecke  entlehnte.  ;,Ihre  Kleider**  —  schreibt  der  Chronist  Jacob  Twinger 
von  Königshofen  *  —  „waren  lang,  kostbar  und  hatten  sie  auch  guten 
Hamisch-Beingewand.  Davon  kam  die  Sitte  aus  zu  Strassburg,  dass  man 
lange  Kleider  und  Scheken,  Beingewand  und  spitze  Hauben  machte, 
was  vordem  zu  Strassburg  ungewöhnlich  war.** 

Die  Neuerung  an  sich  blieb  wohl  einstweilen  vorwiegend  auf  das 
Elsass  beschränkt;  auch  waren  jene  langen  Kleider  nur  Obergewänder, 
die  eigentliche  untere  Bekleidung  hingegen,  dazu  eben  die  „Schecke**  ge- 
hörte, in  üblicher  Form  enganliegend  (vergl.  S.  72). 

In  der  Anordnung  des  Hüftgürtels  folgte  man  nur  sehr  allmälig 
und  auch  niemals  allgemeiner  dem  ausheimischen  Vorgänge.  Nur  lang- 
sam entschloss  man  sich  dazu,  ihn  von  den  Hüften  herabzurücken;  und 
mit  Ausnahme  einzelner  Stutzer,  die  auch  darin  zu  wetteifern  suchten, 
trug  man  ihn  kaum  jemals  so  tief,  dass  er,  als  völlig  zweckloser  Reif, 
den"  unteren  Saum  des  Rocks  fast  berührte  (Fig.  98  a—c;  vergl.  Fig.  87 
Im  Fig.  39).  Nicht  so  hinsichtlich  seiner  Ausstattung,  die  man  sich  hier 
ebenfalls  zunehmend  angelegen  sein  Hess,  ja  bis  zu  dem  Grade  steigerte, 
dass  man  in  den  Aufwandgesetzen  ganz  besonders  dagegen  einschritt. 
Dies  erstreckte  sich  zugleich  auf  die  Täschchen  und  Dolchmesser,  die 
man  gemeiniglich  daran,  nach  altem  Gebrauch,  zu  befestigen  pflegte 
(Fig.  98  b.  c). 

*  G.  W.  Lochner.    Zeugnisse  Aber  das  deutsche  Mittelalter  a.  a.  0. 
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Das  Beinkleid  wurde  vorerst  nicht  geändert.  Man  behielt  die  einmal 
anch  dafür  angenommene  Gespanntheit  bei.  Doch  blieben  wohl  noch  ge- 
raumere Zeit  und  in  weit^^r  Verbreitung  neben  den  jetzt  völlig  geschlos- 
senen Hosen  die  älteren  Einzelbeinlinge  üblich.  Was  der  Verfasser  der 
Limburger  Chronik  unter  den  von  ihm  erwähnten  „grossen  weiten 
Ploderhosen^  versteht  (S.  203),  möchte  sich  schwer  entscheiden  lassen. 
Die  gleichzeitigen  Darstellungen  geben  darüber  kaum  einigen  Aufschlnss. 
Hatte  der  Verfasser  hierin  derThat  eine  nur  faltige,  langherabreichende 
Hose  im  Sinne  —  wobei  denn  vorauszusetzen  ist,  dass  man  diese  Art  von 
Hosen  in  die  (Strumpf-)Schuh  zu  stecken  pflegte  —  dürfte  solcher  Ge- 
brauch immerhin,  wenn  nicht  allein  auf  die  niederen  Volksklassen,  nur 
örtlich  beschränkt  gewesen  sein.  Die  ganzen  Hosen  hiessen  „lange  Le- 
dersenJ' 

Die  spitzen  Schnäbel  an  Füsslingen  und  Schuhen  und  die  soge- 
nannten ^yKugeln  (Gugeln,  KogeW  oder  „Gogeln^J  —  eine  Bezeich- 
nung, dem  lateinischen  „cuculVusi^^  (Kappe)  nachgebildet  —  blieben  mit 
ein  Hauptgegenstand  eigener  Bethätigung.  Nicht  lange,  so  übertrieb  man 
in  Beidem,  verlängerte  jene  weit  über  das  Maass,  während  man  an  den 
,)Kugeln^  vomämlich  das  Lappen-  oder  Zaddelwerk  und  die  Au£(3ehnnDg 
der  Spitzen  bis  zur  Unförmlichkeit  ausbildete.  Ohne  Rücksicht  auf  die 
Verordnungen,  welche  sich,  wie  die  von  Frankfurt  gleich  schon  um  1350 
und  dann  jene  des  Raths  von  Spei^  um  1356  nachdrücklieh  dagegen 
erhoben,  und  ungeachtet  aller  noch  ferneren  dagegen  gerichteten  Maass- 
nahmen,  ja  obschon  auch  darunter  einige  für  die  Schnäbel  eine  Breite  von 
zwei  Querfinger  gestatteten,  überliess  man  sich  sowohl  hierin  als  anch 
in  Gestaltung  der  Gugeln  aUgemein  gänzlich  der  eigenen  Laune.  Die 
Gugeln  wurden  an  den  äusseren  Bändern  immer  vielfaltiger  ausgezackt 
und,  war  mit  ihnen  ein  Kragen  verbunden,  dieser  ebenfalls  ringsherum, 
zuweilen  mehrfach  übereinander,  in  der  gleichen  Weise*  verziert.  Ausser- 
dem richtete  man  sie  nicht  selten  vom  bald  ganz,  bald  nur  unterhalb 
zum  Zimesteln  oder  zum  Zuknöpfen  ein,  was  vomämlich  in  Böhmen  ge- 
bräuchlich war,  wo  man  sie  gemeiniglich  bis  zu  den  Augen  zu  schliessen 
pflegte.  Die  Spitzen  oder  Zipfel  wurden  weit  über  das  gebotene  Maas8 
von  anderthalb  Ellen  hin  ausgedehnt,  immer  häufiger  schwanzförmig  ge- 
wunden oder  auch  mit  Zaddeln  besetzt,  und  das  Ganze  überdies  von 
möglichst  auflälliger  Farbe  beliebt 

Bei  weitem  am  wenigsten  beschäftigte  man  sich  mit  den  Mänteln 
und  Oberkleidera;  auch  seheint  es,  dass  man  sich  die  in  Frankreidi  ood 
England  gleich  von  vornherein  allgemeiner  üblichen  langen  und  weiten 
Oberröcke  (S.  72),  wie  solche  in  Strassburg  doch  vorerst  nur  ausnahms- 
weise aufkamen,  kaum  eher  als  während  des  späteren  Verlaufs  der  zwei- 
ten Hälfte  des  Jahrhunderts  wirklich   durchgängiger  aneignete  (s.  unt). 
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Für  die  Mäntel  oder  ^oxken^^  behielt  man  im  Ganzen  die  beiden  For- 
Bien,  die  des  an  der  rechten  Seite  offenen  und  hier  oberhalb  der  Schulter 
rerschliessbaren  Umhangs  (Fig,  98  b.  c)  und  die  der  nur  mit  Kopfloch 
versehenen  entweder  völlig  geschlossenen  oder  vom  der  Länge  nach  zum 
Zuknöpfen  eingerichteten  „Glocke^  ohne  einige  Veränderung  bei.  Unaus- 
gesetzt trug  man  sie  beide  von  sehr  verschiedener  Weite  und  Länge^ 
bald  mit,  bald  ohne  Gugelhaube. 

In  Betreff  der  Pflege  des  Haars,  insbesondere  des  Barts,  bemerkt 
die  Chronik  des  Hagedus  schon  zum  Jahr  1329:  „Nun  auch  begann  die 
Ritterschaft  ihre  Barte  lang  wachsen  zu  lassen,  da  man  sich  vordem  glatt 
(bartlos)  trug;  auch  trugen  einige  Enebelbärte,  gleich  Hunden  und  Katzen 
nach  heidnischer  Art  Andere  aber,  ihre  Mannheit  verleugnend,  nahmen 
weibischen  Gebrauch  an,  trugen  langherabhängendes  Haar,  kämmten  und 
bleichten  es  nass  an  der  Sonne.  Etliche,  die  vor  allen  anderen  berufen 
und  schön  erscheinen  wollten,  brannten  und  kräuselten  ihr  Etaar,  und  je 
zierlicher  einer  dies  konnte,  je  schöner  er  sich  zu  sein  bedünkte.''  Ob- 
8chon  sich  dies  wesentlich  auf  Böhmen  bezieht,  trifft  es  doch  im  Grunde 
genommen  auf  die  Deutschen  überhaupt  zu.  Möglich,  dass  deren  nun 
ähnlicher  Brauch  von  dort  ausgegangen  sei;  jedenfalls  aber  fuhren  sie 
seitdem  ohne  Weiteres  fort  sich  derartig  zu  bethätigen,  wie  denn  unter 
anderem  der  Rath  von  Speier  um  1356  die  Barte  geradezu  untersagte 
und  fernere  Verordnungen  auch  gegen  die  noch  sonstigen  geckenhaften 
Bestrebungen  wiederholentlich  ankämpften  (s.  unten). 

Di0  Weiber  blieben  nun  nach  dem  Umschwünge  im  Jahre  1350 
nicht  mehr  hinter  den  Männern  zurück.  Alles  was  in  Bezug  darauf  die 
Limburger  Chronik  zu  eben  dem  Jahr  und  sodann  die  Verordnung  von 
Speier  bereits  als  unangemessen  erwähnen,  fand  bei  ihnen  nichtsdesto- 
weniger seine  noch  weitere  Ausbildung.  Bis  dahin  hatten  sie  sich  noch 
zumeist  mit  den  altherkömmlichen  langen  und  weiten  Gewändern  be- 
gnügt^ voroämlich  sich  nur  darauf  beschränkend,  diese,  sei  es  durch  Pelz- 
besatz oder  durch  anderweitigen  Schmuck,  mannigfaltiger  auszustatten 
(Fig,  99  a);  von  da  an  indessen  gaben  sie  das  ermellose  Ueberkleid  auf,, 
indem  sie  es  ganz  bei  Seite  legten  oder  doch  zu  dem  sogenannten  „Sor-- 
Icet'^  dadurch  abänderten,  dass  sie  es  tbeils  zur  Hechten  und  Linken  von 
unten  herauf  aufschlitzten,  davon  man  jedoch  sehr  bald  Abstand  nahm,, 
theils,  zugleich  mit  dem  unteren  Kleide,  sehr  beträchtlich  verengerten  und 
mit  ganzen  Ermein  versahen.  Nicht  lange,  so  gefielen  auch  sie  sich,, 
durchaus  ähnlich  wie  die  Männer,  in  mancherlei  Uebertreibungen ,  ja 
gingen  folgends  dann  noch  weiter  als  dies  gerade  ihre  Kleidung  vorzugs- 
weise begünstigte.  Ganz  wie  bei  jenen  betraf  dies  vor  allem  die  zuneh- 
mende Verengerung,  welche  sich  hier  natürlich  nur  auf  den  Oberkörper 
erstrecken  konnte,  und  den  damit  verbundenen  Knopfbesatz;   dann  aber 
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auch  die  Ausstattung  der  Ermel  durch  schnür-  und  lappenartige  Anhäng- 
sel, darin  nun  sie,  wie  auch  besonders  in  der  Anwendung  von  Knöpfen, 
die  Männer  gelegentlich  überboten  (Fig,  99  bj.  Die  Ermel  an  sich  wur- 
den gleichfalls  verengert.    So  namentlich  die  des  unteren  Rocks  bis  zur 

Fig.  99. 


äussersten  Gespanntheit ;  die  des  oberen  Kleides  dagegen  häufiger  massig 
weit  beliebt  und  in  diesem  Falle  gewöhnlich  längs  den  Rändern  ans- 
gezaddelt. 

Die  schon  früher  begonnene  Neigung  zu  mehrerer  Entblossung 
von  Hals  und  Schultern  nahm,  trotz  der  Verbote,  beständig  zu  (Fig.  99  b). 
Begünstigt  durch  die  Verengung  des  Leibchens,  da  solche  die  Brüste  hielt 
und  hob,  schnitt  man  das  Leibchen  immer  tiefer,  zuweilen,  so  vorzugs- 
weise die  Jugend,  selbst  bis  zur  Hälfte  der  Brust  hin  aus.  Gleichsam 
im  Gegensatz  dazu,  als  müsse  man  den  Verlust  des  Stoffs  anderweitig 
wieder  ersetzen,  begann  man  auch  die  Verlängerung  des  oberen  Ge- 
wandes nachzuahmen,  wie  eben  solche  in  Frankreich  bereits  gleich  zu 
Anfang  des  Jahrhunderts  zur  „Schleppe**  erweitert  worden  war  (S.  63). 
Doch  schritt  man  gerade  in  diesem  Punkte  verhältnissmässig  langsamer 
vor.  Wenigstens  fanden  die  städtischen  Behörden  vorläufig  noch  kerne 
Veranlassung,  etwa  auch  dagegen  vorzugehen.  Anders  verhielt  es  sich 
mit  dem  Gürtel,  der  daher  auch  fortdauernd  ihre  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  nahm.    Derselbe  ward  immer  kostbarer  verziert  und,   um  dies 
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möglichst  steigern  zn  kdnnen,  in  weiterem  Verlauf  immer  häufiger  selbst 
bis  zur  Unformliehkeit  verbreitert  (Fig.  99  bj.. 

Neben  den  Kopfbedeckungen,  die  sich  die  Weiber  gleichzeitig 
mit  der  Anordnung  des  Haars  (S.  199)  aus  der  Fremde  aneignet^ 
brachten  auch  sie  vorzugsweise  die  von  den  Männern  getragene  Ougel 
mid  zwar  fast  unter  denselben  Formen,  wie  die  Männer,  in  Anwendung. 
Sie  wurde  von  jedem  Alter  benutzt  sowohl  zum  Schutz  als  auch  zum 
Sehmuck  und  demnach  je  dgens  entweder  einfacher  oder  reicher  herge- 
stellt Dazu  kamen,  und  wie  es  scheint  als  eine  einheimische  Erfindung, 
jene  Hauben,  deren  bereits  die  Verordnung  von  Speier  gedenkt  (S.  202) 
mehr  und  mehr  iii  Aufnahme.  Diese  bedeckten  den  Kopf  und  die  Schul- 
tem  und  waren  an  dem  äusseren  Bande,  welcher  das  Gesicht  umschloss, 
mit  mehreren  übereinander  liegenden  Reihen  von  zierlich  gefältelten,  klein- 
zackigen Kanten  oder  „Krausen^  besetzt  (Fig.  99  c).  Man  nannte  sie, 
eben  in  Folge  dessen,  ^uUen^  oder  „Kruseler. ^ .  Hirer  aber  bedienten 
sich  hauptsächlich  nur  verheirathete  Frauen,  doch  !iuch  nicht  ohne  damit 
zu  prunken,  indem  sie  gegen  die  Verordnungen  fortfuhren  die  Reihen 
der  Krausen  zu  vermehren  und  die  Haube  selbst;  zumeist  reich  mit  Zier- 
rath  auszustatten.  —  Die  Jugend,  wie  es  ihr  auch  geboten  war  (S.  202) 
blieb  neben  der  Benutzung  von  Gugeln  noch  längere  Zeit  bei  der  Ver- 
wendung der  firiiher  so  beliebten  Kopfbänder  und  Stimreifen  oder  „8chc^ 
peln^  stehen;  auch  pflegte  sie  wohl  ihr  Haar  noch  zuweilen,  anstatt  es 
yöHig  aufzubinden,  entweder  zu  Langzöpfen  verflochten  oder  völlig  auf- 
gelöst, hinterwärts  firei  herabhängend  zu  tragen  (Fig.  99  b).  In  Verbhi- 
dong  mit  dem  Allen  gewann  der  Schleier  an  Bedeutung. 

Ausserdem  dass  die  Frauenwelt,  gegensätzlich  zu  den  Männern,  für 
ihre  mantel artigen  Umhänge  der  Form  des  alten  Rückenmantels  mit 
dem  ihm  eigenen  Versdiluss  vor  der  Brust  fortdauernd  den  Vorzug  be- 
wahrte (Fig.  99  c),  die  „Hoiken^  und  „Glocken^  dahingegen  weit  seltner 
und  auch  gemeinhin  nur  als  blosse  Schutzkleidung  anwandte,  gab  sie  in 
allem  noch  Uebrigen  den  Männern  an  Uebertreibungen  nichts  nach.  Dahin 
gehören  das  Zaddelwerk  an  Gugeln  und  langen  Hängeermeln,  die  Ver- 
längerung der  Schuhspitzen,  die  Verschwendung  in  goldenen  Zierrathen, 
sowohl  als  Besatz  als  auch  in  Gestalt  von  Halsketten,  Spangen  u.  dergl., 
wie  denn  gerade  sie  noch  besonders  zunehmend  Werth  auf  den  Ge- 
brauch von  mancherlei  Schönheitsmitteln  legte,  darunter  namentlich  die 
Schminke  bald  allgemeinere  Verbreitung  fand.  — 

Diese  Kleidung,  die  sich  somit  bereits  bis  zur  ünform  hin  verlor, 
erfuhr  nach  Verlauf  von  nur  wenige  Jahren,  mit  von  Böhmen  und  Oester- 
rdch  ausgehend,  in  ganz  Deutschland  überhaupt  eine  weitere,  zum  grös- 
seroi  Theil   noch   seltsamere  Durchbildung.    Was   die  Oesterreicher 

Weiss,  Kostfimkimde.  III.  14 
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betrifit,  so  bemerkt  der  Chronist  darüber:  *  ^  Jeder  kleidete  sich  nach  Ge- 
fallen; einige  trugen  Röcke  von  zweierlei  Tuch,  bei  anderen  warder  linke 
Ermel  beträchtlich  weiter  als*  der  rechte,  ja  bei  manchem  sogar  noch  weiter 
als  der  ganze  Rock  lang  war.  Andere  hatten  beide  Ermel  Ton  derartig 
gleidier  Weite,  und  wiederum  andere  verzierten  den  linken  auf  mancher- 
lei verschiedene  Weise,  theils  mit  Bändern  von  allerlei  Farben,  theils  mit 
sUbemen  Röhrlein  an  seidenen  Schnüren.  Einige  trugen  auf  der  Brust 
ein  Tüchstück  von  verschiedener  Farbe,  mit  silbernen  und  seidenen  Buch- 
staben geziert.  Noch  andere  trugen  Bildnisse  auf  der  linken  Seite  der 
Brust,  imd  aber  andere  wickelten  sich  die  Brust  ganz  mit  sddenen  Ringen 
ein.  Einige  liessen  sich  die  Kleider  so  eng  machen,  dass  sie  solche  nur 
mit  Hülfe  anderer  oder  vermittelst  Auflösung  einer  Menge  kleiner  Knopf- 
lein, womit  die  Ermel  bis  auf  die  Schultern,  auf  Brust  und  Bauch  ganz 
besetzt  waren,  wirklich  an-  und  ausziehen  konnten.  Wieder  andere  tru- 
gen Kleider,  die  so  Um  den  Hals  ausgeschnitten  waren,  dass  man  einen 
ziemlichen  Theil  von  Brust  und  Rücken  sehen  konnte.  Einige  fassten 
den  Saum  der  Kleider  mit  andersfarbigem  Tuche  ein;  andere  machten 
statt  der  Einfassung  in  die  Ränder  der  Kleider  zahlreidie  Einschnitte.  So 
auch  fing  man  durchgehend  an,  Kapuzen  an  den  Kleidern  zu  tragen,  des- 
wegen die  vordem  gewöhnliche  Haubentracht  der  Männer  aufhörte,  dar- 
nach man  imter  den  Weltlichen  die  ,  Juden  und  Christen  untersdieiden 
konnte.  Manche  trugen  weniges  Haar,  andere  theilten  es  wie  die  Juden 
oder  flochten  es  wie  die  Ungarn.  Die  Mäntel  wurden  so  kurz  gemacht, 
dass  sie  kaum  auf  die  Hüften  reichten.  Man  kürzte  an  den  Oberrocken 
die  Ermel,  so  dass  sie  nur  bis  an  die  Ellbogen  gingen,  von  da  aber  Dessen 
sie  einen  Lappen  wie  ein  Fähnlein  herunterhängen.* 

Fanden  solche  Sonderbarkeiten,  dazu  der  böhmische  Chronist  ans 
dem  Jahr  1367  noch  Mehreres  der  Art  zu  bemerken  weiss,  in  den  übrigwi 
deutschen  Landen  auch  nicht  gerade  insgesammt  und  überall  durchgängig 
Verbreitung,  nahm  man  davon  doch  Mancherlei  mit  besonderer  Vorliebe 
auf.  So  eignete  sich  das  Stutzerthum  allmälig  immer  allgemeiner  den 
auffalligen  Gebrauch  an,  die  Oberröcke  durch  zweierlei  auch  in  der  Farbe 
verschiedenes  Tuch  gleichsam  in  Stücke  zu  zertfaeilen  *  und  die  zusammen 
gehörigen  Ermel  imterschiedfich  zu  gestalten.  Zudem  audi  ahmte  es  in 
Weiterem  die  besondere  Thorheit  nach,  die  zufolge  jenes  Chronisten  vor^ 

*  Nach  Geusau  (GeBchichte  Wiens  1790.  II.  S.  264  ff.)  und  nach  Hor- 
mayer  (Wiens  Geschichte,  YII.  Heft.  172  ff.)  datirt  die  nachstehende  Schil- 
dening  bereits  ans  dem  Jahr  1336«  was  iadesien  im  Yerhftltniss  za  der  sonstigeo 
Oestaltung  der  Tracht  überraschend  früh  erscheint. 

'  Schon  um  1348  gebot  der  Bath  zu  Nürnberg:  „Es  soll  kein  Schnöder- 
knecht  kein  gefärbt  Gewand  mehr  tragen;  zwei  Farben,  gleich  gehalten,  mag  er 
wohl  tragen  (Jäger.  Juristisches  Magazin  I.  S.  815). 
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wiegend  in  Böhmen  geübt  wurde,  „auf  der  Brust  mit  Baumwolle  gefüt- 
terte Brustlätze  zu  tragen,  auf  dass  es  den  Anschein  haben  musste,  gleich 
als  wenn  ein  Mann  ebenso  als  ein  Weib  gebrtistet  wäre,  und  diese  fal- 
acben  Brüste  und  Bäuche  möglichst  enge  einzuschnüren.* 

Noch  bei  weitem  mehr  indessen  als  die  blosse  VeraUgemelnerung  dieser 
imd  anderer  Wunderlichkeiten  wirkte  auf  die  einmal  geweckte  Neigung  zu 
immer  neuem  Wechsel  deren  nun  beständige  Vermischung  sowohl  mit  dem 
schon  Bestehenden,  als  auch  mit  den  noch  sonstigen  mannigfachen  Beson- 
derheiten, welche  das  Ausland  dauernd  darbot.  In  solchem  Vollzüge,  bei 
dem  Frankreich  die  Vorherrschaft  behauptete,  nahm  bis  gegen  denSchluss 
des  Jahrhimderts  die  stete  Steigerung  in  Vermehrung  und  namentlich  in 
Umwandlung  des  Einzelnen  in  einem  solchen  Umfange  zu,  dass  es  selbst 
den  Mitlebenden  kaum  mehr  thunlich  ^scheinen  mochte  darüber  fiusfiihr- 
licher  zu  berichten.  So  beschränkt  sich  der  sonst  so  eingehende  Lim- 
burger  Chronist  darauf,  zunächst  erst  wieder  zu  dem  Jahre  1370  zu  be- 
merken: ^nene  Kleidung  ging  an  in  dem  Jahr,  das  waren  die  langen 
Tiq[)perte,  die  trugen  sowohl  Männer  als  Frauen,  und  trugen  die  Männer 
die  Heuken  kurz,  weit,  auf  beiden  Seiten  geknäuft;  und  währte  nicht  lang 
in  diesen  Landen. '^  —  Fortfahrend  in  seiner  Schilderung,  dabei  er  nnn  schon 
sehn  Jahr  überspringt,  mithin  zum  Jahr  1380,  vermag  er  dann  selbst  nicht 
EU  unteriassen  sie  gleich  mit  den  Worten  zu  beginnen:  ^wer  heuer  ein 
gnter  Schneider  war,  der  taugt  jetzt  nicht  mehr  eine  Fliege,  also  hat  sich 
der  Schnitt  verwandelt  in  diesen  Landen  in  so  kurzer  Zeit^ 

,In  demselbigen  Jahr*  —  erzählt  er  sodann  —  ^gingen  diß  Männer 
mid  die  Frauen,  edele  und  unedele,  Knaben  und  Jungfrauen  mit  Tapper- 
ten,  und  hatten  die  in  der  Mitte  ,gegurtet,  und  die  Gürtel  hiesse  man 
Duchsing;  die  Männer  trugen  sie  kurz  und  lang,  wie  sie  woUten,  und 
machten  daran  grosse  lange  und  weite  Stauchen,  einestheils  bis  auf  die 
Erde.  Diesen  Sdmitt  haben  sie  nicht  von  Nothdurft  oder  aus  Grobheit  an- 
genommen, sondeiTi  lediglich  von  HoflFahrt.*^ 

„Da  auch  fing  es  an,  dass  man  nicht  mehr  die  Haarlocken  und  Zöpfe 
trag,  sondern  die  Herren,.  Ritter  und  Knechte  trugen  gekürztes  Haar  oder 
ErüUen,  über  den  Ohren  abgeschnitten,  gleich  wie  die  Conversbrüder.  Da 
dies  die  gemeinen  Leute  sahen,  thaten  sie  es  ihnen  nach.*' 

,£s  führten  die  Ritter,  Knechte,  Bürger  und  die  reisigen  Leut  über* 
haupt,  lange  Schecken,  Scheckenröcke,  geschlitzet  hinten  und  beneben,  mit 
8efar  grossen  und  weiten  Ermein;  die  Pieschen  an  den  Ermein  betrugen 
^e  halbe  Elle  oder  mehr.  Das  hing  den  Leuten  über  den  Händen  und 
wo  man  wollte,  schlug  man  sie  auf.  —  Die  Hundskogeln  führten  Ritter 
mid  Knechte,  Bürger  und  auch  reisige  Leute.  —  Item  auch  trugen  die 
Männer  Ermel  und  Wämser  ohne  Schoppen  (Joppen)  und  andere  Kleidung, 


Digitized  by  VjOOQIC 


2X2     ^*  ^^  Kostüm  Tom  Beginn  des  14.  bis  zum  Beginn  des  16.  Jahrh. 

die  hatten  Stauchen  bis  nah  aof  die  Erde,  und  wer  von  ihnen  die  aller- 
längat  trug,  das  war  ein  Mann.^ 

,  ;,Böhmische  Eugehi  trugen  die  Frauen,  die  gingen  da  an  in  di^en 
Landen.  Diese  Kugel  stürzte  eine  Frau  auf  ihr  Haupt  und  standen  vorne 
auf  zu  Berge,  über  dem  Haupt,  als  wie  man  die  Heiligen  in  denEircbeo' 
malet  mit  den  Diademen.*^  — 

Gleichmässig  mit  der  Verbreitung  des  Uebels  wuchs  die  Zahl  der 
Gegenyerordnungen.  Die  schon  bestehenden  wurden  zum  Theil  wie- 
derholentlich  erneuert,  während  man  alsbald  fast  überall,  in  jedem  grosse- 
ren Gremeinwesen,  demahnliche  Bestimmungen  erliess  und,  wenn  auch 
fortgesetzt  ohne  Erfolg,  möglichst  durchzuführen  sudite.  Hauptsächlich 
wohl  mit  um  dies  zu  erreichen,  trat  man  indessen  jetzt  wenigstens  in  mdi- 
rerenFäUen  schon  milder  auf^  indem  man  und  zwar  vomämlich  der  weib- 
lichen Jugend  Manches  gewährte,  was  immerhin  geeignet  war  der  ein- 
mal herrschenden  Neigung  zu  schmeicheln.  So ,  wie  es  scheint  mit  in 
dieser  Absicht,  kamen  um  1371  in  Zürich^  ^der  Bürgermeister  undRath 
einhelliglich  darin  überein,  dass  ein  eheliches  Weib  noch  Wittwe,  nodi 
mit  Namen  eine  Frau,  weder  Beginen  noch  andere  Frauen,  an  einem 
Tuche  weder  Schleier  noch  ander  Tuch,  weder  seiden  noch  gamen,  an.  ein 
Ende  setzen  soll,  und  dass  sie  es  tragen  und  lassen  soll  als  das  erstere 
gewoben  ist;  dazu  auch  soll  keine  ein  Eronschappel  mehr  tragen,  das 
von  Seide,  von  Gold,  von  Silber  oder  von  edelem  Gestein  gemacht  sei, 
und  so  auch  kein  Kappen  mehr  von  Seide  mit  Gold  oder  Edelstein^!  da^ 
ran.  D^n  Töchtern  aber  und  den  Mädchen  sollen  diese  Stück 
nicht  verboten  sein.  Auch  soll  keine  Frau,  weder  ehelich  Weib  noch 
ledige  Tochter  ein  Gewand  obenherum  weiter  tragen,  denn  dass  das  Kopf- 
loch zweier  Finger  breit  auf  den  Achseln  aufliege,  und  soll  auch  deren 
Gewand  nicht  mehr  vomherauf  und  zu  den  Seiten  zum  Knöpfen  oder 
zum  Schnüren  sein;  auch  weder  ein  ehelich  Weib  noch  Wittwe  daran  we- 
der Gold  und  Silber,  noch  Edelsteinen  und  Seide  anbringen.  Töchter 
aber  mögen  an  ihrem  Gewand,  wie  sie  es  bisher  gethan,  Gold, 
Silber,  Perlen  und  Seide  tragen.  Es  soll  auch  keine  Frau  an  ihren 
Rock  mehr  eine  Kappe  machen  lassen,  die  länger  denn  eine  Elle  ist;  auch 
weder  ehelich  Weib  noch  Wittwe  fernerhin  einen  anderen  Rock  als  von 
einer  Farbe  haben;  auch  eine  Frau,  weder  Ehefrau  noch  Wittwe  noch 
Tochter  einen  Gürtel  führen,  der  mehr  als  fünf  Pf.  Den(-are)  werth  ist 
Auch  soU  Niemand,  weder  Frau  noch  Mann,  Knabe  noch  Tochter  einen 
Schuh  mehr  tragen,  an  dem  sich  eine  Spitze  befindet,  darin  man  Etwas 
hineinschieben  kann.    Dazu  auch  weder  Frau  noch  Tochter  mehr  änen 

^  H.  Berlepsch.  Chronik  vom  ehrbaren  nnd  uralten  Sohnddergewerk 
n.  B.  w.  8.  85,  wo  diese  Verordnung  dem  Wortlaut  nach  abgedruckt'  ist. 
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geBchnärten  Schuh  anlegen.  So  auch  soll  jedweder  Mann  und  Knabe,  er 
sei  reich  oder  unvermögend,  ein  Jegliches.,  das  er  nun  tragen  will,  also 
lang  machen,  dass  es  ihm  bis  an  die  Kniee  herabreiche,  und  soll  der 
Kappenzipfel  nie  länger  als  der  Rock  lang  ist  und  nach  unten  niemals 
mehr  zerschnitten  sein.  Auch  äoll  keiner  fortan  getheilte  oder  gestrafte 
Hosen  tragen,  sondern  es  seien  beide  Beinlinge  von  einer  Farbe  und  Ge- 
stalt Wer  von  den  Satzungen  eine  bricht,  der  zahlt  zehn  Schilling  zu 
Boss  der  Stadt'' 

Noch  nachsichtiger  verfuhr  der  Rath  zu  Strassburg.  In  seiner 
Verordnung,  die  mit  der  von  Zürich  ziemlich  gleichzeitig  erlassen  ward, 
fand  selbst  auch  die  Eitelkeit  der  Männer  einige  Berücksichtigung.  Diesen 
gestattete  sie  wenigstens  den  Rock  von  solcher  Kürze  zu  tragen ,  dass  er 
eine  Yiertelelle  über  den  Knien  endige  und  ihn  beim  Reiten  überhaupt 
ganz  nach  Gefallen  abzukürzen;  nächstdem,  doch  nur  zu  diesem  Zweck, 
die  Schuhe  und  Stiefel  ebenfalls  in  beliebiger  Gestaltung  anzuwenden.  — 
ImUebrigen  aber  folgte  auch  sie  den  sonst  gemeinhin  üblichen  Verboten: 
iDen  Schuhmachern  untersagte  sie  bei  einer  Strafe  von  dreissig  Schilling, 
Schuhe  mit  längeren  Spitzen  zu  fertigen  als  von  der  Länge  eines  Quer- 
fingers. Keine  Frau,  wer  sie  auch  sei,  soll  sich  mehr  schürzen  mit  ihren 
Brüsten,  gleichviel  geschehe  es  durch  das  Hemd  oder  durch  geschnürte 
Röcke,  noch  soll  sie  sich  färben  oder  Locken  von  todtem  Haare  anhängen. 
Das  Hauptloch  gehe  so  weit  auf  die  Achseln,  dass  man  die  Brüste  nicht 
sehen  könne.  Keine  Frau,  allein  mit  Ausnahme  der  freien  Frauen,  soll 
einen  Rock  tragen,  der  über  dreissig  Gulden  kostet  Auch  soll  keine 
Frau  einen  kurzen  Mantel  noch  Kragenmantel  anl^en,  der  nicht  bis  eine 
Yiertelelle  über  den  Knien  herabreiche;  längere  indessen  mag  sie  wohl 
tragen.* 

In  einer  vermuthlich  nicht  viel  späteren  Kleiderordnung  von  Ulm 
Würden  den  Frauen  und  Jungfrauen,  ohne  Rücksicht  auf  den  Stand,  Per- 
len, aufgenähtes  Gold,  Borten,  vielfarbige  oder  seidene  Bänder  oder '„Prei- 
sen' am  Gewände  verboten.  Erlaubt  ward  mit  Seide  „Beschlängeltes;^ 
80  auch  an  den  Mänteln  und  Röcken  oder  an  den  Hauptknopflöchem, 
statt  der  Knopfe,  seidene  Bändchen,  und  kleine  seidene  Preisschnüre. 
Streng  untersagt  wurden  seidene  oder  gar  sammetne  Mäntel  und  Rocke. 
Die  seidenen  Schleier  der  Handwerkerfrauen  sollten  nicht  mehr  denn  aus 
«w51f  Fäden,  und  nur  die  der  Geschlechterinnen  oder  der  vornehmsten 
Börgerfrauen  höchstens  aus  zwanzig  Fäden  bestehen.  Die  Enden  der 
Schleier  seien  nicht  hoch  noch  dünn,  sondern  dick  gewirkt  oder  genäht 
—  Ben  Bürgern,  sowohl  von  den  Geschlechtem  als  auch  von  den  Hand- 
werkern, ward  verboten  an  Gürteln,  Messern  und  Taschen  geschlagen 
Silber  zu  tragen,  das  drei  Mark  Silber  Werth  überstieg;  auch  weder  ge- 
schlagnes noch  genähtes  Silber  irgend  anderswo  als  an  Schoppen,  die  zu 
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Harnischen  gehören,  und  auch  da  nur  wenig  und  dünnes.  —  Ausgenom- 
men von  diesem  Gesetz  waren  die  Pfaffen,  die  Juden  und  Aerzte.*' 

Schliesslich  sei  auch  noch  eines  Erlasses  des  Raths  von  München 
aus  dem  Jahre  1405  gedacht.  In  diesem,  welcher  schon  zugleich  ein- 
gehendere Bestimmungen  über  das  Verhalten  bei  Kindtaufen,  Hochzeiten 
u.  dergl.  enthält,  wird  unter  anderweitigen  Maassnahmen  vorzugsweise 
hervorgehoben :  „Es  soll  auch  fortan  keine  Frau  nocli  Jungfrau  einen  Rock 
tragen  mit  Wehem  (Pelzwerk)  unterzogen  imd  mit  offenen  (Hänge-)Ermehi, 
und  welche  Frau  oder  Jungfrau  dies  überschreitet,  deren  Vater  oder  Mann 
hat  der  Stadt  acht  imgarlsche  Gulden  und  dem  Richter  zwei  Gulden  zu 
geben.  Es  verbieten  auch  die  Herrn,  dass  jegliche  Frauen  mid  Jung- 
frauen, welche  Bürgerinnen  hier  sind,  .einen  Mantel  noch  Rock  mehr  trage, 
der  länger  denn  höchstens  zwei  Querfinger  lang  auf  der  Erde  nachschlep- 
pet, und  wer  von  ihnen  das  übertritt,  deren  Vater  oder  Mann  giebt  der 
Stadt  ein  Pfund  Pfennige  und  dem  Richter  sechszig  Denare,  so  oft  als 
sie  den  Rock  oder  Mantel  trägt.  *^ 

Wie  aus  dem  Allen  genugsam  erhellt,  beharrten  die  städtischen  Be- 
hörden in  einem  unausgesetzten  Kampf  mit  den  wachsenden  Aufwand- 
gelüsten, ohne  ihrer  Herr  werden  zu  können.  Zu  den  auffälligeren  Neue- 
rungen, die  eben  während  dieser  Zeit,  etwa  seit  1370,  aufkamen  und  bald 
allgemeiner  wurden,  zäldten  die  langen  „Tapperte/^  die  als  „IhAch^mg" 
bezeichneten  Gürtel  und  die  jedoch  nur  in  noch  weiterem  Umfange  wie- 
derholte Anwendung  von  sogenannten  y^gctheilten^^  Kleidern.  ^  Dazu  kam 
gegen  den  Schluss  des  Jahrhunderts  der  zunehmende  Gebrauch  von  Seide, 
Sammet  und  kostbarem  Pelzwerk,  und  bei  den  Weibern  insbesondere  die 
Neigung  ihre  Oherge wänder  schleppenartig  zu  verlängern.  Ausserdem 
fuhr  man  in  launenhafter  Umgestaltung  des  Einzelnen  fort,  davon  alßbald 
auch  diese  Neuerungen  in  Weiterem  betroffen  wurden. 

Der  „Tappert,"  auch  „Trappcrt^^  und  „Trapphart^^  genannt  —  das 
Wort  soll  celtischen  Ursprungs  sein  —  entsprach  dem  in  Frankreich  tmd 
England  schon  seither  gebräuchlichen  Ueberziehrock  (S.  72  ff.).  Gleich 
diesem  war  er  von  massiger  Weite,  gemeiniglich  bis  zu  den  Füssen  rei- 
chend, vorn  vom  Gürtel  aus  abwärts  geschlitzt,  und  mit  kürzeren  oder 
längeren,  bald  engeren,  bald  weiteren  Ermein  versehen.  Die  nächste 
Wandlung,  die  er  erfuhr,  bestand  darin  dass  man  ihn  häufiger  bis  ra 
den  Knieen  und  darüber  hin  kürzte,  und  dass  man  in  Gestaltung  der 
Ermel  theils  den  dafür  in  Frankreich  beliebten  wechselnden  Formen,  theils 
aber  auch  eigenwilligen  Erfindungen  folgte.  So  pflegte  man  alsbald  ihn 
vorzugsweise  einerseits  mit  sehr  weiten  Sackermcln,  anderseits  mit  engeren 
Ermeln,  die  bis  zum  Ellbogen  zum  Zuknöpfen  waren,  u.dgLm.  auszustatten. 

>  Vergl.  oben  S.  210  und  daselbst  Note  2. 
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Der  zur  Gürtang  dieses  Rocks  benutzte,  von  dem  Limburger  Chro- 
nisten mit  y^Duclmng"  bezeichnete  Hüftgürtel,  später  gelegentlich  auch 
J)up%mgy^^  yjDimng^'  und  „Teusinke^  genannt,  verdankte  diese  Benen- 
Dungen  einer  besonderen  Verzienmgsart,  die,  wenn  auch  nicht  gerade  neu, 
doch  in  ihrer  nunmehrigen  Verbreitung  immerhin  eine  auffällige,,  durch- 
greifende Wiedererneuerung  war.  Zufolge  der  Ableitung  jener  Bezeich- 
nungen von  dem  alterthümlichen  Ausdruck  y^duSy  dos,  thuSj  dus^^  für 
«Getöse,*^  bestand  ein  solcher  Zierrath  aus  mehreren  metallnen  klingenden 
Anhängseln  oder  auch,  was  noch  verwunderlicher  ist,  geradezu  aus 
Schellen  und  Glöckchen.  Obschon  eine  derartige  AusstafBrung  auch 
bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert  von  einzelnen  Rittern  beliebt  worden 
war,  dabei  sie  diese  jedoch  noch  zumeist  auf  das  Pferdegeschirr  beschränk- 
ten,'  und  danach  auch  die  Verordnung  von  Nürnberg  um  1343  gebot: 
,Jiein  Mann  noch  Frau  soll  keinerlei  Glocken,  Schellen,  noch  irgend  von 
Süber  gemacht  hangende  Dinge  an  feiner  Kette  noch  an  einem  Gürtel 
tragen,*'  hatte  dieser  Gebrauch  doch  bisher  nur  bei  den  höchstgestellten 
Ständen,  und  auch  bei  ihnen  nur  vereinzelt,  sonst  aber,  wie  eben  in  Nürn- 
berg, stets  nur  ausnahmsweise  statt.  Gegen  Ende  des  Jahrhui^derts  indess 
wurde  er,  im  Gegensatz  zu  Frankreich  und  England  (S.  85),  vor  allem  in 
Deutschland  und  selbst  in  Schweden  ^  fast  allgemein,  und  namentlich  auch 
beim  Bürgerstande  in  Nachahmung  des  höheren  Adels  allmälig  in  einer 
Weise  gesteigert,  dass  man  in  den  folgenden  Verordnungen  dann  auch 
gerade  diesen  Punkt  gamz  besonders  berücksichtigte.  Als  um  1370 
und  1376  der  Herzog  Otto  zu  Göttingen  grosse  Feste  veranstaltete,  er- 
schienen dabei  —  nach  der  Göttinger  Chronik  —  ^viele Ritter,  Weiber 
und  Jungfrauen  geziert  mit  herrlichen  Purpurgewäu^dem  und  klingenden, 
silbernen  und  goldenen  Gürteln  und  Borten,  mit  langen  Röcken  imd  Klei- 
dern, die  gingen  alle  schurr,  schurr  und  kling,  kling." 

Mit  der  Einführung  des  Tapperts  und  seiner  sofortigen  Anwendung 
beim  männlichen  und  beim  weiblichen  Geschlecht  begann  nun  in 
der  Tracht  überhaupt  ein  ähnlicher  Wechsel,  wie  solcher  bereits  seit  lange 
in  Frankreich  und  England  bestand.    Bei  den  Männern  war  dies  haupt- 

*  S.  das  Nähere  darüber,  wie  über  die  frühere  Schellentracht  überhaupt,  in 
meiner  „Eostümkunde.  Geschichte  der  Tracht  n.  s.  w.  vom  4.  bis  zum 
U.  Jahrhundert.**     Stuttgart  1864.  S.  645. 

<  Daas  diese  Mode  von  Deutschland  ausging,  bestätigt  die  alte  schwedische 
Beimohronik,  welche  J.  Hadorph  im  Jahr  1674  zu  Stockholm  im  Druck  veröf- 
fentiichte.  Es  wird  darin  von  dem  Meklenburgischen  Herzoge  und  späteren  Kö- 
nige Ton  Schweden,  Albrecht,  der  um  1S61  starb,  erzählt: 

„Kam  einer  noch  so  arm  aus  deutschem  Land, 

So  hat  er  doch  ein  Schwert  in  der  Hand, 

Und  kann  er  tanzen,  hüpfen  und  springen, 

Da  müssen  seine  vergüldeten  Glocken  dazu  klingen.** 
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sächlich  der  Fall,  indem  sie  sich  fortan  nach  Belieben  bald  (mit  diesem 
Gewände)  weit,  bald,  wie  seither,  eng  kleideten.  So  im  Besitz  einer 
zwiefachen  Kleidung,  welche  ihrer  Beschaffenheit'  nach  den  schroffsten 
Glegensatz  bildete,  Hessen  sie  es,  yiellelcht  eben  dadurch  noch  besonders 
angeregt,  bei  ihr  denn  auch  nicht  unversucht  sie  und  zwar  gerade  in 
Steigerung  ihrer  Gegensätzlichkeit  je  noch  eigens  fortzugestalten.  Und  wie 
man  einerseits  den  Tappert,  nach  franzosischem  Vorgänge,  nicht  unbe- 
trächtlich erweiterte  und  ihn  an  den  Ermein  u.  s.  w.  reichlich  mit  Zaddei- 
werk  versah  (S.  74),  machte  man  andrerseits  die  schon  an  sich  knappe 
Bekleidung  noch  zunehmend  knapper,  ja  nicht  selten  so  kurz  ui|d  eng, 
dass  es  das  Schamgefühl  verletzte,  und  mithin  aich  nun  einzelne  Behörde» 
geradezu  genothigt  sahen  ausdrücklich  zu  verordnen,  wie  unter  anderem 
der  Bath  zu  Constanz  im  Jahre  1390:  „dass  wer  in  einem  blossen 
Wanmis  zum  Tanz  oder  auf  die  Strasse  gehe,  solle  es  fein  erbarlich 
machen  und  die  Scham,  hinten  und  vorne  decken,  dass  man  die  nidit 
sehen  moge.^  —  Jene  langen  Tapperte,  die  man  ausser  mit  Zaddd- 
werk  auch  noch  anderweitig  reich ,  mit  Pelzbesatz  u.  dergL  schmückte, 
erhielten  sich  im  gewöhnlichen  Verkehr  doch  kaum  bis  zu  AnfiEmg  des 
nächstfolgenden  Jahrhunderts,  von  da  an  sie,  anderen  Formen  weichend, 
hauptsächlich  nur  noch  in  der  Eigenschaft  eines  Hof-  und  Staatskleides 
verblieben. 

Weniger  Anklang  fand  die  in  Frankreich  etwa  um  1380  auftauchende 
Mode  der  gesteiften  Halskrägen  und  der  hochaufgepolsterten  Schultern 
oder  sogenannten  „mahaitres^^  die  man  daselbst  zunächst  vorwiegend  mit 
derartigen  Gewändern  verband  (S.  74).  Dagegen  eignete  man  sich  von 
dort,  unter  allmäligem  Aufgeben  der  Gugel,  nebst  sonstigen  Formen  von 
Kopfbedeckungen  die  reichstoffigen  faltigen  Eopfbunde  mit  besonderer 
Vorliebe  an  (Fig.  4S);  auch  kamen  die  Hüte  in  Aufnahme. 

Ungeachtet  die  weiten  Gewänder  den  Mantel  im  Grunde  entbehrlich 
machten,  behielt  man  ihn  auch  dafür  bei,  ohne  ihn  wesentlich  zu  veiin- 
dem.  Man  beschränkte  sich  darauf  ihn  gelegentlich  zu  kürzen  und  an 
den  Bändern  auszuzaddeln  (Fig,  88). 

Bei  der  weiblichen  Bekleidung  waren  es  und  blieben  es  vorzugs- 
weise der  obere  Rock  und  die  Kopfbedeckungen,  so  wie  auch  der  Schmndc 
überhaupt,  daran  sich  die  Laune  und  Eitelkeit  bei  weitem  «m  meisten 
bethätigten.  An  dem  Bock  selber  allerdings  betraf  dies  einstweilen  nodi 
weniger  die  untere' Gewandmasse,  die  man  höchstens  zunehmend  schlep- 
penartig erweiterte,  als  vielmehr  den  oberen  Theil,  welcher  Brost  und 
Rücken  umsdiloss.  Dieser  nuQ  wurde  immer  tiefer  über  die  Schultern 
hinabgerückt,  so  dass  gleichmässig  wie  die  Brüste  auch  der  Rücken  un- 
bedeckt büeb,  und  üb^dies,  nach  franzosischem  Brauch,  um  jene  redt 
üppig  erscheinen  zu  lassen,  vermittelst  eines  eigenen  gewöhnlich  breiten 
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Hdftgürtels  möglichst  dicht  unter  den  Brüsten  gegürtet,  mithin  zugleich 
die  Taille  verlängert  (Fig.  49  a).  Zudem  ward  das  so  gekürzte  „Leib- 
dien'  in  steigendem  Ghrade  durchgängiger  mit  gestickten  Borten  besetzt  und 
anch  sonst  mehrfach  reich  geschmückt  Den  Schellengürtel  behielt 
man  bei,  indem  man  ihn  fortan  jedoch  zumeist  nur  lose  um  die  Hüften 
hing.  —  Trotz  der  grossen  Zierlichkeit  jener  selbständigen  Ueber- 
liehleibchen,  deren  sich  die  französischen  und  englischen  vornehmen 
Damen  bereits  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderis  bedienten  (S.  60,  Fig.  48), 
üsmden  diese  hier  doch  niemals  eine  allgemeinere  Verbreitung.  Am  häufig- 
sten noch  wurden  sie  in  der  Folge  von  den  Rheinländerinnen'  beliebt, 
sonst  aber  auch  selbst  in  den  höheren  Ständen  stets  nur  ausnahmsweise 
getragen.  Sie  sdieinen  dem  deutschen,  derberen  Greschmack  nicht  sonder- 
lich entsprochen  zu  haben. 

Auch  an  den  mandierlei  seltsamen  Formen  der  französischen  Kopf- 
bedeckungen, wie  namentlich  an  den  hohen  „AUmtff*  mit  ihren  weit- 
abstehenden Hörnern,  breiten  Wülsten  u.  dergl.  (S.  88),  konnte  man,  we- 
nigstens noch  zunächst,  keinen  rechten  (fallen  finden.  Nur  sehr  vwein- 
zdt  nahm  man  sie  anf^  und  es  bedurfte  hier  mindestens  einer  Dauer  v(m 
viaidg  Jahren  bis  dass  man  sich  daran  gewöhnte  sie  kleidsam  und  nach- 
ahmungswerth  zu  erachten.  Um  so  mehr  Werth  aber  legte  man  auf  die 
Ansstattung  der  eigenen  Eopfrrachten.  Nächstdem  was  die  Verordnungen 
hanptsäehlich  in  Betreff  der  «Kronschabel,^  der  Hauben  oder  ^Eruseler^ 
nnd  der  Schleier  ausdrücklich  bemerken,  eignete  man  sich  mehr  und  mehr 
von  goldenen  oder  von  silbernen  Fäden  zierlich  geflochtene  Haarnetze  an, 
sie  nüt  kleinen  metallnen  Anhängseln,  mit  Perlen  und  Steinen  reichlieh 
besetzend.  Zudem  blieb  bei  dem  weiblichen  Greschlecht  die  Gugel  noch 
längere  Zeit  in  Geltung,  indem  es  diese  nun  ebenfalls  zu  einem  Zierstück 
gestaltete.  —  In  Verbindung  mit  dem  Allen  ward  es  vorwiegend  unter 
den  Jungfrauen  inmier  üblidier  auch  das  Haar,  trug  man  Locken,  auf 
dem  Seilte!  mit  Kettchen  und  Perlenschnüren  zu  schmücken,  und  trug 
man  Zöpfe,  gleidiviel  ob  man  sie  läilfi;s  dem  Rücken  herabhängen  liess 
oder  rings  um  den  Kopf  ordnete,  mit  derartigem  Schnmck  zu  verflechten» 

Die  den  Weibern  eigenen  langen  Tapperte  und  Mäntel  erfahren 
nidit  minder  eine  ihrem  Greschmack  entsprechende  Bereicherung,  sei  es 
nun,  abgesehen  vom  Stoff,  durch  Bortenbesatz  oder  Zaddelwerk  oder  durch 
zierliche  Buntstickerei.  Sonst  aber  folgten  sie  gerade  hierbei  ziemlich 
gklchmässig  den  Wandlungen  der  männlichen  Tftpperte  und  Mäntel,  wie 
denn  ja  auch  insbesondere  den  Weibern  wied^holentüch  verboten  ward, 
One  Mäntel  zu  sehr  zu  kürzen  und  „Eragenmäntel^  anzulegen  (S.  213). 

Nicht  minder  auch  (Steigerte  sich  der  Aufwand  in  Anbetracht  der  Klei- 
der s  1 0  f  f  e.  Neben  d^i  sonst  gemeiniglicher  angewandten  derb  woUnen  und 
dicht  gewobenen  linnenei;i  Zeugen  wählte  man  in  stets  weiterem  Umfange 
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die  yerschiedenen  Seidengewebe,  Sammt  und  feines  Leinengespinnst.  Auch 
neigte  man  schon  immer  mehr  dazu  sich  buntfarbiger  zu  bekleiden  und 
den  grossgemusterten  Stoffen,  die  nicht  lange  vor  dieser  Zelt,  von  den 
Niederlanden  ausgehend,  in  Frankreich  Mode  geworden  waren,  vor  allen 
hinderen  den  Vorzug  zu  geben.  Die  „getheilte'^  Kleidung  indessen 
blieb  einstweilen  noch  auf  die  Männer  und  auch  bei  diesen  noch  we- 
sentlich auf  die  Beinkleidung  beschränkt;  hinsichtlich  jedoch  der  Anwenr 
düng  und  Vermehrung  von  Zaddelwerk,  von  klingenden  Glöckchen  u.  s.  w., 
wie  auch  in  Verlängerung  der  Schuhspitzen,  fuhren  beide  Geschlechter 
fort  einander  durchaus  nichts  nachzugeben. 

Als  ein  Beispiel  inwieweit  etwa  ums  Jahr  1400  die  Kleiderthorheit 
«elbst  in  kleineren  Städten  um  sich  gegriffen  hatte,  mag  die  folgende 
Schilderung  der  damaligen  Tracht  in  Kreuzburg  dienen:^  „Die  reichen 
Leute  hatten  Ten  sinke  um,  war  ein  silberner  Gürtel,  da  hingen  Glöck- 
lein  an;  wenn  eine»  ging,  schellte  es  um  ihn  her.  Das  Mannsvoik 
hatte  Kappen  mit  wollenen  Traddeln,  ellenlang,  und  setzten  sie  über  die 
Btim.  Ihre  Schuhe  waren  vorn  spitzig,  fast  ellenlang  und  auf  den  Seiten 
geschnürt;  und  Holzschuhe  mit  Schnaken,  auch  ellenlang.  Ja  einige 
machten  an  die  Spitzen  Schellen.  Auch  hatten  die  Männer  Hosen  ohne 
Oesäss,  banden  solche  an  die  Hemder.  Die  reichen  Jungfrauen  hatten 
Röcke  ausgeschnitten  hinten  und  vorn,  dass  man  Brüste  und  Rücken  fast 
«ntblosst  sah.  Auch  waren  diese  Röcke  geflügelt  und  auf  den  Seiten 
ausgefüttert.  Etliche,  damit  sie  schmal  blieben,  schnürten  sich  so  enge 
«in,  dass  man  sie  umspannen  mochte.  Die  adeligen  Frauen  hatten  ge- 
schwänzte Röcke  (Schleppen),  vier  oder  fünf  Ellen  lang,  so  dass  sieKna* 
ben  nachtrugen.  Die  Frauen  und  Mägde  hatten  an  Röcken  dopple  dicke 
Säume,  handbreit;  die  reichen  Weiber  silberne  Knäufen  oder  breite  sil- 
berne Schalen,  von  oben  bis  unten  auf  die  Schuh.  Die  Mägde  trugen 
Haarbänder  von  Silber,  verguldete  Spangen  und  hangende  Flammen 
{Schleier)  zum  Geschmuck  auf  den  Häuptern;  die  Weiber  auch  lange 
Mäntel  mit  Falten,  unten  weit,  «mit  zwiefachem  Saum  handbreit,  oben 
mit  dickem  gestärktem  Kragen,  anderthalb  Schuh  lang:  hiessen  Kragen- 
anäntel.  Auch  hatten  die  Männer  Wämser  von  Barchent,  mitten  waren 
doppelte  Kragen  von  Tuch  mit  Talg  zusammengekleistert;  und  kurse 
Röcke  mit  zwei  Falten,  kaum  wurde  der  Hinterste  bedeckt.**  — 

Während  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  häuften  sich  die  Verord- 
nungen. Gleich  schon  in  den  ersten  Jahrzehnten  liess  man  hauptsächlich 
in  grösseren  Städten,  wo  der  Reichthum  der  mittleren  Stände  jeden  Zwang 
um  so  eher  durchbrach,   unter  stets  verschärften  Maassnahm^n  ein  Auf- 

^  S.  bei  J.  Soheible.  Die  gute  alte  Zeit  gesohUdert  in  hiBtoriseben  Bei- 
mgen  etc.  I.  8.  87  (Stuttgart  1847). 
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wandgesetz  nadi  dem  anderen  in  immer  kürzeren  Zeiträumen  erfolgen, 
ohne  jedoch  auch  damit  im  Ganzen  kaum  irgend  wie  nachhaltig  durchzu- 
greifen. Ueherall  ftihr  man  unbeirrt  fort  sich  in  selbstgefälligem  Be- 
hagen ganJ  nach  Willkühr  zu  bewegen.  Die  Neigung  zum  Wechsel 
wuchs  beständig  und  damit  insonderheit  bei  der  Jugend  auch  das  Be-* 
streben  sich  mehr  und  mehr  durch  eigenwillige  Erfindungen  in  Gestaltung 
des  Einzelnen  möglichst  ersichtlich  hcrvorzuthun.  Zunächst  noch,  bis 
etwa  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts,  allerdings  verblieb  man  dabei 
wenigstens  was  den  Grundzug  der  Form  anbetrifft  innerhalb  der  be- 
stehenden Grenzen.  So  aber  nun  suchte  man  gerade  das,  was  sie  an 
Auffälligkeiten  umschlossen,  nur  noch  um  so  weiter  zu  überbieten.  In 
derartig  unausgesetztem  Verfolg  eines  sich  bald  bis  zum  geckenhaften  hin 
verlierenden  Stutzerthums,  verharrte  dies  vorzugsweise  bei  einer  noch 
ferneren  wechselnderen  Fortgestaltung  sowohl  des  „Lappen-  oder  Zaddel- 
werks*  und  der  verschieden  „getheilten  Kleidung, **  als  auch  der  „Schellen- 
tracht* und  „Schnabelschuhe.^  Dies  Alles,  zugleich  mit  der  Steigerung 
in  Anwendung  kostbarer  Stoffe  und  Goldschmuck  und,  seitens  der  Weiber 
ausserdem  In  Gebrauch  enger  Schnürbrüste,  langer  Schleppen  u.  s.  w., 
erreichte  denn  so  bis  zum  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
eine  ganz  ausnehmende,  ja  überschwängliche  Durchbildung.  — 

Von  den  zahlreichen  Verordnungen,  die  bis  zu  dieser  Zeit  erschienen, 
stehen  dem  schon  erwähnten  Erlasse  von  München  vom  Jahre  1405 
iß,  214)  die  des  Raths  von  Ulm  am  nächsten.  Die  erste  dieser  Ver- 
fügungen ist  von  1406,  die  zweite  von  1411;  die  übrigen  folgen  um  1420 
und  1426.  Sie  sämmtlich,  und  zwar  wiederum  ziemlich  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  gleichzeitigen  Verordnungen  der  noch  sonstigen  bedeuten- 
deren Städte,  so  wie  auch  mit  den  noch  ferneren  derartigen  Erlassen  über- 
haupt, fuhren  unablässig  fort  dem  wachsenden  Uebel  zu  begegnen,  dabei 
nun  sie  noch  ganz  insbesondere  die  Fortschritte  und  das  Umsichgreifen 
eben  jener  auffalligsten  Modethorheiten  zu  hemmen  suchten. 

Namentlich  blieb  man  dauernd  bemüht  dem  Ueberhandnehmen  des 
»Zaddelwerks*^  vor  allem  an  der  männlichen  Kleidung,  und  dem 
zunehmenden  Gebrauch  von  Glöckchen  und  Schellen  Einhalt  zu  thun. 
Gleich  in  der  Verordnung  von  1406  wurde  daher  ganz  nachdcückUch  be-  ^ 
tont  „an  Röcken,  Mäntdn  und  Tapperten  keine  Lappen  mehr  zu  tragen, 
noch  an  irgend  einem  Gewände  mehr  als  acht  Einschnitte  zu  machen, 
ausgenommen  nur  Reitröcke,  daran  man  Lappen  tragen  mag,  aber  audi 
nur  ausserhalb  der  Stadt.  Auch  möge  es  gestattet  sein  an  Röcken,  Män- 
teln und  Tapperten,  die  nicht  mit  Pelzwerk  gefüttert  sind,  unterhalb  ein 
Gefränz  von  Lappen  doch  höchstens  von  nur  einer  viertel  Elle  Länge 
anzubringen.  Die  Kappen  oder  Gugeln  aber  möge  man  zerschndde^i  wie 
man  woUe,  nur  dürfe  dazu  niemals  mehr  als  vier  EDen  Tuch  verwendet 


Digitized  by  CjOOQIC 


220     ^*  ^^  KostOm  Tom  Beginn  dee  14.  bis  zum  Beginn  des  16.  Jahrh. 

werden.  Federkränze,  Glocken  und  Schellen  sind  in  der  Kirche  an* 
statthaft'' 

Noch  weiter  geht  die  nächste  Verordnung  vom  Jahre  1411.  Sie 
verbietet  nicht  aUein  die  Anwendung  der  Schellen  durchaus,  vielmehr 
richtet  sich  auch  eigens  gegen  die  wachsende  Neigung  zum  Prunk  na- 
mentlich des  weiblichen  Geschlechts.  ^^Die  Frauen  und  Jungfrauen'  — 
80  befiehlt  sie  —  ^sollen  zu  einer  Kappe  nicht  mehr  denn  höchstens  vier 
Ellen  Tuch  verschneiden,  auch  nicht  mehr  als  einen  Perlenkranz  und 
zwar  von  nur  zwölf  Loth  Werth  haben.  Und  damit  die  Frauen  und 
Jungfrauen  durch  ziemlich  ehrbares  Gewand  gewinnen-,  sollen  sie  einen 
silbernen  oder  vergoldeten  Gürtel  anlegen,  aber  ohne  Glocken  undSdiel- 
len.  Die  Röcke  und  die  Tapperte  möge  man  entweder  mit  Flügeln  oder 
mit  offenen  Ermein  tragen,  jedoch  unzerhauen  und  ohne  Schlitz.  Die 
Ermel  mögen  sie  mit  Wehen,  Euggen  (RückenfeU)  oder  Schieschen  (Fdl 
vom  ebengebomen  Lamra),  theilweis  füttern  oder  besetzen,  die  Tapperte 
und  Röcke  jedoch  sollen  ungefüllt  verbleiben  und  unterwärts  der  Flügel 
nichts  von  Hermelin  oder  Marder  sein,  noch  diese  damit/ gefüttert  werden. 
An  den  Mänteln  und  Tapperten  mag  man  (kurze)  Lappen  tragen,  doch 
dtbrfen  weder  die  Röcke  und  Mäntel,  noch  die  Tapperte  und  Flügel  weiter 
als  bis  auf  die  Erde  reichen.  Zu  den  Tapperten,  Mänteln  und  Röcken 
soll  man  weder  Sammet  noch  Seide  nehmen,  höchstens  ein  seidenes  Tuch 
unter  die  Mäntel.  An  Halsbändern,  Kränzen,  Bändeln  und  Kleidern  sei 
nichts  von  Perlen,  Edelsteinen,  goldenen  Ringen,  geschlagenetn  oder  ge- 
nähtem Silber  und  Gold,  nichts  von  Borten,  weder  von  Seide,  Wolle  noch 
sonstigem  Fadenwerk,  ausgenommen  aUein  ein  Heftlein,  nicht  theuerer  als 
zehn  rheinische  Gulden,  an  den  Kränzen,  Bändeln,  .Kappen  oder  vomen 
auf  der  Brust.*^ 

Zufolge  der  Verordnung  vom  Jahre  1420  durften  „die  Röcke,  Mäntel 
und  Kleider  der  Frauen  und  der  Jungfrauen  eine  Yiertelelle  auf  der  Erde 
aufliegen,  auch  die  Flügel  und  die  Ermel  bis  zur  Erde  herabreichen,<^  — 
was  immerhin  im  Yerhältniss  zu  .früher  schon  eine  Nadigiebigkdt  bezeugt, 
dazu  sich  der  sonst  so  gestrenge  Rath  wohl  durch  die  Fruchtiosigkeit 
sdner  Bemühungen  aUmähg  hatte  verstehen  müssen. 

Aber  was  blieb  ihm  auch  anderes  übrig,  als  dem  doch  nicht  zu  hem- 
menden Zöge  nach  und  nach  wirklich  Rechnung  zu  tragen,  wollte  er  nicht 
seine  Machtlosigkeit  in  diesem  Punkt  geradezu  offen  bekennen.  Die 
Wohlhabenheit  Hess  sich  nicht  beschränken  und  noch  weniger  einschüch- 
tem.  Man  musste  sich  ihr  gegenüber  wohl  schliesslich  schon  damit  zu- 
frieden geben,  wenn  man  nur  vermochte  sie  einigermassen  vor  Entartmi- 
gen  zu  wahren. 

Unfehlbar  auf  Grund  solcher  Anschauung  in  Eitenntm'ss  des  Sach- 
verhalts,  die  alsbald  überall  maassgebUch  ward,   versuchte  nunmehr  der 
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Sath  von  Ulm  geiner  demnachsten  V erordnung  (1426)  dnrdi  noch  weitere 
Nachgiebigkeit  mindestens  einigen  Erfolg  zu  sidiem. 

Sie  nun  gestattete  den  Franen  ^anf  (Bnist-]Kreuzen,  Halsbändern 
md  Gürtehi  bereits  Perlen  anzubringen  im  Werth  von  vierzig  rheinischen 
Golden,  nnr  nicht  die  Röcke  damit  zn  besetzen.  Die  silbernen  und  ver- 
goldeten Gürtel  durften  bis  zu  vier  Mark  schwer  sein.  Den  ehrbaren 
Franen  und  Jungfrauen  erlaubte  sie  einen  Marderpelz  am  Hut  oder  um 
den  Hals  zu  tragen,  desgleichen  sammete  und  seidene  Ermel;  nur  unter 
den  Röcken  solle  man  kein  sammetnes  oder  seidenes  Preis  (geschnürtes 
Leibchra)  anwenden.  Von  Genähtem  oder  Gestricktem  mag  man  sich  auf 
Mänteln  und  Röcken  bis  zu  vier  Mark  Silbers  bedienen;  auch  mit  Gre- 
sehlagenem  mag  man  sich  schmücken,  doch  nur  oberhalb  des  Gürtels,  an 
den  Ermein  und  auf  der  Brust,  und  können  die  (um  1411  auf  zehn  Gul- 
den beschränkten)  Peftletn  den  Werth  von  zwanzig  Gulden  haben.' 
Untersagt  dagegen  war  ,die  Röcke  durchaus  zu  unterlüttem,  noch  etwa 
hoher  hinauf  zu  verbrämen,  als  die  Breite  eines  (Marder-  oder  Hermelin-) 
Buges  betrag,  ebenso  Weh  (geflecktes  Pelzwerk),  sei  es  an  Ermein  noch 
irgend  sonst  zerhauen  oder  zerschnitten  zu  tragen;  auch  sollen  die  sei- 
denen Borten  den  Werth  von  sechs  Gulden  nicht  übersteigen,  und  die 
Sdüeppen  an  den  Kleidern  nicht  länger  denn  eine  viertel  Elle,  die  Ermel 
aber  auch  nur  so  lang  sein,  dass  sie  auf  die  Erde  stossen.  Würde  dieses 
Maass  überschritten,  so  sollte  eine  Gescblechterin  für  jedes  üeberfahren 
zwei  und  f&-  das  Kleid  eigens  einen  Gulden,  die  Handwerkerfrau  nur 
halb  so  viel  zahlen,^  —  ein  Strafmaass  von  so  geringem  Belang,  dass  es, 
namentlich  gegenüber  dem  hier  allgemein  herrschenden  Reichthum,  wohl 
kaum  von  Wirkung  sein  konnte.  ^ 

So  aber  verhielt  es  sich  nunmehr  auch  mit  den  Strafen  fast  aller 
Orten.  Trotz  der  zahlreichen  Aufwandgesetze  konnte  daher  auch  ein  alter 
Chronist  wohl  sicher  mit  vollem  Rechte  bemerken  dass  um  ,,anno  1400 
und  bis  man  schrieb  1430  ein  so  grosser  Ueberfluss  an  präditigem  Ge- 
wand und  Kleidung  der  Fürsten,  der  Grafen,  H^rm,  Ritter  und  Knechte, 
anch  der  Weibspersonen  war,  als  vor  niemals  gehört  worden;  auch  trug 
man  da  silbeme  Fassungen  oder  Bänder  mit  grossen  Glocken  von  zehn, 
zwölf,  fünfzehn  und  zuweilen  von  zwanzig  Marken  (etwa  zehn  Pfund). 
Etliche  auch  trugen  rheinische  Ketten  von  vier  oder  sechs  Marken,  sammt 

^  Hierbei  ist  allerdings  nicht  nnerwähnt  zu  lassen,  „dass  diese  Kleiderord- 
nongen  die  Schneider  beschwören  und  geloben  mnssten,  denen  so  in  Ulm  hans- 
hftbig  angesessen  waren  ihre  Kleider  nioht  anders  schneiden  zn  wollen,  als  es 
diese  Bathsordnnngen  mit  sich  brächten,  bei  einer  Strafe  von  fdnf  Gnlden  nnd 
Tierteljährlicher  Verbannung.**  Yermnthlich  nahm  man  es  aber  anch  damit  eben 
nicht  aüzugenan. 
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kostbarlichen  Halsbändern,  grossen  silbernen  (Hüft-)G{irteln  and  mancher- 
lei Art  von  Spangen  werk.*'  — 

Die  Männer  hatten  sich  seit  dem  Beginn  des  Jahrhundmts  vorzogs- 
weise  den  weiten  Tappert  zu  eigen  gemacht  Dieser,  gleichviel  wie  lang 
man  ihn  trug,  bot  sich  ihrer  besonderen  Neigung  zur  Fort^estaltung  des 
Zaddel Werks  als  das  geeignetste  Mittel  dar.  Seine  von  vornherein  zu- 
meist sehr  langen  Sackermel  namentlich  waren  dem  ganz  auanehmend 
günstig.  Nächstdem  dass  man  sie  in  dieser  Form  allmäüg  noch  erwei- 
terte, begann  man  nunmehr  sie  theils  nach  unten,  theils  aber  auch  ganz- 
lich aufzuschlitzen  und  eben  an  den  so  gebildeten  Rändern  die  Zaddellust 
völlig  fr,ei  auszulassen.  Man  begnügte  sich  nicht  damit  sie  hier  nur  ein- 
fach und  zu  einander  gleichförmigen  liappen  auszuschneiden,  vielmehr 
schritt  man  aldbal4  auch  dazu  das  Lappenwerk  durch  Aufnähen  von 
anderen  Lappen  zu  verdoppeln  und  die  Lappen  ui^er  sich  abwechselnd 
verschieden  zu  gestalten.  Ingleichem  wurde  der  untere  Rand  des  Ge- 
wandes ausgestattet,  wo  man  die  Zaddeln  noch  insbesondere,  vomändicfa 
in  späterem  Verlauf,  zunehmend  höher  hinaufrückte;  und  ebenao  pflegte 
man  mitunter  auch  den  damit  verbundenen,  doch  jetzt  gewöhnlich  nur 
kurzen  Halskragen  und  selbst  die  Schulterstücke  da,  wo  die  Ermel  ein- 
setzen, an  den  Rändern  auszuzacken  (vergl.  unten).  —  Neben  derartigen 
Tapperten,  die  schon  ihrer  Kostbarkeit  wegen  selbstverständlich  immer 
nur  von  dem  Wohlhabenderen  beschafft  werden  konnten,  erhielten  sich 
sowohl  bei  denen,  welche  dem  beständigen  Wechsel  überhaupt  nicht  sehr 
huldigten,  als  auch  bei  den  eigentlich  mittleren  weniger  begütert^i  Stän- 
den, wie  den  Gewerbsleuten  u.  s.  w.,  die  einfachen  Tapperte  unausgesetzt 
Bei  diesen  Ständen  blieb  vorzugsweise  die  althergebrachte  Form  des 
weiten  glockenförmigen  Umhangs  mit  ziemlich  engem  Kopfloche  min- 
destens bis  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  in  Gebrauch,  seit  dessea 
Beginn  nur  insofern  verändert,  als  n^n  ihn  fortan  mit  weiten  Einschnitten 
für  die  Arme  ausstattete  und  diese  Einschnitte,  wie  auch  zuweilen  den 
unteren  Rand  mit  Pelzwerk  verbrämte. 

Da  der  Tappert,  sei  es  auch  in  welcher  Gkstalt  man  ihn  anwendete, 
den  Körper  zum  grösseren  Theil  umhüllte,  mithin' auch  den  engen  Sche- 
ckenrock, falls  man  ihn  überhaupt  dazu  trug,  nicht  zur  Geltung  kom- 
men Hess,  fand  derselbe  vorläufig  nur  geringe  Berücksichtigung.  Dieser 
Rock  ward  dann  erst  wiederum  Gegenstand  der  Neuerungssucht,  als  man 
jene  weiten  Gewänder  mehr  und  mehr  bei  Seite  setzte  oder  doch  zu  vom 
durchaus  offenen  ,yScha%d>en^  umwandelte,  was  indessen  kaum  vor  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  statt  hatte. 

Die  Schellentracht  erfuhr  bis  dahin  ihre  noch  fernere  DurchbU- 
dung  sowohl  in  der  Anordnung  der  Sehellen  als  auch  in  Rücksicht  ihrer 
Form.    Was  den   ersten  Punkt  betriflt,   so  blieb  man  nicht  lange  dabei 
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ttehen,  einzig  nur  den  Hüftgürtel  mit  solchen  Gehängen  zu  besetzen^ 
Tiehnehr  übertrug  sie  allmäKg  auch  auf  die  Gewänder  selbst  und  fügte 
dem  endlich  sogar  noch  einen  besonderen  Schellengürtel  hinzu.  Bei  den 
Gewändern  allerdings  beschränkte  man  sich  im  Ganzen  darauf  nur  ein- 
sehe Stellen ,  wie  etwa  den  Saum  des  Halsausschnitts  und  die  Ränder 
des  Rocks  und  der  Ermel  derart  auszustatten;  jener  besondere  Gürtel 
indessen  war  durchgängig  so  verziert.  Derselbe  wurde  in  der  Gestali 
eines  breiten  Bandeliers  quer  über  Brust  und  Rücken  getragen  und  glich 
vöHig  den  Schellengürteln,  deren  man  sich  schon  vor  der  Zeit  sowohl  in 
Frankreich  als  auch  in  England  gelegentlich  zu  bedienen  pflegte 
(S.  85,  vergl.  unten).  —  In  Anbetracht  der  Form  der  Schellen  wech- 
selte man  aufs  Vielfältigste.  Hierbei  ganz  abgesehen  von  der  Grösse,  die 
man  in  eftizehien  Fällen  sogar  bis  zum  Uebermaass  steigerte  (S.  221  ),> 
bildete  man  sie  bald  einfiach  rund,  bald  bimen-  oder  eiförmig,  bald  mehr 
oder  minder  walzenförmig  und  dann  nicht  selten  gänzlich  gewunden,  oder 
aber  man  wählte  statt  dessen,  entweder  in  Verbindung  damit  oder  aus- 
schliesslich, ganz  offene  Glöckchen.  Als  Renog  Friedrich  von  Sachsen 
um  1417  in  Konstanz  einzog,  prunkte  sein  ansehnliches  Gefolge,  Ritter 
imd  Knappen,  mit  Schellengürteln.  Und  zufolge  der  Darstellungen  der 
Kümberger  „Schönbartbücher"  *  von  1449,  1451  und  1468  trugen  die 
»Schonbartläufer"  in  Nürnberg  an  einem  Riemen  befestigte  Glöckchen 
zuerst  um  den  Leib,  dann  um  den  Hals  und  scbliesslieb,  um  1453,  quer'^ 
tber  von  der  rechten  Schulter  nach  der  linken  Seite  gehend« 

Mit  der  sogenannten  „getheiltenKleidung^  verhielt  es  sidi  einst- 
weilen noch  ähnlich  wie  mit  dem  Scheckenrock.  So  lange  man  sich  vor- 
wiegend der  längeren  Uebergewänder  bediente,  blieb  dadurch  auch  sie 
im  Ganzen  in  ihrer  Fortgestaltung  gehemmt.  Ausser  der  beständig  be- 
fiebten  Zweitheilung  der  Beinlinge,  darin  man  freilich  nach  und  nach 
nnmer  auffälliger  wechselte,  waren  es  etwa  bis  zum  Beginn  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  nur  hie  und  da  doch  nur  einzelne  Stutzer,  welche 
dies  auf  den  Rock  übertrugen  und  sich  wohl  auch  nicht  nur  damit  be- 
gnügten ihn  seiner  ganzen  Länge  nach  verschiedenartig  zu  halbiren,  son-^ 
dem  ausserdem  auch  seine  Ermel  unterschiedlich  gestalteten. 

Um  so  entschiedener  beharrte  man  bei  den  spitzgeschnäbelte» 
Schuhen.  Hierin,  weder  den  Engländern  noch  den  Franzosen  etwas- 
nachgebend (S.  92),  suchte  fortan  Einer  den  Anderen  geradezu  zu  über- 
bieten: ein  Wetteifer  der  sich  allmälig  bis  auf  die  dienenden  Stände  er- 
streckte. Auch  bHeb  man  nicht  mehr  dabei  stehen  die  Spitzen  nach 
Möglichkeit  zu  verlängern,  vielmehr  schritt  gelegentlich  dazu  sie  überdies 

*  Nümbergisches  Schönbartbnch  und  Gesellenstecken.  Aus  einem  altea 
Hanaseript  Kum  Druck  befördert.  Nürnberg.  —  M.  Mayer.  Nürnbergisches  Sehern* 
biirtbnch  aus  alten  Handschriften.    Mit  color.  Abbild.    Nürnberg  1881. 
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vorn  mi#  einer  Schelle  oder  G15ekchen  zu  besetzen  (S.  218)  und  den 
ganzen  Schuh  an  sich  durch  Färbung  redit  augenfällig  zu  machen.  So 
unter  anderem  trug  man  zu  Erfurt  im  Jahre  1444  Schnabelschube  von 
TOthem  Hirschleder.  —  Gleichzeitig  damit  kamen  daite  auch,  wie  in 
Frankreich  und  England,  um  das  G^hen  zu  erleichtem,  hohe  hölzerne 
Unterschuhe  mit  schnabelartig  verlängerten  Spitzen  auf,  diese  yomäm- 
lich  dazu  bestinunt  jene  Schäbel  zu  unterstQtzen.  Sie  wurden  yennit- 
tdst  daran  befindlidier  Durchsteckriemen  am  Fuss  befestigt  und  waren 
gemeiniglich  „mit  Eisen  oder  rein  mit  Messing  beschlagen  binden  nnd 
vomen  umb  den  Umbschweif^  (vergL  S.  98). 

Unter  den  Kopfbedeckungen  gelangte  der  Hut  in  allen  den  For- 
men, die  man  in  Frankreich  dafOr  beliebte,  zu  bei  weit  übermegender 
Geltung  (S.  94);  weniger  die  dort  ebenfalls  allgemeiner  yerbreüeten  hohen 
trichterförmigen  ungesteiften  Filzkappen,  die  somit  wohl  dem  deutschen 
Geschmack  nicht  besonders  zusagten.  Die  Wenigen,  die  solche  dennoefa 
anwandten,  trugen  sie  mindestens  viel  niedriger  und  zumeist  mit  nodi 
mancherlei  schmückendem  Beiwerk,  als  farbigen  Bändern,  Randstickerei 
u.  s.  w.  versehen.  —  In  um  so  höheren  Grade  aber  steigerte  sich  die 
Vorliebe  für  die  französisch-englische  Mode  die  Kopfbedeckung  mit  einer 
langen  und  breiten  Binde  zu  umwindet!  und  diese  seitwärts  herabhängen 
zu  lassen.  Diese  Binde  hier  nach  dem  Stoff  (leichte  Seide  oder  „Sendel'), 
welchen  man  zumeist  dazu  wählte,  gemeinhin  nur  „Sem2e2&in<2^  genannt, 
war  zugleich  der  vorherrschenden  Neigung  für  Zaddelwerk  ganz  ausneh- 
mend günstig.  Anfanglich,  nach  französischan  Vorgang,  sidi  wesentheh 
darauf  beschränkend  sie  nur  an  den  Enden  auszuzaddeln,  übertrug  man 
dies  in  der  Folge  auch  auf  ihre  Langseiten,  dabei  nun  audi  sonst  noch 
ganz  ähnlich  yerfahrend  wie  mit  dem  übrigen  Zaddelwerk  (S.  222,  vergL 
unten).  —  Die  „Gugel'^  gab  man  zwar  nicht  auf,  bediente  sich  ihrer  je- 
doch mehr  und  mehr  nur  noch  in  der  Eigenschaft  einer  zweckmässigen 
Schutzhülle,  bei  schlechtem  Wetter  und  auf  der  Jagd;  ingleichem  der 
mantelartigen  Umhänge,  die  denmach  auch  jetzt  noch  im  Grunde  ge- 
nommen kaum  einige  Veränderungen  erfuhren. 

Jimge  Stutzer  blieben  dabei  das  Haar,  gelegentlich  wie  die  Jung- 
frauen, mit  farbigen,  auch  wohl  gestickten  Bändern  und  zierlichen  bunten 
Schnüren  zu  schmücken.  Auch  pflegten  sie  zuweilen  daran,  yor  der  Stirn, 
eine  goldene  Agraffe  und  einige  Federn  zu  befestigen.  —  Das  Haar 
«dbst  wurde  yon  ihnen  gebrannt,  sorgfältig  frisirt  und  ywzugsweise  m 
förmlichen  Ringellocken  geordnet.  Ehrbargesinnte  und  ältere  Männer 
trugen  es  durchweg  yoU  aber  schlicht,  selten  länger  als  bis  zum  Kinn. 
Der  Bart  ward  mit  wenigen  Ausnahmen  geschoren.  Nur  das  Aher  und 
einzelne  Ritter  liessen  theils  den  ganzen  Bart,  theils  aber  nur  den  Kinn- 
bart wachsen. 
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Im  Uebrigen  gab  es  unter  den  Männern,  welehem  Stand  tde  anch 
angehörten,  gleich  wie  seither  so  anch  jetzt  und  ferner  eine  nicht  unbe-. 
iricfatllche  Zahl,  die,  ohne  sieh  eben  dem  Zeitgeschmack  im  AUgemeinen 
%a  entzieheh,  doch  den  Modethorheiten  an  sich  in  keiner  Weise  huldigte. 
Nicht  wenige  suchten  dem  absichtlich  durch  Einfachheit  zu  widersprechen, 
was  allerdings  das  Geeignetste  war  diese  Thorheiten  um  so  schroffer  und 
ungereimter  erscheinen  zu  lassen. 

Ebenso  beim  weiblichen  Geschlecht  Auch  dies  folgte  keineswegs 
dorchweg  den  launenhaften  Entartungen,  vielmehr  waren  es  gerade  bei 
diesem  die  höheren  Stände  vorzugsweise,  welche,  nur  unter  Beobachtung 
einer  ihrem  Rang  angemtosenen  würdevollen  Ausstattung,  davon  meh- 
renthdls  abstanden.  So  aber  auch  waren  es  denn  fast  ausschliesslich  die 
höchsten  Stände,  aus  denen  die  Künstler  dieser  Zeit  (bis  um  1440)  und 
noch  weit  darüber  hinaus  insbesondere  für  Darstellungen  der  heiligen 
Jnngfraa  und  anderer  Heiligen  ihre  Vorbilder  entnahmen  (Fig.  100  a.  b), 

Fig.  iOO, 


^  Die  modesüchtigen  Weiber  indessen  überliessen  sidf  ohne  Scheu  ihren 
eitelen  Gklüsten.'  Nun  wechselnd  zwischen  der  eng  zugeschnürten  und 

Welts.KortifaBkiinde.   lll.  15 
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einer  auch  wiederum  weiteren  Bekleidang  (Fig.  101  a—c),  fuhren  sie 
aller  Scham  zum  Trotz  fort  Hals  nnd  Bmst  mögliehst  tief  zu  entblösseo, 
die  Schnürleibchen  oder  ^^Oefänffnüsei^  demgemäss  zu  yerengem  und  den 
Gürtel  gegen  die  Brust  hin  thunlichst  hoch  hinauf  zu  rtickä).  Ungeaditet 
der  Anwendung  von  immer  kostbareren  Stoffen  wurden  die  Sdüeppen 
zunehmend  verlängert,  und  allmälig  auch  die  Mäntel  zu  förmlichei» 
Schleppkleidem  gestaltet,  ja  auch  deren  obere  Oefihung  mehr  und  mehr 
gegen  die  Brust  erweitert,  zudem  mit  Ueberschlagkrägen  versehen 
(Fig,  101  bj.    Nicht  minder   blieben   sie   dabei   in   dem  Gebrauch  von 

.  Fig.  101. 


Hängeermeln,  von  Zaddelwerk  und  Schellenbehang,  wie  auch 
von  spitzgeschnäbelten  Schuhen  und,  seit  dem  Aufkommen  der 
ünterschuhe,  auch  in  Benützung  und  Ausstattung  dieser,  es  den  Man- 
nern wo  möglich  zuvor  zu  thun;  desgleichen  in  den  Eopftrachten^ 
dazu  sie  nun  nächst  den  von  ihnen  fortdauernd  unter  beständiger  Stei- 
gerung im  Zierrath  vorzüglich  beliebten  Haarnetzen  und  Säckchen  gele- 
gentlich selbst  den  Männerhut  mit  umgeschlagener  Krempe  wählten,  Um 
dann  gemeiniglich  noch  durch  Färbung  und  sonstiges  schmückendes  Bei- 
werk bereichernd. •  Die  Schleier  machte  man  bei  Verwendung  von 
immer  feinerem  Schleiertuch  zunehmend  länger  und  massiger;  auch  pflegte 
man  sie  nun  häufiger  an  dem  Kopfputz  ganz  nach  Art  der  ;,^Smcfe26tru^ 
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lu  befestigen  (S.  224),  überdies  auch  stets  grösseren  Werth  auf  die  künst- 
liche Durchbildung  der  zu  ihrer  Anheftung  erforderlichen  Nadeln  zulegen. 
Die  zur  Verhüllung  von  Kinn  und  Hals  schon  seither  insbesondere  von 
älteren  und  Terheiratheten  Weibern  allgemeiner  getragene  ^^Rise^  wurde 
nuisammt  den  vom  gekrausten  Hauben  oder  ^mselemf'  oft  selbst  bis 
Eüm  Uebermass  bekräuselt,  und  dem  nicht  selten  sogar  noch  ein  eigenes 
Kopf-  und  Nackentuch  beigefügt  (Fig.  101  cj. 

In  Betreff  der  Anordnung  des  Haars  gab  man  allmälig  vor  den 
Locken  den  aufgebundenen  Flechten  den  Vorzug,  es  in  noch  erhöhterem 
Maasse  wie  die  stutzerhaften  Männer  durch  mehr  oder  minder  mit  Ro- 
setten, Edebteinen  yerzierte  Goldreifip,  künstliche  Kränze,  gestickte  Bänder 
nebst  bunten  Federn  und  Blumen  schmückend.  Der  Aufwand  aber  in 
Schmuck  überhaupt,  sowohl  in  eigentlichen  Schmucksachen  als  auch  in 
Zierbesätzen  der  Kleider,  blieb  in  stetem  Steigen  begriffen,  und  wer  nicht 
Aechtes  bezahlen  konnte,  begnügte  sich  mit  Unächtem,  für  dessen  Be- 
schaffung sich  hie  und  da  schon  seit  länger  selbst  eigene  Handwerker- 
Innungen  gebildet  hatten. 

Dies  Alles  aber,  so  weit  es  auch  schon  jedes  gebürliche  Maass 
flberstieg,  sollte  dennoch  etwa  seit  der  Mitte  des  Jahrhun- 
'  derts  im  Ganzen  und  Einzelnen  durch  mancherlei  Mischimg  und  Um- 
gestaltung' eine  noch  immer  auffälligere  und  tiefergreifendere  Stei- 
gerung erfahren.  Der  Anstoss  dazu  kam  wiederum  vorwiegend  von 
Frankreich  her,  doch  nun  nicht  mehr  unmittelbar,  sondern  vomämlich  nur 
in  Uebertragung,  sofern  eben  jetzt  sich  der  Hof  von  Burg  und  und  zwar 
zuvörderst  für  Frankreich  selbst  in  Allem,  was  äusseren  Aufwand  betraf, 
zum  herrschenden  Tonangeber  erhob  (S.  102).  Diese  Art  der  Vermit- 
telung  indess,  bei  der  zugleich  auch  bei  den  Vermittelem  eine  vorgängige 
Yermischung  des  ihnen  bereits  Eigenen  mit  dem  als  neu  Hinzutretenden 
füglich  wohl  nicht  ausbleiben  konnte,  niusste  mithin  bei  deren  Aufneh- 
mern nur  noch  um  so  mehr  dazu  beitragen  ihren  schon  so  geneigten 
Sinn  für  das  möglichst  Absonderliche  in  noch  Weiterem  zu  verwirren. 
Und  so  geschah  es  auch  in  der  That.  Mit  der  zunehmenden  Aneignung 
der  so  zum  Theil  erst  durch  französischen  Vorgang  überkommenen  bur- 
gundischen  Moden  im  Verein  mit  dem  Bestreben  einerseits  das  bereits 
als  gefällig  anerkannte  liebliche  nur  dem  entsprechend  fortzugestalten, 
andrerseits  aber  in  eigener  Bethätigung  willkürliche  Formen  zu  ersinnen, 
verlor  sich  allmälig  jedes  Gesetz  und  jede  Regel  in  einem  Gemisch  von 
zum  Theil  äusserst  seltsamen  sich  oft  widersprechenden  Bildungen,  ledig- 
lich darauf  berechnet  das  Auge  zu  beschäftigen.  Wer  dies  zumeist  zu 
erreichen  vnisste,  hielt  sich  und  galt  auch  in  seinem  Kreise  für  den  aus- 
erwählten Mann.  Das  Stutzerthum  beiderlei  Geschlechts  begann  von  jetzt 
an  erst  recht  eigentlich  seine  Blüthezeit  zu  feiern.   Sich  fortan  jedweder 
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Fe83el  entschlagend  die  Anstand ,  Schönheit,  Zweckmässigkeit  und  die 
Schamhaftigkeit  auferlegt,  überlless  man  sich  bald  ohne  Sehen  jed»,  andi 
noch  80  tollen  Laune,  wenn  man  nur  das  Eine  erreichte:  gesehen  und 
bewundert  zu  werden.  Auch  wurde  nun  dadurch  nicht  nur  die  Form, 
vielmehr  zugleich  die  Farbe  bestimmt,  darin  man  zu  stets  grelleren  und 
schrofferen  Zusamn\enstellungen  vorschritt. 

Im  Ganzen  allerdings  blieben  nun  doch  die  burgnndisdien  Trachten 
maassgebend.  Dies  zumal  bei  den  Vornehmen,  während  die  minder  be- 
güterten Stände  es  jenen  mindestens  gleich  zu  thun  suchten.  Der  Auf- 
wand, den  dies  erforderte,  griff  somit  immer  tiefer  und  tiefer  und  da  auch 
weder  die  ferneren  Verordnungen,  die  dagegen  erlassen  wurden,  noch  die 
beissenden  Gegenreden  einzelner  gestrengen  Sittenrichter  dem  Uebel  irgend 
zu  wehren  vermochten,  gewann  endhch  das  äussere  Gebahren  wenigstens 
in  zahlreicheren  Kreisen  Wohl  selbst  das  Gepräge  des.  Lebenszwecks. 

Die  Männer,   falls   sie   nicht   der   burgundisch-französischen   Mode 
durchaus  folgten  (S.  105  ff.),  eignetißu  sich  von  ihr  fast  durchgängig  deren 
bis  zur  Schamlosigkeit   gesteigerte  Knappheit  und  Enge   an.    Die  von 
ihnen  bisher  so  beliebten  weiteren  und  längeren 
^-  ^^^'  „Tapperte^^  vertauschten  sie  nun  zumeist  mit  der 

Sdiaube  und  vor  allem  wiederum  mit  dem  engan- 
schliessenden  „Scheckenrock /^  diesen  tu  zuneh- 
mendem Grade  kürzend  und  um  die  Hüften  ver- 
engernd. So  bis  etwa  um  1480,  bis  zu  welcher 
Zeit  letzterer  zu  einer  nur  noch  den  Oberkorp^ 
äusserst  knapp  bedeckenden  Ermeljacke  zusam- 
menschrumpfte, welche,  theils  mit  nur  sehr  kur- 
zen zu  den  Seiten  offnen  Schössen  versehen  fFig. 
104  a),  theils  ohne  irgend  welchen  Schooss  eben 
nur  bis  zur  Taille  reichte.  Die  gleiche  möglichste 
Gespanntheit  dehnte  man  auf  die  Beinlinge 
aus,  auf  diese  dann  auch  die  in  Folge  dessen  in 
Frankreich  üblich  gewordenen  Schamkapseln  oder 
„hraguettes^^  übertragend  (Fig.  102).  Beides,  die 
Jacke  und  die  Hose,  wurde  nunmehr  unmittelbar 
durch  Nesteln  oder  durch  Schnüre  verbunden,  so 
dass  sich  der  Körper  in  seiner  Ganzheit  nach 
seinen  Formen  genau  kennzeichnete.  Daneben 
begann  man  die  Jacke  vom  weiter  und  weiter 
auszuschneiden  und  in  den  Ausschnitt,  abermals  nach  französischem  Vor- 
gange und  ganz  ähnlich  wiß  die  Weiber  ihren  Brustausschnitt  verziert^y 
einen  mehr  oder  minder  reich  gestickten  Unterlatz  einzusetzen;  dieErmel 
verschiedentlich  zu  kürzen ,  sie  bald  inner-  bald  ausserhalb  ebenfalls  stel- 
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lenweis  aufzuschlitzen  nnd  diese  Schlitze  zu  i'interpuffen.  An  Stickereien 
wurde  nicht  gespart.  Mit  ihnen  schmückte  man  namentlich  die  äusseren 
Ränder  des  Brustansschnitts  und  zuweilen  auch  selbst  die  Ermel  längs 
der  oberen  Hälfte  des  Oberarms.  Die  hochaufgepolsteften  Schultern 
aber,  die  französischen  „mdhoitres/^  fanden  auch  jetzt  noch  bis  auf  Wei- 
teres nur  sehr  geringe  Aufnahme;  um  so  mehr  aber  die  mit  auf  Grund 
der  Aufschlitzungen  hervorgerufene*  Anwendung  von  möglichst  feinen 
weissen  linnenen  Unterhemden,  darin  man,  bei  deren  Kostbarkeit,  alsbald 
wie  in  allem  Uebrigen  in  eitelster  Weise  verschwendete. 

Da  es  bei  dieser  Art  der  Bekleidung  wesentlich  darauf  abgesehen 
war,  durch  sie  zugleich  mit  dem  Körper  zu  glänzen,  vermied  man  geflis- 
sentlich sie  etwa  durch  ein  Obergewand  zu  verdecken.  Demnach  gestal- 
tete man  den  Mantel,  den  man  doch  nicht  zu  aller  Zeit  und  durch- 
gängig entbehren  konnte,  zu  einem  verhältnissmässig  kurzen,  vom  weit 
zu  öffiiendem  Hfick'enbehang ,  ihn  zum  Schliessen  vor  der  Brust  dement- 
sprechend mit  thunlichst  langen  zierlichen  Bindeschnüren  versehend 
(Fig.  102). 

So  das  Erscheinen  einerseits.  Doch  blieb  man  auch  hier  nicht  dabei 
stehen,  sondern  folgte  auch  den  damit  in  Frankreich  verbundenen  Wan 

Fig.  103. 


lungen,  wie  solche  dort  wechselnd  sich  bis  zum  Schluss  des  Jahrhun- 
derts hin  vollzogen  (vergl.  S.  114  ff.):    Der  Brustausschnitt  wurde 
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gelegentlich  noch  tiefer  über 'die  Schultern  erweitert,  damit  auch  zuwdlen 
das  Rückenstück  ganz  demähnlich  ausgeschnitten  und  datm  wohl 
auch  dieser  Ausschnitt  durch  einen  Unterlatz  geschmückt  (l^i^.  104  a.  bj» 
Den  Hals  entblösste  man  mehr  und  mehr,  indem  man  die  Lätze  zuneh- 
mend kürzte;  ebenso  durch  Verkürzung  der  Ermel  die  Unterarme  und 
dies6  zwar  nicht  selten  bis  zur  Armbiege  hinauf  (Fig.  108  cj.  In  der 
Vertheilung  der  Schlitze  und  Puffen  überliess  man  sich  jeder  Laune; 
ingleichem  in  der  Ausstattung  durch  kostbare  Besätze  und  Stickereien. 
Letztere  jetzt  häufiger  in  der  Form  von  Sinnbildern  und  SinnsprücheOf 
dabei  man  denn  selbst  nicht  mehr  Anstand  nahm  sie  auch  längs  den 
Beinlingen  anzubringen.  —  Andere  Hessen  die  Brust  geschlossen  (Fig.  103  bj; 
wieder  Andere  in  diesem  Falle,  ganz  ähnlich  wie  dies  früher  schon  ein- 
mal üblich  gewesen  war,  stopften  sie  gleich  Weiberbusen  bis  zur  Un- 
förmlichkeit  hoch  aus.  —  Für  die  Beinlinge  behielt  man  noch  stets 
die  äusserste  Gespanntheit  bei.  Daneben  aber  nahm  man  auch  bald  die 
französische  Mode  auf,  sie  entweder  über  dem  Knie  zu  trennen  und  da- 
selbst beide  Theile  durch  Nesteln  und  Bänder  zu  einigen,  oder  über  die 
ganzen  Hosen  noch .  eigene  Oberschenkelhosen  in  einer  yön  jenen  yer- 
schiedenen  Färbung  und  Verzierungsweise  zu  ziehen  (Fig.  104  a.  b.  cJ. 

Fig.  i04. 


Auch  wechselte  man  hierbei  noch  insbesondere  nach  Art  der  „gethdlten 
Kleidung*'  ab,  die  fortan  überhaupt  immer  mehr  zu  weitergreifender  Gel- 
tung gelangte  (Fig.  103  b;  s.  unten).  —  So,  im  Zusammenhange  damit, 
folgte  man  auch  in  Betreff  des  Mantels  dem  ausheimischen  Vorgange. 
Derselbe  wurde  zunehmend  gekürzt,  so  dass  er  auch  hier  in  vielen  Fällen 
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nur  noch  einem  viereckten  Lappen  glich,  kaum  hinreichend  um  den  Ober- 
körper bis  über  den  Unterleib  zu  bedecken  (Fig.  103  c;  vergL  a.  b).  Und 
ganz  in  dem  Sinne  wurden  nun  auch  die  ringsum  geschlossenen  „Glocken/^ 
*  deren  man  sich  immerhin  noch  als  eines  Uebeiiiangschutzes  bediente,  unjt 
ein  Beträchtliches  yerschnitten  (Fig,  104  c). 

Gewissermassen  im  Widerspruch  mit  einer  solchen  knappen  Beklei- 
dung beliebten  sich  sowohl  einzelne  Stutzer  als  auch,  in  minder  aufOUliger 
Durchbildung,  reicher  Begüterte  überhaupt,  die  gerade  der  Mode  nicht 
abhold  waren,  durch  eine  bald  mehr  bald  minder  weite  Obergewan- 
dung hervorzuthun.  Die  Beinlinge  blieben  unberührt;  auch  scheint 
es  dass  man  unter  jener  nicht  selten  die  kurzen,  enganschüessenden  Jacken 
u.  8.  w.  beibehielt. 

Fig.  i05. 


An  diesen  Gewändern  nun  nameotlich,  was  deren  Weite  begünstigte, 
suchte  sich  die  Willkür  und  Laune  aufs  Vielfältigste  zu  ergehen.  Die 
Einen  trugen  sie  in  der  Form  von  kurzen  vom  geöfl&ieten  Jacken  mit 
weiteren  und  längeren  oder  engeren  und  kürzeren  Ermein,  gegürtet  oder 
UBgegürtet  (Fig.  104  d);  Andere  versahen  sie  längs  der  vorderen  Oeflf- 
nung,  zu  vollständigem  Verschliessen,  mit  dichtaneinander  gereihten  Endpf- 
chai  (Fig.  105  b);  noch  Andere  gaben  ihnen  die  Gestalt  von  faltigen, 
Uoosenartigen  Hemden  (Fig.  105  a),  von  bald  längeren  bald  kürzeren 
j^aletotfSnnigen  Ueberwürfen,  von  Kragenröckchen  u.  s.  f.  —  Bei  dem  Allen 
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spielte  der  Stoff  und  die  Farbe  wesentlich  mit,  darin  man  je  nadi  Zweck 
und  Vermögen  in  äussetster  Buntheit  wechselte.  Dazu  bildete  man  die 
£rmel  oft  aufs  Wunderlichste  aus.  Zumeist  zwar  pflegte  man  sie  nieht 
länger  als  bis  zum  Ansatz  der  Hand  zu  tragen,  doch  war  es  auch  kei-* 
neswegs  ungewöhnlich  sie  bis  zum  Uebermaass  zu  Terlängem,  so  dass  sie 
in  nicht  seltenen  Fällen  selbst  nahezu  bis  zur  Erde  reichten,  mithin  za 
freier  Bewegung  der  Hand  faltig  zurückgeschlagen  werden  mussten 
(Fig,  105  d  cj.  Andererseits  wurden  sie,  und  so  hauptsächlich  die  Ut 
zur  Handwurzel  reichenden,  theils  durchgängig,  theils  nur  oben  (von  der 
Schulter  bis  zum  Ellenbogen)  ausnehmend  wulstig  auswattirt  (Fig.  105  a,  h); 
in  letzterer  Form  dann  auch  häufiger  oberhalb  vielfach  lang  aufgesdüitxt 
(Fig.  104  g)  und  ihnen  gelegentlich  auch  noch  ein  völlig  geschützter 
Ueberermel  hinzugefügt  (Fig,  105  q),  noch  anderer  Formen  zu  geschwei- 
gen,  die  zum  Theil  dann  auch  wiederum  mit  dieser  Art  der  Verdoppe- 
lung in  Weiterem  zusammenhingen. 

Fig.  106. 


Der  „Tappert*'  in  seiner  Eigenschaft  als  ein  vom  gänzlich  geschlos- 
senes Gewand  ging  demgegenüber  aus  der  vornehmeren  Welt  und  somit 
auch  aus  dem  Stutzerthum  fast  lediglich  auf  den  minder  begüterten  Bür- 
ger- und  den  Handwerkerstand  über.  Bei  ^  diesen  erhielt  er  sich  nodi 
fortdauernd,  ja  bis  weit  über  den  Schluss  des  Jahrhunderts  in  der  ihm 
anfänglich  eigenen  Grundform  (Fig.  106  a.  h),  dagegen  nun  bei  [den 
höheren  Ständen  statt  seiner  die  bereits  bald  nach  der  Mitte  dieses  Zeit- 
raums üblich  gewordene  „Sdiaube^  durchgängig  in  Anwendung  kam 
(S.  222).  Dieses  Gewand,  gewissermassen  aus  dem  Tappert  dadurch  ent- 
standen dass  man  ihn  vom  seiner  ganzen  Länge  nach  vollständig  öffnete, 
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bildete  somit  einen  bequemen,  bald  kürzeren  bald  längeren  Ueberziehrock 
(Ftg,  106  c;  Fig.  107  a.  6;  vergl.  Fig.  72J.  Anfänglich  von  nur  ein- 
fachem Schnitt,  wie  solcher  sich  eben  ans  einer  derartigen  blossen  Auf- 
sehlitzang  ergab,  ward  dann  aber  anch  er  alhnälig  mehrfachem  Wechsel 

Fig.  107. 


unterworfen.  Nächstdem  dass  man  ihn  von  sehr  verschiedener  Länge  und 
Weite  herstellte,  versah  man  ihn  theils  nur  mit  Armlöchern  von  grös- 
serem oder  geringcrem  .Umfang  (Fig.  106  c),  theils  mit  kürzeren  oder 
läogeren,  engeren  oder  weiteren  Ermein  von  noch  sonst  mannigfacher 
Gestaltong.  So  nnter  anderem  wurden  namentlich  gegen  Ende  des  Jahr- 
hondeftB  neben  sehr  weiten  Sackermeln  lange  und  weite  Ermel  beliebt^ 
die  ausser  der  üblichen  Handöfihung  vom  entweder  mit  noch  einem 
Dnrchsteckschlitze  oder  aber  mit  mehreren  übereinander  geordneten  der* 
artigen  Oefihungen  zerschnitten  waren;  desgleichen  auch  gänzlich  ge- 
aehlitzte  Ermel,  deren  Schlitz  vermittelst  daran  befindlicher  Bänder  oder 
Sehoüre  völlig  In  demähnlicher  Welse  beliebig  geschlossen  werden  konnte» 
Stets  eigen  dagegen  blieb  dem  Gewände,  es  vom  ohne  Knöpfe  zu  be- 
lassen und  es  hier  mehr  oder  minder  breit  nadi  aussen  dergestalt  umzu- 
schlagen, dass  sich  der  Umschlag  nach  obenhin  zu  einer  Art  Kragen  , 
erweiterte,  unterschiedlich,  so  dass  er  mitunter  Brost  und  Hals  ringsherum 
vollständig  deckte  (Fig.  106  c;  Fig.  107  b).  Abgesehen  dass  man  da» 
Kldd  an  sich ,   zugleich  nicht  ohne  besondere  Rücksicht  auf  den  Stand 


Digitized  by  VjOOQIC 


234    ^'  ^^  Kostüm  Tom  Deginn  dee  14.  bis  snm  Beginn  des  16.  Jahrb. 

der  Jahreszeit,  von  mancherlei  Stoff  und  Farbe  beschaffte,  pfl^te  man  es 
vorwiegend  mit  Pelzwerk  entweder  durchgängig  zu  füttern  oder  dodi 
mindestens  längs  den  Aufschlägen  und  au  den  Rändern  damit  zu  besetzen 
(Fig.  106  c;  Fig.  107  h):  ein  Aufwand  der  sich  im  Uebrigen  schon  vor- 
dem und  so  auch  noch  fernerhin  selbst  auf  die  (geschlossenen)  Tapp^rte 
erstreckte  (Fig.  106  a.  h).  —  Während  der  begüterte  Bürgerstand  sidi 
fast  durchgängig  damit  begnügte  die  Schaube  nicht  länger  als  etwa  bis 
zur  Mitte  der  Unterschenkel  zu  tragen,  verlängerten  sie  die  höchsten 
Stände  allmälig  bis  über  die  Füsse  herab,  auch  darin  schliesslidi  dem 
Vorgänge  der  französischen  höfischen  Kleidung  folgend  (vergL  Fig.  73). 

Als  eine  Abart  der  kurzen  Schaube,  gleichsam  als  ein  Mittelding 
zwischen  dieser  und  dem  Tappert,  brachten  einzelne  vornehme  Stutzer 
noch  ein  besonderes  Gewandstück  auf.  Dasselbe  büdete  einen  zu  beide» 
Seiten  offenen  Ueberhang,  iü  seinen  beiden  Hälften  gewöhnlich  zu  gleidi- 
mässigen  Langfalten  geordnet,  unterwärts  mit  Pelz  verbrämt,  und  zuweilen 
noch  überdies  mit  einem  breiten,  beliebig  gestalteten  Schulterkragen  von 
Pelzwerk  bereichert  (Fig.  105  d).  —  . 

Noch  mancherlei  anderweitige  Formen  erfand  die  Laune  des  Ein- 
zelnen. Sie  indess,  zumeist  anknüpfend  an  die  einmal  allgemeiner  ge- 
bi^uchlichen  Gestaltungen,  äusserten  sidi  doch  im  Wesentlichen  nur  in 
einer  mehr  oder  minder  gesteigerten  Verzerrung  derselben,  was  jenen 
denn  allerdings  zumeist  das  Gepräge  des  durchaus  barodcen  und 
nturrenhaften  aufdrückte.  Gerade  in  Betreff  dieses  Punktes  war  es 
nun  insbesondere  die  Theiliuig  oder  „Gehalwirung'^  und,  wenig- 
stens noch  für  einige  Zeit,  die  Vorliebe  für  das  Zaddelwerk,  für 
Schellenbehang  und  Schnabelschuhe,  daran  man  sich  vor  allem 
andren  in  solcher  Weise  ergehen  konnte  und  somit  auch  völlig  schian- 
kQulos,  ja  bis  zum  Possenhaftesten  hin  erging.  Jm  Uebrigen  blieb  man 
noch  einstweilen  dabei  stehen  die  Mehrtiieüung  vorwiegend  an  der  dem 
ganzen  Körper  enganschliessenden  Bekleidung  und  das  Zaddelwerk  haupt- 
sächlich, ausser  an  Hängeermeln  und  Kragen,  an  den  weiteren  Gewän- 
dern fortzugestalten,  den  Schellenbehang  aber  sowohl  bei  jener  als  audi 
bei  dieser  anzubringen. 

Hinsichtlich  zunächst  derMehrtheilung,  des  sogenannten  ^m»* 
parti/^  dehnte  num  den  dahin  zielenden  Wechsel  nicht  mdu:  allem  auf 
Farbe  und  Form,  sondern  auch  selbst  auf  den  Stoff  in  zunehmender 
Verschiedenheit  aus.  Auch  ging  man  alsbald  von  der  bisher  vomämlidi 
nur  auf  die  Beinlinge  beschränkt  gewesenen  Halbirung  zu  einer  demcBt- 
flprechenden  Theilung  der  übrigen  Gewandstücke,  später  sogar  anch  der 
Kopfbedeckung  und  der  Fussbekleidung  über. 

Die  einfachste  Art  war,  dass  man  die  ganze  Bddeidung  dioch  zwei 
verscbiedene  Farben  geradezu  in  zwei  Hälften  zerschnitt,  so  dass  ein  der- 
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artig  Bekleideter  von  vorne  und  vom  Rücken  gesehen  etwa  halb  blau 
halb  roth  n.  dergl.,  dagegen  von  der  Seite  betrachtet,  je  nachdem  links 
oder  rechts,  dotchgängig  blau  oder  roth  erschien.  Als  im  Jahr  1459 
dem  Fürsten  von  Hessen  der  Pfalzgraf  am  Rhein  mit.  dreizehidiandert 
Beitem  zu  Hülfe  kam,  waren  diese  in  blau  und  weiss,  sämmtlich  gleich 
getheilt,  gekleidet  Und  von  einem  Bernhard  von  Rohrbach,  einem  reichen 
Statzer  in  Frankfurt,  beriditet  die  Chronik  dieser  Stadt,  dass  er  um  1464 
sich  ein  ^gedeilt  Kleit'*^  machen  liess,  ,)rot  und  wyss  zu  eyn  Farbe  uff  der  lyn« 
len  Sitten  und  mitten  uff  der  Gosen  als  das  Rothe  und  wyss  zusammen 
g&aßgi',  ytel  Enop  und  mit  Gattein  rot  und  wyss,  und  oben  uff  iklichem 
Enop  eyn  silbern  Spang  gestegt,  als  Perlin,  und  also  auch  Rock,  Koller 
und  Eogel,^  und  ebenso  auch  seinem  Diener.  —  Zuweilen  beschränkte 
man  die  Halbirung  theils,  wie  seither,  nur  auf  die  Hosen,  andemtheils 
nur  auf  das  Wamms ;  bei  weitem  häufiger  jedoch  pflegte  man  sie  derart 
anzuordnen,  dass  von  der  Bekleidung  des  oberen  Korpers  die  linke  Seite 
mit  der  rechten  der  Bekleidung  des  unteren  Körpers  und  wiederum  von 
joier  die  rechte  Seite  mit  der  linken  von  dieser  zusammenstinmite.  Zu- 
dem aber  wechselte  man  nicht  selten  auch  hierbei  eigenwillig  ab,  indem 
man  bdi  solcher  nun  vierfachen  Theilung,  ohne  Rücksicht  auf  Zusammen- 
klang, diese  Seiten  entweder  zu  zweien  oder  sogar  insgesammt  von  ein- 
andffl  verschieden  färbte,  sie  dann  auch  wohl  noch  überdies,  unter 
Beobachtung  ähnlichen  Wechsels,  durch  (aufgenähte)  farbige  Streifen 
n.  8.  w.  ausstattend.  So  waren,  um  nur  dies  zu  erwähnen,  um  1473  die 
Krieger  von  Augsburg  dreifarbig  gekleidet,  vorwiegend  in  weiss  und 
roth,  der  Länge  nach  mit  grün  getheilt  —  In  Anbetracht  der  Theilung 
der  Fonn  blieb  man  einstweilen,  wenigstens  vorerst  noch  mit  nur  höchst 
sehnen  Ausnahmen,  dabei  stehen  sie  lediglich  für  die  Ermel  anzuwenden. 
Es  geschah  dies  hauptsiächlich  derart,  dass  man  (abgesehen  von  mancherlei 
Verschiedenheiten  im  Einzelnen,  wie  in  der  Durchbildung  der  Aufschhtz- 
OBgen,  der  Puffen,  Aufschläge  u.s.w.),  den  einen  Ermel  beträchthch  weit, 
den  anderen  sehr  eng  gestaltete.  Erst  ziemlich  kurz  vor  dem  Schluss 
des  Jahrhunderts  schritt  man  gelegentlich  auch  dazu,  dies,  wenn  zu- 
nädist  noch  inmier  nur  massig,  auf  den  oberen  Theil  der  Beinlinge, 
üe  Oberschenkelhosen,  zu  übertragen.  —  ;,Da  um  1468  zu  Friedberg 
eme  Streitigkeit  zwischen  den  Schneidern  und  den  Bäckern  und  den 
Schuhmachern  entstand,  indem  die  Schneider  insgemein  daselbst  ange- 
fangen hatten  sich  getheilter  Schuhe  zu  bedienen,  den  einen  weiss, 
den  anderen  schwarz,  so  gab  der  darüber  befragte  Rath  zu  Frankfurt  sein 
Gutachten  dahin  ab,  dass  die  Schneider  kein  Recht  dazu  hätten,  dass 
man  es  aber  dulden  woUe,  so  lange  kein  Unfrieden  daraus  erwachse.^  — 
Neben  der  Theilung,  welche  sich  mit  der  enganschliessenden  £ü[eidung 
ins  folgende  Jahrhundert  fortsetzte^   zum  Theil,   was  die  weiten  Ermd 
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foetrifft,  in  unmittelbarer  Verbindung  auch  damit,  erreichte  das  Lappen- 
und  Zaddel werk  seine  äusserste  Durchbildung ,  doch  damit  zugldch 
auch  seine  Endschaft.  Sie  vollzog  sich ,  nachdem  man  auch  hierin  das 
Absonderlichste  geleistet  hatte,  allerdings  immer  nur  allmälig  und  audi 
nicht  ohne  einzelne  Rückschläge  bis  etwa  gegen  1470,  von  da  an  diese 
Art  der  Ausstattung,  nun  aber  auch  nur  noch  in  der  bis  dahin  bereits 
sehr  beträchtlich  beschränkten  Form,  den  öffentlichen  und  sonstigen  8pasB- 
machem  oder  Narren  verblieb.  —  In  diesem  Vollzuge  vermehrte  man 
die  Zaddeln  bis  zur  Ueberhäufung.     Unter  Beibehalt  der  dafSr   einmal 

Fig.  lOS. 


schon  üblichen  seltsamen  Formen,  wurde  nunmehr  zu  öfterem  die  ganze 
Bekleidung  in  allen  ihren  nur  irgend  dazu  geeigneten  Theilen  derartig 
besetzt  oder  ausgeschlitzt.  Die  weiten  Sack-  und  Hänge-Ermel  er- 
hielten ausser  den  ihnen  bereits  an  den  Hand-  oder  Armöffnungen  zuge- 
ordneten mehrfachen  Zaddeln  selbst  längs  ihrer  äusseren  Nath,  von  den 
Schultern  herab  bis  zur  Hand,  einen  dem  ganz  ähnlichen  Besatz;  ebenso 
wurden  die  lieber fallkrägen  nicht  sowohl  stets  tiefer  gezackt  als 
auch  durch  Uebereinanderordnung  .von  mehreren  solchen  Zaddelbesätzeu 
zu  wahrhaftem  Flickenbehang  gemacht  (vergl.  Fig.  105  c  d).  Das  Aehn- 
llche,  in  noch  erhöhtem  Maasse,  geschah  an  den  mancherlei  weiten 
Röcken  und  auch  an  einzelnen  Umhängen,  wie  insbesondere  an  den 
ringsum  geschlossenen  sogenannten  „Glocken*'  (Fig.  108  c).  Ueberall 
wurde  das  Zaddelwerk,  namentlich  der  Kanten  und  Ränder,  in  zuneh- 
mendem Grade  verbreitert,  durch  Auf-  und  Nebeneinandersetzen  von  vor- 
schieden  gestalteten  Lappen  gleichsam  etagenförmig  gegliedert  (Fig.  108 a.b) 
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und  dabei  znweUen  überdies,  wenn  schon  in  nur  einfacherer  Yertheilung, 
auf  das  ganze  Oewand  ausgedehnt  (Fig.  108  c).  Im  Zusammenhange 
damit  pflegte  man  auch  die  Sendelbinde  ganz  dementsprechend  zu 
gestalten  (Fig.  108  a).  Doch  ging  man  gerade  in  Anwendung  dieses  so  sehr 
bdiebten  Schmucks  auch  noch  weiter,  indem  man  oft  mehrere  derartige  Bin- 
den, ja  mitunter  deren  zwölf,  zu  einem  Gkmzen  vereinigte  und  so  bisweilen 
auch  deren  Enden  mit  mancherlei  kleinen  yerschieden  geformten  Zierrathen 
besetzte  oder  behing.  —  Als  Ausläufer  dieser  Tracht  erübrigten  schliess- 
lich, sehr  vereinfacht,  an  den  Böcken  der  untere  Besatz  und  an  den  £r- 
meln  die  vorderen  Zaddeln  und  die  längs  der  äusseren  Nath. 

Fast  gleichzeitig  ipit  dem  Zaddelwerk  verlor 
sich  der  Gebrauch  der  Schellen  aus  dem  Bereich 
der  guten  Oesellschaft.  Inzwischen  aber  war  man 
auch  hierin  bis  zum  üebermaass  vorgeschritten, 
obschon  wohl  niemals  in  solcher  Ausdehnung  und 
allgemeineren  Verbreitung,  wie  eben  in  jener  Yer- 
Zierungsart  Im  Ganzen  begnügte  man  sich  noch 
ferner  mit  den  beiden  verschiedenen  mit  Schellen 
ausgestatteten  Gürteln,  dem  Hüftgürtel  und  dem 
Schultergurt  (Fig.  109)  ^  nur  im  Einzelnen  dem 
noch  besonderen  Schellenbehang  hinzufiigend.  Sol- 
chen brachte  man  dann  zumeist,  wie  auch  schon 
vordem,  um  eines  der  Knie  und  an  den  Spitzen 
der  Schuhe  an,  trug  ihn  auch  wohl  in  Gestalt  eines 
Halsbands  und  zuweilen  auch  an  den  Zaddeln  in 
beliebiger  Yertheilung,  ganz  in  Weise  von  Anhäng- 
seln; höchst  selten  in  noch  weiterer  Anordnung, 
wie  etwa  längs  den  Schienbeinen  oder  längs  den 
Oberschenkeln  (einfach  oder  überkreuz),  was  wie 
es  scheint,  wohl  überhaupt  nur  bei  grösseren  fest- 
lichen Vorkommnissen,  so  bei  dem  Schönbartlaufen 
in  Nürnberg,  von  den  dabei  Betheiligten  zur  Erhöhung  des  Scherzes  An- 
woidang  fand.  —  Im  Uebrigen  erging  es  diesem  Schmuck  ganz  ähnlich 
wie  dem  Zaddelwerk.  Audi  er  verblieb,  nachdem  man  seiner  in  den  vor- 
ndimen  und  reicheren  Kreisen  überdrüssig  geworden  war,  etwa  seit  1470, 
lediglich  dem Narrenthum,  das  ihn  hiemach  zu  einem  bestimmten  Ab- 
zddien  seines  Standes  machte.  . 

Hartnäckiger  hielt  man  an  der  Mode  der  langschnabeligen 
Schuhe  fest  Trotz  aller  Yerordnungen  dagegen  sie  mindestens  zu  er- 
mässigen,  währte  sie  auch  hier,  wie  in  Frankreich,  unter  nur  sehr  all- 
mäBgem  Aufgeben  bis  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts,  etwa  bis  1490 
(Fig.  102;  Fig,  1Q8  a — cj,  von  da  an  dem  gerade  gegensätzlichen  Ge- 
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sdimack  für  die  breiten  Schuhe  weichend  (S.  115).  —  Sdion  um  1460 
hatte  der  Rath  zu  Nürnberg  den  Schustern  dasdbst  ein  bestimmtes 
Maass  für  die  Lfinge  dieser  Schnäbel  gegeben,  und  um  1470  verbot  miter 
anderem  der  Rath  zu  Bern  bei  drd  Pfund  Strafe  längere  Spitzen  zu 
tragen,  als  das  niedere  Gelaich  eines  Fingers.  Nicht  lange  danach  (1473) 
wurden  sie  in  Nürnberg  auf  das  besondere  Ersuchen  des  Bischofr  von 
Bamberg  durchaus  verboten.  Doch  ungeachtet  audi  eine  päpstliche  BnUe 
um  1480  erschien,  die  solchen  Gebrauch  gleichfalls  untersagte,  sah  sidi 
doch  selbst  noch  um  das  Jahr  1485  der  Rath  zu  Regensburg  dahin 
gedrängt,  «der  dafür  noch  unmer  herrschenden  Neigung  mindestens  zuzu- 
geben „Schuhspitzen  von  zwd  Fingerglafch  Länge,  aber  nicht  länger 
tragen  zu  dürfim.  Nur  fremden  Gesellen  sei  es  gestattet,  noch  längere 
Schnabelschuhe  zu  fähren,  doch  auch  nur  so  lange,  bis  sie  die  mitge- 
brachten zerrissen  hätten.  Die  Schuhe  und  Sockdn  der  Frauen  aber 
dürfen  nicht  längere  Spitzen  haben,  als  höchstens  ein  Fingerglied  betrage.'^ 
Ja  selbst  noch  nachdem  die  Mode  b^eits,  zufolge  des  Ausspruchs  der 
Erfurter  Chronik  um  das  Jahr  1480  und  der  Bemerkung  der  Augsburger 
Chronik  um  1496  gänzlich  verschwand,  fand  man  um  1501  in  Stuttgart 
genügend  Veranlassung  bei  Aufstellung  einer  Schulordnung  darin  den 
Schülern  die  Anwendung  spitziger  Schuhe  zu  verbieten«  —  Mit  dem 
Verlassen  der  Qchnabelschuhe  gab  man  aUmälig  a^ch  die  langspitzigeo 
hölzernen  Unterschuhe  auf  (Fig.  105  h;  Fig.  106  a),  sie  nun  durch 
zunehmend  derbe  lederne  Hackensohlen  ersetzend. 

Die  Kopfbedeckungen  vervielfältigten  sich  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  hin.  Die  Hüte  gestaltete  man  höchst  willkürlich  bald 
höher  bald  niedriger,  in  allen  Fällen  mit  schmälerer  oder  breiterer  Krempe, 
diese  entweder  einfach  belassend  oder  aber  bald  an  der  einen,  bald  an 
der  anderen  Seite  aufklappend  (Fig.  105  h;  Fig.  106  hj.  Den  Mützen 
insbesondere  gab  man  oft  die  seltsamsten  Formen.  Sie  umfassten  das 
ganze  Gebiet  von  der  nur  knappen  Rundkappe  bis  zum  höheren  oder 
niedrigeren  walzenförmigen  Au&atz  (Fig.  102;  Fig.  104  c^f)  und  von 
dem  turbanähnlichen  Bund  (Fig.  104  a.  b;  Fig.  107  h)  bis  zum  fladien, 
umwulsteten  Barett  (Fig.  105  b.cd;  Fig.  104  d).  Auch  brachte  man, 
und  zwar  vomämlich  höhere  Rundmützen  in  Anwendung  mit  einetn  breiten, 
zu  den  Seiten  aufgeschlitzten  Vorrande,  der  beliebig  entweder  ganz  oder 
nur  theilweis  (vom  oder  rücklings)  heruntergeschlagen  werden  lonnte 
(Fig.  106  c).  Bei  allendem  spielte  die  „Sendelbinde^,  als  Umwindong 
und  Behang,  wesentlich  mit  (Fig.  108  a).  Ihr  Gebrauch  währte  unaus- 
gesetzt bis  in  den  Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts,  ja  verlor  sich  über- 
haupt erst,  nachdem  man,  wie  eben  zu  dieser  Zeit,  fast  durchgängig  dem 
flachen  Barett  vor  aUem  anderen  den  Vorzug  gab.  —  Um  die  Verschieden- 
heit dieser  Formen,  dabei  auch  noch  immer  die  Gugelhaube  als  Sdiotz- 
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bedeckung  in  Geltmig  blieb  (Fig.  106  c;  Fig.  107  a)y  im  Einzelnen  noeh 
in  vennehren,  stattete  man  sie  mit  den  mannigfachsten  Zierratboi  u.  s.  w. 
aas.  Ausserdem  dass  man,  wie  schon  erwähnt,  gelegentlich  selbst  die 
Häte  und  Mützen  in  Stoff  nnd  Färbung  mehrfach  theüte  (Fig.  104  c.  f), 
Tersah  man  sie,  ganz  abgesehen  von  noch  sonstigem  derartigen  Wechsel, 
mit  mancherlei  farbigen  Bindeschnüren,  goldenen  oder  gestickten  Besätzen, 
driDirtem  Pnschel-  nnd  Quastenwerk  (Fig.  102)  nnd,  so  namratlich  gegen 
den  Schluss  des  Jahrhunderts,  ganz  wie  in  FranWeich,  mit  mehreren  zu 
einem  Busch  zierlichst  geordneten  bunten  Federn  (Fig.  103  a;  Fig.  107  h; 
Fig.  109).  Stutzer  pfl^en  sich  noch  femer  mit  den  von  ihnen  so  sehr 
beliebten  goldenen  oder  gestickten  Eopfreifen,  mit  Kränzen  u.  dergl.  zu 
schmücken  und  in  vielen  Fällen  auch  daran  farbige  Federn  zu  befestigen 
(Fig.  108  a—c;  Fig.  109). 

Hinsichtlich  der  Haartracht  ward  es  allmälig  in  immer  weiterem 
Umfange  üblich  das  Haupthaar  möglichst  langwallend  zu  tragen  oder 
es  doch  nur  massig  zu  stutzen.  Das  erstere  vorwiegend  bei  der  Jugend 
und  dem  eitelen  Stutzerthum,  das  schliesslich  auch  darin,  wie  in  Allem, 
jedes  gebürliche  Maass  überschriti  (Fig.  102;  Fig.  108  a-^c)  und,  falla 
dies  das  eigene  Haar  nicht  zuliess,  zu  falschem  Haar  seine  Zuflucht 
nahm;  es  auch  wie  seither  in  jeder  Weise  durch 
Pig.  HO.  Wickeln ,  Brennen  und  Einölen  zierlichst  zu  ge- 

stalten suchte.  Andere  trugen  es  minder  lang, 
doch  auch  nicht  ohne  derartige  Pflege,  während 
sich  der  ehrbare  Mann  damit  begnügte  es  zwar 
frei,  aber  von  bescheidener  Länge  und  gewöhn- 
lich vom,  über  der  Stim,  gerade  abgeschnitten  zu 
zeigen.  Der  Bart  wurde  nach  wie  vor  mit  nur 
geringen  Ausnahmen  geschoren  (S.  224). 

Zu  dem  Allen  kam  seit  dem  Vorherrschen  des 
burgundisch- französischen  Einflusses,  nun  ge- 
radezu als  Anstandsfordemng,  die  Anwendung  von 
Handschuhen  hinzu,  daran  sich  dann  alsbald 
ebenfaUs  ein  eigener  Aufwand  entfaltete,  indem 
man  sie  nicht  blos  einfach  von  Leder  oder  von 
Seide  herstellte,  vielmehr  nun  häufiger  durch  Sti- 
ckerei, Besatz  u.s.  w.  bereicherte.  —  Der  Gebrauch 
von  Gürteltäschchen  und  Gürtelmessern,  so 
weit  der  letztere  keine  gesetzliche  Beschränkung 
erfuhr,  dauerte  ununterbrochenfort(Tt^.  105  a.  5; 
Fig.  106  a;  Fig.  107  a). 
Die  weibliche  Bekleidung  ging  den  ähnlichen  Gang.  Gleich  den 
Hännera  folgten  die  Weiber  innerhalb  der  vomehmen  Stände  theils  dem 
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burgundischen  Einfluss  durchaus  (Fig.  HO),  theils  im  Anschluss  an 
das  schon  liebliche  in  mancherlei  Umgestaltong  desselben  ihren  je  eigen- 
willigen Launen.  Das  Endergebniss  war  hier  wie  dort  ein  stetes  Neben- 
^nanderhäufen  von  Formen  in  immer  rascherem  Wechsel  bis  zur  Ent- 
artung im  Einzelnen.  —  In  einem  Punkt  nur  verhielten  sich  die  Weiber, 
gegenüber  den  Mfinnem,  durchgängig  bei  weitem  einfacher.  Es  war  dies 
in  der  Anwendung  der  ;,Theilung''  oder  „mi-parti,^  davon  sie  fiwt 
gänzlich  abstanden  oder  sie  doch,  wie  etwa  einige  Mitglieder  der  vor- 
nehmsten Adelsgeschlechter,  nur  auf  sehr  geringe  Andeutungen  der  ihnen 
je  geeigneten  Wappenfarben  einschränkten.  Sonst  aber  fdhr  man  in  allem 
Uebrigen  auf  dem  betretenen  Wege  fort  sich  insbesondere  was  Scham- 
losigkeit, auffälligen  Prunk  und  Verschwendung  betraf,  auch  untereinander 
zu  überbieten. 

Das  obere  Kleid  ward  noch  zunehmend  verlängert,  die  Schleppe 
immer  beträchtlicher.  So  vorwiegend  bei  den  adeligen  Frauen,  welchen 
man  überhaupt  Vieles  nachsah,  und  denen  unter  anderem  Ernst  und  Qeorg 
von  Sachsen  um  1482  Schleppen  von  zwei  Ellen  Länge  sogar  geradem 
gestattete.  Doch  überschritt  man  auch*  solches  Maass  selbst  bis  zu  vier 
Ellen  und  mehr,  so  dass  die  Fülle  erforderte  beim  Gehen  entweder  anf- 
genonmien  oder  nachgetragen  zu  werden  (vergl.  Fig.  110  bis  Fig.  113). 

Fig.  iii. 


Bei  massiger  Länge  genügte  es,  das  Kleid  an  der  Seite  aufiEuheben 
(Fxg.lUa).  In  allen  Fällen  wurde  nun  aber  das  untere,  kürzere  Kldd 
sichtbar^  •  daher  man  nunmehr  auch  dazu  schritt  dieses  namentiich  unter- 
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halb,  sd  es  durch  einen  breiten  Besatz  Ton  Sammet  oder  sonst  kostbarem 
Stoff,  sei  es  durch  Stickerei  n.  dergL,  möglichst  aufifäUig  aussnstatteii 
P^ig.  HO;  Fig.  111  a.  b).  Die  übliche  demähnliche  Ausstattung  des 
oberen  Kleides  wurde  demnach  in  noch  Weiterem  bereichert,  ja  jetzt 
gelegentlich  bis  zum  höchsten  Grad  der  Verschwendung  hin  verziert  — 
Die  noch  fernere  Verengerung  beider  Gewänder  um  Leibchen  und  Hüfte 
machte  endlich  den  Gürtel  entbehrlich.  Man  gab  ihn  entweder  gänzlich 
auf^  oder  bediente  sich  seiner  fortan  nur  noch  als  eines  hängenden  Schmucliis 
von  zumeist  reicher  Metallarbeit  (vergl.  Fig.  111  ff,). 

Die  schon  so  weit  übertrieb^ie  Entblössung  von  Hals  und  Brust 
wifarte  nicht  allein  in  unangemessenster  Weise  fort,  sondern  erfuhr  im 
Einzelnen  selbst  noch  eine  Steigerung.  Nicht  mehr  sich  nur  auf  den  bis- 
herigen weiten  Brustausschnitt  beschränkend,  begann  man  daneben  diesen 
theik  von  den  Schultern  ganz  zu  entfernen,  indem  man  ihn  über  die 
Achseln  fort  tiefer  und  tiefer  herabrückte  (Fig.  111  bjy  theils  vom  und 
rücklings  gleichmässig,  seitwärts  bis  zum  Ausatz  der  Arme,  weit  herab 
viereckig  auszuschneiden  (Fig.  113  c).  Dazu  ward  es  allmälig  Gebrauch 
das  Leibchen  vom  bald  von  der  Mitte  der  Brust  bis  einiges  über  die 
Taille  hin  zu  mehreren  Langfalten  zusammenzufassen  (Fig.  111  h.  c)y  bald, 
wenn  auch  nur  seltner,  sehr  weit  und  tief  zu  öfl&ien,  und  diese  Oeflfhung 
durch  ihr  entsprechend  lange  Schnüre  zu  verbinden  (Fig.  US  c).  -^ 
Andrerseits  kam  es  ziemlich  gleichzeitig  mit  solcher  Entblössung  auch 
mehr  und  mehr  auf,  diese  wenigstens  zum  Theil  mit  einem  freilich  zu- 
meist sehr  feinen,  durchschehienden  Vorstecktuch  zu  bedecken.  Diesem 
Tuch  gab  man  die  Gestalt  entweder  ehies  nur  einfachen  Kragens  oder 
eines  Brustlatzes,  gewöhnlich  mit  Stickerei  geschmückt,  darin  denn  die 
sonst  vöUig  freien  Brüste,  vom  Leibchen  unterstützt,  ruheten.  Dies  ward 
in  der  Folge  in  einzelnen  wohlhabenderen  Städten  so  allgemein,  dass  zum 
Beispiel  der  Chronist  von  Erfurt  sich  veranlasst  fand  es  zum  Jahr  1480 
ausdrücklich  zu  verzeichnen.  ,)Mädchen  und  Frauen^  —  berichtet  der- 
sdbe  —  «trugen  köstliche  Brusttücher,  auch  vorn  mit  breiten  Säumen 
gestickt,  mit  Seide,  mit  Perlen  oder  Flitter,  und  ihre  Hemden  hatten 
SScke,  dahinein  sie  die  Brüste  steckten,  das  alles  zuvor  nicht  gewesen 
war.*  —  yfo  man  noch  eine  eigentliche  gegürtete  Taille  anwandte, 
pflegte  man  diese  nach  vrie  vor  möglichst  hoch  hinauf  zu  tragen  (Fig.  110; 
Fig.  112  c).  Erst  gegen  den  Abschloss  des  Jahrhunderts  schritt  man 
dazu,  gleichwie  in  Frankreich,  das  Leibchen  von  dem  Rock  zu  trennen 
und  hiernach  beide  Theile  je  als  ein  für  sich  bestehendes,  selbständiges 
Ganzes  zu  behandeln  (S.  121).  Auch  brachte  man  eben  zu  dieser  Zeit 
and,  vereinzelt,  auch  schon  früher,  ja  im  ehrbaren  Bürgerstande  wohl 
durchweg  ohne. Ausnahme,   gerade  im  Gegensatz  zu  der  Entblössung, 
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vorn  theils  hoch  hinaufgehende,  theils  völlig  geschlossene  Uebergewänder 
mit  kurzen  Kragen  in  Anwendung,  die  man  aber  im  Uebrigen,  ganz 
ähnlich  wie  jene  üppigen  Kleider,  sehr  verschieden  ausstattete  und  so 
auch  wie  diese  bald  gürtete,  bald  durchaus  ungegürtet  beliess  (Fig. 
112  a  bj.  Demähnliche  Röcke,  jedoch  vom  ihrer  ganzen  Länge  nach 
offen,  kamen  nun  auch  in  der  Eigenschaft  von  »chaubenartigen 
Ueberziehem  ebenfalls  in  Aufnahme  (Fig.  111  cj. 

Fig.  il2. 


Von  den  mancherlei  Formen  von  Er  mein  gab  man  allmäüg  neben 
den  langen  und  weiten  Hängeermeln  den  engeranschliessenden  den  Vor- 
zug. Im  Ganzen  aber  wechselte  man  jetzt  alsbald  in  der  Anwendung 
der  Ermel  überhaupt  dahin  ab,  dass  man  damit  entweder  nur  das  obere 
oder  das  untere  Kleid  oder  aber  beide  Kleider,  xmd  dann  unterschiedlich, 
versah.  Im  ersteren  Falle  namentlich  bediente  man  sich  vorzugsweise 
der  langen  enganliegenden  Ermel  (Fig.  HO-,  Fig.  111  b.  c;  Fig.  113  c), 
doch  auch  noch  zuweilen  der  zum  Theil  äusserst  weiten  Hängeermel  in 
allen  ihren  schon  üblichen  Formen  (Tt^.  111  a;  Fig.  112  b;  Fig.lUcubJ. 
Das  Aehnliche  gilt  für  das  untere  Kleid.  Hatte  indessen  dieses  Ermel, 
so  beliess  man  das  obere  einerseits  gänzlich  ermellos,  gemeiniglich  nur 
mit  einem  etwa  handbreiten,  bordirten  Achselstücke  (Fig.  111  a),  andrer- 
seits  stattete  man  es  je  nach    der  Beschaffenheit  der  Unterkleids-Ennel 
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bald  mit  weiteren  oder  engeren  oberhalb  geschlossenen,  bald  mit  längeren 
oder  kürzeren  vom  völlig  geschlitzten  Ermein  aus.  Im  Uebrigen  aber 
verfahr  man  nun  sowohl  mit  den  enganliegenden,  als  auch  mit  den 
hingen  und  weiten  Ermein  durchaus  ähnlich  wie  die  Männer.  Die  engen 
Ermel,  gleichviel  ob  sie  dem  Ober-  oder  Unterkleid  angehörten,  wurden 
allmälig  im  Einzelnen  stellen  weis,  so  insbesondere  entweder  längs  der 
ganzen  Rückseite  oder  am  EUenbogen  u.  s.  w.  aufgeschnitten  xmd  unter- 
paffl  (Fig.  111  h;  Fig.  113  b),  und  die  weiten  Hänge- Ermel,  geschlossen 
oder  vorn  geöffnet,  theils,  so  hauptsächlich  die  letzteren,  oft  bis  zum 
äossersten  Uebermaass  geradezu  schleppenartig  verlängert  (Fig.  112  c; 
Fig.  113  h)  und  dazu  nicht  selten  tief  ausgezaddelt  (Fig.  114  h),  theils, 
so  vorwiegend  die  ersteren,  bis  weit  über  die  Hand  hin  ausgedehnt 
(Fig.  114  cj.  —  Zu  alledem  ward  es  auch  bei  den  jüngeren  eitelen  und 
gefallsüchtigen  Weibern  zugleich  mit  in  Folge  der  Aufschlitzungen  'gegen 
den  Schluss  des  Jahrhunderts  üblich,  die  Unterarme  zu  entblössen,  was 
dann  wiederum  die  Begier  nach  mancherlei  kostbarem  Armschmuck 
wach  rief. 

Fig.  113, 


Der  Mantel  wurde  mit  dem  zunehmenden  Gebrauch  der  fast  ein- 
ander gleichmässig  reich  behandelten  zwiefachen  Hocke  und  dem  der 
langen  schaubenartigen  Ueberzieher  ziemlich  entbehrlich  (Fig.  111  c). 
Man  trug  ihn   nur  noch   bei  ungünstiger  Witterung  und  demnach  ge- 
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.meiniglich  auch  nur  noch  in  der  Eigenschaft  eines  Schutskleides,  mithii 
ohne  besonderen  Aufwand,  theils  in  den  hergebrachten  Formen,  theils, 
als  Neuernng,  in  Gestalt  eines  ringsum  zu  .vielen  Langfalten  zusammen- 
genähten steifen  Umhangs  mit  einem  breiteren  oder  schmäleren  ebenfalls 
steifen  Ueberfallkragen.  So  doch  zumeist  nur  die  verheiratheten,  ehrbaren 
Frauen  des  BQrgerstandes,  seltner  dagegen  die  Jungfrauen,  denen  der  Mantel, 
zufolge  einer  Bemerkung  des  Erfurter  Chronisten,  nicht  eher  zuständig 
sein  sollte  „bis  dass  sie  etwa  Bräute  würden/  —  Bei  dei^  vomehmea 
Ständen  indessen,  wie  hauptsächlich  an  den  Höfen,  blieb  der  altherkömm- 
liche Rückenmantel  in  zumeist  reichster  Ausstattung  als  Prachtgewand 
unausgesetzt  in  Geltung. 

Fig.  iii. 


Mit  der  verzierenden  Ausstattung  durch  Zaddeln,  Schellen  und 
Schnabelschuhe  und  deren  allmäligen  Abnahme  verhielt  es  sich  im 
Grunde  genommen  ganz  ähnlich  wie  bei  der  männlichen  Tracht  (8.236). 
Vor  allem  gilt  dies  von  dem  Zaddelwerk,  in  dessen  fortgesetzter  Verwen- 
dung bis  zu  äusserster  Uebertreibung  vomämlich  an  den  weiten  Ermein, 
an  einzelnen  Kragen  und  Eopftfichem  auch  die  stutzerhaften  Weiber  nicht 
hinter  jenen  zurückblieben.  In  dem  Behängen  mit  Schellen  dagegen 
hielten  sie  sich  etwas  massiger.  Zwar  dehnten  auch  sie  dies,  mit  Bd- 
behalt  des  so  ausgestatteten  Hüftgürtels,  auf  den  Halsausschnitt  des  oberen 
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Gewandes  nnd  selbst  auch  aaf  die  Ermel  aus  (Fig,  114  a.  b).  Doch 
machten  sie  in  nur  höchst  seltenen  Fällen  und  auch  wohl  dann  nur  bei 
besonderen  maskaradenähnlichen  Festlichkeiten,  bei  sogenannten  ^Mommen- 
Bchanzen/  von  dem  von  den  Männern  auch  sonst  beliebten  bandelier- 
artig  getragenen,  meist  breiten  Schellengürtel  Gebrauch  (vergl.  i^t^.  iO^j. 
—  Von  den  langgeschi\abelten  Schuhen  trennten  auch  sie  sich  bei 
weitem  am  schwersten,  ja  sie  sogar  suchten  auch  noch  nachdem  die 
Männerwelt  längst  begonnen  hatte  diese  Schuhe  gegen  vom  breltsohlige 
Schuhe  zu  vertauschen,  wenigstens  (kurz*)zugespitzte  Schuhe  als  ihnen 
zuständiger  zu  bewahren  (Fig.  111  a—c;  Fig.  112  c;  Fig.  113  h). 

Die  Eopftrachten  wurden  ansehnlich  vermehrt.  Zu  der  bestehen- 
den Fülle  von  Formen  traten  allmälig  sowohl  die  burgundisch-französi- 
sehen  seltsamen  Aufsätze,  die  hohen  kegelförmigen  ,,hennint^  und  die 
so  mannigfaltig;  geordneten  breiten  flügelartigen  Behänge  (vergl.  S.  99  ff.), 
als  auch  noch  mehrfach  andere  von  zum  Theil  eigener  Erfindung  hinzu. 
Abgesehen  von  jenen  fremden  oft  wunderlichen  Gestaltungen,  die  man 
unverändert  beliess  oder  doch  höchstens  nur  im  Einzelnen  kaum  auffällig 
umformte  (Fig.  HO;  Fig.  113  c.  d),  waren  es  und  blieben  es  vor  allem 
die  zumeist  selbst  geschaffenen,  welche  dazu  beitrugen  die  gerade  in  An- 
wendung dieses  Putzes  schon  herrschende  Willkür  noch  zu  steigern. 

Da  gab  es  nun  und  zwar  zunächst  sehr  verschiedene  Eopfbunde. 
Sie  sämmtlich  wurden  gemeiniglich  aus  bald  längeren,  bald  kürzeren, 
weissen  oder  farbigen  Tüchern  von  jedem  dazu  geeigneten  Stoff  beliebig 
um  den  Kopf  gewunden  und  dazu  häufig  durch  Randbesätze,  Stickereien 
n.  8.  w.  vefziert  Je  nach  der  Anordnung  glichen  sie  theils  ringsumg^- 
sdüossenen  Haarsäcken  von  mannigfacher  Ausdehnung,  entweder  ntt 
knapp  oder  weiter  gefalten  (Fig.  111  c;  Fig.  113  h)^  theils  völlig  turban- 
ähnüchen  dichtgefältelten  Aufsätzen  von  gleichfalls  wechselndem  Umfange 
(Fig.  111  a)y  theils  aber  auch  nur  einfachen  breiten  oder  schmäleren 
Kundwiysten  von  zumeist  spiralförmiger  Windung  (Fig.  112  c).  Dabei 
Hess  mau  namentlich  bei  jenen  umfangreicheren  Bunden  das  Ende  des 
Stoffes,  ganz  nach  Laune,  willkürlich  lang  herabhängen,  es  so  gelegentlich 
dann  auch  wohl  entweder  frei  um  den  Hals  ordnend  oder,  ähnlich  einem 
Kinnbande,  ringsum  die  Wangen  nach  oben  ziehend  und  hier  mit  dem 
Ganzen  verknüpfend.  Die  Enden  selbst  pflegte  man  reich  zu  besetzen 
oder  auch,  wie  die  „Sendelbinden**  der  Männer,  vielfach  tief  auszuzaddeln. 
Dasselbe  geschah  mehrentheils  mit  den  einfacheren  Kopftüchern,  deren 
man  sich  gemeiniglich  nur  als  faltiger  Umhänge  bediente,  dabei  man 
nun  auch  auf  deren  Anordnung  hinsichtlich  eines  gefälligen  Wechsels  zu- 
nehmend besondere  Sorgfalt  legte.  —  Kachstdem  brachte  man  mancherlei 
Hauben  und  Netze  in  Anwendung:  die  Netze  entweder  selbständig 
•oder  als;  Ueberzug  der  Hauben ,  jedoch  fast  durchgängig  aus  kostbaren 
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Schnüren  von  farbiger  Seide,  Gold  oder  Silber,  und  sonst  noch  reichlich 
verziert,  geflochten.  Die  Hauben  hatten  zumeist  die  Gestalt  einer  etwas 
gedrückten  Kugel  mit  flachanliegendem  breitem  Stirnrande.  Ja  einige 
waren  durchaus  kugelrund,  andere  wiederum  längergezogen  und  glichen 
somit  im  Grunde  genommen  mancherlei  Arten  von  Kürbissen  (Fig.  111  b). 
Auch  sie,  die  man  überdies  zuweilen  in  Mitten  des  Scheitelpunkts  ein- 
senkte, so  dass  sie  gleichsam  aus  zwei  miteinander  verbundenen  Halb- 
kugeln gebildet  erschienen,  verfertigte  man  aus  den  verschiedensten  Stoffen 
und,  wenn  netzförmig  überzogen,  nicht  selten  selbst  aus  farbigem  Sammet 
Diesen  Hauben  wurde,  hauptsächlich  gegen  Ende  des  Jahrhunderts,  doch 
vorwiegend  nur  von  verheiratheten  Frauen,  ein  breites  Band  hinzugefQgt, 
das  sich  vom  Nacken  aus  erstreckte  und  rings  denUntertheil  des  Gesichts 
fast  bis  zur  Nase  hin  verhüllte  (vergl.  Fig.  113  d).  —  Noch  ausserdem 
waren  es  vorzugsweise  die  eigentlichen  Mützen  und  Hüte,  die  mehr- 
fachem Wechsel  unterlagen.  Die  Mützen  beliebte  man  sowohl  in  Ge- 
stalt von  nur  einfachen,  geradezu  Fez-ähnlichen  Kappen  ohne  irgend  eine 
Umrandung  oder  aber  theils  mit  ganzem,  theils  mit  zur  Seite  geschlitztem 
Rande,  als  auch  in  Form  eines  Mitteldings  zwischen  der  Kappe  und  dem 
Hut.  In  eben  derartiger  Beschaff'enheit  bestanden  sie  der  Mehrzahl  nach 
aus  derbem  oder  gesteiftem  Stoff  und  zwar,  bei  unterschiedlicher  Höhe, 
zumeist  in  runden  kurzkrempigen  Aufsätzen  mit  manchen  schmückenden 
Zuthaten,  als  breiten  farbigen  Umwindungen,  hoch  aufgesteckten  Schlaer- 
tüchem,  gestickten  Behängen  u.  dergl.,  mitunter  aber  in  kronenartig  sich 
erweiternden  Aufsätzen  von  zum  Theil  überaus  reicher  Durchbildung  in 
Besatz  und  Federschmuck  (Fig.  114  c).  Die  Hüte  entsprachen  einerseits 
den  Hüten  der  Männer,  andrerseits  wichen  sie  insofern  davon  ab,  dass 
man  ihren  sonst  zumeist  gerade  aufgesteiften  Kopf  entweder  inmitten  oder 
nach  unten  bald  weniger  bald  mehr  zusammenzog  und  deren  breitere  oder 
schmälere  Krempe  durch  nur  krempenartig  behandelte,  auch  gemeinhin 
aufgesteifte  kürzere  oder  längere  Schirme  von  irgend  welchem  Zeug  er- 
setzte (Fig.  112  a),  sie  sämmtlich  aber  im  Uebrigen  nicht  minder  reich, 
wie  die  anderweitigen  Bedeckungsarten  ausstattendi  —  Schliesslich  be- 
wahrten auch  die  Weiber  noch  die  auch  von  ihnen  seither  so  beliebten 
oft  reich  gestickten  Stirnbänder,  metallnen,  mit  Steinen  geschn^ückten 
Kopfreifen,  künstliche  Kränze  u.  s.  w.,  dem  sie  nunmehr  noch  überdies 
zum  Theil  höchst  kostbare  Schnüre  von  Perlen  in  mannigfacher  Anord- 
nung beifligten  (Fig.  112  b ;  Fig.  114  b).  —  Neben  dem  Allen  erfuhr  auch 
der  Schleier,  jetzt  gemeinhin  „Fllnder''  genannt,  eine  noch  weitere 
Beachtung  sowohl  in  Anbetracht  des  Stoffs,  als  auch  der  Ausstattung  und 
der  Verwendung. 

Das  Haar  trat,  fast  gleichmässig  mit  der  Zunahme  der  so  verschied- 
iien  Kopftrachten ,  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund.    Man  pflegte  es 
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non  mit  der  Mehrzahl  derselben  entweder  gänzlich  oder  doch  zum  bd 
irwt  grosetem  Theü  zu  verdecken  (Fig.  110—112  a).  Wo  solches  diese, 
wie  die  Rundwülste,  die  Reifen  u.  s.  w.  nicht  zuliessen,  beschränkte  man 
sidi  fast  durchgängig  darauf  das  Haar  zu  Langzöpfen  zu  verflechten  und 
diese  theils  frei  herabhängen  zu  lassen  (Fig.  112  cjj  theils  rings  nm  die 
Ohren,  meist  schneckenförmig,  zu  breiten  Wülsten  zu  ordnen  (Fig.  112  h; 
Fig.  114  b.  c).  Doch  ward  es  auch  üblich  diese  Wülste,  ganz  ähnlich 
wie  es  vorzugsweise  in  England  seit  lange  gebräuchlich  war  (S.  99  ff)» 
mit  einer  Art  von  Ziergehäu^e  oder  mit  einem  Netzgeflecht  von  schmuck- 
voller Arbeit  zu  umgeben. 

Handschuhe  von  Leder  und  von  Sdde  in  thunlichst  reicher  Aus- 
stattung durch  Benähen  und  Stickerei,  mitunter  selbst  durch  Pelzbesatz, 
wurden  auch  beim  weiblichen  Geschlecht,  ja  in  den  begüterten  und 
vornehmen  Ständen  zu  unerlässlicher  Anstandsbedingung.  Zudem  auch 
bewahrte  es,  wie  die  Männer,  den  althergebrachten  Gebrauch  von  zierlichst 
gefertigten  Gürteltäschchen,  sie  aber  nunmehr,  zu  öfteren  in  Verein 
mit  dem  Schlüsselbund,  einem  Nähbesteck  uncL  dem  Rosenkranze,  an 
einem  mit  Silber  beschlagenen  Riemen  oder  Kettchen  herabhängen  las- 
send (Fig.  113  b;  Fig>  112  c).  — 

In  der  Anwendung  von  Schmuck  und  allerlei  Verschönerungsmitteln 
kannte  man  schliesslich  noch  kaum  eine  Grenze.  Jener,  bei  immer  kunst- 
vollerer und  demgemäss  immer  kostbarerer  Arbeit,  wurde  allmälig  je  nach 
dem  Zweck  nicht  allein  nur  in  Form  von  Armspangen,  Ketten,  Halsbän- 
dern, Fingerringen,  Kopfreifen  u.  dergl.  m.  für  den  ganzen  Körper  in  An- 
sprach genommen,  sondern  auch  in  Gestalt  von  Agraffien,  Knöpfen,  Be- 
sätzen und  Beschlägen  fast  über  die  gesammte  Kleidung  in  reichster 
Yertheilung  ausgedehnt  Neben  den  bereits  übüchen  mancherlei  Ver- 
schönerungsmitteln, den  verschiedenen  Arten  von  Schminken,  Par- 
fümerien  n.  a.  bedi^te  man  sich  zu  etwaiger  Verdeckung  von  körperlichen 
Mängeln  nunmehr  in  stets  weiterem  Umfange  sowohl  dementsprechender 
Wattirungen,  als  auch,  ausser  noch  sonst  dahingehörigen  geheimen 
Hülfen,  theils  zur  Umfärbung  des  Haars,  eigener  beitzender  Essenzen, 
theils  aber  auch  wirklich  falsches  Haar.  —  Dazu  kam,  um  den  Aufwand 
an  sich  bei  beiden  Geschlechtem  noch  zu  vermehren,  die  durch  den  hau- 
flgen  Wechsel  der  Moden  tmd  deren  Mannigfaltigkeit  geförderte  Menge 
der  Kleidungen  und  die  damit  zugleich  wachsende  Neigung  für  die  kost- 
barsten Stofi'e  hinzu.  Nur  einfache  Seidengewebe  und  Taflet  oder  blos 
farbiges  Wollentuch  genügten  jetzt  selbst  auch  dem  bürgerlichen  reicheren 
Stutzerthum  nicht  mehr.  Li  dem  fortgesetzten  Bestreben  es  den  Vor- 
nehmsten gleich  zu  thun,  ja  ungeachtet  sich  diese  dadurch  zum  Theil 
sogar  völlig  ruinirten,  suchte  nun  der  ei  tele  Bürger  eine  Genugthuimg 
darin,  wenn  nicht  sich  selber,  doch  die  Seinigen,  ähnlich  jenen,  mit  kost- 
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baren  reichgemnsterten  Seidenstoffen ,  mit  Sammet  und  mit  golddurdi- 
wirkten  Seiden-  ode^  Sammet-Damasten ,  mit  feinstem,  niederländisehra 
Tuch,  zartester  Leinewand,  Spitzenwerk  u.  s.  w.  zu  bekleiden.  —  Die 
niederen  Stände  folgten  dem  wiederum  in  ihrer  Weise  nach,  so  dass 
das  Uebel  nach  allen  Seiten  hin  Zerrüttung  bereitete.  — 

Die  blos  städtischen  Verordnungen  hatten  sich  längst  als  kraltlos 
erwiesen.  Wenn  die  Behörden  dennoch  fortführen  solche  wiederholt  zu 
erlassen,  geschah  dies  schon  seit  geraumer  Zeit  weit  mehr  nur  in  dem 
Gefühl  ihrer  Pflicht,  ihres  eigenen  Gewissens  wegen,  als  etwa  noch  in 
der  Voraussetzung  dadurch  auch  nur  einiges  zu  erwirken.  Mit  zu  den 
letzten  derartiger  Verordnungen  aus  eben  dieser  späteren  Zeit  gehört  ein 
Erlass  des  Raths  in  Betn  vom  Jahre  1470,  aus  dem  zugleich  genugsam 
erhellt  inwieweit  sich  in  der  That  das  Bürgerthum  auch  den  höchsten 
Ständen  in  Kleidung  gleich  zu  stellen  suchte.  In  dem  Erlasse  heisst  es 
ausdrücklich:  „Es  solle  fürhin  keine  Weibsperson  die  Schwänz  an  den 
Röcken  länger  tragen,  denn  ein  Gewandte  auf  dem  Herd,  jedoch  soll  des 
Adels  Personen  vorbehalten  sein,  dass  sie  sich  mit  Gold,  Silber  und  edlen 
Gestein  an  den  Brüsten  oder  auf  dem  Haupt  zieren  mögen.  Hiemeben 
aber  soll  keine  gemeine  Bürgerin  befugt  sein,  den  adeligen  Frauen  *gleich- 
förmig,  Weech  (Pelz),  Hermelin  und  Mu'der  zu  tragen,  damit  ein  Unter- 
schied gehalten  und  die  Hoffahrt  ausgereutet  werde.^ 

Bei  dem  so  fortdauernden  Wetteifer  vomämlich  zwischen  diesen 
Ständen  und  dem  das  Vermögen  des  niederen  Adels  vielfach  weit  über- 
ragenden Reichthum  der  betriebsamen  Bürgerschaft,  hatte  sich  endlieh  der 
Adel  selbst,  sowohl  der  eigenen  Wohlfahrt  wegen  als  auch  um  die  unter 
ihm  bereits  eingerissene  Verarmung  wenigstens  äusserlich  zu  verbergen, 
geradehin  gedrungen  gefühlt  dem  eigenen  Aufwände  Einhalt  zu  thun 
und  sich  selber  eingehende  Prachtgesetze  vorzuschreiben.  ^  In  dieser 
Absicht  war  zunächst,  um  1479,  vor  dem  grossen  Turnier  zu  Würzbarg, 
für  das  Aufü-eten  bei  diesem  Turnier,  die  fränkische  Ritterschaft  zu 
nachfolgenden  Bestimmungen  übereingekommen:  „Und  nachdem  von  un- 
sem  Aeltem  der  Turnier  in  allen  Stücken,  was  dem  Adel  darin  zu  halten 
weisslich  bedacht,  und  eyn  Mass  geben,  damit  die  Armen  aus  der  Ritter- 
schaft mit  ihren  Weibern,  Töchtern  und  Schwestern  auch  für  sich  selbst 
den  zu  besuchen  haben  mögen,  so  ist  hier  in  Bedacht  die  Köstlichkeit,  so 
jetzt  unter  dem  Adel,  wo  das  also  bleiben  und  ihm  nicht  ein  Mass  ge* 
geben  werden  sollt,  dass  die  gute  Meinung  unseres  Fümehmens  viel  mehr 
dem  Adel  zur  Zerrüttung  und  Zerstörung,  denn  zu  Gutem  geschehe,  dass 
selbig  angesehen  und  den  Turnier  wieder   aufzubringen,   so  haben  wir 

>  Yergl.  zu  dem  Folgenden  bes.  «ach:  A.  Berlepsoh.  Chronik  yom  ehr- 
baren and  aralten  Sohneidergewerk.    S.  42  ff. 
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in  Allar  Bestem  diese  Ordnung,  als  heniach  folget,  zu  halten  fürgenom* 
men,  auf  dass  der  Arme  den  Turnier  ebensowohl  als  der  Eeiche  be- 
suchen mdge.^ 

^.Nachdem  einem  jeglichen  Eitter  guter  Sammet  und  Perlen  zu  tra* 
gen  vorbehalten  ist,  so  haben  wir  doch  hierin  beschlossen,  dass  ihrer 
keiner  einen  golddturchwirkten  Stoff  noch  gestickten  Sammet  tragen  soll, 
darin  er  sich  zu  schmücken  auf  solchem  oder  anderem  Turnier  vorneh- 
men wolle;  welcher  das  überführe,  der  soll  von  allen  Eittern  und  Edelen 
verachtet  sein,  auch  in  dem  Turnier  zu  keinem  Vortanz  oder  Dank  zu- 
gelassen werden.  Es  sollen  auch  die  gemeinen  Edelen,  so  nicht  Ritter 
und  doch  Turniers-  und  Rittergenosse  sind,  keinen  Schn[iuck  von  Perlen, 
gestickt  oder  anders  tragen,  denn  eme  Schnur  um  eine  Kappe  oder  Hut 
£s  soll  auch  keiner  Gold,  von  Ketten,  Schnüren  oder  gestickt  tragen, 
er  trage  es  denn  verdeckt  und  unsichtlich  als  es  die  Alten  gethan  und 
hergebracht  haben.  Und  soll  derselben  auch  keiner  Sammet,  darin  er 
sich  auf  solchem  Turnier  schmücken  wolle  anderes  denn  zum  Wamms 
nach  seinem  Gefallen  tragen^  und.  welcher  das  überführe,  der  soll  von 
anderen  Rittern  und  Edelen  verschmäht ,  der  Vortänze  und  der  Danke 
beraubt  sein.  Es  sollen  auch  da  alle  Ritter  und  Edelen ,  und  besonders 
em  Jeglicher  Ritter,  keine  goldene  Decke  (oder  Schabracke)  und  in  der 
Gremeine  von  Adel  von  Sanmiet,  von  Damast,  Alles  keine  Decke  oder 
Wäppenrock  führen.;  welcher  das  nicht  hielte,  der  soll  dann  von  den  an- 
deren verschmäht,  auch  von  den  Franken  im  Turnier  abgeschieden  und 
der  Vortänze  sammt  des  Turniers  Dänken  beraubt  sein.  ^ 

„Nachdem  als  wir  die  Ordnung  unter  uns,  als  den  Mannspersonen 
gesetzt  und  die  Nothdurft  mit  unseren  Weibern, .  Töchtern  und  Schwestern 
auch  Ordnung  t\\  versehen  erfordert,  so  ist  gemacht  dass  eine  jegliche 
Frau  oder  Jungfrau  nicht  über  vier  Röcke,  darin  sie  sich  schmücken  will^ 
als  Sammet  oder  gestickte  Rdcke  haben  soll.  Darunter  sollen  nicht  mehr 
denn  zwei  dem  Sammet  gemäss  sein;  ob  sie  anders  .diese  hätte  und  die 
anderen  nach  ziemlichen  Dingen  die  dem  Adel,  als  die  Alten  hergebracht 
haben,  wohl  anständig;  und  welche  Frau  das  nicht  halten,  sich  mit^Klei- 
d)em  zu  schmücken  über  diese  Zahl  anschicken  und  zu  solchem  Tur- 
nier gebrauchen  thue,  die  soll  von  der  gesammten  Ritterschaft,  Frauen 
und  Jungfrauen,  verachtet  sein  und  der  Vortänze  und  Danke  des  Tur- 
niers beraubt  bleiben.  Und  ob  aus  den  gemeldeten  Frauen  und  Jung- 
frauen etliche  mit  solcher  Kleidung  zu  dem  Geschmuck  nicht  als  köstlich 
an  Sanmiet  versorgt  wären,  die  sollen  dennoch  nach  ihrem  Stand  zu 
Ehren  gezogen'werden,*  u.  s.  L 

Eine  zweite  Ordnung  der  Art  entwarf  um  1485  die  zahlreiche  Ritter- 
ichaft  der  Vierlande  (Rheinland,  Bayern,  Franken  und  Schwaben)  auf 
dem  Turniere  zu.  Heilbronn.    Sie  enthielt  die  ähnlichen  Bestimmungen, 
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jedoch  noch  die  Besonderheit  ^^dass  die  Röcke  der  Frauen  nicht  aus  Brokat 
verfertigt  sein  sollen  noch  mit  Perlen  besetzt  sein  dürften.^ 

Angesichts  dieser  Bestrebungen  und  der  in  Betreff  des  Bürgerthoms 
nutzlosen  städtischen  Verordnungen,  hatten  sich  inzwischen  auch  schon 
•einzeln  Fürsten  herbeigelassen  die  Sache  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen 
und  durch  nun  von  ihnen  erlassene  Gesetze  dem  Uebel  nachdrückJicher 
zu  begegnen.  So  unter  anderem  der  Kurfürst  Ernst  und  der  Herzog 
Albert  von  Sachsen,  welche  um  1482  ein  solches  Gesetz  veröffentlichteo, 
4as  freilich  den  einmal  herrschenden  Aufwand  in  sehr  hohem  Grade  be* 
günstigte.  Dasselbe  wenigstens  gestattete  den  Frauen  und  Jungfrauen 
vom  Ritterstande  immerhin  ein  Kleid  zu  tragen  mit  zwei  Ellen  langer 
Schleppe;  dazu  den  Besitz  einer  seidenen  Schaube,  eines  seidenen  Rocks 
und  zwei  gestickter  Röcke,  jedes  einzelne  Kleid  bis  zum  Werth  von  nicht 
weniger  denn  einhundertfünfzig  Gulden. 

Endlich,  da  sich  auch  die  fürstlichen  Verordnungen  kaum  als  wirk- 
sam erwiesen,  sie  ja  überhaupt  auch  immer  nur  in  den  einzelnen  Ge- 
bieten, darauf  sich  der  Fürsten  Macht  erstreckte,  von  einigem  Nachdruck 
«ein  konnten ,  fand  man  die  Sache  wichtig  genug  sie  selbst  auf  dem 
Reichstage  zu  verhandeln  imd  hier  nunmehr  für  ganz  Deutschland  ein 
vom  Kaiser  bestätigtes  dahinzielendes  Reichsgesetz  möglishst  eingehend 
aufzustellen.  Dies  geschah  zunächst  in  Worms  um  1495,  kam  aber  erst 
auf  dem  Reichstagsabschied  zu  Lindau  um  1497  als  Grundlage  emer 
alle  Stände  betreffenden  „Kleiderordnung''  zu  Stande.    Sie  lautet: 

„Nachdem  in  dem  Abschied  des  nächst  gehaltenen  Reichstags  zn 
Worms  beschlossen  ist,  dass  auf  der  nächsten  Versammlung  nach  solchon 
Tag  Ueberflüssigkeit  der  Bekleidung  und  anderer  hernach  bemeldeter 
Dinge  halben  Ordnung  vorgenommen  werden  sollte,  ist  allhier  geratfa- 
jschlagt,  inmassen  die  hemachfolgenden  Artikel  anzeigen,  die  eine  jede 
Botschaft  hmter  sich  an  ihren  Herrn  bringen  soll,  der  daheim  auch  Be- 
trachtung zu  thun,  dess  seine  Rath  und  Bedenken  in  solchem  auf  die 
iiächst  künftige  Versammlung  «zu  eröffnen,  damit  alsdann  femer  und  end- 
lich davon  gehandelt  und  beschlossen  werden  möge. 

^^Aniänglich,  dass  der  gemeine  Bauersmann  und  die  arbeitenden  Leute 
In  den  Städten  oder  auf  dem  Lande  kein  Tuch  anmachen  oder  tragen 
«ollen,  davon  die  Elle  über  einen  halben  Gulden  kostet. .  Auch  sollen  sie 
Iceinerlei  Gold,  Perlen,  Sammt,  Seide  noch  gestückelte  (zusammengesetzte) 
Kleider  tragen,  noch  ihren  Weibern  noch  £jndern  gestatten;  doch  soll 
dieser  Artikel  Fürsten,  :Grafen,  Herrn,  noch  die  vom  Adel  mit  ihren  Amtr 
leutcn  oder  Dienstleuten ,  nicht  binden  bder  begreifen  dieselben  jähilidi 
nach  ihrer  Gewohnheit,  inmassen  andere  ihrer  Diener,  zu  bekleiden. 

„Item:  wie  sich  Handwerksleut,  die  ihres  Handwerks  in  Uebung  sind, 
Ihre  Knechte,   auch   sonst  ledige  Knechte,  jnit  ihrer  Kleidung  ziembcfa 
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tragen  und  halten  sollen,  das  soll  eine  jede  Obrigkeit  bei  ihrer  ziemlichen 
Ordnung  betrachten  und  vornehmen ,  davon  auf  der  nächsten  Versamm- 
lang  femer  zu  handeln.  —  Item:  Bürger  in  Städten,  die  nicht  von  Adel 
oder  Ritter  sind,  sollen  kein  Gold,  Perlen,  Sammt,  Scharlach,  Seiden  noch 
Zobel  oder  Hermelin-Futter  tragen ;  doch  mögen  sie  ungefähr  Sammt  oder 
Seiden  zu  Wämsern,  auch  Schamalott  (Kamelot)  zu  Kleidung  tragen;  des- 
gleichen mögen  ihre  Frauen  und  Kinder  ihre  Kleidung  mit  Sammt  oder 
Seide  ziemlich  verbrämen,  umlegen  oder  kölern,  aber  mit  keinem  goldenen 
oder  silbernen  Stück.  —  Item:  die  von  Adel,  so 'nicht  Ritter  sind,  sollen 
kein  Gold,  noch  Perlen  öffentlich  tragen  und  ihre  Kleidung,  besonders 
mit  Farben  und  Stücken,  ziemlich  machen  lassen;  wie  denn  ein  jeder 
Fiirst  in  seinem  Fürstenthum  Ordnung  fümehmen  und  machen  wird.  — 
Item:  die  von  Adel,  so  Ritter  sind,  sollen  auch  kein  goldenes  Stück  tra- 
gen, doch  soll  es  ihnen  zu  Wämsern  zu  tragen  unverboten  sein.  —  Und 
mag  ein  jeder  Fürst  mit  seiner  Ritterschaft  rathschlagen ,  wie  es  ihrer 
Frauen  und  Kinder  halber  mit  der  Kleidung  ziemlich  gehalten  werden 
soll,  damit  die  Ritterschaft  desshalben  auch  übermässiger  Kostbarkeit 
entlastet  werde,  i/^elcher  Rathschlag  auf  die  nächste  Versammlung  auch 
Torgebraeht  werden  soU,  davon  weiter  nach  Nothdurft  zu  handeln.  — 
Aach  soll  em  jeder  kurzer  Rock  oder  Mantel  in  der  Länge  gemacht  wer- 
den, dass  er  hinten  und  vom  ziemlich  wohl  decken  möge.  —  Auch  sollen 
alle  Erzbischöfe,  Bischöfe  und  Prälaten,  ihre  Geistlichkeit  daran  halten 
and  anweisen,  dass  sie  sich  mit  ihren  Bekleidungen  ehrbarlich  und  geist- 
lich, wie  ihrem  Stande  wohl  geziemt,  kleiden  und  halten  und  unziemliche 
Kostbarkeit  abstellen*"  u.  s.  w. 

Diese  Bestimmungen  wurden  sodann  um  1498  auf  dem  Reichstage 
zu  Frei  bürg  im  Breisgau  bestätigt  und  noch  durch  folgende  vermehrt: 

,»Handwerksleute  und  ihre  Knechte,  auch  sonst  ledige  Knechte,  sollen 
kein  Tuch  zu  Hosen  oder  Kappen  tragen,  davon  die  Elle  über  drei  Ort 
eins  Gulden  (dreiviertel)  Gulden  kostet.  Aber  zu  Röcken  und  Mänteln 
sollen  sie  sich  inländischer  Tücher,  davon  die  Elle  nicht  über  einen  halben 
Gulden  kostet,  begnügen  lassen;  auch  kein  Gold,  Perlen,  Silber,  Sammt, 
Seiden,  Schamalott,  noch  gestückelte  Kleidung  antragen.  —  Item:  Reisige 
Knechte  sollen  kein  Gold,  Silber  noch  Seiden,  dazu  kein  Brasttuch  (Brust- 
latz) noch  Hauben  mit  Gold  oder  Silber  gemacht,  tragen;  auch  ihre 
Kleidung  nicht  mit  Seide  verbrämen.  —  Item  sollen  Jedermann  gefältelte 
Hemden  und  Brusttuch,  mit  Gold  oder  Silber  gemacht,  auch  goldene  oder 
sübeme  Hauben  zu  tragen  verboten  sein,  davon  ausgenommen  Fürsten 
und  Fürstenmässige ,  auch  Grafen,  Herrn  und  die  von  Adel,  sie  sollen 
hierin  nicht  begriffen  sein,  sondern  sich  sonst,  jeglicher  nach  seinem  Statt^ 
in  solchem  ziemlich  halten,  tragen  und  Uebermass.  vermeiden;  und  sour 
derlich  sollen  die  von  Adel,  die  nicht  Ritter  oder  Doctoren  sind,  Perleu 
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oder  Gold  in  ihren  Hemden  und  Brusttüchern  zu  tragen  absteUen  und 
vermeiden.  Doch  mögen  die  von  Adel,  die  Ritter  oder  Doctoren  smd, 
zwei  Unzen  Goldes,  nicht  darüber,  und  die,  so  nicht  Ritter  oder  Doc> 
toren  sind,  zwei  Unzen  Silber  und  nicht  darüber,  an  ihren  Hanbea 
tragen.  **  — 

Doch  auch  inwieweit  nun  selbst  diese  Verordnungen  in  der  That  zur 
Geltung  gelangten,  lässt  sich  durchaus  nicht  mit  Sicherheit  sagen.  Blieben 
sie  nicht,  was  wahrscheinlich  ist,  zunächst  noch  lediglich  auf  dem  Pa- 
pier, blieb  doch  deren  etwaige  Durchführung  immerhin  dem  eigenen  Er- 
messen und  guten  Willen  der  einzelnen  Fürsten  und  Behörden  anheim- 
gestellt.  Jedenfalls  aber  dürfte  auch  ihre  Wirkung  nur  sehr  schwach 
gewesen  sein,  da  man  die  Angelegenheit  alsbald,  im  Jahre  1500,  auf  dem 
Reichstage  zu  Augsburg,  noch  einmal  in  ernste  Erwägung  zog  und 
nunmehr  sogar  ausdrücklich  befahl  dass  „die  Kurfürsten,  Fürsten  oder 
andere  Obrigkeit  bei  Vermeidung  kaiserlicher  Ungnade  die  Reicbstaga- 
beschlüsse  in  Betreff  der  Ueberflüssigkeit  der  Kleider  in  ihren  Ländern  m 
Ausführung  zu  bringen  hätten  und  zwar  bis  zum  Sonntage  Lätare  des 
Jahres  1501 ,  und  dass  Alle ,  welche  bis  dahin  dem  nicht  völlig  genfigt 
haben  würden,  durch  den  Reichsfiskal  mit  Gewalt  dazu  genöthigt  werden 
sollten.^  Auch  fügte  man  dem  Gesetz  noch  hinzu ,  dass  die  darin  gege- 
benen Massnahmen  hinsichtlich  der  Handwerksleute  auch  für  „deren 
Frauen,  Kinder  und  Mägde  zu  v^stehen  seien, ^  —  und  .^da^s  den  Töch- 
tern der  Bürger  in  den  Städten  Perlen,  Hauptbändlein  anzulegen  onver- 
boten  sein  solle,  doch  dass  sie  sich  darin  auch  eines  ziemliehen  Masses 
befleissigen  und  nicht  Uebermass  treiben.** 


Der  Herrscher-Ornat,  so  insbesondere  der  Krönungsschmuck  der 
deutschen  Kaiser,  gewann  allmälig  festere  Gestalt.  Von  den  dahin- 
gehörigen noch  gegenwärtig  vorhandenen  Theilen,  *  darunter  die  ältesten 

'  Sehr  gern  hätte  ich  AbbUdnngen  Ton  diesen  Omatstacken  oder  anch  nar 
eine  Nachbildung  der  Darstellqng  des  damit  bekleideten  kaisers  Siegesmnnd 
(14  U)  gegeben,  doch  Hess  mich  der  ansserordentliche  Reichthnm  an  Detaitorer^ 
2ierungen,  weicher  die  einzelnen  Stücke  bedeckt,  bei  dem  hier  gebotenen  so  sehr 
geringen  Maassstabe,  als  geradezu  unthunlich,  davon  abstehen.  Aach  in  meiner 
im  Jahr  1864  erschienenen  „Kostfimkunde.  Geschichte  der  Trachten  u.  8.  w.  Tom 
4.  bis  zum  14.  Jahrh.*^  f^ah  ioh  mich  aus  dem  gleichen  Grande  nur  zu  einer  mög- 
lichst eingehenden  Beschreibung  yeranlasst  Auf  diese  nun  auch  für  das  Foigeade 
Verweisend,  da  für  den  vorliegenden  Zweck  nur  eine  theUweise^  Wiederholung 
derselben  statthaft  erscheint,  mag  es  genfigen  noch  ausserdem  die  Werke,  die 
zum  Theil  sehr  genaue  Darstellungen  davon  liefern  zu  nennen:  Ebner  tob 
Jlschenbaoh.  Währe.  Abbildung  der  sämmtlichen  Reiohskleinodien,   weichein 
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aus  dem  Ende  des  zyrölften  JahrbuDderts  herrühren,  hatte  man  zwar  schon 
seit  dieser  Zeit  immer  einzelne  dafür  in  Anspruch  genommen,  doch  nicht 
oboe  sie  nach  Umständen  theilweis,  in  eigenwilliger  Wahl,  entweder  durch 
andere  zu  ersetzen  oder  mit  solchen  zu  vermischen.  So  etwa  bis  zur 
Zeit  Ludwigs  71'!.  (1314— 1330)  oder,  was  wohl  noch  sicherer  erscheint, 
selbst  noch  bis  nach  dem  Tod  Siegesmund' s  (1439),  bevor  man  nun  wirk- 
lich dazu  schritt  aus  den  inzwischen  vermehrten  Insignien  einen  für  die 
Fortdauer  durchaus  bestimmten  Ornat  zusammenzustellen.  ^  Erst  bei 
der  Krönung  Karls  V.,  mithin  erst  um  1519,  wird  seiner  ausdrücklich 
gedacht,  was  jedoch  nicht  gerade  beweist,  dass  derselbe  nicht  auch  schon 
vordem  angewendet  worden  sei. 

Zu  diesen  Insignien  zählten  nun  mit  Ausschluss  Ton  noch  ander^ 
-weitigen,  doch  nicht  mehr  benutzten  Einzeltheilen  und  mannigfachen  einst 
ebenfalls  damit  verimüpft  gewesenen  ReKquien,  wesentlich  die  folgenden: 

1.  Strümpfe  von  karmoismrother  Seide  mit  Gold  in  Form  von 
Laubwerk  bestickt,  etwas  bis  über  die  Knie  hin  reichend,  oben  ringsum 
mit  arabischer  Schrift. 

2.  Schuhe  von  ebenso  gefärbtem  Atlas,  vorn  abgerundet,  in  Per- 
lenstickerei mit  Greifen  und  Sirenen  verziert;  über  dem  Fussgelenk  zum 
Zuschnüren. 

3.  Ein  Untergewand  von  dunkelstem  violettem  Seidenzeug  in  Ge- 
stalt einer  y,dalmatica^  oder  ^tunica  talaris.^  Dasselbe  ist  nur  mit  einem 
ziemlich  weiten  Halsausschnitt  versehen,  sonst  aber  geschlossen,  lang^ 
ermelig,  und  erstreckt  sich  bis  unter  die  Knie:  An  den  Handöfi&iungeh 
der  Ermel  und  rings  um  den  unteren  Saum  ist  es  mit  einer  Einfassung 
von  Gold-  und  Perlenstickerei  auf  rother  gemusterter  Seide  besetzt. 

4.  Ein  Oberkleid  aus  einem  schweren,  starken  weissen  Seidentaffet 
von  zwei  und  dreiviertel  EUen  Länge,  nach  unten  sehr  weit,  mit  langen 
Ermein;  ebenfalls  längs  den  Bändern  verziert:  die  Ermel  schmückt  längs 
den  Handoffifiungen  und  oben  unterhalb  der  Achsel  eine  Borte  in  Gold- 
imd  Perlenstickerei;  die  Brust  bedeckt  em  dementsprechend  reich  ausge- 
stattetes vierecktes  Schild  und  den  unteren  Saum  ringsum  ein  sehr  be- 
trachtlich breiter  Besatz  von  karmoisinrothem  Seidenzeug  mit  eingestickten 
Ooldzierrathen,   die  jederseits  von  einem  gleichfarbigen  schmalen  Rande 

der  des  H.  R.  Reichs  freien  Stadt  Nürnberg  aufbewahrt  werden,  in  ihrer  wirk- 
lichen Grösse.  Nürnberg  1790;  dazu  das  Prachtwerk  in  Farbendmck,  welches 
F.  Bock  im  Auftrage  der  österreichischen  Regierung  unter  dem  Titel  pDiß 
Reichskleinodien  des  H.  R.  Reichs  u.  s.  w.,*^  in  zahlreichen  Blättern  grössten 
Formats  mit  erklftrendem  Text  herausgiebt. 

^  Vergl.  zu  den  eben  genannten  Werken  noch  bes.  B.  J.  Römer-Büch- 
ner. Die  Wahl  und  Krönung  der  deutschen  Kaiser  in  Frankfurt  a.  Main.  Mit 
Abbüdnngen.    Frankf.  a.  M.  1858.  8.  48  ff. 
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umzogen  werden,  den  wiederam  ober-  und  unterhalb  eine  doppelte  Reibe 
von  Perlen  begrenzt.  Eine  in  den  Rand  eingestickte  Inschrift  besagt, 
dftsa  dies  Gewand  durch  manerische  Künstler  in  Palenno  im  Jahre  1181 
angefertigt  worden  ist. 

5.  Ein  Gürtel,  dieses  Gewand  zu  gürten.  Er  bildet  eine  breite 
Goldborte  mit  eingewirkten  Thiergestalten  und  mit  Schliessen  von  Ter- 
goldetem  Silber.  —  Da  noch  ein  anderer  Hüftgürtel  aus  blauem ,  mit 
Filigran  verzierten,  Seidenstoff  vorhanden  ist,  und  auch  noch  eines  dritten 
Erwähnung  geschieht,  dessen  „Zedde!^  von  kirschrother  Seide,  der  ^Ein- 
schlagt aber  aus  goldübersponnenen  Seidenfaden  gefertigt  ward,  lässt  neh 
nicht  mit  Sicherheit  sagen  welcher  davon  eigentlich  zum  ständigen 
Krönungsomate  zählte. 

6.  Ein  sechseinhalb  Zoll  breites  Band,  durchaus  In  Gestak 
der  geistlichen  „Stola.^  Es  ist  von  gelb  geblümtem  Stoff  und  in  gleichen 
Abständen  durchgehend  je  mit  drei  verbundenen  runden  und  eckigen 
Zierrathen  bedeckt,  die  in  regelmässigem  Wechsel  zu  einander  angeordnet 
aus  reich  eingefassten  Edelsteinen  und,  im  Rundschild  dngestickt,  den 
heraldischen  Bild  des  Reichsadlers  bestehen.  Längs  den  Rändern  ist  sie 
mit  einer  doppelten  Reihe  von  Perlen  besetzt  und  ihre  Enden  sind  je  mit 
dreimal  drei  kleinen  hängenden  Quasten  versehen.  Sie  wurde  dem  Kaiser 
um  den  Hals  und  kreuzweis  über  die  Brust  gelegt,  auch  wohl  mit  einem 
Gurt  Überbunden.  So  aber  reichte  sie  etwa  bis  zur  Mitte  der  Unter- 
schenkel. 

7.  Handschuhe  aus  roth-  und  purpurfarbenem  Seidenzendel  zu- 
sammengenäht, ausserhalb  mit  Laubzierrathen  in  Gold-  und  Perlen- 
stick^ei  nebst  kleinen  emailHrten  Goldblechen,  innerhalb  mit  Goldner- 
rathen  in  romanischem  Stil  bedeckt. 

8.  Ein  Rückenmantel  von  überaus  kostbarer  Ausstattung.  Der 
Mantel  ist  halbkreisförmig  geschnitten,  fünf  Fuss  lang,  sech^zefan  Fn« 
breit,  bestehend  aus  einem  dunkelrothen,  durchgängig  gemusterten  Seiden- 
zeng.  Am  Hals  fasst  ihn  eine  Goldborte  ein.  Seine  Schliessen  vor  der 
Brust  bilden  ein  ziemlich  langes  Band,  reich  mit  Edelsteinen  bedeckt,  und 
an  dessen  Enden  >  je  auf  seinem  Rande  ein  auf  Goldblech  emaillirtes, 
äusserst  prächtig  gehaltenes  Rimdschild.  Rücklings  wird  er  durch  dne 
inmitten  angebrachte  Stabverzierung  von  Goldstickerei  und  Perlenbesatz, 
die  sich  oberhalb  jederseits  in  drei  blätterformige  Stäbchen  verzweigt,  in 
zwei  gleiche  Hälften  getheilt  Von  diesen  ist  jede  mit  einer  gänzlich  von 
Gold  gewirkten,  mit  Perlen  bestickten  Darstellung  eines  mit  einem  Kamd 
kämpfenden  Löwen  fast  ausgenilli  Dazu  ist  der  Mantel  längs  seinen 
Rändern  mit  zwei  dichten  Reihen  von  Perlen  und,  in  breiter  Ausladung 
dazwischen,  mit  einem  Besatz  von  Goldstickerei  in  stets  wiederkehrendem 
vierkleeblattförmigem  Perlzierrath ,   ausserdem  längs  des  unteren  Saun» 
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mit  einer  gleiehfaUs  zu  beiden  Seiten  mit  Perlen  begrenzten  arabischen 
Schrift  in  goldenen  ^kofischen^  Bnehetaben  versehen.  Sie  besagt,  das» 
dieses  Gewand  för  den  sidlisehen  Normannen-König  Robert  Guiscard  im 
Jahre  der  Flucht  des  Propheten  (der  Hedschrah)  um  528  (1133  nach 
Christo)  in  der  glücklichen  Stadt  Palenno  angefertigt  worden  ist.    . 

9.  Die  sogenannte  ^^Krone  Karls  des  Grossen.^  Sie  ist  voa 
Gold,  achteckig,  aus  acht  Feldern  zusammengesetzt,  die  sämmtlich  oben 
abgerundet  und  überaus  zahlreich  mit  Edelsteinen  nebst  dazwischen  dicht 
yertheilter  Filigranarbeit  geschmückt  sind.  Die  Felder  wechsehi  gleich- 
iDissig  der  Art,  dass  fortlaufend  ein  grosseres  Feld  von  zwei  kleineren 
eingefasst  wird,  dabei  das  Stimfeld  zu  ersterem  gehört  Die  kleineren 
Felder  sind  noch  besonders  in  ihrer  Mitte  mit  einer  bunt  emaiUirten  Dar- 
steDung  (Salomo,  David,  Hlskias  und  Christus)  nebst  lateinisdier  Bei- 
scfarift  gefüllt  Ueber  dem  vorderen,  dem  Stimfelde,  erhebt  sich  ein  mit 
Edelsteinen  u.  s.  w.  verziertes  Kreuz,  von  welchem  sich  nach  dem  hin- 
teren Felde  ein  leicht  geschwungener  Bügel  erstreckt,  der  oberhalb  wie; 
derum  mit  acht  aneinander  gereihten  abgerundeten  überaus  reich  mit 
Peilenzierrathen  bedeckten  Feldern  versehen  ist  In  dem  letzteren  dies» 
Felder  liest  man,  gleichfalls  aus  Perlen  gebildet:  ^CHVONRADVS  D£I 
6RATIA  ROMANORV  IMPERATOR  ATG.**  —  Emen  noch  femerea 
Sehnmck  dieser  Krone,  davon  jedoch  nichts  mehr  erübrigt,  bildeten  muth- 
masslich  zwei  dem  Ganzen  entsprechend  verzierte  breite  Bänder,  die  als- 
jjinful^  oder  „fanona^^  je  zur  Seite  herabhingen. 

10.  Ein  Scepter  von  zwei  Fuss  Länge,  hohl,  von  vergoldetem  Silber- 
blecb,  an  drei  Stellen  (untereinander)  von  vei^oldeten  Knäufen  nnterbro* 
eben  und  an  der  Spitze  in  einer  Eichel  mit  vier  Eichenblättem  endigend^ 
davon  wechselseitig  zwei  unter  sich  und  zwei  über  sich  gehen;  höchst 
wahrsdieinUch  frühstens  vom  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts  her- 
rfihrend. 

11.  Der  Reichsapfel:  eine  Kugel  von  äusserst  künstlidi  getriebenem 
6k)ldbledi  von  drei  und  dreiviertel  Zoll  Durchmesser.  Sie  ist  mit  harziger 
Kasse  gefüllt,  von  zwei  sich  kreuzenden  Reifen  umfasst,  auf  deren  (oberem)« 
Kreuzungspunkt  mit  einem  goldenen  Kreuz  ausgestattet,  und  dies  sammt 
der  oboren  Hälfte  der  Reifen  mit  farbigen  Edelsteinen  besetzt.  Da»^ 
6anze  stellt  sidi  als  eine  Arbeit  aus  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhun- 
derts dar. 

12.  Zwei  Schwerter,  davon  das  eine  das  sogenannte  «Schwert 
Karls  des  Grossen,^  das  andere  das  „Schwert  des  heiligen  Mauritius.' 
Das  erste,  wahrschemBch  bei  weitem  das  jüngste,  ist  in  der  Klinge,  oben 
am  Griff,  zwei  und  einen  viertel  ZoU  breit  und  genau  zwet  Fuss  elf  Zoll 
lang,  zweischneidig  und  längs  der  Mitte  etwas  rundlich  ausgeschliffen» 
Der  Griff  besteht  aus  vergoldetem  Silber  mit  einem  scheibenförmigen  senk- 
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recht  aufgesetzten  Knanf.  Dieser  zeigt  auf  jeder  Plattseke  ein  au&eck- 
stehendes  dreieckiges  Schild,  von  denen,  in  Schmelzfarben  gebildet,  das 
eine  einen  einköpfigen  schwarzen  Adler  in  goldenem  Felde,  das  andere 
die  heraldische  Figur  des  böhmischen  Löwen  in  rothem  Felde  enkhJÜt 
Die  Scheide  ist  von  getriebenem  Goldblech,  reich  mit  Filigran  belegt  und 
durch  (in  Zickzack  sich  kreuzende)  dichte  Reihen  von  Ferlenatäben  in  vier- 
und  dreieckige  Felder  getheilt,  die  mit  Ausnahme  des  oberen  Feldes,  da3 
gleidifallB  ein  einköpfiger  Adler  ziert,  mit  buntem  Schmelzschmuck  aiu- 
gefüUt  sind.  —  Das  ,)Schwert  des  heiligen  Mauritius*^  ist  ein  Cere- 
monien-Schwert,  frühstens  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  das  lediglich  ma 
dazu  diente  dem  Kaiser  vorangetragen  zu  werden.  Die  Klinge,  am  Griff 
eindrdviertel  Zoll  breit  bei  drei  Fuss  und  einem  Zoll  Länge,  ist  am  Ende 
abgerundet  Den  Griff,  mit  gerader, Parirstange,  krönt  ein  Imsoiföniiiger 
Knopf.  Dies  Alles  ist  von  vergold^m  Silber  und  auf  dem  Knopf  an 
einer  Seite  ein  einköpfiger  Adler  eingegraben,  mit  der  Umschrift  ,B£N£- 
DICTVS.DOS.  DES*  (Dominus  Dei);  auf  der  anderen  Seite  dn  ge- 
theflter  Schild,  halb  mit  einem  halben  Adler,  halb  mit  dem  Löwoi  äbe^ 
einander  und  den  Ueberresten  der  Worte  „EVS  |  QVI  |  DOCET  ]  MA- 
NVS(,''  aufderParirstangeeinerseite:  ;t  CRISTVS  :  VINCIT:  CWSTVS: 
REINAT,«  anderseits:  „(3RISTVS  :  VINCIT  :  CRISTVS  :  REIGNAT 
CRIST9  .  INPERAT.«  Die  Scheide,  von  Goldblech,  ist  jedcrseits  dwdi 
schmale  horizontale  Reifen  von  mehreren  untereinander  geeisten  zumeiil 
blauen  Edelsteinen  in  sieben  Langfelder  getheilt,  von  denen  jedes  das  Bild 
ehies  Königs  in  vollem  Krönungsomat  aufweist,  sämmtlich  bei  nadi  unten 
gekehrter  Spitze  auf  den  Köpfen  stehend;  zudem  längs  ihren  beiden  Kanten 
mit  Perlen  und  Edelsteinen  begrenzt  — 

Ein  drittes  noch  erhaltenes  Schwert  mit  säbelförmig  gelx^raer  Klinfe 
ist  orientalisdien  Ursprunges  und  »oll  zufolge  der  allerdings  nidit  verbmg- 
ten  Ueberlieferung  ein  Geschenk  des  Harun-al-Raschid  an  Kaiser  Kail 
den  Grossen  sein. 

13.  Schliesslid)  sei  hier  auch  noch  des  kostbaren  Evangelien- 
buch  es  gedacht,  darauf  die  Kaiser  gemeiniglich  den  Krönungseid  m 
leisten  pflegten.  Sein  gegenwärtiger  Einband  zwar  stammt  frühstens  «u 
dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  doch  dürfte  das  Buch  immerhin  aus  dem 
achten  Jahrhundert  datiren,  wenn  auch  wohl  kaum  anzundimen  ist,  daas 
es  in  Wahrheit  dasjenige  Buch  sei,  dessen  sich  Karl  der  Grosse  bediente 
und  welches  man  ihm  bei  seiner  Beisetzung  mit  in  seine  Gruft  l^;te.— 

Bei  der  Krönungsfeier  nun  selbst  wurden  die  Insignien  dem  Kaiser 
unter  sehr  bestimmten  Massnahmen  und  darauf  bezOglidien  Blahnimgen 
von  den  damit  besonders  beehrten  höchsten  und  hl^eren  Reidisbeamten 
in  nachstehender  Folge  überwiesen :  ^ 

^  J.Bömer-Bflcbner.  DieWalil  u.  Erönang  d,  dentsch.  Kaiser  etc.  8. 66£ 
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Nachdem  die  Salbung  vollKOgen  war,  wurde  der  Kaiser  von  deuKur- 
forsten  oder  deren  Stellvertreter  in  das  Wahlcondave  geführt  Der  Kur- 
fürst von  Mainz  blieb  beim  Altar  zurück.  Hiebei  trugen  die  Beichserz- 
imter  die  Insignien  vor  dem  Kaiser  her.  In  der  Kapelle  angelangt, 
iberrdchten  die  Abgeordneten  von  Nürnberg  die  Strümpfe  und  die 
8chuhe.  Der  kur-brandenburgische  Gesandte  legte  ihm  das  lange  Un- 
terkleid, das  Oberkleid  und  die  Stola  an,  letztere  so  um  den  Hals 
ordnend,  dass  deren  bdde  Hälften  vom,  über  der  Brust,  einander  kreuzten, 
worauf  ihm  die  Nümbergischen  Gesandten  die  Strümpfe  und  Schuhe  an- 
sogen. So  bekleidet  schritt  der  Kaiser,  begleitet  von  dem  Wahlgefolge, 
wiederum  in  die  Kirche  zurück,  sich  abermals  vor  den  Altar  begebend. 

Inzwischen  der  hier  abgehaltenen  Feier,  und  zwar  zunächst  nach 
mehrfachem  Gebet,  nahinen  die  Kurfürsten  von  Trier  und  Köln  vom  Altar 
das  ^Schwert  Karls  des  Grossen,'^  entblössten  es  von  seiner  Scheide 
und  übergaben  es  dem  Kaiser.  Sodann,  als  der  Consecrator  die  darauf 
bezüglichen  Worte  gesprochen,  behändigte  der  Kaiser  das  Schwert  dem 
kor-sächaischen  Gesandten,  welcher  es  in  die  Scheide  steckte  und  nun 
im  Yerdn  mit  dem  kur- böhmischen  Gesandten  den  Kaiser  damit  um- 
gürtete. 

Danach  nahm  der  Ceremoniarius  von  dem  Altar  einen  kostbaren 
Bing,  übergab  diesen  dem  Consecrator,  der  ihn,  gleichfalls  unter  dner 
darauf  bezüglichen  Ansprache,  dem  Kaiser  an  den  Finger  steckte. 

Von  derartigen  Ansprachen  begleitet  empfing  der  Kaiser  hierauf,  zu- 
vörderst durch  Yermittdung  von  zwei  Assistenten  und  des  Ceremoniarius, 
abermals  durch  den  Consecrator,  das  Scepter  und  den  ReichsapfeL 
Und  nachdem  er  bald  danach  das  Scepter  dem  kur-brandenburgischen, 
den  Reichsapfd  dem  kur-pfälzischen  Gesandten  feierlichst  eingehändigt 
hatte,  ward  ihm  von  dem  knr-brandenburgischen  Gresandten  und  den  Ab- 
geordneten von  Nürnberg  der  kostbare  Mantel  umgehängt,  sodann  von 
dem  Kurfürsten  von  Trier,  unter  Beistand  des  Consecrators,  die  königliche 
Krone  aufgesetzt,  schliesslich  ihm  auf  das  £  van  gel  ien  buch  der  kaiser- 
liche Eid  abgenommen.  — 

So  auch  war  mit  den  Bestattungen  der  kaiserlichen  Machthaber 
mancherlei  kleidlicher  Prunk  verbunden.  Nur  beispielsweise  sei  der  präch- 
tigen Ldchenfeier  Karls  IV.  zu  Prag  um  1378  gedacht,  wie  solche  ein 
Augenzeuge  beschreibt ' :  „Am  zwölften  Tag,  am  Samstag  vor  Lude,  trug 
man  ihn  auf  einer  grossen  Bahre,  die  hatte  nach  der  Länge  vierzehn 
£Uen,  nach  der  Breite  vier  Ellen  und  nach  der  Höhe  fünf  Ellen,  und  die 
Bannerherten  trugen  ihn,*'  —  „und  alle  die  ihn  trugen  waren  schwarz 

^  W.  Lo ebner,  Zeugnisse  über  das  deutsche  Mittelalter.  I.  S.  140. 

WeUf,  Kottimkuid«.   IIL  X7 
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gekleidet.*'  —  ^Darnach  lag  er  auf  der  Bahre  auf  goldenen  Tüchern,  zu 
seinem  Haupte  lagen  drei  Kronen  (die  von  Mailand ,  die  von  Böhmen 
und  die  des  heiligen  römischen  Reichs)  und  der  Apfel  mit  dem  Kreuz 
und  ein  blosses  Schwert  dabei;  zur  Rechten  lag  ihm  das  Scepter  des 
^  Reichs.  An  den  Händen  hatte  er  weisse  Handschuh,  die  Hand  yoDct 
Ringelein,  auch  trug  er  einen  goldenen  Purpurmantel  und  Hosen  nnd  die 
EjTone  der  Majestät  (die  Kaiserkrone)  auf  seinem  Haupt,  und  hielten  zwölf 
Ritter  einen  goldenen  Himmel  (Baldachin)  auf  ihm  und  über  der  Bahre. 
Damach  fuhren  die  Kaiserin,  die  Königin  und  die  Markgräfin  mit  zwanzig 
Wägen  zu  schwarz  gekleidet,  dann  die  Bürger  mit  sechsundzwanzig  Wä- 
gen und  führte  man  ihnen  je  vor  ein  Banner**  u.  s.  f.  —  Die  ganze  Feier- 
lichkeit dauerte  nicht  weniger  denn  siebenundzwanzig  Tage. 

Ob   und   inwieweit    sich   für   die   noch    sonstigen   Machthaber  und 
Lehensträger,   die  Könige,   Herzöge  u.  s.  w. ,   zur  Bezeichnung  auch 
ihrer  Würde  etwa  ein  ebenfalls   bestimmter  Ceremonial-Omat  heraus- 
bildete, muss  als  fraglich  dahin  gestellt  bleiben.    Vermuthlich  verhielt  es 
sich  damit  nicht  anders,  wie  in  Frankreich  und  England  (S.  139  ff.),  ob- 
schon  wohl  einige  gleichzeitige  bildnerische  Denkmale  im  Grunde  dafSr 
zu  sprechen,  scheinen,  dass  mindestens  für  die  Könige  und  für  die  höchs^ 
gestellten  Reichsfürsten  ein  solcher  Ornat,  wenn  auch  nicht  durchgängig, 
doch  immerhin  in  demähnlicher  Bedeutung  Gestalt  gewann   und  in  An- 
wendung  kam.    Mit  zu    derartigen  Denkmalen    aus  frühster  Zeit  zahlt 
vorzugsweise  das  Grabbild  des  Erzbischofs  Peter  von  Aspelt,   gestorben 
um  1320,  an  einem  Pfeiler  im  Dom  zu  Mainz,    das  diesen  mit  den  von 
ihm   gekrönten   drei   deutschen    Königen   Heinrich   VIL^    Ludtoig  dem 
Baiem  und  Johann  von  Böhmen  in   vollständigem  Schmuck   darstellt 
(Fig.  115).   Hier  erscheinen  die  Könige  in  durchaus  gleichmässiger  Tracht 
4;e  freilich  auch  wiederum  mit  der  zur  Zeit  bei  den  vornehmsten  Ständen 
überhaupt  gemeinhin  üblichen  Bekleidung  im  Wesentlichen  übereinstinimt. 
Doch  zeigt  sie  auch  abgesehen  von  den  Kronen,    den  Sceptem  und  den 
Reichsäpfeln,    einige  Besonderheiten,   wie  die  je  nüt  Wappen   verzierten 
Pelzkragen,   die  sie  bestimmter  kennzeichnen.    Sie  selbst  besteht,  nächst 
Schuhen  und  Strümpfen,  aus  einem  massig  weiten  Rock  mit  langen  eng- 
anliegenden Ermein  und  einem  weiten  Schultermantel,   der  nur  an  der 
rechten  Seite  offen  und  hier  oberhalb  der  Schultern  bis  zum  Hals  hin 
geschlossen   ist;    darüber   der   mit   einer  Kapuze  versehene  breite  Pelz- 
kragen.   Dieser,   und  wohl  ebenso  die  AusfBtterung  der  Kapuze,   dürfte 
durchaus  von  Hermelin,    die  Färbung  der  Gewänder  aber,   insbesondere 
die  des  Mantels,  karmoisinroth  zu  denken  sein.   Da  die  Kur-  oder  Wahl- 
fürsten königlichen  Rang  bekleideten,  eigneten  sie  sich  auch  diese  Tracht 
als  Ceremoiiial-Bckleidung  an,  nur  dass  sie  mit  Beseitigung  von  Scepter, 
Reichsapfel   nnd  Krone ,    die  letztere   durch   eine  andere  Kopfbedeckung 
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ersettten.    Die^  bestand  zuvorderst  in  einer  nur  einfachen  Rundkappe 
Ton  rother  oder  von   gelber  Farbe,   wie   man  solche  auch  wohl  sonst 


Fig.  m. 


häufiger  zu  tragen  pflegte.  So  wenigstens  in  den  Darstellungen  jener 
reichen  Bilderhandschrift,  welche  Balduin,  Erzbischof  von  Trier,  zur  Erin- 
nerung  an  sein  Wirken  und  an  die  Thaten  seines  Bruders,  des  Kaisers 
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Heinrich  YII.  um  1353  mit  grosstem  Fleiss  anfertigen  Hess, '  daiin  über- 
haupt zum  erstenmal  die  Kurförsten  in  ihrem  Amte  und  ihrem  so  dem 
königlichen  Ornate  genau  entsprechenden  amtlichen  Schmuck  verbildlicht 
erscheinen»  —  In  Weiterem  machte  dieser  Ornat,  hauptsächlich  was  die 
Form  betri£ft,  der  je  herrschenden  Mode  folgend,  mannigfache  Wand- 
lungen durch.  Für  das  vierzehnte  Jahrhundert  fehlt  es  dafür  an  Zeug- 
nissen. Im  fünfzehnten  Jahrhundert  indess,  und  zwar  während  der  ersten 
Hälfte,  wurde  der  kurfürstliche  Mantel,  gegensätzlich  zu  dem  der  Könige, 
nur  bis  zum  Knie  herab  reichend  beliebt,  sodann  aber  wiederum  be- 
trächtlich verlängert  und  schliesslich,  gegen  den  Schluss  des  Jahrhunderts, 
zu  einem  vom  seiner  ganzen  Länge  nach  offenen  schaubenförmigen  Rock, 
zunächst  ohne  Ermel,  alsbald  jedoch  mit  langen  und  faltenreichen  £r- 
meln  nebst  Hermelinbesatz  umgewandelt.  Den  breiten  Hermelinkragen 
behielt  man  unverändert  bei,  auch  die  darüber  fallende  Kaputze;  dahin- 
gegen wählte  man  —  der  Zeitpunkt  ist  nicht  zu  bestimmen  —  für  die 
nur  einfache  Rundkappe  ein  ziemlich  breites,  hohes  Barett  mit  breiter 
Umrandung  von  Hermelin  und,  wenn  auch  nur  gelegentlich,  statt  des 
sonst  durchgängig  rothen  Stoffs,  rothen  doch  reich  gemusterten  Brokat 
Der  übrige  hochgestellte  Adel,  gleichviel  ob  herrschend  oder 
nicht,  entbehrte  vermuthlich  jeder  derartigen  den  Rang  bestimmender 
Insignien,  es  sei  denn  dass  er  die  dafür  bereits  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert üblichen  verschiedenen  Formen  von  Kopfbedeckungen  entweder 
dauernd  beibehielt  oder  sie  theils,  ähnlich  wie  in  Frankreich  (S.  139), 
durch  je  nach  der  Würde  eigens  gestaltete  goldene  Zinkenkronen  ersetzte, 
theils  diese  jenen  altherkömmlichen'  Kopfbedeckungen  hinzufügte.  Die 
letzteren  bestanden  für  den  Herzog  in  einem  Spitzhute  mit  nach  rück- 
wärts gebogener  Spitze,  umzogen  von  einem  vierzinkigen  Reifen,  und  fOr 
den  Markgrafen  und  den  Grafen  entweder  in  einer  Ründkappe  oder 
in  einer  stumpfspitzigen  Mütze  mit  massig  breitem  Pelzrande,  darüber 
von  der  Stimmitte  aus  eine  breite  goldene  Borte  oder  ein  goldener  Bügel 
lief,  Noch  sonst  aber  blieben  es  vorzugsweise  die  den  Adelsgeschlechtem 
je  eigenen  Wappenbilder  oder  Wappenfarben,  dadurch  sie  sich,  indem  sie 
solche  auf  die  lOeidung  übertrugen,  nach  Aussen  hin  kennzeichnen  konn- 
ten, davon  sie  denn  auch  noch,  wie  seither,  mehrfach  nicht  nur  für  sich 
selbst,  sondern  zugleich  auch  für  die  zu  ihnen  gehörigen  Dien  st  mannen 
Gebrauch  machten.  —  Ganz  das  Aehnliche  gilt  von  den  Weibern  die- 
ser hochgestellten  Stände.  Mit  ihren  Männern  theilten  sie  sowohl  die 
diesen  zustehenden  kronenartigen  Abzeichen,   als  auch   die  gleiche  An- 

^  Diese  kostbare  Handacbrifi  mit  78  BUdem  beBndet  sich  in  Coblenz.  Eine 
HacsimiÜrte  Nachbildung  derselben,  einst  zur  Yeröffentlichung  bestimmt,  die 
jedoch  aus  äusseren  Gründen  unterblieb,  besitzt  das  k5nigl  Kupfersticbkabinet 
ni  Berlin. 
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Wendung  der  Wappen  oder  deren  Farben.  Und  hatte  man  gerade  fOr 
diesen  FaU,  namentlich  im  f&nfzehnten  Jahrhundert,  noch  ganz  besonders 
Bedacht  genommen,  dass  hierin  eine  je  nach  dem  Rang  bestimmte  Ord- 
Dimg  gehalten  werde.  So  wenigstens  wurde,  zufolge  eines  geschriebenen 
alten  Hofceremoniells ,  festgestellt  was  nur  denen  zukomme,  welche  von 
ffirstlichem  Blute  stammten.  Demnach  aber  ^durfte  eine  Gräfin, 
Yicegräfln  oder  Freifrau  weder  goldene  (Kronen-Hüte)  noch  (goldene) 
Kopfireifen  nebst  Blumenwerk  tragen,  das  über  ihren  Stand  hinausging, 
noch  dergleichen  im  .Wappen  führen ;  ebensowenig  Kleidungsstücke  von 
frteirtem  (gekräuseltem?)  oder  noch  reicherem  Goldstoff,  sondern  sollte  sich 
mit  geringerem  begnügen,  und  ebenso  waren  untersagt  Hermelin  mit  oder 
ohne  Pmrpurüberzug,  wie  auch  alle  feinen  schwarzen  Pelzarten.^  — 

Auch  in  Betreff  der  altherkömmlichen  vier  vornehmsten  Reichs- 
erzämter, des  Marschalls  oder  Seneschalls,  des  Kämmerers,  desTruch- 
sess  und  des  Schenken,  lässt  sich  durchaus  nidit  mit  Sicherheit  sagen 
ob  sie  je  ihrer  Würde  nach  äusserlich  bezeichnet  waren.  Wenn  solches 
früher,  wie  allerdings  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  doch 
auch  nur  im  Einzelnen  statt  hatte , '  indem  sie  ein  Sinnbild  ihres  Amtes 
—  so  der  Truchsess  eine  Schüssel,  der  Schenke  einen  Becher  u.  s.  w.  — 
sei  es  nun  in  Wirklichkeit  oder  etwa  nur  abbildlich ,  in  die  Bekleidung 
eingestickt,  trugen,  scheint  doch  auch  dies  im  weiteren  Verlauf,  wenn 
überhaupt  noch  beibehalten,  gleichfalls  ohne  ceremoniel  bestimmte  Regel 
verblieben  zu  sein.  Auch  hierfür  sprechen  die  Darstellungen  in  jener 
Büderhandschrift  des  Balduin,  wo  eben  diese  Würdenträger  in  ihrer  amt- 
lichen Betfaätigung,  so  der  Truchsess  mit  der  Schüssel,  vor  der  kaiser- 
lichen Tafel  zwar  hoch  zu  Ross,  jedoch  lediglich  (ohne  sonstige  Be- 
:  eichnung)  in  der  zur  Zeit  bei  den  vornehmen  Ständen  aügemein  üb- 
lichen Tracht  erscheinen.  Yermuthlich  gleichwie  in  Frankreich  und  Eng- 
knd  (S.  139),  beschränkte  sich  eine  besondere  Ausstattung  und  zwar 
nicht  allein  nur  der  höchstgestellten  Würdenträger  u.  dergl.,  vielmehr  des 
gesammten  Reichsadels,  zunächst  noch  hauptsächlich  auf  die  verschie- 
denen znmTheil  sehr  kostbaren  Ehrenabzeichen,  die,  zumeist  in  Form 
von  Halsketten,  Sternen,  Kreuzen  und  mehr  oder  minder  reich  ge- 
schmückten Gewandungen,  mit  den  fürstlichen  Stiftungen  von  Ritter- 
orden verbunden  waren.  Mit  zu  den  vorzüglichsten  solcher  Orden 
zählten,  nächst  den  bestehenden,  in  Schweden:  der  „Seraphinen- 
Orden,*  gestiftet  von  König  Magnus  IL  um  1334  und  der  „Orden 
der  heiligenBrigitte,^  gestiftet  um  1396;  inDeutschland,  durch 
Kai&er  Siegismund  um  1418  begründet,  der^Orden  des  umgekehrten 

*  8.  meine  ^Eostttmknnde.  Geschichte  der  Tracht  a.  b.  w.  vom  4.  bis 
zum  14.  Jahrhundert."     Stuttgart  1864.  8.  601  ff. 
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Drachen'  und  der  des  ^überwandenen  Drachen;^  Yon  Kaiser 
Albreckt  III.  um  1433  die  „Gesellsciiaft  znm  Adler;''  von  Kaiser 
Friedrich  IIL  im  Jahr  1470  ^der  Orden  des  heiligen  Georg  in 
Oesterreich*'  und  um  1473  der^Ordo  temperantiae.'  Noch  ausser- 
dem stifteten  unter  Anderen  der  Kurfürst  Friedrich  IL  von  Brandenburg 
um  1443  den^Schwanen-Orden^  oder  ^die  Gesellschaft  unserer  lieben 
Frauen  auf  dem  Berge  zu  Alt-Brandenburg/  auch ;,  Unserer  lieben  Frauen 
Bruderschaft''  und  „Kettenträgerinnen'  genannt;  und  der  Herzog  G^ord 
von  Jülich  um  1444,  in  Folge  eines  errungenen  Siegs,  den  „Orden  des 
heiligen  Hubertus  zu  Lüttig^  oder  auch  ,,den  Orden  vom  Hom/ 
' —  Im  Allgemeinen  erforderte  ein  amtlich-ceremonielles  Erscheinen  eben 
dieser  höchsten  Stände  ein  bis  zu  den  Füssen  gehendes  faltenreiches 
Obergewand,  völlig  geschlossen  oder  vom  offen,  gewöhnlich  mit  langen, 
weiten  Ermein  und,  für  ausnehmende  Fälle,  dazu  einen  dem  altherkömm- 
lichen Kückenmantel  durchaus  ähnlichen  mehr  oder  minder  kostilMiren 
Umhang  (S.  216). 

Nicht  viel  anders  verhielt  es  sich  mit  der  Feststellung  von  Abzeieheo 
für  die  städtischen  Behörden  und  für  die  unterschiedlichen  Klassen 
der  eigentlich  bürgerlichen  Gesellschaft.  Für  das  vierzehnte  Jahr- 
hundert zumal  fehlt  es  dafür  durchaus  an  Zeugnissen;  denn  selbst 
auch  die  mehrfachen  Darstellungen  von  sogenannten  Todtentänsen,* 
obschon  sie  vomämlich  erst  nach  der  Mitte  des  fünfzehnten  verfertigt 
sind  und  trotzdem  sich  deren  Verfertiger  vor  allem  angelegen  sein  Hessen 
in  ihnen  jedweden  Rang  und  Stand,  geistlichen  und  weltlichen,  so  auch 
jedes  Geschlecht  und  Alter  möglichst  bestimmt  zu  kennzeichnen,  zeigra 
durchgängig  doch  immer  nur  die  unter  diesen  Ständen  auch  sonst,  im 
alltäglichen  Verkehr,  allgemein  gebräuchliche  Tracht  So  auf  einem  der 
Mhsten,  auf  dem  Todtentanze  zu  Lübeck*  von  1463,  wo  sich  die 
Bezeichnung  des  Einzelnen,  abgesehen  von  den,  geistlichen  und  den  höch- 
sten fürstlichen  Ständen,  die  ihre  Würdenabzeichen  tragen,  lediglieh  auf 
die  um  diese  Zeit  den  höheren  und  niederen  Bürgern,  den  Stutzern, 
Handwerkern  u.  s.  f.  überhaupt  eigene  Bekleidung  beschränkt  Wenn 
demungeachtet  von  einzelnen  älteren  SchriftsteUem  berichtet  wird,  dass 
in  einigen  Grossstädten  sogar  schon  seit  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahr- 

^  Von  den  zahlreichen  davon  handelnden  Schriften,  znm  Theil  mit  Ablul- 
dungen,  sei  hier  nur  erwähnt:  H.  F.  Massmann.  Die  Baseler  Todtentänie  in 
getreuen  AbbUdungen.  Kebst  geschichtl.  Untersuchung,  sowie  Yergleichung  mit 
4en  übrigen  deutschen  Todtentänzen  u.  s.  w.  Mit  81  Abbild,  und  7  lithogr. 
Blättern.    Stuttgart  1847. 

*  L.  Suhl.  Der  Todtentanz  nach  einem  820  Jahr  alten  Gkmälde  in  der 
fit  Marienkirche  zu  Lübeck  auf  einer  Reihe  von  8  Kupfertafeln  n.  8.  w. 
Lübeck  1783. 
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himdefts  für  die  Rathsherren  daselbst  eine  bestimmte  Amtskleidung 
bestand,  so  kann  dies,  wenn  nicht  als  irrihümlich,  doch  immerhin  nur 
als  Ausnahme  gelten.  Dahin  gehört  dass  der  Rath  von  Augsburg 
bereits  um  1368  ausschliesslich  durch  weite  mit  dunlielem  Pelzwerk  ver- 
brämte schwarze  Ueberröcke,  schwarze  Mützen,  flache  Hüte  nebst  Schuhen 
nnd  Strümpfen  aus  einem  Stück,  und  die  Rathsherren  von  Co  In  etwa 
seit  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  durch  roth  und  schwarz  hal- 
birte  Röcke  ausgezeichnet  gewesen  sein  sollen.  Bei  weitem  sicherer  da- 
gegen ist,  dass  verschiedene  der  niederem  Beamteten,  wie  insbesondere 
die  städtischen  Boten,  die  Büttel,  Profosse  u.  dergl.,  gleichwie  zum 
Tbeil  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert,  so  auch  ferner  und  namentlich 
im  Verlauf  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eine  nach  den  Wappenfarben 
der  Stadt  buntfarbig  getheilte  Tracht  und  wohl  auch  noch  auf  der  Brust 
oder  auf  der  linken  Schulter,  eingestickt  oder  von  Metall,  das  städtische 
Wappenbild  selbst  trugen. 

Im  Ganzen  war  es  vomämlich  nur  der  eigentliche  Stand  der  Ge- 
lehrten, der  sich,  ganz  ähnlich  wie  in  Frankreich  und  England  (S.  118), 
gleich  schon  von  seiner  Herausbildung  im  vierzehnten  Jahrhundert  an, 
ja  geradezu  im  Widerspruch  mit  den  beständig  wechselnden  Moden, 
durch  Beibehalt  der  ihm  ursprünglich  eigenen  Bekleidung  kennzeichnete. 
Gldchmässig  wie  dort  bestand  dieselbe  durchgängig  fast  ohne  Verän- 
dernng  aus  einem  bis  zu  den  Füssen  reichenden,  bald  engeren  bald  wei- 
teren Ueberrock,  entweder  bis  zum  Hals  hin  geschlossen  und  vor  der 
Brost  nur  kurz  geschlitzt  oder  aber  (später)  zuweilen  vom  der  ganzen 
Länge  nach  offen,  mit  langen  massig  weiten  Ermein,  gegürtet  oder  un- 
gegürtet  belassen;  dazu  mitunter  ein  schmaler  Besatz  nebst  einem  Schulter- 
kragen von  Pelzwerk  und,  fast  ohne  Ausnahme,  eine  hohe  fesähnliche 
Mätze;  das  Haar  gemeiniglich  sehr  kurz  geschoren.  Nach  altherkömm- 
lichem Brauch  ward  dies  Gewand  von  den  Richtern  und  Aerzten 
roth,  von  den  anderweitigen  Gelehrten,  je  nach  ihrer  Bethätigung,  theils 
schwarz,  theils  violett  getragen. 

Nächstdem  dass  sich  die  Gewerbtreibenden ,  so  hauptsächlich  die 
Handwerker,  wenigstens  im  alltäglichenVerkehr  während  des  Betriebs 
ihrer  Handtirung  schon  allein  durch  die  zumeist  dadurch  bedingte  Art 
der  Tracht  von  einander  unterschieden,  im  Uebngen  aber,  wie  dies  auch 
die  Kleiderordnungen  andeuten,  jeder  sonstigen  Merkzeichen  entbehrten, 
waren  es  überall  vomämlich  die  Juden  und  öffentlichen  Dirnen, 
die  man  eben  durch  solche  Zeichen  aus  der  Gesellschaft  sonderte.  Wech- 
selnd zwar  nach  den  Oertlichkeiten  galten  für  die  Judenschaft  jedoch  fast 
überall  gleich  die  von  der  Kirche  dafür  mehrfach  verordneten  und  so  auch 
insbesondere  in  Frankreich  eingehaltenen  Bestimmungen  (S.  147);  hin- 
sichtlich der  „Freudenmädchen^  oder,   wie  man  zu  sagen  pflegte,    ,yder 
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Weiber  die  an  der  Unehre  sitzen''  sei  nur  beispielsweise  erwähnt,^  da» 
ihnen  eine  Stadtordnung  zu  Berlin  um  1486  befahl,  zum  Unterschied  Ton 
den  ehrbaren  Frauen,  die  Mäntel  entweder  auf  den  Köpfen  oder  ganz 
kurze  Mäntel  zu  tragen.  —  Was  endlich  die  Lustigmacher  und  Nar- 
ren im  Allgemeinen  anbetrifft,  so  eigneten  sich  diese  nun  vorzugsweise 
seit  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  nächst  einer  möglichst  bunt- 
scheckigen Tracht,  die  weiten  sackförmigen  Hänge-Ermel,  davon  sie  zu- 
meist nur  einen  trugen  unterhalb  mit  Glöckchen  verziert,  die  ScheUen- 
kappe  mit  Hahnenkamm,  Eselsohren  u.  dergl.  und  den  Narrenkolben  an 
(8.  236;  S.  237). 


Die  Fortgestaltung  der  Bewaffnung'  und  der  Rüststücke  im  Em- 
zelnen  ging  fast  durchaus  den  gleichen  Gang  wie  in  Frankreich  und  Eng- 
land (S.  152  ff.).  Nur  in  einigen  wenigen  Punkten  und  auch  in  diesen 
wesentlich  nur  im  Verlauf  des  vierzehnten  Jahrhunderts  wich  sie  im 
Ganzen  davon  ab,  doch  ohne  auch  dadurch  etwa  ein  geradezu  eigen- 
thümlich  deutsches  Gepräge  zu  gewinnen.  Zu  eben  diesen  Punkten 
zählt  einerseits,  dass  es  sich  mit  der  Uebertragung  und  der  weiteren  Ver- 
breitung der  auch  dafttr  vorzugsweise  von  Frankreich  ausgehenden  Wand- 
lungen ganz  ähnlich  wie  bei  der  Kleidung  verhielt,  also  da^  auch  jene 
in  Deutschland  stets  erst  zu  näherer  Eenntniss  gelangten,  nachdem  sie 
dort  schon  seit  längerer  Zeit  verallgemeinert  worden  waren;  andrerseits 
aber  insbesondere  das  Verhältniss  der  geistigen  Richtung  der  französischen 
und  englischen  Ritterschaft  zu  der  des  deutschen  Ritterthums.  Die  fran- 
zösischen Ritter  zumal,  als  die  Nachkommenschaft  der  Begründer  des 
wahrhaft  edelen  Ritterthums,  waren  eingedenk  seines  Wesens  in  der  Fort- 
übung der  damit  verbundenen  Tugenden  verblieben,  und  wenn  auch  spä- 
terhin durch  die  Kriege  und  sonstigen  Vorkommnisse  nach  vielen  Seiten 
hin  entartet,   doch  in   allen  äusseren  Bezügen  von  Feinheit  und  ritter- 

>  S.  mehreres  darüber  bei  W.  y.  Beinöbi.  Die  gute  alte  Zeit  o.  8.  w. 
Heraosgeg.  von  J.  Bcheible.    Stattg.  1847.   S.  466  ff. 

*  B.  zu  den  oben  (8. 152  n.  S.  197)  angefahrten  Werken:  J.  G.  Büsching. 
Ritte^zeit  und  RitterweBen.  Leipzig  1823.  J.  Kottenkamp.  Der  Rittersaal, 
eine  Geschichte  des  Ritterthums,  seines  Entstehens  und  Fortgangs  n.  s.  w.  Stiitig. 
1842.  G.  Klemm.  Werkzeuge  und  Waffen.  Leipzig  1854.  P.  A.  FrenzeL 
Der  Führer  durch  das  historische  Museum  zu  Dresden.  Leipz.  1850.  F.T.Leber. 
Wiens  kaiserliches  Zeughaus.  Zum  erstenmal  aus  historisch-kritischem  Gesichts- 
punkte betrachtet  Leipzig  1846.  E.  Yon  Sava.  Bemerkungen  über  Waffen, 
Rüstung  und  Kleidung  im  Mittelalter  u.  s.  w.  in  den  „Quellen  und  Forschungen 
der  vaterländischen  Literatur.^  Wien  1849.  8.  313  ff.  E.  von  Sacken.  Die 
k.  k.  Ambrasersammlung.  Wien  1855.  2  Thle. 
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üdiem  Anstand  die  Trfiger  der  Ueberlieferung ,  so  dass  sie  hierin  vor 
allen  Anderen  den  ersten  Rang  behaupteten.  Nicht  minder  die  englische 
Ritterschaft,  die  jene  vielleicht  in  mancher  Hinsicht  Süsserer  Haltung  noch 
übertraf,  dagegen  die  deutsche  Ritterschaft,  bei  ihrer  seit  Alters  vorwie- 
genden Vereinzelung  auf  ihren  befestigten  Burgen,  zu  der  ihr  allerdings 
nrthüffllich  eigenen  Schlichtheit  und  trotzigen  Biederkeit,  ja  bis  zu  ihrem 
ginzlichen  Verfall  mit  nur  seltenen  Ausnahmen,  in  eigenwilliger  Roheit 
verharrte.  So  aber  im  Ganzen  wenig  geneigt  von  ihren  Gewohnheiten 
abzustehen,  schritt  sie  aach  noch  um  so  viel  langsamer  zu  eigent- 
lichen Neuerungen ,  dabei  es  ihr  ausserdem  überhaupt,  eben  ganz  ihrem 
Wesen  entsprechend,  rücksichtlich  der  Bewaffnung  immer  weit  mehr 
auf  möglichsten  Schutz,  auf  eine  gediegene  Festigkeit,  denn  auf  Zier- 
lichkeit ankam.  Auf  dem  letzteren  Punkte  hauptsächlich,  auf  den  ge- 
rade die  Franzosen  und  Engländer  besonders  Gewicht  legten,  beruhte 
mithin  auch  der  vorläufige  wesentliche  Unterschied  zwischen  der  deutschen 
und  der  französisch-englischen  Bewafihung,  ein  Unterschied  der  sich  erst 
gegen  den  Schluss  des  vierzehnten  Jahrhunderts  völliger  ausglich. 

Gegenüber  den  Fortschritten,  welche  man  in  Frankreich  und  England 
in  der  zunehmenden  Verwendung  theils  von  hartledemen  Besatzstücken, 
theils  von  metallenen  Platten  machte,  blieb  man  in  Deutschland  noch 
fortdauernd  in  bei  weit  überwiegendem  Maasse  bei  dem  altherkömmlichen 
Gebrauch  von  ganzen  eisernen  Ringelhamischen  mit  nur  spärlicher  Ver- 
stärkung stehen.  Ein  besonderer  Umstand  freilich  wirkte  wohl 'auch  mit 
darauf  zurück,  und  zwar  dass  ein  Bürger  von  Nürnberg,  Btidolf,  die  Er- 
findmig  machte  den  Draht,  anstatt  wie  bisher  zu  hämmern,  völlig  rund 
nnd  gleichmässig  in  jeder  beliebigen  Stärke  zu  ziehen,  dadurch  nun, 
insofern  sich  auch  bald,  etwa  seit  1350,  immer  mehr  Gewerbtreibende 
dieser  Kunst  bemächtigten,  derartige  sonst  so  kostspielige  Harnische  bedeu- 
tend sdmeller  und  beträchtlich  billiger  beschafR;  wurden. 

Diese  Erfindimg  kam  vor  Allem  den  minder  Begüterten  zu  Oute. 
Aber  auch  nicht  allein  bei  diesen,  vielmehr  selbst  bei  den  vornehmsten 
and  den  reichstbegüterten  Rittern  beschränkten  sich  vordem  und  noch 
später  derartige  Plattenverstärkungen  vomämlich  nur  auf  bald  schmälere, 
bald  breitere  Besatzstreifen  hauptsächlich  der  Arme  und  der  Beine  mit 
nnr  gelegentlicher  Anwendung  von  festen  Ejue-  und  Ellenbogenkapseln 
nnd  von  zumeist  nur  sparsam  vertheilten  kleineren  und  grösseren  Rund- 
blechen. Doch  zählte  sogar  auch  noch  solche  Ausrüstung,  war  sie  nur 
rxgea^  sorgfältiger  behandelt,  vorläufig  zu  den  Ausnaljimen,  da  auch 
sie  noch  unter  den  Vornehmsten  vorerst  doch  nur  Einzelne  in  Gebrauch 
nahmen  und  auch  zunächst  wohl  noch  weniger  für  den  kriegerischen  Be- 
darf, als  vorwiegend  mit  noch  anderweitiger  mehr  oder  minder  reicher 
Ausstattung  des  Waffenrocks,  des  Hehns  u.  s.  w.  für  das  Erscheinen  auf 
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Turnieren  und  andern  festlichen  Vorkommnissen.  Als  ein  besonderes 
Beispiel  dafür  dürfte  das  Grabsteinbild  Günther' b  von  Schwcirxburg, 
des  Gegenkönigs  Karls  lY.,  von  1349  zu  betrachten  sein  (Fig.  116). 

Wesentlich  erst  seit  dieser  Zeit, 
Fig.  U6.  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhun- 

derts, begann  man  die  Ringelbe- 
panzerung  in  weiterem  Umfange  zu 
verstärken  und  hierauf  dann  auch 
den  Waffenrock  nach  französisch- 
englischem  Vorgänge  zunehmend  zu 
kürzen  und  zu  verengem,  und  somit 
allmälig  zu  einem  völligst  engan- 
schliessenden  Schutzkleide,  dem  nun 
sogenannten  ,,Lendner/^  geradezu 
gänzlich  umzuwandeln.  Doch  auch 
dies  zuvörderst  nur  von  den  reicher 
Begüterten  für  sich  und  ihre  Gefolg- 
schaften. 

„In  derselben  Zeit^  —  so  be- 
merkt   darüber    der   Limburger 
Chronist    in    wörtDcher    Ueberein- 
stimmung  nüt  den  Frankfurter 
Jahrbüchern   zum   Jahre    1351  — 
„da  waren  die  Waffen,   und    viel 
Jahre  davor, '  als  wie  hernach  ge- 
schrieben steht.   Ein  jeglicher  guter 
Mann :  Fürsten,  Grafen,  Herrn,  Rit- 
ter und  Edelknechte,  die  waren  ge- 
wännet in  (Einzel-)Platten;  auch  die 
Bürger  mit  Waffenröcken  darüber, 
wohl  zu  stürmen  und  streiten,  mit 
Schössen  und  mit  Leibeisen,  welches 
zu   den  Platten   gehört;   dazu  mit 
ihren  gekrönten  Helmen,   darüber  kleine  Bundhauben.    Man  trug  ihnen 
Schilde  und  Tartschen  nach ;  die  glehnen  (?)  und  gewohnten  Helme  führte 
man  auf  einem  Kloben.    An  den  Beinen  hatten  sie  Streichhosen,  darüber 
grosse  weite  Ledersen.    So  auch  trugen  sie  Beingewand,  das  .waren  Röh- 
ren von  Leder  gemacht;  auch  Armleder  vonSarocken  gesteppt  und  eiserne 
Buckeln  vor  den  Knien." 

^  Dies  durfte  der  Chronist  wohl  wesentlich  nar  auf  die  früheren  Aus- 
nahmsfftlle  bezogen  haben,  wie  dies  anch  die  Mehrzahl  der  aus  dieser  Zeü 
vorhandenen  Darstellungen  bestätigt 
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Derselbe  Chronist  beridbtet  dann  femer  zam  Jahre  1870:  ,,Da  ^ngen 
die  westphälischen  Lendner  an.  Die  waren  bei  den  Rittern  und  reisigen 
Leuten,  die  Lendner  führten,  also  beschaffen.  Sie  gingen  an  den  Brüsten 
an,  hinten  am  Rücken  hart  zugespannt,  so  lang  als  die  Schuffeny  lang 
war,  und  waren  durchweg  hart  gesteppt,  beinahe  eines  Fingers  dick;''  — 
and  schliesslich  zum  Jahr  1380:  „Ritter,  Knechte,  Bürger  und  reisige 
Leut  fahrten  da  die  Hundskogeln,  wie  auch  zu  stürmen  und  zu  streiten 
Brost-(Platten)  und  glattes  Beingewand,  aber  weder  Tartschen  noch 
Schilde,  so  dass  man  unter  hundert  Rittern  und  Knechten,  die  sonst  wohl 
gewaffnet  waren,  nicht  eine  Tartsche  noch  einen  Schild  fand.''  — 

Fig.  W, 


lieber  die  Form  und  Beschaffenheit  des  „Lendner*^  kann  kein 
Zweifel  obwalten.  Sieht  man  von  jenen  westphälischen  Lendnem  als 
einer  etwa  besonderen  Art  ab,  entsprach  dies  Gewandstück  im  Allgemei- 
nen den  von  den  Franzosen  und  Engländern  über  der  Rüstung  getragenen, 
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äusserst  knapp  anliegenden  zumeist  ermellosen  Röcken,  welche,  bdäistens 
bis  ZOT  Mitte  der  Oberschenkel  herabretchend,  gemeiniglich  rücklings  ge- 
schnürt wurden  (Fig.  87),  Im  üebrigen  jedoch,  so  namenüich  was  die 
Ausstattung  betrifft,  verhielt  es  sich  hier  auch  mit  diesem  Gewände  ganz 
wie  mit  der  Ausrüstung  überhaupt.  Zuvörderst  noch  wenig  darauf  be- 
dacht, dasselbe,  wie  jene  das  ihrige,  zugleich  zu  einem  Schmuckkleid  ea 
gestalten,  behandelte  man  es  zunächst  noch  durchgängiger  fast  lediglich  ak 
Schutzhülle,  indem  man  sich  damit  begnügte  es  gänzlich,  ohne  einigen 
Aufwand,  aus  irgend  einem  sehr  derben  Stoff,  gewöhnlich  von  hartgesot- 
tenem Leder,  eben  nur  zweckgemäss  herzustellen  und  es,  nicht  sehen  in 
sehr  plumper  Weise,  durch  Aufnieten  von  kleinen  Rundblechen  und  dner 
grösseren  oder  kleineren  eisernen  Brustplatte  zu  verstärken  (Fig.  117  a). 
So  die  Ausstattung  noch  weit  überwiegend  bis  spät  nach  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  und,  bei  den  minder  begüterten  Rittern,  theilweis  selbst  nodi 
bis  gegen  den  Schluss.  Auch  waren  es  noch  während  dieser  Zeit  iteti 
nur  die  Reichsten  und  Vornehmsten,  die  davon  eine  Ausnahme  machten 
und  nun  allerdings  mitunter  auch  wohl  die  englischen  und  französischen 
Ritter  im  Aufwand  zu  überbieten  suchten  (Fig.  117  hj.  Daneben  be- 
wahrten die  deutschen  Ritter  fast  insgesammt  noch  bis  zum  Beginn 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  mithin  bis  zum  Anfange  der  dann  immer 
weiter  greifenden  allgemeineren  Ausgleichung  manchen  althertcömmlichen 
Gebrauch,  wie  denn  insbesondere  auch  den,  Schwert  und  Dolch  vermit; 
telst  Ketten  an  der  Brust  zu  befestigen  (Fig.  117  a.  bj. 

Mit  der  zunehmenden  Ausgleichung  und  dem  allmäligen  Verschwin- 
den unterscheidender  Merkmale  in  der  Ausrüstungsweise  als  sokher, 
machten  sich  derartige  Eigenheiten  dann  nur  noch  theils  an  dar  in  der 
Folge  damit  verbundenen  Bekleidung,  andemtheüs  aber  insofern  geltend, 
als  vorwiegend  die  deutschen  Ritter  nicht  unterliessen  die  so  behehte 
Anwendung  von  Schellen  und  Glöckchen  auch  auf  die  Rüstung  zn 
übertragen;  an  der  Bekleidung,  die  man  nun  in  Gestalt  von  Röcken 
bald  über,  bald  unter  der  Rüstung  trug,  namentlich  durch  die  gemeinhin 
übüchen  Formen  der  langen  gezaddelten  Hängeermel,  was  Alles  hier, 
wie  auch  die  üebertragung  der  langschnabeligen  Schuhspitzen,  eben  noi 
so  lange  währte,  wie  bei  der  alltäglichen  Modetracht  (Fig.  118  a — e;  vrgL 
S.  234  ff).  -7  Erwähnt  sei  nur  noch,  dass  dem  Kaiser  MaximiUan  L 
ganz  besonders  nachgerühmt  wird,  dass  er  sich  um  die  Vervollkomm- 
nung vorzüglich  der  Plattenhamische  vielfach  sogar  selbsthätig  bemühte. 
Er  selber  besass  einen  eigenen  überaus  geschickten  „Plattner, ^  Lorenz 
Plattner  von  Augsburg  (etwa  seit  1470) ,  legte  auch  zu  Inspruck  sdion 
früh  eine  grosse  Plattnerei  an,  und  soll  die  Kunst  erfunden  haben  anf 
emmal  dreissig  Vordertheile  und  Rückentheile  auszuformen. 
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Derselbe  Kaiser  war  es  anch,  welcher  im  deutschen  Reiche  zuerst, 
etwa  um  1490,  da  er  gegen  die  Ungarn  zog,  eine  Art  von  stehenden 
Soldnertnippen  errichtete.  Er  Hess  zu  dem  Zwecke  im  ganzen  Reiche 
alle   Landstreicher   aufheben    und   bildete    daraus,    den  nun  sogenannten 

Fig.  il8. 


Randes-  oder  Lanz  -  Knechten ,"  unter  dem  Namen  der  ,,schwarzen 
Grarde'  ein  bestimmter  gegliedertes  Fussvolk,  das  wenn  es  zunächst  auch 
wohl  noch  nicht  durchgängig  völlig  gleichmässig  eingekleidet,  doch  je 
nach  den  einzelnen  Abtheilungen  ziemlich  gleichmässig  bewaffnet  ward. 
Die  Bewafibung  im  Ganzen  bestand  hauptsächlich  aus  Brust-  und  Rücken- 
stücken und  nur  einfachen  Kappen  von  Eisen,  aus  Schwerten,  langen 
Hellebarten,  Armbrüsten  und  schweren  EUtndfeuergeschossen.  Ungeachtet 
der  bereits  stattgehabten  weiteren  Verbreitung  eben  der  Handfeuergeschosse 
(S.  181),  war  die  Armbrust  nichtsdestoweniger  dauernd  in  Gebrauch  ge- 
blieben. Und  hatte  sie  allmälig  auch  von  der  Bedeutung  verlieren  müs- 
sen, die  man  ihr  noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  bis  zu  dem  Grade 
zuerkannte,  dass  sogar  Kaiser  Karl  IV^  um  1355,  den  ^^ognem'^  (Arm- 
brustmachem)  in  Prag  eigene  Privilegien  ertheilte,^  bediente  man  sich 
ihrer'  im  Kriege  noch  bis  tief  ins  sechszehnte  Jahrhundert. 

^  MiigeiheUt  von   A.  Berlepsoh.     Chronik    der  Feaerarbeiter  o.  s.  w. 
8t.  aallen  (o.  J.)  8.   S.  116  ff. 
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Bis  zu  dieser  Einrichtung  verhielt  es  sich  mit  der  Bildung  d^  Heere 
ganz  ähnlich  wie  in  Frankreich  und  England  vor  der  dortigen  Begrftndimg 
von  eben  solchen  stehenden  Truppen  (S.  183).  Die  kaiserliche  Kriegs- 
macht bestand  aus  der  berittenen  ReichsritterschafI  und  doren  zumeist 
ebenfalls  berittenen  Vasallen  und  Dienstmannen  und  zwar  so  lange  üut 
auschliesslichy  bis  dass  im  Verlauf  des  vierzehnten  Jahrhunderts  die  „fah- 
renden''  Söldner  aufkamen,  durch  welche  man  fortan,  wenigstens  wäii- 
rend  der  Dauer  eines  Kriegs,  das  Heer  zumeist  sehr  beträchtlich  ergänzte. 
Im  deutschen  Keich  aber  vomämlich  fanden  diese  Miethlinge  schon  froh 
eine  willkommene  Aufnahme  und  nicht  allein  bei  den  einzelnen  Macht- 
habem,  sondern  auch  bei  den  städtischen  Gemeinden  zur  Verstärkung 
auch  ihrer  Heere.  So  nahm  unter  anderem  Augsburg  bereits  seit  1368 
und  bald  danach  jede  grössere  Stadt,  wie  Nürnberg,  Frankfurt  u.  s.  w. 
diese  Truppen  vielfach  in  Sold,  was  einfach  in  der  Weise  geschah,  dass 
man  sich  durch  Uebereinkommen  gegenseitig  verpflichtete.  Mehrere  der- 
artige VerSchreibungen  („Bestallungen'')  haben  sich  erhalten.  *  Aus  ihnen 
geht  zugleich  hervor  sowohl  dass  die  Söldner  ihre  Ausrüstung  theils  mit- 
brachten ,  theils  erst  ausbedingten ,  als  auch  wie  deren  Ausrüstung  im 
Allgemeinen  beschaffen  war.  Bei  Verdingung  eines  Einzelnen  verpfliditete 
oich  dieser  nicht  selten  ,,mlt  einer  Gleven  (Hellebarte),  mit  einem  Knaben 
und  einem  gewaffheten  Knecht,  selbander  gewaffnet  mit  drei  Hengsten 
und  Pferden  auf  ein  Jahr  zu  dienen.^  Im  Jahre  1410  verbanden  sidi 
Mehrere  zum  Dienst  der  Stadt  Frankfurt,  darunter  selbst  einige  von  Adel 
,Jeglicher  mit  seim  Leibe,  mit  einem  Pferd  von  zwanzig  Gulden  und 
nicht  darunter,  wohlgeritten  und  wohlerzogen,  ein  jeglicher  mit  einer 
Hundskogel,  einem  Panzer,  mit  Beingewand  und  einer  Gleinichen  (Lanze) 
oder  mit  einem  guten  Panzer  und  mit  einer  guten  Armbrust,  aDe  vier 
Wochen  jedem  zu  Solde  fQnfhalb  Pfund  Heller  und  fünfzehn  Heller.* 
Noch  femer,  um  1416,  verdingten  sich  zwei  Edele,  jeglicher  mit  Pföd 
und  Rüstung  auf  ein  Jahr  um  hundertzehn  Gnlden ,  und  schliesslich  uii 
1474  kamen  mit  dem  Rath  zu  Frankfurt  zweihundert  Mann  dahin 
überein,  „also ,  dass  ein  Jeglicher  mit  seinem  eigenen  Leibe  zu  Fuss  mit 
einem  Kubisch  und  Haupt-Harnisch  ausgerüstet  so  bas  er  mag  und  audi 
einer  tüchtigen  guten  Wehr,  Armbrust,  Buchsen  oder  Lanzen,  als  wir 
dazu  geordnet  werden,  auf  unsere  Kosten,  Schaden  und  Verlust  ihnen 
dienen  sollen  und  wollen  u.  s.  w.  Auch  haben  unsere  Herren  einem 
Jeglichen  Tuch  zu  einer  Kogel  gegeben,  dass  wir  ihnen  dankbar  sind; 
und  wollen  sie  uns  auch  auf  der  Reise  Pfeile  und  Pulver  zur  Bescheiden- 
heit geben,  das  wir  nicht  zu  ünrath  verschiessen  woUen,  und  sind  wir 
die  nebenbenannten  mit  Namen  Bernhard  u.  s.  f.*'  — 

'  W.  T.  Beinöhl.    Die  gate  alte  Zeit  n.  s.  w.    Heransg.  tob  J.  Scheible. 

Stuttg.  1847.   S.  172. 
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Yeretnigten  sich  mehrere  Ritter  mit  ihren  Dienstmamien  zu  gemein- 
samen Zwecken ,  so  erschien  jeder  mit  seiner  Gefolgschaft  entweder  in 
der  von  ihm  selbst  gewählten  Ausrüstung  und  Ausstattung  oder  aber, 
falls  sie  sich  zu  eigenen  Gesellschaften  verbanden ,  nahmen  sie  demnach 
besondere  allgemeine  Abzeichen  an.  So  in  dem  Kriege  zwischen  dem 
Adel  von  Würtemberg  und  den  schwäbischen  Städten  um  1374,  darübei* 
Königshovens  Chronik  folgende  Mittheilung  enthält:  „Unter  den  so 
bewandten  Dingen  machten  die  Landesherren  und  Ritter  und  Knechte  zu 
Schwaben  und  an  dem  Rhein  viele  Bünde  und  Gesellschaften.  Etliche 
nannten  sich  Sanct  Georgen  Gesellschaft,  etliche  Sanct  Wilhelms  Gesell- 
schaft, etliche  die  der  Panther  oder  Löwen,  und  trug  jeglicher  an  seinem 
Kleide  einen  Panther  oder  Löwen  von  Gold  oder  Silber  gemacht  oder 
ein  anderweitiges  Zeichen,  gleich  dem  der  Gesellschaft  in  die  er  ge- 
hörte.* — 

Nicht  Jedem  ward  die  Berechtigung  stets  Waffen  zu  tragen  zuge- 
standen. *  War  dies  vordem  in  Folge  der  beständigen  Bedrängnisse  der 
Städte  seitens  des  eifersüchtigen  Adels  allgemeiner  üblich  geworden,  hatten 
doch  die  so  häufigen  Missbräuche,  welche  sich  daraus  ergaben,  bald  zu 
der  Nothwendigkeit  geführt  dies  gesetzlich  zu  beschränken.  Denmach 
wurde  schon  während  der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  in 
der  Mehrzahl  der  grösseren  Städte  den  daselbst  angesessenen  Bürgern 
das  Tragen  von  Waffen  in  Friedenszeiten  wiederholentlich  untersagt,  ein 
Verbot  das  namentlich  Dolche  und  lange  Taschenmesser,  wie  alle  ver- 
borgenen Wehren  betraf.  Bereits  um  1328  verordnete  Erzbischof  Fried- 
rieh  IIL  von  Salzburg  in  seiner  Landesordnung  „wer  Messer  oder  an- 
deren Harnisch  in  der  Hose  oder  sonst  verholen  trägt  ist,  wie  man  dessen 
inne  wird ,  unserer  Hulde  (Gnade)  verfallen  und  hebt  man  ihn  auf  für 
einen  schädlichen  Mann."  Ein  demähnliches  Verbot  wurde  um  1347  in 
Schweden  auf  dem  „Kupferberge"  durch  Magnus  Erikson  erlassen.* 
In  diesem  ward  dem  gemeinen  Volk,  ausser  einem  Brodmesser,  jegliche 
Art  von  Waffe  verwehrt  und  nur  den  Meistern  die  Anwendung  von 
Schwert,  Schild,  Helm  und  Panzer  gestattet.  Nicht  zulässig  aber  sollten 
sein  Stichmesser,  Bogen,  Pfeile,  Spiesse  und  kurze  schwertähnliche  Gür- 
tdmesser.*  Und  noch  um  1483  machte  daselbst  König  Johann  eine 
eigene  Verordnung,  nach  der  in  Kopenhagen  Niemand  mit  einer  aufge- 
zogenen Armbrust  gehen  oder  reiten  solle. 

Im  fünfzehnten  Jahrhundert  jedoch  wurde  man  auch  in  diesem 
Punkte,   ähnlich  wie  in  Betreff  der  Kleidung,   im  Allgemeinen  nachsich- 

*  Vergl.  A.  Berlepgch.     Chronik  der  Feuerarbeiter  u  b.  w.  S.  154  ff. 

'  0.  Da  lins.  Qeschichte  des  Reiches  Schweden.  Aus  dem  Schwedischen 
übers,  durch  J.  Benzehtiern  und  C.  Dähnert.  Qreifiswald  1756  ff.  II.  S.  376; 
8.  619. 
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tiger.  Wenigstens  gestattete  man  allmälig  so  viele  Ausnahmen,  dass  da- 
dm'ch  eine  Ueberwachmig  der  nicht  dazu  Berechtigten  überaus  erschwert 
werden  musste.  So,  während  man  unter  anderen  in  Ulm  noch  um  1446 
und  fast  .zu  gleicher  Zeit  in  Augsburg,  das  Tragen  von  Schwertern  und 
langen  Messern  lediglich  den  Kathsherren  und  detien  Dienern  Yorbehielt, 
erlaubte  zu  Ende  des  Jahrhundert  der  Rath  zu  Ulm  die  Anwendung  von 
Messern  nächst  jenen  auch  ,,den  Richtern,  dem  Stadtamtmann  und  dem 
Stadtschreiber,  dem  Steuermeister,  den  Eammerknechten  im  Steuerhaus, 
den  S!nechten  der  Bürgermeister,  bestallten  EdeUeuten  und  deren  Knech- 
ten, reisigen  Stadtknechten,  Bettelknechten,  Einigungsknechten,  Fürsten- 
knechten,  Grabmeistem,  Eömmessem,  Ballenbindem  (während  ihrer  Be- 
schäftigung), Hofmeistern,  Marstallem,  Thorwarten,  den  Wagen-  und  den 
Karrenleuten  und  sogar  den  Frauenhaus wirthen.^ 


Der  amtliche  Ornat  der  Geistlichkeit  bewegte  sich,  wie 
überall,  so  auch  hier  unausgesetzt  in  den  dafür  von  der  römischen 
Kirche  überhaupt  angeordneten  liturgischen  Bestimmungen  (S.  187).  So 
weit  sich  deren  Herrschaft  erstreckte,  blieb  jede  etwa  willkürliche  Abwei- 
chung davon  nicht  nur  streng  untersagt,  vielmehr  wurde  auch  fast  gleich- 
massig  wie  jede  selbstwiUige  Aenderung  in  der  Ausübung  des  Dienstes 
Bofort  kirchenrechtlich  gahndet  Ebenso  auch  die  Uebertretung  und  Ver- 
nachlässigung aller  der  einzelnen  Verordnungen  in  Betreff  der  geist- 
lichen Orden  und  des  ausseramtlichen  Verhaltens  der  eigentlichen 
Priesterschaft,  was  allerdings  auch  die  über  Deutschland  wdtverzweigte 
Geistlichkeit,  namentlich  aber  die  niederen  Ranges,  so  wenig  wie  die  in 
Frankreich  und  England  u.s.w.  hinderte,  gerade  in  dem  letzteren  Punkte, 
hauptsächlich  in  Anbetracht  der  Kleidung,  gelegentlich  ihren  mehr  welt- 
lichen Gelüsten  volle  Rechnung  zu  tragen.  Sonst  aber  hielt  man  an  der 
einmal  best^ienden  kirchliche^  Ordnung  so  lange  im  Allgemeinen  fesi, 
bis  dass  sie  durch  die  immer  mächtigeren  reformatoriscben  Bewegungen 
im  tiefsten  Grunde  erschüttert  ward,  danach  sodann  schliesslich  in  den 
Ländern,  wo  diese  zu  siegreichem  Abschluss  gelangten,  wie  zuvorderst 
vor  Allem  in  Deutschland,  zugleich  mit  der  sonstigen  Umwandlung  der 
inneren  Verhältnisse  der  Kirche  auch  deren  nun  geistliche  Vertreter  dem 
prunkenden  Priesteromat  entsagten.  Doch  fand  dies  erst  in  der  ersten 
Hälfte  des  nächstfolgenden  Zeitraums  statt. 
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nL    Italiem.' 

Id  Italien,  gegenüber  den  £ablreichen  Besten  des  Alterthums  und  so 
ooter  ihrem  stetigen  Einfluss,  hielt  man  an  der  klaatiseh^,  altrömischen 
Ueb^liefeniBg  im  Gänsen  l^ei  weitem  am  längsten  fest.  Obwohl  auch 
gerade  hier  schon  früh  einmal  durch  die  Besitinahme  beider  Sidlien  durch 
Karl  von  Anjauj  seit  1264,  und  sodann  durch  die  Einmischung  Karls 
von  Valoi»  in  Toskana,  et:wa  seit  1301,  französischer  Einfluss  zur  Herr- 
schaft gelangte  und  die  Neigung  lu  äusserem  Prunk  weckte  und  beför-^ 
derte,  betraf  dies  jedoch  noch  geraume  Zeit  nur  die  höchstbegiHertev 
Stande  .und  auch  bd  diesen*  hinsichtlich  der  Tracht  vorerst  noch  kaum 
deren  Form  oder  Schnitt  als  vielmehr  den  Stoff  und  die  Ausstattung, 
Die  Zeiten  aUer^gs  waren  vorüber,  wo,  wie  noch  im  dreizehnten  Jahr^ 
hundert,  sich  selbst  eine  vornehme  Toskanerin  fast  lediglich  mit  einem 
engen  Kleide  von  scharlachnem  WoUenstoff,  einem  nur  ledernen  Hüft- 
gortel  und  einem  höchstens  mit  Pelz  ausgeschlagenen  einfachen  Rücken« 
mantel  begnügte,  ohne  sonstigen  ausnehmenden  Schmuck,  —  eine  der- 
artige Genügsamkeit  war,  w<^igstens  im  Einzelnen,  bereits  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  und  zwar  wesentlich  mit  in  Folge  der  nun  schon  ra- 
scheren YervoUkonmmung  vorzugsweise  der  Kleiderstoffe,  wie  namentlich 
der  Seidengewebe,  der  Sanmiete  und  anderer  Oespinnste,  zunehmend 
grosserem  Aufwände  gewichen.  So  vor  allem  beim  weiblichen  Geschlecht, 
und  bei  diesem  in  einzelnen  Gebieten ^  wie  besonders  in  Toskana,  all-, 
mälig  sogar  bis  zu  dem  Grade,  dass  sich  die  Behörde  von  Florenz 
schon  um  129d  veranlasst  fand  mindestens  »für  die  Erlaubniss  auf 
dem  Kopfe  oder  an  Kleidern  Edelsteine,  wenn  auch  falsche,  Zierrath  von 
Gold  oder  Silber  zu  tragen^,  eine  jährliche  Abgabe  von  fünfzig  Lire  fest^ 
zustellen;  eine  Verordnung,  die  man  indessen,  da  sie  sich  als  zwecklos 
erwies ,  nach  sieben  Jahren  wiederum  aufhob.  Auch  hatte  schon  lange 
Tor  dieser  Zeit  die  Geistlichkeit  geg&k  den  Gebrauch  zu  langer  Schleppen 
mehrfach  geeifert,  und  mit  Bezug  auf  den  wachsenden  Prunk  um  das 

'  Nächst  den  oben  (S.  54)  genannten  Werken  von  J.  H.  von  Hefner- 
Alteneok,  Ch.  Lonandre  et  Hangard  Haug6,  die  Einzelnes  Hierhergehö- 
rige enthalten,  bes.  J.  Ferra rio.  Le  eostmne  ancienne  et  moderne  on  histoire 
du  gonvemement,  de  la  milice,  de  la  reUgion  etc.  Milan  1816.  27  (Enrop.  m), 
€.  Bonnard.  Costumes  historiqnes  des  Xm— XV.  si^e.  Dessin,  et  grav. 
par  P.  Mercnry.  Paris  1845  und  Fabio  Mntinelli.  Del  cosiame  veneziano 
Bino  al  secnlo  decemosettinio.  Yenezia  1881.  Dazn  die  zahlreichen  Nachbildiingen 
altitah'enischer  Gemälde  bei  C.  Lasinio.  Gemälde  der  altfloreDtinischen  Schule. 
0.  Eossini.  Storia  della  pittora  italiana,  esposta  coi  monnmenü  (Enpfert  2.  Vol. 
fol.).  Pisa  1839.  D.  Hallmann.  Btädtewesen  des  Mittelalters.  Bonn  1826  u.  A.  m. 
Weltt,  KottüaüMmde.  III.  18 
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Ende  des  Jahrhunderts  selbst  Dante  sich  gedrungen  gefUilt,  m  seinem 
Gedicht  darauf  hinzudeuten  und  die  Halsketten  und  GMirtel  der  Weiber 
geradezu  die  Furcht  der  Väter  zu  nennen/  —  Bei  Aufhebung  jener  Ver- 
ordnung wurde  die  'darin  festgestellte  Jahresabgabe  von  ftfn&lg  Lire 
durch  eine  neue  RaäisverfBgung  in  eine  Geldstrafe  umgewandelt,  weldie 
die  nächsten  Anverwandten  derjenigen  erlegen  soUten,  die  sich  dergestalt 
schmücken  wttrden,  ;(ras  aber  gleichfalls  so  whrkungslos  blieb,  dass  min 
nach  Verlauf  von  elf  Jahren  auch  diese  VerfUgnng  rersdiftrfend  »neute. 

Dies  Alles  galt  Jedoch  noch  fast  ausschliesslidi  dem  steigenden  Auf- 
wand in  Schmuck  als  solchem,  rorzfiglich  beim  weiblichen  Cresddedit 
üeberhaupt  aber  auch  blieben  es  noch  bis.  gegen  Ende  des  Jahriimftderts 
insbesondere  nur  die  Weiber  und  auch  hauptsfichüdi  nur  dieser  Punkt, 
was,  wie  überall,  so  auch  hier,  die  städtischen  Behörden  bescbiftigte  und, 
wenn  gleichwohl  auch  vergeblich,  zu  immer  strengeren  Wiedeiiiohingen 
ihrer  Verbote  hindrängte.  Unter  solchem  nutzlosen  Bemühen  ward  unter 
anderem  ift  Florenz  die  dahin  zielende  Verordnung  zwischen  1330  und 
1396  nicht  weniger  denn  noch  fOnf  mal  verschärft,  dodi  ohne  dabei  auch 
etwa  sdion  die  eigentliche  Form  der  Gewänder  wesenülch  zn  maass- 
regeln.  In  dieser  Hinsicht  bewegten  *sich  wohl  gerade  dSe  Wdber  im 
AUgemeinen  noch  geraumere  Zeit  hindurch,  wie  die  Männer,  in  der  ein- 
mal alAergebrachten  kleidsamen  Weise,  sie  überdies  nur  sehr  langsam 
verlassend,  obwohl  jene  sie  auch  kaum  eher  als  gegen  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  in  weiterem  Umfange  aufgaben.  Die  ersten  Klagen  darüber 
erhob  der  Äugenzeuge  6.  VtlUmi,  indem  er  im  Hinblick  auf  soldien 
Umschwung  —  nach  ihm  in  Folge  des  üppigen  Beispiels  GauMen,  des 
Herzogs  von  Athen  nnd  seiner  zahlreichen  kriegerischen  Begleitar  —  zum 
Jahre  1342  nicht  ohne  tiefes  Bedauern  bemerkt,  dass  bis  zu  dieeem  Zeit- 
punkt die  Männer  noch  durchgängig  ganz  nach  Art  der  alten  toga- 
bekleideten Römer  schön  und  würdig  erschienen  wären,  von  da  an  aber 
diese  Tracht  gegen  fremden  Aufvrand  vertausclit  hätten. 

Indessen  ist  wohl  audi  diese  EJage  keineswegs  allzu  ^streng  zu  nA- 
men.  Wenigstens  spricht  die  bei  weitem  grössere  Anzahl  gleichzeitiger 
Verbildlichungen  völlig  unzweideutig  dafür,  dass  sich  die  Männer  noch 

'  Nach  K.  Streckfbss  Uebersetzang  (Paradies  XY.  97  C)  lautoi  die  ganse 
darauf  bezügliche  Stelle: 

FloreiiB  im  allw  UmkraU,  9üg  «nd  kleia,  SowtosvrZelt»  dl«rMbto«1CMMM  Umi. 

Wohtr  »«BJ«Ut  B0«hT«n6ii  MrttadKoMB,  —    —    ^_    —    —    —    —    -^    — 

WardamAliMddUeh,  iifioht«ni,  keusch  nnd  rein.  —    —    —    —    —    —    —    —    —    — 

IVicht  Kettohen  batt'  et  dAmsIt  noch,  nicht  IchMhTom  schlichten  LedergnrtnaftuiftB 


B«UlBelOB  Berti  noch,  vnd  sah  «ein  Weib 
KlehftreiehffepntiMe  Ftm'o  ^  kein  CMnelband,        Vom  Spiof el  fehn  mit  «neeehminktenW— yen. 
Dassehenswertherwar,  als  die  Penenen,  leh  sah  ein  nUTerbiimtes  Wams  am  Leih 

Bei  der  Qebnrt  des  TSchterlelns  empfand  Des  Herli  nnd  des  Vecchio  —  nnd  den  Pranea 

Kein  Vater  Foreht,  weil  matasnr  Mitgift  immer        War  SpiU*  «ad  Roekea  Dreher  Zeitrertrefb.* 
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fHtdiuenid,  ja  bis  g^;en  Ende  des  JahrhandiortSy  vorwie^nd  der  alther- 
Ummlicben  laog^  und  weiten  Bekleidung  bedienten  und  dass  dies  bei 
ihnen  nicht  nnr  etwa,  wie  in  der  Folge  gemeiniglich,  ak  amtiiche  Standes- 
bueichnnng,  sondern,  ohne  BfldLsicht  darauf,  in  allen  Kreisen  statt  hatte. 
Nur  in  der  Firbnng  der  Gkwänder,  in  Wahl  und  Znsanunenstellnng  der 
Farben,  war  man  allerdings  schon  Mh  von  der  urquiiaglichen  Einfach- 
heit so  Ghmsten  einer  nun  mehrentheils  selbst  aofÖUUgen  Buntheit  ab« 
gewichen.  An  Stelle  des  Yordem  von  allen  Ständen  anmeist  beliebten 
Weiss,  Grau  und  Schwarz  mit  nur  massiger  Benützung  der  noch  ander- 
weitigen Töne,  hatte  man  sich  bereits  um  den  Beginn  des  Jahrhunderts 
den  Torherrschend  leuchtenden  Farben,  wie  insbesondere  den  mannigfachen 
Abstafungen  von  Roth,  Gelb,  Grün,  Blau  u.  s.  f.  in  steigendem  Grade 
zugewendet,  so  dass  es  gleich  schon  zu  dieser  Zeit,  wie  unter  anderem 
in  Genua,  sogar  auch  bei  den  unteren  Ständen  fast  durchgängig  ge- 
bräuchlich war  mindestens  an  Festtagen  rothe  Grewänder  mit  dtronen- 
gelbem  Unterfotter  zu  tragen;  zudem  aber  fortan  überhaupt  das  untere 
imd  das  obere  Kleid«  ingleichem  das  Beinkleid  und  den  Mantel  Yon  scharf 
unterschiedlichen  Farben  zu  wählen,  in  vielen  Fällen  dergestalt,  dass  sich 
die  Farben  zu  einander  ziemlich  scharf  gegensätzlich  yerhielten:  eine  Art 
von  Uebertreibung,  die  man  erst  im  späteren  Verlauf  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  zu  mehrerem  Einklang  herabstinunte* 

Im  Ganzen  entsprachen  bei  den  Männern  die  beiden  RScke^ 
welche  sie  gemeiniglich  übereinander  trugra,  in  bei  weit  überwiegender 
Verbreitung  noch  ganz  den  altrömischen  Tuniken,  von  diesen  fast  einzig 
darin  versdiieden,  dass  sie  nicht  weite  Halsöffiiungen  hatten,  sondern  dem 
Halse  anschlössen  und  zuweilen  mit  einem  kurzen  hochstehenden  Kragen 
yerseben  wurden.  Sonst  aber  waren  sie,  durchaus  wie  jene,  hemdförmige 
mXssig  weite  Gewänder,  die  bis  zur  Mitte  der  Unterschenkel  oder  bis  zu 
den  Füssen  reiditen,  welche  man  sowohl  gürtete  als  auch  ungegürtet 
befiess;  das  untere  stets  mit  langen  und  engen,  das  obere  mit  kürzeren 
and  weiten  (Halb-^Brmel^  (Fig.  119  a).  Lediglich  an  dieser  Form,  dodb 
dine  sie  selber  zu  verdrängen,  vollzogen  sich  auch  alle  die  Wandlungen, 
die  diese  Gewänder  zunächst  erfuhren.  Auch  sie  indessen  war^  vorerst 
noch  gering  und  betrafen  vorläufig ,  ja  im  Grunde  genommen  sogar  bis 
Iber  die  Mitte  des  Ji^hunderts,  eigentlieh  nur  das  obere  Kleid;  das 
antere  blieb  davon  abhängig  und  wurde  somit  auch  nur  eben  durch 
jenes,  doch  höchstens  in  seiner  Länge  bestinamt.  Namentlich  aber  behielt 
man  dafür  die  langen  engansdiliessenden  Ekmel  bis  tief  ins  folgende 
Jabhnndert  bei,  und  gab  sie  auch  sdbst  dann  noch  nicht  durchweg  au^ 
als  fftr  sie,  wie  um  diese  Zeit,  mit  in  Folge  fremder  Einflüsse  veAMshie- 
dene  Gestaltungen  aufkamen. 

Die  nächsten  Umwandlungen  des  oberen  Bocks  beschränkten  sich 
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haaptflächllch  auf  die  Enakl  und  darauf,  dass  man  ihn  yora  entweder 
ganz  oder  nur  theiiweis  öffhete.  In  letzterem  Falle  pflegte  man  ihn  bald 
nur  vom  Halse  bis  zur  Hüfte,  bald  nur  von  der  Hüfte  abwärts  aofim- 
schlitzen,  dann  aber  auch  bald  in  allen  Fällen,  mit  nur  häufigerer  Ais- 
niJmie  der  zuletzt  erwähnten  Art,  zum  Versehliessen  mit  Idhinen  KnSpfen 
oder  mit  Nesteln  zu  versehen.  Erst  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
begann  man  ihn  gdegentUch  auch,  im  Verein  mit  dem  unteren  Rock,  n 
verkürzen  und  zu  verengen.    Doch  sdiritt  man  darin  nur  langsam  vor, 

Fig.  U9. 


und  blieb  auch  nahe  bis  gegen  das  Ende  im  Allgemeinen  dabei  stebea, 
die  Verengung  nur  oberhalb,  vom  Halse  bis  zu  den  Hüften  herab,  imd 
die  Verkürzung  nicht  weiter  hinauf,  als  höchstens  bis  zum  Knie  vono- 
nehmen.  Nicht  aber  verstand  man  sich  dazu,  weder  schon  jetzt  noch  in 
nächster  Folge,  ihn  etwa  durchweg  nur  annähernd  von  solcher  Gespannt- 
heit zu  beschaffen,  wie  man  in  Frankreich  und  Deutschland  beliebte,  ob- 
schon  man  auch  diese  Röcke  zumeist,  namentlich  oberwärts  bis  zur  Taille, 
zum  Ejiöpfen  und  Schnüren  einrichtete.  —  Eine  wesentliche  Ausstattnng 
der  oberen  Röcke  überhaupt,  vorwiegend  jedoch  der  langen  und  weiteiiy 
bestand  verhältnissmäsaig  schon  früh,  und  bei  zunehmender  Kostbarkeit, 
in  Fütterung  und  Verbrämung  mit  Pelzwerk;  ausserdem  bei  den  langen 
Röcken  mitunter  in  weiten  Seitentaschen.  —  Ungeachtet  die  kurzen  Röcke 
an  sich  schon  der  Taille  knapp  anschlössen,  pflegte  man  dennoch  gerade 
sie  nur  selten  ungegürtet  zu  tragen,  und  da  man  bei  ihnen  den  unteren 
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Tbeil,  von  den  Hüften  ab,  &ltig  bdiess,  den  Gürtel  nidit  naeb  fran* 
xosiscbem  Brauch  unter  die  Taille  binabsorficken.  —  Für  die  Ermel 
beliebte  man  ^eichfalls  noch  bis  gegen  die  Mitte  des  Jaludhiniderts  imd 
dtfiiber  hinans  vorwiegend  die  Formen  eineitbeils  von  mebr  oder  minder 
wetten  Halbermein  (Fig.  119  aj,  andemtheils  von  untersdiiedlieh  langen 
imd  weiten  Hängeermeln;  jene  sowohl  für  die  engen  und  kürzeren  als 
auch  für  die  langen  Röcke,  die  Hängeermel  dahingegen  hauptsächlich  nur 
fiir  die  letzteren.  Diese  Ermel  dehnte  man  dann  auch  wohl  sehr  be- 
trichtlich  aus,  dabei  man  sie  in  einzelnen  Fällen  trichterförmig  erweiterte, 
80  dass  sie  in  dieser  oder  jener  Form  oft  selbst  bis  auf  den  Boden  reich- 
tm]  auch  pflegte  man  wohl  die  Halbermel  rücklings  derart^zu  gestalten, 
dass  sie  gleich  Lappen  herabhingen.  Die  langen  enganschliessenden  Erme), 
wie  solche  dem  unteren  Rock  eigen  blieben ,  wurden ,  und  so  auch  falls 
man  sie  beim  oberen  Rocke  anbrachte,  zuweilen  bis  über  den  Ansatz 
dar  Finger  eng  manschettenartig  verlangt. und  hier  dann  gewöhnlich 
lünterwärts  zum  bequemeren  Anziehen  gedfhet  und,  zum  beliebigen  Yer- 
sdüiessen,  mit  mehreren  kleinen  Knöpfchen  besetzt. 

Was  von  mantelartigen  Gewändern  seither  einmal  gebräuchlich 
war,  wurde  zuvörderst  noch  durchgängig  fast  ohne  Veränderung  beibe- 
halten. Es  waren  dies  der  hochdlterthümliche  zur  Seite  offene  Schulter- 
mantel mit  dem  ihm  eigenen  Verschluss  auf  der  Achsel,  und  der  vorn 
<^ene  Rückenmautel  mit  dem  ihm  eigenen  Verschluss  vor  der  Brust 
(Fig.  119  a).  Alle  noch  anderweitigen  Formen ,  welche  daneben  aller- 
dings auch  schon  sehr  bald  aufkamen,  knüpften  an  jene  Gestakungen  an, 
dodi  auch  ohne  sich  von  diesen  zunächst  noch  in  Weiterem  zu  unter- 
sdieiden,  als  durch  einzelne  für  den  Gebrauch  zweckgemässere  Verbes- 
serangen. Sie  bestanden  für  beide  Arten  von  Mänteln  vorzugsweise  da- 
rin, dass  man  sie  da,  wo  man  sie  sonst  gewöhnlick  mit  einer  Spange 
verband,  völlig  ähnlich  wie  in  Frankreich,  in  beliebiger  Ausdehnung  ent- 
wed^  durchaus  zusammennähte  oder  zum  Knöpfen  einrichtete  (Fig.  119  bj, 
Qsd  dass  man  zuweilen  den  Rückenmantel  zu  beiden  Seiten,  den  Schulter- 
mantel (natürlich  nur  an  der  geschlossenen  Seite)  mit  emem  Armloche 
versah.  Nächstdem  auch  kam  es  allmlOig  auf,  die  Rückenmänfeel  mit 
kragenartigen  sehr  weiten  Ermein  auszustatten  und  die  Kapuzen  gelegent- 
Uch  zu  weiten  förmlichen  Radmäuteln  bis  über  den  Unterleib  hin  zu  ver- 
Üngem  und  dazu  nun  diese  theils,  wie  die  Mäntel,  vom  oberhalb  zum 
Zuknöpfen  gestaltend,  theils  aber  auch  wieder  nach  ältestem  Brauch, 
ganz  gleich  der  altrömischen  „paenuUi,^  ringsum  durchaus  gesddössen 
belassend. 

Als  Beinbedeckung  bedienten  sich  die  höheren  und  mittleren 
Stände  der  schon  seit  lange  auch  sonst  durchgängig  aBgemeiner  üUiehea 
ganzen  und  knapp  anschliessenden  Beinlinge.    Sie,  wie  überall,  so  auch 
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hier  entweder  zusarnmen  ein  Ganzes  bildend  oder  je  für  sich  bestdiend 
nnd  znmeist  den  Foss  mitumgebend ,  wnrden  nnter  dem  unteren  Bock 
theils  an  diesem  vermittelst  Nesteln,  theils  auch,  unabhängig  daron,  um 
die  Hfifte  mit  einem  Gurt  oder  mit  Zugschnüren  befestigt  und,  umsdiiossai 
sie  auch  den  Fuss,  zum  Ersatz  einer  Fussbeideidung,  unter  der  Sohle 
durdi  Leder  yerstftrkt.  Die  niederen  Stände  liessen  die  Beine  entweder 
gänzlich  unbedeckt  oder  begnügte  sich  mit  Socken,  die  hödistens  bis 
zu  d^  Knien  reiditen  oder  auch  lediglich  damit,  diesen  Theil  mit  Irgend 
einem  derben  Stoffe  zu  umwinden  und  ihn  gemeini^di  unter  den  Knien 
mit  einem  Bande  zusammen  zu  fassen.  —  Eine  besondere  Art  von  Hosen 
(„cäl%af*)y  die  man  aber  yorzfigUch  nur  zum  Reiten  anwendete,  bestsnd 
aus  einem  dafttr  eigens  zugerichteten  Kalbsleder,  „heeut^  oder  yjbasum^ 
genannt  Auch  sie,  deren  um  das  Jahr  13(1  Erwähnung  gesdiieht, 
schlössen  den  Beinen  durchaus  fest  an. 

Die  Fussbekleidung,  weldie  man  wie  auch  schon  seithw  ndMO 
jenen  an  den  FftssUngen  befestigten  Sohlen  auch  fernerhin  vieEaeh  be^ 
nutzte,  bewahrte  noch  längere  Zeit  hindurdi  ihre  seitherige  EInfaAheifc 
Auch  hierbei  nur  abgesehen  von  der  Färbung^  darin  man  freilich  w(M 
wie  bei  der  Kleidung  schon  früh  zu  mehrerer  Buntheit  hinneigte,  blieb 
sie  hoch  bis  weit  über  die  Mitte  des  Jahrhunderts  hinaus  fast  ausschüess- 
lidi  theils  auf  nur  massig  hohe  Schuhe,  theils  abeit  sogar  auf  nur  deibe 
Sohlen  mit  daran  seitwärts  angebrachten  ziemlich  knappen  Laschen  be- 
schränkt; letztere  dazu  bestimmt,  die  Sohle  thunlichst  vom  über  den 
Spann  sandalenartig  festzukniipfen.  Joie  Hohlschuhe  wurden  mitunter 
oberwärts  mehr  oder  mhider  weit  aufgesdüitzt  und  dann  theils  zom 
Knöpfen,  theils  zum  Verschnüren  emgerichtet.  Stiefel  oder  andi  nur 
demtthnllche  höhere  Fussbekleldungen  zählten  vorerst  noch,  auch  sdbst 
bei  Reitern,  zu  den  sdtenen  Ausnahmen.  Zu  dem  Allen  wurde  das 
Sdiuhwerk  Überhaupt  vom  noch  fast  durchweg  rundlich,  kaum  andi  bv 
massig  spitz  beliebt.  Es  aber  schon  langschnabelig  zu  gestatten,  widsr- 
sprach  dem  feineren  Geschmack.  Noch  bis  In  den  späteren  V^lauf  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  hielt  man  sich  hiervon  im  Ganzen  frei, 
und  auch  noch  dann  Überliess  man  dies,  nach  ausheimischem  Vorgänge, 
fast  lediglich  dem  Stutzerthum. 

So  auch  erfrihren  die  Kopfbedeckungen  zunächst  noch  kaum  eine 
Umwandlung  oder  gar  etwa  schon  eine  Vermdirung  durdi  wirkli<A  nene 
Gestaltungen  (vergl.  Fig,  119  a  b).  Mindestens  bis  gegen  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  bestanden  sie  aus  den  einmal  Üblichen  Formen  von  eng- 
anliegenden Rundkappen  mit  und  ohne  Wangenlaschen,  von  einfodieB, 
sumdst  niedrigen  gesteiften  und  tmgesteiften  Mütlsen,  turbanartigen 
Kopfbünden,  zum  Theil  mit  herabfallender  Stoffinasse,  und  aus  bald 
engeren,  bald  weiteren  Kapuzen;  dies  Alles  zuweilen  mit  Pete  gegittert 
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oder  dedi  damit  verMbnt,  «tid  cBe  Kapusen  gelegentlich  mit  einem  rings- 
■mUKofeoden  breiten  Sdmlterkragen  rerseben.  Die  nächsten  wesentlichen 
Neuemngen,  daio  man  denn  etwa  seit  dieser  Zeit  schritt,  betrafen  haupt- 
sädilidi  nur  dieKapiue  nnd  dieMütien:  die  erstere,  indem  man  begann 
den  Ejragen  deiBelben  mitunter  vom  gänslich  aufzuschlitzen  und  zum 
Verkn^fen  einzurichten  und  ihre  Spitze  zu  einem  riicklings  fallenden 
sehwanzartigen  ZIpfd  zunehmend  zu  verlängeren;  ctte  Mützen  insofern  als 
man  Me  nun  thdlweis  mit  breiteren  Umrandungen  besetzte,  diese  auch 
woU  zu  den  Seiten  schlitzte,  so  dass  sie  herabgeklappt  werden  konnten 
ond  ausserdem  immer  häufiger  mit  mancherlei  Zierrath  in  Goldstickerei 
n.  dergl.  ausstattete.  Im  Uebrigen,  was  die  Färbung  betrifft,  gab  man 
auch  hierbei,  wie  bei  der  Kleidung,  schon  frühzeitig  den  zumeist  augen- 
flDigen  leuchtenden  Tönen  durchweg  den  Vorzug. 

Das  Haar  pflegte  man  im  Allgemeinen  fortdauernd,  wie  seither, 
ziemfieh  schlicht  einestheils  von  der  Stime  nach  rückwärts  gestrichen, 
andemthdls  über  ihr  herabhängend  und  dann  hier  gerad  abgeschnitten 
zu  tragen,  vorerst  noch  von  nur  massiger  Länge  und  nur  ausnahmsweise 
gdockt  (Fig.  W  a).  Den  sonst  üblicheren  Bart  indess  gab  man  allmälig 
gänzlich  auf.  Mit  nur  wenigen  Ausnahmen,  die  sich  fast  lediglich  auf 
das  Alter  und  den  Cklehrtenstand  beschränkten,  ward  es  schon  im  jüngeren 
Verlauf  des  Jahrhunderts  höchst  wahrscheinlich  nach  südfranzosischem 
Vorgange  durchaus  Crcbrauch,  ihn  ganz  abzuscheeren;  ein  Gebrauch,  von 
dem  man  auch  femer,  ja  selbst  bis  ins  sechssehnte  Jahrhundert,  in  nur 
seltenen  Fällen  abwich. 

In  der  Anwendung  von  Schmucksachen  bewegte  man  sich  noch 
länger  nur  massig.  Bis  zu  der  weiteren  Neigung  zum  Prunk  seit  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  bestanden  solche  vorwiegend  nur  in  den  zum 
Schliessen  der  offenen  Umhänge  erforderten  Brust-  und  Schulterspangen, 
in  Schnallen  und  in  Beschlägen  der  Gürtel,  in  mancherlei  kleinen  me- 
taUnen  Zierrathen  zum  Besetzen  der  Gewänder,  der  Kopfbedeckungen 
a.  8.  w.  und  in  zumeist  einfachen  Fingerringen  mit  oder  ohne  Edelstein. 

Dagegen  erhob  man  schon  frühzeitig  wenigstens  in  den  vornehmen 
Kimm  «^  BenutsuBg  von  Handschuhen  ztt  unerlässlicher  Anstands- 
iMenmcn  ^  ^^  vordem  so  allgemein  beliebten  Gürteltaschen  ki« 
.  dessen  ging  nin  alhnälig  aus  diesen  Kreisen  auf  die  aoittleren  und  nie* 
deren  Stände,  so  namentlidi  auf  die  Handwerker,  die  Krätner  und  Klefai- 
händhr  Über.  So  auch  das  Tragen  von  einiadien  und  nur  kurzea 
ßfirtelmessern. 

Auch  die  nach  der  Mitte  des  Jalirhmiderts ,  doch  höchstens  erst  in 
den  seehssiger  Jahren,  lebiwfter  erwachende  Hmneignng  zur  Auftiahme 
aosheimiacher  Formen  Mess  noch  die  efaHoal  bestehende  Kleidung  zum 
grdsseren  TkeOe  unberührt    Sie  bfieb  daneben,  last  ohne  Yerindemng^ 
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selbst  bis  ins  nächstfidgende  Jahrhundert  in  allgemeinerar  YerbfdtBag 
üblich»  höchstens  nur  dass  man  in  späterem  Verlauf,  etwa  seit  1350,  die 
langen  Unter-  und  Ueberröcke  zu  dauernder  Bezeichnung  höherer  amt* 
licher  Würden  erhob,  und  damit  zugleich  die  oberen  Böcke  nun  häufiger, 
um  sie  demgemäss  würdevoller  erscheinen  zu  lassen,  noch  weitfaltifer, 
zuweilen  auch  schleppend,  und  ihre  Ermel  ebenfalls  zu  noch  massigereii, 
oft  bis  zur  Erde  hin  reichenden  Schleppenermeln  erweiterte  (Fiff.  IQO 
a — cj.  —  Im  Uebrigen  aber  pflegte  man  sie  jetyt,  grösserer  BequemBch- 
keit  wegen,  hinterwärts  in  bestimmter  ^öhe,  mitunter  bis  zum  Ansatie 
der  Oberschenkel,  au&aschlitzen. 

Fig.  120. 


Aber  auch  in  Anbetracht  sowohl  der  Aneignung  fremder  ForoiQi, 
als  auch  der  eigenen  Erfindung  von  neuen,  bewegte  man  sieh  oodi  fivt» 
dauernd  in  nur  ziemlich  engen  Grenzen.  Der  untere  Bock  ward  ausser« 
dem,  dass  man  ihn  stets  dem  oberen  aiq)as8te,  im  Gründe  genommet 
gar  nicht  verändert,  und  was  den  oberen  Bock  betrifft,  begnügte  mau 
sich  auch  noch  femer  zumeist  ihn  nur  bis  zur  Hüfte  eng  zu  tragen  nnd 
vom,  zum '  beliebigen  Yerscfaliessen,  mit  kleinen  Knöpfen  zu  veis^eD. 
Nur  in  der  Verkürzung  ging  man  weiter,  indem  man  ihn  nun  mehreo- 
theils  bis  zum  Knie  und  in  einzelnen  Fällen  auch  bis  ziemlidi  gcfen  die 
Mitte  der  Oberschenkel  hin  verschnitt  Erst  hiernach,  und  nüt  in  Folge 
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tosen,  nachdem  sich  das  Auge  daran  gewöhnt,  begannen,  yorerst  doch 
nur  wenige  Stutzer,  den  Rock  nach  französischem  Vorgänge  (S.  67)  auch 
onterfaalb  durchaus  sa  verengem,  so  dass  er  non  liberall  fest  ansdüoss, 
ihn  Tom  der  ganzen  Länge  nach  zum  Verluiöpfen  einzurichten  und  audi 
den  Oürtel  ganz  dementsinrechend  über  die  Hüften  hinabzurüdcen.  Die 
weiteren  Kurzröcl:^  dahingegen  trugen  nunmehr  Einzeln,  gerade  gegen- 
^atiHch  dazu,  zu  regelmässigen  Langfalten  geordnet  und  mit  zumeist 
langen  und  sehr  weiten  Ermein  von  ganz  demähnlicher  Fältelung.  — r 
Gleichwohl  ob  die  Röcke  dem  Halse  höher  oder  tiefer  anschlössen,  pflegte 
man  diesen  nun  häufiger  mit  einem  unterhemdartigen  Kragen  von  feinem 
gekrausten  Stoff  zu  umgeben. 

Die  Ermel  überhaupt  waren  es,  daran 
sich  auch  jetzt  no^  yorzugsweise  die  Hin» 
neigung  nach  mehrerer  Mannigfaltigkeit  aus* 
serte«  Für  den  unteren  Rock  allerdings  be- 
hielt man  die  ihm  einmal  eigenen  langen 
und  engen  Ermel  bei,  so  auch  fQr  den  oberen 
Rock  die  ihm  schon  eigenen  Ermelfermen; 
doch  kamen  neben  dicken  nunmehr  noch 
einige  andere  Gestaltungen  auf,  die  man 
dann  ohne  Weiteres  auf  jedwede  Form  des 
Rocks  übertrug.  Solche  Jbestanden,  ausser 
jenen  r^^elmiissig  gefältelten  Ermein,  in 
langen  und  sehr  weiten  Sackermeln,  die  sich 
dem  Handgelenk  eng  anschlössen,  in  Ermein, 
die,  am  Ansatz  der  Schulter  in  wulstiger 
Breite  ausladend,  sich  bis  zur  Hand,  hin  all- 
mälig  yerengten  und  hier  meist  mit  Knöpf* 
eben  besetzt  waren,  in  langen  nach  unten 
trichterförmig  weit  geö|Fheten  Hfingeermeln 
(Fig^  121  a)  und  in  schmalen  sehr  langen 
Ermein,  die  mehrfach  bis  über  die  Knie 
herabreichten  und  nächst  dem  unteren  Arm-« 
loche,  eben  ihrer  Länge  wegen,  auch  oberhalb,  etwa  inmitten,  eine  be-» 
sondere  HandÖffiiung  hatten,  diese  zuweilen  selbst  noch  eigens  mit  einem 
kurzen  ermelartigen,  bald  weiteren  bald  engeren  Verstoss  yersehen  (yergl. 
Fig.  121h).  Zudem  auch  brachte  man,  obwohl  seltner,  ganze  Ermel  in 
Anwendung,  welche  durchweg  gleichmässig  theils  eng,  theils  mehr  oder 
minder  weit  waren,  die,  je  nachdem  sie  das  Handgelenk  lose  oder  fest 
lungaben,  unterwärts  entweder  belassen  oder  aber  aufgeschlitzt  und  zum 
Tetknöj^en  gestaltet  wurden. 

Zu  den  mantelartigen  Oewändem  kam  wesentlich  Neues  nicht 
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hmza.  Man  besehrfinkte  sich  darauf,  beim  Röekenmaiitel  gdegentfidi 
die  vordere  Oeffhnng  efnerseits,  za  tiefer  berabgehendem  Yersehhiss,  mit 
mehreren  Kn<>pfen  su  besetzen,  andrerseits  naeh  den  Sehnltem  hin  nieht 
onbeträchtlieh  zu  erweitern,  so  dass  dadnrdi  die  untere  Beeidung  um 
80  viel  breiter  siditbar  ward.  Noch  ausserdem  pflegte  man  ihn  audi 
wohl  gleichsam  rockähnlich  zu  verengem ,  dergestalt,  dass  ein  tUonit  Be- 
kleideter geradezu  den  Anschein  gewann,  als  trüge  er  (anstatt  eines  lim* 
tds)  einen  dritten  eigentllohen  Rock,  was,  da  man  gewöhnBch  Jedes 
Gewand  von  besonderer  Farbe  beliebte,  die  auch  sonst  sdion  vorwiegende 
Bundieit  noch  bedeutend  steigerte.  Dabei  nahm  die  Hinneigung  gerade 
diese  Gewandungen  mit  kostbarem  Pelzwerk  ianszustatten,  zu  unterfitten 
und  zu  verbrtaien,  in  noch  höherem  Maasse  zu,  dadurch  denn  sie  ins- 
besondere neben  ihrer  ursprüngliche  Eigenschaft  als  Schutzkleid»,  zu- 
nehmend h&ufiger  das  Gepräge  wirklicher  Prachtgewänder  .erhielten. 

Die  Beinbekleidung  wurde  zwar  im  Ganzen  ebenfalls  nicht  ver- 
ändert, doch  erfuhr  sie  im  Einzelnen,  obwohl  anch  erst  gegen  den  Sehluas 
des  Jahrhunderts  vom  Stutzerthum  eine  Umwandlung.  Ohne  ihre  dnmal 
gewohnte  durchgängige  G^panntheit  auikugeben,  begannen  nun  die  Stutzer 
sie  ziemlich  kurz  unterhalb  des  Knies  zu  theilen  oder,  wohl  riditiger, 
mit  Beibehalt  der  üblidien  ganzen  Beikilinge,  völligst  enganschUessende 
Ueber  ziehhosen  anzuwenden,  die  sidi  bid  über  die  Knie  hin  erstreckten. 
Sie  selber  wurden  gemeiniglich  am  unteren  Rande  ausgezackt  imd  von 
entschieden  anderer  Färbung  als  die  ünterbeink]^der  getrag^i. 

Von  den  Fussbekleidungen  wurden  neben  den  altertfaümlichen 
sandalenartigen  Eiiüpfisohlen  die  Halbschuhe,  als  auch  die  Stidel  oder 
dodi  demähnliche  höhere  aufgesteifte  Socken,  letztere  hauptsächlich  zmn 
Zweck  der  Reise,  zunehmend  gebräuchlicher.  Sonst  aber  beschränkten 
sich  anch  hier  die  wesentlichen  Neuemngen  auf  eine  theüweis  reicheie 
Ausstattung  durch  Buntstickerei  und  vermehrten  Besatz  mit  kleinen,  oft 
zierlich  gestalteten  Knöpfchen  und,  wie  schon  vorweg  bemerkt,  doch  ent 
gegen  den  Sdiluss  des  Jahrhunderts,  auf  die  zunädist  auch  nur  verein- 
zelte Nachahmung  französisdien  Brauchs  die  Spitzen  längs ch nabelig 
zu  gestalten  und  durdi  dementsprechende  Unterschuhe  zu  stützen 
(S.  69;  vergl.  S.  93). 

Mit  den  Kopfbedeckungen  nahm  man  nur  wemge  Yeränderangen 
vor.  Audi  betrafen  sie  fast  ausschliesslich  die  weiteren  ungesteiftea 
Kappen  und  die  eigentlichen  Kopf  bunde.  Jene  wurd^  mehrentfaeSs  b^ 
nmf^grdcher  hergestellt,  so  dass  sie  nicht  selten  einem  Sack  güchen, 
und  entweder  ganz  so  bdassen  oder  auch  mit  einem  Rande  gemeinigfidi 
von  P^zwerk  verbrämt,  zuweilen  auch  mit  eigenen  Wangenlasehen  aas- 
gestattet (Fig.  120  c;  Fig.  121  a);  die  Bunde  aber  nun  häufiger,  d««* 
Vermehrung  der  Stoffinasse,  zu  hohen  förmüdien  Turbanen  von  breitester 
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Amladung  umgewandek  (Fig.  121  b).  Als  gewissennassen  neu  k^n  nnr 
«ine  Art  von  Mfitie  auf,  bestehend  ans  einer  entweder  balbmnden  oder 
toi  abgestumpften  Kappe  mit  hinterwärts  aufgeschlagener  Krempe,  welche, 
naeh  Tom  allmäüg  Torjüngt,  zu  einer  langen  Spitze  anslief.  Diese  Mützen 
vorzugsweise  beliebte  man  reich  auszustatten  durch  Färbung  sowohl,  als 
auch  dordi  Schnurwerik,  damit  man  sie  zu  unwinden  pflegte,  sowie  auch 
duieh  mandwrld  Zierbesati  mud,  insbesondere,  durch  eine  schlanlce  senlct 
recht  aufgesteckte  Feder,  die  eine  Agraffe  festigte.  —  Die  Kapuzen  wur- 
den Hütimter  am  Zipfel  noch  um  Vieles  verlängert  und  die  einfadieA 
gesteiften  Rundkappen  zuweilen  nicht  unbeträchtiich  erhöht  (Fig.  120  a.  h); 
ZV  eigentilcfaen  Hftten  indessen  mochte  man  sich  noch  nicht  verstehen.  — 
Wie  schon  seither  pflegte  man  unter  allen  derartigen. Bedeckungen  eine 
durdiaus  enganBegende  Unterkappe' zu  tragen. 

In  der  Anordnung  des  Haars  fand  kein  weiterer  Wechsel  statt,  als 
iidchstens  der,  dass  im  weiteten  Verlauf  einzelne  jugendlidie  Stutzer  einen 
kurzen  Wangenbart  pflegten,,  was  indessen,  gegenül>er  der  fortbestehenden 
Barflosigkeit,  stets  ids  nur  sehene  Ausnahme  verblieb. 

Der  Schmuck,  so  namentlich  was  die  Ausstattung  der  Kleidungs^ 
sticke  durch  Bortenbesatz,  Stickerei  u.  s.  w.  betraf,  aki  auch  der  Auf- 
wand in  kostbaren  Stoffen,  gewann  zunehmend  an  Bedeutung.  Ersterer 
ward  in  Form  und  Vertheilung  immer  ktüiu^llidier  durchgebildet,  und  unter 
den  Stoffen  brachte  man  nächst  den  mancherlei  feinen  Tuchen,  welche 
vorzugsweise  Florenz  von  treffBcber  Güte  liefarte  —  das  um  die  Mitte  des 
Jahriiunderts  nicht  weniger  als  dreissigtausend  Wdlenarbeiter  beschäftigte 
— 'cBe  mann^ach  versdiiedenen,  zumTheil  reich  gemusterten  Seidenstoffe 
veii  Palenno,  Lucca,  Venedig  u.  s.  f.  in  steigendem  Grade  in  Anwendung. 
Nieht  minder  wandte  man  sich  mehr  und  mehr  den  feinen  Linnengeweben 
sa,  die  gleidiftüls  das  Inland  vorzüglich  beschafffce,  und  ebenso  auch  den 
tiieuersten  Farben,  wie  insbesondere  dem  blauen  Purpur  und  dem  leuch- 
tenden Ekarlat 

Im  €ranien,  fasst  man  Alles  zusammen,  bestand  gegen  den  Schluss 
des  Jahrhunderts  die  Bekleidung  der  Tomehmen  stutzeiüaften  Jung^ 
Minner,  wie  vorwiegend  in  der  Lombardei,  aus  einem  engermeligen  Unter- 
rock von  farbiger  Seide  oder  Tuch,  einem  längeren  Ueberroek  von  Wolle, 
Seide  oder  Sammt,  buntfarbig  und  zuweilen  gemustert,  offen  oder  zuge- 
knöpft, mit  weiten,  bald  längeren,  bald  ktirzeren  Ermein  und  durchaus 
mit  Pelzwerk  verbrämt.  Dazu  enge  Bdnlinge,  weldie  die  Füsse  mit- 
hedeckten;  darüber  enge  Kniebeinkleider  von  aufffilUg  anderer  Färbung, 
gemdnigfich  von  WoDenstoff,  nicht  selten  mit  Stickerei  in  Seide,  Silber 
oder  Perlen  geschmtfdct;  Schuhe  oder  kurze  Stiefel,  mit  Knöpfchen  be- 
setzt und  lang  zugespitzt.  Der  Mantel,  sei  es  hi  der  Form  des  Schulter^ 
oder  Bücken-Umgangs,  gewlihnlich  bis  zu  den  Fiissen  reichend,  mit  Pefe- 
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werk  gefüttert  und  auBgesdüagen.  Die  Kapuze  la&ggezipfdt  oder,  rtult 
ihrer^  eine  Mütze  mit  Bpits  vorgeiogener  Krempe,  auch  wohl  mit  emai 
Schildchen  versiert  Halsketten  von  Tergoldetem  Silber,  Perlen,  KoraUeB 
und  Fingerringe.  Daa  Haar  massig  lang,  der  Bart  geschoren  oder  ein 
rundlicher  Bai^enbart 

Schliesslich,  um  eben  diese  Zeit,  kamen  zu  dem  Allen  noch  die 
Thorheit  der  farbigen  Halbtheilung,  des  sogenannten  „nd^arti,^  und  in 
einzelnen  Hauptstädten^  wie  namentlich  in  Florenz,  Bologna,  Maäand, 
Genua  u.  a. ,  hauptsächlich  bei  der  yomehmen  Jqgaid  in  eigenwilliger 
Bethätigung,  noch  manche  seltsam^e  Besonderheiten,  die  aber,  Yorent 
nur  schüchtern  auftretend,  nicht  yor  dem  Beginn  des  fügenden  Jahr- 
hunderts zu  weitergreifender  Geltung  gelangten  (s.  unten)*  — 

Auch  bei  der  weiblichen  Bekleidung  war  es  zunächst  nur  der 
obere  Rock,  daran  sich  eine  Abwandlung  von  der  altrömisdien  Form 
vollzog.  Wie  bei  den  Männern  die  ^tumcn,^  so  war^s  bei  den  Weibern 
die  schleppende  jy$tola^^  von  der  diese  Wandlungen  ausgingen,  imd  auch 
verhältnissmässig  erst  spät  und  ohne  deren  Form  überhaupt  etwa  gänz- 
lich zu  beseitigen.  Ja  auch  noch  nachdem  man  daneben  bereits  zu  an- 
deren Gestaltungen  vorgeschritten,  behielt  man  sie  ohne  Veränderung  bei 
x>der  beschränkte  sich  doch  nur  darauf  sie,  wie  die  Männer  die  Tunica^ 
um  den  Oberkörper  zu  verengem  und  ihren  sonst  weiten  fiLalsaussdmitt 
den  Schultern  passlicher  anzuschmiegen.  So  ab&t  trug  man  sie  nach 
altem  Brauche  mit  nur  massig  weiten  Halbermehi  und  gewöhnlich  unge- 
gürtet  (Fig.  122  a)  selbst  noch  bis  tief  ins  nächste  Jahriiundert  —  D^ 
untere  Rock,  der  altrömischen  ^tunica  interior^  entsprech^d,  bewahrte 
seme  Figenschaft  als  blosses  Unterziehkleid  so  lange,  bis  dass  man  be- 
gann das  obere  Gewand  gelegentlich  zu  kürzen  und  aufzuschlitzen,  da- 
durch jener  sichtbar  ward,  was  jedoch  kaum  vor  der  Mitte  des  Jahrhun* 
derts  statt  hatte;  die  ihm  seit  Alters  eigenen  langen  engansehUesfiendoi 
Ermel  blieben  dafür,  wie  die  gleichen  Ennel  an  dem  Untergewande  der 
Männer,  mit  nur  geringen  Veränderungen  fast  ununterbrochen  in  G^braucL 

Was  nun  die  Wandelungen  selber  betrifft,  wdche  zuvörderst  te 
obere  Rock  etwa  bis  gegen  das  letzte  Drittel  des  Jahrhunderts  durch- 
machte, so  äusserten  sich  diese,  ausser  in  der  erwähnten  Aufischlitzong 
und  Kürzung,  und  abgesehen  von  der  Gestaltung  der  Ermel,  liauptsfi<^lid| 
nur  darin,  dass  man  ihn  dem  Oberkörper  fester  anpasste  und  am  Hals 
theils  tiefer  ausschpitt,  theils  aber  auch  hoch  hinaufirückte  und  m  dieseni 
Falle  häufiger  mit  einem  kurzen  Stehkragen  versah.  Die  Kürzung  and 
AufiBdilitzung  indessen  gehörten  auch  noch  bis  zu  dieser  Zeit  zu  den 
selteneren  Ausnahmen  (Fig.  123  a.  b).  Und  wo  man  die  Aufschlitzimg 
anbradite,  welches  vorn  entweder  durchaus  der  ganzen  Länge  nach  oder 
nur  von  der  Hüfte  herab  geschah,  pflegte  man  sie  längs  ihren  Bänden^ 
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lomeist  mit  ziorlichßm  Borft^werk  und ,  snm  beliebigen  Verschliessen, 
mit  kleinen  Knöpfen  zu  besetzen.  Noch  ausserdem  aber  beliebte  man 
fowobl  diese  geöffneten  Röcke  als  auch  die  mehr  oder  minder  gekürzten, 
im  Gegensatz  zu  den  geschlossenen,  schleppenden  Obergewandnngen, 
Torzugsweise  mit  enganschliessenden  ganzen  Ermein  zu  versehen  und  ge- 

Fig.  122. 


meinigliöh  auch  diese,  mitunter  selbst  längs  der  hinteren  Naht,  mit  ähn- 
lichem Bortenweik  zu  schmücken  (Fig.  123  bj. 

Die  geschlossenen  Obergewänder,  welche  man  auch  noch  fortdauernd 
Ton  durchgängiger  Weite  trug,  wurden  in  dieser  Eigenschaft  etwa  seit 
der  Mitte  des  Jahrtiunderts ,  namentlich  von  älteren  Frauen,  nieht  selten 
ToUig  zu  einander  gleichmässigen  Langfalten  geordnet  und,  damit  sie  sich 
nicht  verschoben,  mit  dem  H&ftgürtel  fest  übergürtet,  (vergl.  Fig,  61). 
Sonst  aber  beliess  man  sie  auch  wie  seither  in  gänzlich  freier  Fältelung, 
zum  Theil  ohne  sie  irgend  zu  gürten,  oder  aber,  zu  freierer  Bewegung, 
schürzte  sie  wohl  selbst  derart  auf,  dass  sie  über  dem  (unteren)  Gurt,  je 
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nach  der  Höhe  ihrer  Schürsung,  in  einem  mehr  oder  miader  breiten  fal- 
tigen Bausch  herabfielen  (Fig.  123  c  dj.  Eine  derartige  Anordnmf 
jedoch  blieb  wesentlich  auf  die  mittleren  Stände  und  aaeh  bei  diesen  last 
lediglich  auf  den  Zweck  des  alltäglichen  geschäftlichen  Betriebe  beaditnkt; 
die  höheren  Stände  insgesammt  Messen  das  Grewand  naehsdüeppen,  et 
höchstens  beim  Schreiten  aufnehmend,  ja  vielmehr  gingen  hierin  noch 
weiter,  indem  sie  trotz  des  Anstosses,  den  die  Geistlichkeit  daran  nahm, 
die  Schleppen  zunehmend  verlängerten. 

Fig.  123. 


Gleichwie  man  die  offenen  und  kürzeren  Röcke  vorwiegen^  mk 
engeren  Ermein  versah,  so  pflegte  man  die  geschlossenen  Gewänder  mit 
nur  wenigen  Ausnahmen  (Fig.  123  c.  d)  mit  weiteren  Ermein  auszustatten. 
Auch  diese  aber  bewegten  sich  noch  bis  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderta 
in  nur  ziemlich  einfachen  Formen  und  zwar  von  unterschiedlich  Weitab 
bald  längeren,  bald  kürzeren  Halbermeln,  von  langen  massig  weiten  Er- 
mein,  wdche  das  Handgelenk  umschlossen^  und  von  zum  Theil  sehr  weiten 
Schleppermeln ,  die  man  zuweilen  allerdings  bis  gegen  den  Boden  hin 
ausdehnte.  Erst  später  kamen  zu  diesen  Fonnen,  jedoch  vorerst  aocb 
nur  sehr  vereinzelt,  noch  kurze  enge  Halbermel  und  ganze  voUst&idige 
Ermel  hinzu,  die,  am  Ansatz  der  Schult»  sehr  weit,  sidi  bis  zur  Hand 
hin  allmälig  verengten,  hier,  zum  Anziehen,  rücklings  geschlitzt  und  nodl 
mehreren  Knöpfchen  besetzt  waren. 
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Wo,  wie  bei  den  vorn  offenen  Rödc^,  das  untere  €tewand  zum 
Vonehein  kam,  wurde  cttee  sowohl  im  Stoff  als  auch  in  der  Ausstattung, 
ID  ktsteier  Hinsieht  namentlich  durch  Besetaen  des  unteren  Randes  mit 
breitem  Bortenwerk  u.  der^,  dement^ecfaend  reiehor  behandelt  Das 
obere  Gewand  erfuhr  selbstverstindlich  stets  die  reichste  Behandlung, 
liaa  wählte  dazu,  je  nach  Vermögen,  Wdle,  Seide  oder  gar  Sammet, 
üurbig,  gemustert  und  ungemustert,  yerstote  es  durch  Buntstickerei  und, 
wenn  man  es  irgend  ermögUcben  konnte,  unterwürts  und  vom  an  den 
Emiehi  mit  schmäleren  oder  breiteren  Bandbesätzen  von  seltenem  Pelzwerk. 

Der  Gürtel,  in  Gestalt  theils  eines  Bandes  mit  Stickwerk  oder  me^ 
tsUnen  Beschlägen,  theils  eines  metaUn^  Schartenwerks,  zumdst  ziemli<^ 
lang,  bildete  nach  wie  Yor  einen  Hauptgegenstand  des  Sdbmudcs  und 
wurde  somit  auch  demgemäss  immer  kostbarer  beliebt  (s.  unt). 

Als  Umhang  blieb,  wie  seither  ausschliesslich,  derBtickenmantel  in 
Gebrauch  (Fig.  122  b).  Audi  trug  man  ihn  noch  fortdauernd  entweder 
mit  einer  Brnstspange  gesdibssen  oder,  und  nunmehr  häufiger,  ohne  Ver- 
sehlnss,  durchgängig  offen.  Erst  mit  m  Folge  der  weiteren  Verbreitung 
eben  £eser  Art  ihn  au  tragen  ward  dann  auch  er  im  Einzelnen  verän- 
dert, sofern  man  ihn  mehrentheüs  oberhalb  zu  einem  loragenförmigen 
Dnschlag  (Fig.  122  b),  und  auch,  gegensätzlkfa  dazu,  vom  vom  Hals 
Us  zur  Mitte  der  Brust  zum  Zmestehi  gestalt^e.  Die  ihm  eigene  Fttlle 
aad  liänge  wurde  allmälig  noch  gesteigert  und  so  bisbesondere  die  Länge, 
Sknlich  wie  beim  ob^en  Rock,  au  immer  beträchtlicherer  Sdileppe  er- 
weitert Als  Stoff  dazu  wählte  man  vorzugsweise,  je  na(A  dem  Stande 
der  Jahreszeit,  derbere  und  feinere  WoUe  oder  audi,  statt  der  letzteren, 
Seide,  gemeinigüch  von  leuchtender  Färbung  und,  zu  schmtidLender  Aus- 
stattung, einen  Besatz  von  Pelz  oder  Borten. 

Neben  den  herkömmlichen,  einfachen  Kopfbedeckungen,  bestehend 
mmeist  in  Sehldertfiehem  von  verschiedener  Länge  und  Weite,  einfarbig, 
bunt  oder  sonst  verziert,  damit  man  Kopf  und  Hals  umwand,  in  eigent- 
Bchen  Kopf  bunden  mit  schmäleren  und  breiteren  Wangenbinden  (Fig.  122  b), 
inEäppehen  mit  diademförmigen  Spitzen,  ilachen  Mtltzen  u.dergL,  brachte 
■an,  hanptsächlidi  die  Jugend,  zierlich  behandelte  Haarnetze  von  zum 
Theil  kostbarer  Durchbildung,  und  oft  nicht  minder  reich  geschmückte 
Baretthätd>dien  bi  Anwendung:  dies  sämmtlich  zuweilen  mit  dem  Sehleier 
iB  gesdinuidtvoller  Weise  verbindend;  ausserdem  metaUene  Reifen,  mehr 
oder  minder  reich  besetzt  und,  als  Haarschmuck,  Schnurwerk  von  Silber, 
Gold,  Perlen,  Stebien  u.  s.  f.  und  Kränze  von  natürlichen  oder  künstlich 
beschafileQ  Blumen.  Nächstdem  eign^  man  sich  auch,  gleich  den  Män- 
nern, die  verschiedenen  Formen  d^  Kapuze  an,  sie  audi  ganz  wie  jene 
langiiirfelig  tragend.  Dodi  geschah  dies  im  Grande  genommen  nur  von 
den  Bejahrteren,  als  auch  überhaupt  mehr  zum  Schutz,  denn  zum  Schmuck« 
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Bdm  Haar  fuhr  man  fort,  es  thefls  gans  sm  verdecken,  tbeUs  in 
seiner  natürlichen  Fülle,  oder  gekürst,  völlig  frei  zn  tragen  (Fig.  If2  h; 
Fig.  128  c.  d).  Danel^en  ward  es  dann  vonnigsweise  unter  der  Jngend 
üblicher  es,  doch  gewöhnlich  nqr  unterhalb  (etwa  snr  HKIfte)  m  ▼er«' 
flechten  and  die  so  snmeist  breit  bdiebten  Zöpfe  bald  Ungs  den  Wangen 
nach  oben  hin,  gerade  über  der  Mitte  der  Stirn  mit  einander  su  verbfn- 
d«ki,  bald  auf  dem  Scheitel  s<^eckenl5rmig  zu  einer  Wnlst  znsanmien 
zu  legen  (Fig.  122  a;  Fig.  123  a.h).  Hlebei  haaptsächlich  pflegte  man 
es  mit  jenem  Schnorwerk  durch  Einflechten  noch  besonders  zu  vernereo. 

Die  Fussbekleidung  ward,  wie  es  scheint^  bei  weitem  am  wenig- 
sten verändert.  Die  einmal  üblichen  Halbschuhe  mit  nur  massiger  Zu- 
spitzung behielt  man  dauernd  in  Gebrauch,  sie  nunmdir  höchstens  im 
häuslichen  Verkehr  mitunter  durch  noch  leichtere  pantoffeUrtige  Halb- 
sdiuhe  ersetzend.  Nur  In  der  Ausstattung  ging  man  weiter,  indem  man 
sowohl  jene  als  diese  von  aufÜUligtrer  Färbung  (weiss,  gelb,  roth,  blau 
u.  8.  w.)  und  reicherer  Verzierung  durch  Besatz  von  Stickerd,  Si^hnurwerk 
und  Knöpfchen  hersteUte. 

Mit  der  Verwendung  von  Handschuhen  verhielt  es  sich  ganz  so 
wie  bei  den  Männern  (S.  279).  In  Ansehung  des  Schmucks  indessen 
blieben  die  Weiber  femer  bemüht,  sich  ausnehmend  hervorzuthm».  In 
Folge  dessen  sahen  sich  einzelne  Behörden  sogar  gedrängt,  dieser  doch 
ni^t  zu  henunenden  Neigung  allmälig  Mehreres  nachzugeben  und,  ge- 
genüber den  Verboten  von  Perlen  und  allzu  kostbarem  Besatz  in  G<^d- 
und  Silberstickerei,  mindestens  zwei  Fingerringe,  Gürtel  mit  rwölf  sfl- 
bemen  Spangen  und  anderes  der  Art  zu  gestatten.  Als  aber  ihnen  aus- 
schllesslidi  eigen  wandten  sie  die  ihnen  bereits  seit  lange  belLanntea 
Verschönerungsmittel,  so  insonderheit  die  Schminken,  nicht  aUein 
wie  seither  an,  vielmehr  bedienten  sich  ihrer  alsbald,  zumAergemiss  d« 
Geistlichkeit,  bis  zur  Uebertreibung  hin.  Den  Florentinerinn^  Torzöglich 
wurde  schon  frühzeitig  nachgerühmt,  dass  sie  in  der  „Geslditsmaleni' 
die  grösste  Meisterschaft  besässen.  -- 

In  solcher  Gestalt  verblieb  die  Tracht  bis  weit  über,  die  Mitte  da 
Jahrhunderts.  Nicht  eher  als  bis  die  Umwandlungen  an  der  männlidMO 
Bekleidung  schon  mehrere  Geltung  erlangt  hatten,  sdiritten  die  Weiber 
zu  Neuerungen  vor,  ja  auch  dabei  noch  längere  Zelt  an  dem  Bestehenden 
festhaltend,  indem  sie  jene  erst  ledigUch  damit  zu  vereinigen  suchten. 
Zudem  auch  betraf  dies  keineswegs  das  einmal  liebliche  durdiweg,  son- 
dern zuvörderst  nur  zum  Theil.  Erst  ziemlich  kurz  vor  dem  Sdiluss  de» 
Jahrhunderts'  drangen  die  Neuerungen  völliger  durch ,.  vermochte  jedoch, 
auch  selbst  da  noch  nicht  jenes  gänzlich  zu  verdrängen. 

Was  den  oberen  Bock  („Zimarra^J  betrifft,  so  blieb  man  eiiiit- 
wellen  dabei  stehen,  ihn  In  sdnem  oberen  Theil,  bis  zu  den  Hüften  hin. 
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Boch  zu  verengern,  allmälig  derart,  dass  er  schliesslich  den  Oberkörper 
dorchans  fest  umspannte.  Hierdurch  wesentlich  mit  yeranlasst,  begann 
man  den  Halsausschnitt  noch  zu  erweitem  und ,  ihn  noch  tiefer  herab- 
rfickend,  entweder  ringsherum  geradlinig  oder  yiereckig  auszuschneiden; 
in  letzterem  Falle  gemeiniglich  nahe  bis  zum  Ansatz  der  Schultern ,  so 
dass  diese  wenigstens,  wenn  auch  knapp,  bedeckt  wurden.  Ausgehend 
hauptsächlich  von  dieser  Form,  gestaltete  man  ihn  alsdann  nach  fran- 
z55i8chem  Vorgänge  (Fig.  49  a)  za  einem  vom  weit  geöffneten  Dreieck 
dies  bis  zur  Taille  zuspitzend:  eine  Form,  danach  man  das  Kleid  als 
„Oypriane^  bezeichnete,  die  indessen  erst  um  den  8chluss  des  Jahrhun- 
derts in  Aufiiahme  kam.  Zu  dem  Al|en  beliess  man  den  Hals  entweder 
nackt  oder  bedeckte  ihn  mit  einem  feinen  Schleiertuche;  bei  der  zuletzt 
erwähnten  Anordnung  häufiger  dem  noch  einen  Brustlatz  Ton  reicher 
Ausstattung  hinzufügend.  —  Der  Theil  von  der  Taille  abwärts  dagegen 
wurde  auch  jetzt  noch  kaum  verändert.  Mit  dieser  aus  dem  Granzen 
geschnitten,  trug  man  ihn  durchgängig  wie  seither  von  unterschiedlicher 
Weite  und  Länge,  geschlossen  oder  vom  geöffnet;  in  den  vornehmen 
Kreisen  zumeist  faltenreich  mit  langer  Schleppe,  sowohl  gegürtet  als  un- 
gegörtet  Nur  die  Schleppe  beliebte  man  gelegentlich  noch  zu  erweitem, 
sonst  aber  nur  das  Kleid  an  sich  in  Stoff  und  Zierrath  zu  bereichem  und 
die  ihm  eigenen  Ermel formen  durch  einige  neue  zu  vermehren.  So 
unter  anderem  kamen  allmälig  neben  den  schon  üblichen  ziemlich  langen 
Hängeermeln,  npch  bei  weitem  längere  vom  offene  Ermel  in  Gebrauch, 
welche,  die  Hände  weit  überragend  und  am  Rande  mehrfach  gezaddelt, 
in  alhnäliger  Zuspitzung  bis  zur  Erde  herabreichten;  ausserdem  massig 
weite  Ermel,  die  sich  nur  weniges  über  die  Mitte  des  Unterarmes  hin 
erstreckten  mit  darüber  angebrachten  beträchtlich  weiten  Halbermein,  und 
schliesslich  auch,  gegensätzlich  dazu,  lange  enganschliessende  Ermel,  hin- 
terwärts mehrfach  übereinander  geschlitzt  und  bauschig  unt^ufft.  Ueber- 
haupt  aber  brachte  man  fortan  immer  häufiger  Doppelermel  in  Anwen- 
dung, davon  gewöhnlich  der  untere  kürzer  und  minder  weit  als  der  obere, 
dieser  hingegen  gewöhnlich  sehr  lang  und  bei  sehr  verschiedener  Weite 
möglidiBt  reich  ausgestattet  war. —  ,)In  der  gegenwärtigen  Zeit,^  so  be- 
richtet Johannü  Musa  zum  Jahre  1388,  ^  ^tragen  die  Weiber  die  Ober- 
gewänder {zimarra)  weit  und  lang,  von  Sammet,  Brokat,  von  Gold-  und 
Seidaigeweben,  woUenen  Stoffen  von  Ekarlat  und  von  kostbar  violetten 
Farben.  Diese  Gewänder  haben  äusserst  breite  und  dergestalt  lange 
Ermel,  dass  sie  die  halbe  Hand  mit  bedecken  und  oft  selbst  bis  auf  die 

^  J.  de  Masis  ohronio.  Plaoentin.  (bei  S.  A.  Maratori.   Reram  italicaram 
scriptores.    MUaiu  1723-51.  VoL  XVI.  579  ff.). 

W«itt,  Kost&Bk«Bd«.  m.  19 
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Erde  reichcD.  Sie  sind  nahe  den  Schultern  sehr  weit  und  endigen  in 
einer  Spitze  ganz  ähnlich  den  catalonischen  Schilden,  welche  in  der  Höhe 
breit  und  gegen  die  Tiefe  hin  schmal  und  spitz  werden.  Zu  öfteren  smd 
diese  Gewänder  mit  drei  und  auch  fünf  Unzen  Perlen  besetzt  oder  sie 
schmückt  rings  um  den  Hals,  an  den  äussersten  Enden  der  Ermel  und 
rings  um  den  untersten  Rand  eine  breite  kostbare  Bordüre.  Umfasst  wer- 
den sie  von  schönen  Gürteln,  zumeist  mit  Gold  und  Perlen  verziert*^ 

So  bei  den  Vornehmen  von  Piacenza,  darauf  sich  die  Bemerkung 
bezieht.  Doch  wird  sich  solches  wohl  sicher  nicht  einzig  auf  dort  be- 
schränkt haben,  vielmehr  in  den  reicheren  Städten  in  Oberitalien  über- 
haupt vorherrschend  üblich  gewesen  sein,  obschon  es  auch  nicht  an  ört- 
lichen Besonderheiten  gefehlt  haben  mag.  Zu  diesen  zählten,  wie  es 
scheint,  zwei  eigene  Formen  von  Oberkleidem,  die  gleichfalls  erst  im 
späteren  Verlauf  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrl)underts  —  vermuthlich  die 
eine  zuerst  in  Florenz,  die  andere  in  Siena  —  aufkamen.  Jene  bestand 
in  einem  Schleppkleide,  das  an  der  linken  und  rechten  Seite  bis  zu  den 
Schultern  offen  war  und  jederseits  durch  mehrere  übereinander  angebrachte 
Knöpfchen  geschlossen  werden  konnte;  diese  in  einer  Art  von  Tunika, 
welche,  oberhalb  enganliegend,  nur  bis  zu  den  Knien  reichte,  am  onteren 
Rande  mit  einem  breiten  sich  einfach  kreuzenden  Netzwerke  von  farbigen 
Schnüren  ausgestattet,  das  ringsum  in  Quasten  endete.  Beide  Gewänder 
wurden  gegürtet;  das  erstere  entweder  vollständig  oder  nur  dessen  vor- 
derer Theil,  das  letztere  gemeiniglich  doppelt  und  über  dem  zweiten  (un- 
teren) Gürtel  zu  einem  mehr  oder  minder  breiten  faltigen  Bausch  herab- 
gezogen. 

Von  welcher  Form  und  Beschaffenheit  das  Obergewand  auch  sein 
mochte,  beliebte  man  es  durch  Pelz  zu  bereichem,  es  damit  sowohl  aus- 
zufüttern als  auch  längs  den  Enden  der  Ermel  und  des  unteren  Rands 
zu  verbrämen,  dazu  die  höheren  Stände  mehrfach  Hermelin  u.  dergL 
wählten. 

Der  untere  Rock  blieb  abhängig  von  der  Gestaltung  des  oberen 
und  wurde  somit  auch  nur  in  Fällen,  wo  er  zur  Erscheinung  kam,  nodi 
reicher  behandelt.  Seine  Ermel  beliess  man  im  Ganzen,  wie  seither,  lang 
und  enganschliessend.  Nur  selten  und  auch  erst  in  späterer  Zeit  widi 
man  davon  insofern  ab,  als  man  sie  nun  auch  wohl  hinterwärts  mefarfadi 
übereinander  aufschlitzte  und  zum  Zuknöpfen  einrichtete  oder  nach  oben 
hin  allmälig  etwas  aufbauschte. 

Der  Mantel  bewahrte  seine  Form.  In  der  Ausstattung  jedoch  wurde 
auch  er  zunehmend  bereichert.  „Die  Matronen"  —  so  fährt  JohftnnU 
Musa  in  seiner  Schilderung  fort  —  „tragen  ihn  weit,  bis  zur  Erde  rei- 
chend, rund  um  die  Füsse  und  vom  durchaus  offen.  Er  ist  zum  Ver- 
schliessen  mit  Knöpfchen  von  Gold  oder  mit  Agraffen  versehen,  die  ein 
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Besatz  von  Perlen  schmückt.  Jede  Dame  besitzt  gewöhnlich  drei  Mäntel, 
die  nach  der  Jahreszeit  von  verschiedenen  SeidenstoflFen  und  mit  Pelzwerk 
gefüttert  sind:  einen  blauen,  einen  rothen  und  einen  leichteren  buntfar- 
bigen, sämmtlich  mit  goldenen  Borten  verziert.  Wer  von  ihnen  keine 
Kapuze  trägt,  bedeckt  den  Kopf  mit  einem  Schleier  von  Seide  oder  Baum- 
wolle. —  Die  Wittwen  tragen  im  Allgemeinen  ähnliche  Gewänder,  aber 
schwarz,  ohne  Perlen  und  ohne  Gold.  So  auch  eine  schwarze  Kapuze 
oder  einen  weissen  Schleier  von  Linnen  oder  Baumwolle.^ 

Nächst  diesen  Kopfbedeckungen,  dazu  jener  Berichterstatter  noch 
kleiner  reich  ausgestatteter  Kappen,  mit  Gold  und  Perlen  besetzt,  er- 
wähnt, waren  bereits  vor  dieser  Zeit,  zum  Theil  schon  in  den  sechsziger 
Jahren,  einzelne  Formen  üblich  geworden,  die  überdies  alles  Bisherige 
der  Art  an  Absonderlichkeit  übertrafen.  Es  waren  dies  theils  radformige, 
den  Kopf  weit  überragende,  zumeist  nur  flach  aufgepolsterte  Wülste,  thdls 
nmde  aufgesteifte  Hüte  von  unterschiedlicher  Erhebung,  entweder  nur 
einfach  walzenförmig,  unterhalb  mit  einem  breiten  turbanähnlichen  Bund 
umwunden,  oder  nach  .oben  hin  ausgebaucht  und  inmitten  mehr  oder 
minder  halbmondförmig  eingesenkt,  so  dass  sie  zur  Rechten  und  zur  Lin- 
ken gleich  Schiffsschnäbeln  emporragten.  Sowohl  die  Wülste,  als  diese 
Hüte  wurden  in  Stoff  und  Ausstattung  thunlichst  kostbar  hergestellt,  von 
farbiger  Seide  oder  Sammet  mit  Besatz  von  Bortenwerk;  die  Wülste 
ausserdem  nicht  selten  mit  reichem  Netzgeflecht  überzogen  und  die  Hüte 
gemeiniglich  noch  besonders  durch  Anheftung  eines  farbigen  befranzten 
Tuchs  oder  eines  feinstoffigen  Schleiers  in  Weiterem  vermannigfacht.  Im 
Uebrigen  behielt  man  die  seither  gebräuchlichen  Formen  dauernd  bei,  sie 
hödistens  im  Einzelnen,  so  namentlich  die  eigentlichen  Kopfbunde,  in 
Stoff  und  Anordnung  noch  zierKcher  und  wechselvoller  durchbildend. 

Die  Haartracht  blieb  die  einmal  gewohnte,  nur  dass  die  Anwen- 
dung von  Zöpfen,  doch  auch  in  der  hergebrachten  Art,  immer  allgemeiner 
ward.  Die  Jugend  allerdings  pflegfe  auch  femer  das  Haar  auf^löst,  frei 
zu  tragen;  doch  sollte  nunmehr  auch  ihr  dies  nur  bis  zur  Yerheirathung 
gestattet  sein.  —  In  der  Art  es  zu  schmücken  jedoch,  ging  man  noch 
um  em  Beträchtliches  weiter,  indem  man  die  dazu  bestimmten  Schnüre 
von  Perlen,  Steinen  u.  dergl.  immer  kostbarer  beschaffen  liess.  Auch 
waren  es  hierbei  wiederum,  zufolge  des  Johannis  Musa^  vor  allem  die 
Damen  von  Piacenza,  die  damit  den  grössten  Aufwand  trieben  und 
«das  Haar  mit  mancherlei  gewundenen  Gold-  und  Silberblättchen ,  kost- 
baren Perlen  und  Edelsteinen  in  Werth  von  siebenzig  bis  hundert  Du- 
katen, mit  Perlenschnüren  nicht  selten  in  Werth  von  hundertundfünfund- 
zwanzig Dukaten,  mit  goldenen  und  seidenen  Bändern  u.  s.  f.  geradezu 
überluden.'' 

Ob  auch  die  Fu^sbekleidungen  eine  noch  weitere  Durchbildung 
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erfuhren,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Za  vermuthen  stdit 
indessen,  dass  man  auch  sie  noch  im  Einzelnen  durch  Zierrathen  cu  be- 
reichem suchte,  da  es  eben  vor  allem  anderen  die  schmückende  Aus- 
stattung überhaupt  war,  worauf  man,  in  steter  Steigerung  derselben,  seil 
Hauptaugenmerk  richtete. 

Sieht  man  von  den  einzelnen  unterschiedlichen  Formen  ab,  darin  die 
Bekleidung  wechselte,  so  bildete  sie  um  den  Schlnss  des  Jahrhundcrti 
bei  den  vornehmen  Frauen  und  Jungfrauen  ein  Unterkleid  mit  engen 
Ermein  nebst  langem  und  weitem  Ueberrock,  vorwiegend  von  schariachpcr 
Farbe,  je  nach  Vermögen  von  feiner  WoUe,  von  Seide,  Sammet  oder 
Goldstoff,  deren  eines  mit  fünfundzwanzig  bis  dreissig  Dukaten  bezahlt 
wurde.  Die  zumeist  weiten  und  langen  Ermel,  gewöhnlich  unten  auf- 
geschlitzt, waren  bestickt  und  mit  Perlen  besetzt  Den  Hals  umgab  eine 
feinstoffige  oder  goldene  Krause  („frisia^^).  Den  Leibgürtel,  von  vergol- 
detem Silber,  schmückte  ein  Besatz  mit  Perlen.  Die  Finger  zierten  gol- 
dene Ringe  und  den  Arm  gemeiniglich  eine  Patemosterschnur  von  rotiien 
Korallen  oder  Bernstein.  Das  Haar,  falls  man  es  entblösst  trug,  war  in 
reichster  Weise  durchflochten:  den  Kopf  bedeckte  ein  weisser  Schleier 
von  Seide  oder  von  feinster  Wolle.  —  Jüngere  trugen  das  Obergewand 
in  Gestalt  einer  „Cypriane^^  (S.  289):  auf  der  Brust  tief  und  weit  aus- 
geschnitten, fast  durchgängig  ohne  Halskrause.  Aeltere  trugen  es  ge- 
schlossen und,  statt  des  jugendlichen  Haarschmucks,  mit  golddurchwiriLtcm 
Spitzenwerk  und  Perlen  verzierte  Kopfhauben.  Ihr  Mantel,  je  nadi  der 
Jahreszeit  von  unterschiedlicher  Ausstattung,  war  beträchtlich  weit  und 
lang;  der  der  Jüngeren  dahingegen  zumeist  minder  faltenreich  und  kurz.— 

Seit  dem  Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gewann  dasTnM^ 
tenwesen  vomämlich  beim  männlichen  Geschlecht  eine  andere  Gestalt 
Die  mannigfachen  Absonderlidikeiten,  dazu  man  bereits  hinneigte,  fanden 
nun  sehr  bald  allgemeinere  Verbreitung  und  wirkten  so  auf  den  Gesdimaek 
überhaupt  zurück  ^  ihn  im  Ganzen  iron  den  herkömmlichen  ekiüacherai 
Formen  mehr  und  mehr  entfernend.  Bisher  hatte  man  sich  noch  zumeist 
innerhalb  deren  Grenzen  gehalten ,  fortan  jedoch ,  wesentlich  mit  begün- 
stigt durch  äussere  Verhältnisse,  wie  durch  die  aUmälig  wiederum  nähere 
Verbüidung  mit  Deutschland  und  die  dann  später  erfolgaiden  kriegeriscben 
Bezüge  zu  Frankreich,  überschritt  man  diese  Grenzen  ziemlich  raach  za 
Gunst^  des  Fremden,  das  man  nun  immer  begieriger  aufiiahm  und,  da- 
durch zu  mehrerem  Wechsel  geneigt,  zum  Theil  in  eigener  BetUttigvag 
noch  mannigfacher  gestaltete.  Das  einmal  Uebliche  gab  man  zwar  aadi 
fernerhin  noch  nicht  gänzlich  auf,  doch  ward  auch  dies  thetbweis  daYW 
berührt,  indem  man  es  im  Einzelnen  gleichfalls  einer  Aenderaog  unter- 
warf. Ueberhaupt  aber  kamen  nun  zu  den  bestehenden  Kleidongeni  gans 
abgesehen  von  den  Wandelungen,  welche  diese  an  sich  erfuhren,  davon 
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durclunis  verschiedene  neue  Bekleidimgsarten  hinzu,  davon  einige  im  wei- 
teren Verlauf  ihrer  besonderen  Durchbildung  an  Wunderlichkeit  sogar 
nodi  übertrafen,  was  in  diesem  Punkte  Frankreich,  ja  selbst  Deutschland 
leistete.  —  Mit  den  gesetzlichen  Verordnungen,  welche  man  dagegen  er- 
Hess,  verhielt  es  sich  wie  überall.  Ungeachtet  dass  man  diese  in  Folge 
dessen  in  allen  Hauptstädten  beständig  erneute  und  verschärfte,  blieben 
sie  durchweg  wirkungslos.  Man  hörte  sie,  zahlte  seine  Strafe  und  'kümmerte 
sich  nicht  weiter  darum. 

Die  männliche  Bekleidung  erhielt  nun  ihren  Hauptfprmen  nach  ein 
wesentlich  vierfach  verschiedenes  Gepräge.  Einmal  bewahrte  sie  ihre 
seitherige  mehr  oder  minder  einfache  Gestaltung  sowohl  rücksichtlich  der 
Länge  und  Weite  als  auch  der  noch  sonstigen  Beschaffenheit,  dann 
aber  wurde  sie  einerseits  über  den  Körper  der  Art  verengert,  dass 
dieser  iß  allen  seinen  Theilen  völlig  zur  Erscheinung  kam,  andrerseits  zu 
mannigfachen  Sonder  formen  ausgebildet,  welche  sich  zwischen  jenen 
Formen  gleichsam  übergangsweise  bewegten.  Dies  Alles  indessen,  das 
ausserdem  je  sehr  unterschiedlich  behandelt  ward ,  betraf  auch  jetzt  noch 
Yomämlich  den  oberen  und  den  unteren  Rock;  weniger  die  übrigen  Be- 
kleidungsstücke, die,  obschon  auch  sie  inzwischen  manche  Neuerung  er- 
fahren, doch  die  ihnen  eigene  Grundgestaltung  fast  unverändert 
fortsetzten. 

Die  lange  und  weite  Kleidung  zunächst,  sofern  man  sie  nicht  ge- 
radezu in  herkömmlicher  Weise  beliess,  wurde  im  Ganzen  und  Einzelnen 
bei  weitem  am  wenigsten  umgewandelt.  Als  nunmehr  fast  durchgehende 
amtliche  Auszeichnung  (S.  280)  erlitten  das  untere  und  obere  Gewand, 
abgesehen  von  einem  damit  verbundenen  Wechsel  in  Stoff  und  Farbe 
(s.  unt.),  kaum  noch  eine  sonstige  Veränderung,  als  dass  man  sie  beide 
nach  Maassgabe  der  höheren  und  niederen  Rangstellung ,  je  bald  länger 
ond  faltiger,  bald  kürzer  und  minder  weitfaltig  herstellte,  und  zum  Theil, 
wohl  zum  Unterschiede,  durch  einzelne  wenn  gleich  nur  geringe  Besonder- 
heiten ausstattete.  Bdm  Untergewande  namentlich  beschränkte  man 
sieh  auch  in  der  Folge  fast  lediglich  auf  den  Wechsel  der  Länge,  dabei 
man  es  als  äusserstes  Maass  bis  zu  den  Füssen  hin  ausdehnte,  es  höch- 
stens dann  auch  noch  dahin  verändernd,  dass  man  es  theils  rings  um 
den  Hals  mehr  oder  weniger  tief  viereckt  ausschnitt,  theils  vor  der  Brust 
mehrfach  faltete  oder,  war  es  hier  zum  Oeünen,  zwischen  den  zum 
Schliessen  bestimmten  Knöpfen  oder  Nesteln  leicht  unterpuffte.  Den 
oberen  Rock  dagegen  trug  man  nun  niemals  kürzer  als  bis  zu  den 
Fffssen,  überdies  aber  in  den  meisten  Fällen  um  du  sehr  Beträchtliches 
länger  und  gelegentlich  oberhalb,  wenn  nicht  blos  mit  gesteiftem  Hals- 
kragen fFig.  126  a)y  eben  als  Besonderheit,  mit  einem  von  einer  gekrausten 
Bordüre  ringsumzogenen  Schulterkragen,  sowohl  mit  als  auch  ohne  Kapuze 
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(Fig.  124  b  c).  Noch  anderweitige  BesonderhelteD  beliefen  sich  auf  eine 
Ausstattung  durch  verschiedene  Randbesätze,  sei  es  von  Stickerei  oder 
Pelzwerk,  und  bei  den  vom  ganz  offnen  Gewändern  wenigstens  theilweis 
noch  ausserdem  auf  Vermehrung  des  Knopfbesatzes.  Zu  den  üblidien 
Ermelformen  kam  wesentlich  Neues  nicht  hinzu. 

Fig.  124. 


Nicht  viel  anders  verhielt  es  sich  mit  der  langen  und  weiten  Bekld- 
düng  der  vornehmen,  nichtamtlichen  Stände.  Auch  diese  beliessen 
sie  im  Ganzen  bei  ihrer  herkömmlichen  Form,  nur  dass  sie  den  unteren 
Rock  häufiger  bis  gegen  die  Kniee  hin  abkürzten  und  den  oberen  Rock, 
abgesehen  von  einer  vereinzelt  noch  massigeren  Ausbildung  der  an  sich 
schon  zumeist  sehr  weiten  und  langen  Sack-  und  Hängeermel,  entweder 
noch  völliger  und  faltenreicher  oder  aber,  mehr  in  Anschluss  an  den  sonst 
herrschenden  Geschmack,  durchgängig  um  Vieles  enger  beliebten.  So 
bis  gegen  den  Schluss  des  Jahrhunderts,  bis  dahin  es  auch  wiederum 
gebräuchlicher  ward,  die  weitereu  Gewänder,  wie  vorzugsweise  die  nur 
mit  Armlöchern  versehenen  und  die  gänzlich  ermellosen,  gleich  einem 
Mantel  nach  ältester  Form  (nach  Art  der  „toga^')  umzuwerfen  (Fig.  124  a : 
vergl.  Fig.  126  a).  Von  da  an  indessen  kamen  daneben,  etwa  seit  1470, 
jedenfalls  nach  dem  Vorbilde  der  zu  dieser  Zeit  in  Frankreich  insgemein 
üblichen  Staatskleidung,  ein  Untergewand  von  massigerer  Weite  und  ein 
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vorn  geöflöieter  darchweg  engerer  Ueberrock,  beide  bis  zu  den  Ftissen 
reichend,  mehr  und  mehr  in  Aufnahme  (Fig.  125  ac;  vergl.  Fig.73abJ. 
Diese  Ueberröcke  erhielten  jedoch,  verschieden  von  den  französischen  und 
den  älteren  Obergewändern,  zumeist  zwar  lange  doch  enge  Ermel,  wäh- 
rend die  älteren  gemeiniglich  die  ihnen  bereits  eigenen  mannigfachen 
Ermelformen  mit  nur  geringen  Abwandlungen  bewahrten.  Diese  Wand- 
lungen bestanden  darin,  dass  man  die  sonst  nur  einfach  belassenen  weiten 
und  vom   offenen  Ermel,   als   auch   die   häufiger  äusserst  langen   aber 

schmalen  Hängeermel  theils 
^^^'       '  der    vorderen    Länge    nach 

zwei-   und   auch    mehrfach 
aufschlitzte,  theils  längs  den 
Rändern  sehr  breit  besetzte 
oder,  was  aber  seltener  ge- 
schah, zu  mancherlei  Zaddel- 
werk  ausschnitt  (vrgl.  unt.). 
Die  mittleren  und  die  ge- 
werb treibenden     Stände, 
die  sich  ebenfalls  fortdauernd 
auch  einer  langen  Bekleidung 
bedienten ,    hatten   dieselbe 
schon  bald  nach  Beginn  des 
Jahrhunderts    ledighch    auf 
den  oberenRock  beschränkt 
und  damit  zugleich  auch  die- 
sen selbst,  ihrem  mehr  prak- 
tischen  Verkehr    gemässer, 
im  Ganzen  verengert,  und 
mindestens  bis  über  die  Füsse 
weit  hin  gekürzt.    Wo  sie 
ihn  dennoch  in  näherem  An- 
schlüsse   an    seine    frühere 
Beschaffenheit    von    einiger 
Weite  anwandten^   hoben  sie  dies  dann  wohl  dadurch  auf,  dass  sie  ihn 
(gleichviel  ob  er  geschlossen  oder  vorn  geöffnet  war)  zu  Langfalten  zu- 
sammenschoben und  solche  durch  den  Gurt  festigten  (Fig,  126  bj.  Dieser 
seiner  mehr  praktischen  Bestimmung  unterlagen  auch  die  Ermel,  die  man 
demnach  durchgängiger,  wenn  nicht  geradezu  enganschliessend,  doch  von 
nur   massiger  Weite   und  Länge   und   zwar    am  häufigsten  in  der  Form 
von  ganzen  vom  kurz  geöffneten  oder  geschlossenen  {Sack-)Ermeln  be- 
liebte (Fig.  126  b),  —  Verschieden  davon  nahmen  im  Verlauf  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  die  Gelehrten  zu  dem  von  ihnen  schon  seither 


Digitized  by  CjOOQIC 


296     L  ^<M  Kostüm  Tom  Beginn  des  14.  bis  zum  Beginn  des  16.  Jabrh. 

gewöhnlicher  getragenen  talarartigen  Unterkleide,  gewissermassen  als 
Standesbezeichnung,  ein  bald  längeres  bald  kürzeres  Gewand  in  Gestalt 
eines  Ueberhangs  an,  das  zur  Rechten  und  zur  Linken  bis  zu  denSdrol- 
tem  hin  offen  war  (vergl.  Fig.  126  c). 

Die  neben  den  langen  und  weiten  Gewändern  üblichen  kürzeren 
und  engeren  Röcke  erfuhren  mannigfacheren  Wechsel.  Ohne  auch  deren 
bestehende  Formen  geradezu  gänzlich  aufisugeben,  kamen  nunmehr  neben 

Fiij,  126. 


diesen  sowohl  durch  thellweise  Umbildung  derselben  als  auch  durch  frem- 
den, französischen  Einfluss,  hauptsächlich  für  den  oberen  Rock  einige 
ganz  neue  Formen  auf,  dabei  zugleich  wiederum  insbesondere  die  Ermel 
wesentlich  mitspielten. 

Im  engeren  Anschlüsse  zunächst  an  seinen  herkömmlichen  Schnitt, 
pflegte  man  ihn  jetzt  immer  häufiger  bis  zur  Mitte  der  Oberschenkel  nad 
selbst  bis  zum  Unterleib  hin  zu  kürzen ,  vom  bis  zur  Taille  herab  zo 
öfhen  und  hier  entweder  zum  Zuknöpfen  oder  Zuschnüren  einzurichten 
(Fig.  127  a).  Gleichviel  ob  er  den  Oberkörper  weiter  oder  enger  umgab, 
blieb  man  zwar  zumeist  dabei  stehen ,  ihn  dicht  bis  zum  Hals  hinauf  zu 
tragen  und  mit  einem  knapp  anliegenden  kurzen  Stehkragen  auszustatten, 
doch  ward  es  auch  schon  zunehmend  üblldi  ihn,  namentlich  in  letzterem 
Falle,  theils  rings  um  den  Hals  ziemlich  tief  und  gerade,  theils  vor  der 
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Brost  und  auch  wohl  längs  dem  Rücken  unterschiedlich  breit  dreieckig 
oder  bogenf5nnig  auszuschneiden  (vergl.  Fig.  129).  £twa  seit  der  Mitte 
des  Jahrhunderts,  ron  da  an  diese  Art  des  Ausschnitts  vorzugsweise  bei 
der  vornehmen  und  reichen  stutzerhaften  Jugend  allgemeinere  Verbreitung 
fand,  kamen  mit  in  Folge  dessen,  zum  Unterziehen,  eigene  Brustlätze  auf, 
die  dann  gewöhnlich  aus  feinem  Stoff  thunlichst  schmuckvoll  beschafft 
worden.  —  Den  Theil  des  Rocks  von  der  Taille  abwärts  beliess  man  im 
Ganzen  unverändert,  entweder  faltig  oder  eng,  nur  dass  man  denselben 
bei  mehrer  Weite  in  der  Folge  häufiger  zu  Langfalten  ordnete. 


•'i/. 


i2r. 


Als  nun  im  Grunde  genommen  neu  wurden  sodann  im  späteren  Ver- 
lauf, etwa  seit  1460,  einige  Arten  von  Röcken  gebräuchlich,  welche  ihrer 
Haaptform  nach  den  kurzen  burgundisch-französischen  Röcken  eben  dieser 
Zeit  entsprachen  und  somit,  wie  anzunehmen  Ist,  diesen  nachgebildet 
waren  (vergl.  Fig.  53;  Fig.  69).  Völlig  ähnlich  den  letzteren  hatten  sie 
mkeinander  gemein,  dass  sie  höchstens  bis  zur  Mitte  der  Oberschenkel 
,  borabreichten  und  sowohl  enger  (faltenlos) ,  als  audi  von  sehr  verschie- 
dener Weite,  und  dann  gemeiniglich  durchgängig  der  Länge  nach  regel- 
m&ssig  gefaltet,  stets  übergtirtet  getragen  wurden  (Fig.  128;  Fig.  129). 
Audi   pflegte   man,   ebenfalls   ganz   ähnlich   wie   bei   den  französischen 
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Köeken,  die  engeren  an  ihren  Schössen  zur  rechten  und  linken  zumeist 
nur  kurz,  die  weiteren  aber  hier  mehrentheils  bis  zu  den  Hüften  hin  auf- 
zuschlitzen und,  jedoch  unabhängig  von  jenen,  die  einen  wie  die  anderea 
bald  mit  Ermein  auszustatten,  bald  nur  mit  Armlöchern  zu  versehen 
(Fig,  128  a—c;  Fig,  129  a,  h).  Noch  ausserdem  gestaltete  man  die 
ermellosen  vereinzelt  dadurch ,  dass  man  sie  an  jeder  Seite  bis  zu  den 
Schultern  hin  öffnete,  zu  eigentlichen  Ueberwürfen,  davon  späterhin  haupt- 
sächlich die  Jugend  häufiger  Gebrauch  machte.  Im  Uebrigen  \)ehandelte 
man  diese  Köcke  insgesammt,  ausser  in  Gestaltung  der  Ermel,  ganz  wie 

Fig,  12S. 


die  noch  sonstigen  Röcke;  so  in  Betreff  des  Halsausschnitts,  als  auch  des 
Stoffs  und  der  Ausstattung,  darin  man  gleichmässig  wechselte,  nur  dass 
man  vorzüglich  diese  Röcke  am  unteren  Rande  und  längs  den  Arm- 
löchern mit  Pelzwerk  zu  verbrämen  beliebte  (Fig,  129  b;  vergL  Fig> 
128  a—c),  Ihre  Ermel  bildete  man  fast  ausschliesslich  entweder  dorefa- 
gängig  bis  zur  Hand  hin  enganliegend  oder  von  nur  massige  Weite  bis 
über  den  Ellbogen  sich  erstreckend  (Fig.  129  a.  b),  oder  aber  von  der 
Schulter  bis  zur  Armbiege  weitbauschig  und  von  da  bis  zum  Handgeteok 
eng,  vorwiegend  dieser  letzteren  Form  zuweilen  noch  einen  oberen  vwn 
der  Länge  nach  aufgeschlitzten  Hängeermel  hinzufügend  (Fig,  128  a — c). 
Die  Ermel  der  übrigen  Röcke  dagegen  erfuhren  mannigfacheren  WechseL 
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Nächstdem  dass  man  die  dafür  schon  üblichen  Ermelformen  fortsetzte 
und  für  sie  auch  die  eben  erwähnten  Gestaltungen  beanspruchte,  erfand 
man  noch  mancherlei  hinzu,  wie  unter  anderem  namentlich  ganze  enger 
anschliessende  Ermel,  hinterwärts  durchaus  geschlitzt  und  über  dem  bau- 
schigen Unterhemde  durch  Schleifenwerk  mehrfach  wiederum  verknüpft, 
als  auch  beträchtlich  breite  Ermel,  bis  zu  den  Knien  herabreichend,  vom 
der  ganzen  Länge  nach  offen  und  durchweg  in  viele  steife  Langfalten 
regelmässig  gelegt. 

Fig.  120.  '  Fig.  130, 


Fast  gleichzeitig  mit  diesen  Röcken  eignete  man  sich  die  Jacken- 
tracht an,  die  dann  ebenfalls  nebenher,  vorzugsweise  unter  der  Jugend, 
bald  aUgemeinere  Verbreitung  fand.  Da  die  Jacken  gemeiniglich  ent- 
weder nur  knapp  bis  zu  den  Hüften  oder  doch  mit  nur  sehr  kurzem 
Verstoss  weniges  darüber  hinabreichten  und  so  den  engen  Beinkleidern 
anschlössen,  gelangte  hiebei,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Bekleidungs- 
arten, der  Körper  voUständig  zur  Erscheinung  (Fig,  130;  Fig.  131  a—cj. 
Sie  selber  trug  man  bald  weiter  bald  enger,  nicht  selten  ganz  ähnlich 
den  in  Frankreich  üblichen  Jacken  durchaus  fest  gespannt  (Fig.  52J, 
theils,  so  besonders  die  weiteren,  geschlossen,  theils  vom  offen  und  hier 
zum  Schliessen  mit  Knöpfen   oder  Zugschnüren  versehen   (Fig.  131  cj. 
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Die  engeren  Jacken  stattete  man  zumeist  mit  langen,  engen  Enn^ 
fFig,  131  b,  c),  die  weiteren  hingegen  häufiger  mit  faltigen  Halbenneb 
aus  (Fig.  ISO;  Fig.  131  a) ,  zudem  auch  beiiess  man  sie  zuweilen  mit 
nur  kurzen  Achselklappen  oder  gänzlich  ermellos.  Die  engen  Ermel  abe 
pflegte  man  gelegentlich  gleich  wie  die  der  Röcke  rücklings  zu  schlitzen 
und  zu  unterpuffen  (Fig.  131  c).  —  Vorzugsweise  bei  dieser  Tracht^ 
deren  noch  weitere  Ausstattung  durch  Randbesätze  und  Stickerei  man  sich 
namentlich  in  der  Folge  besonders  angelegen  sein  Hess,  brachte  man  aud» 
die  farbige  Halbtheilung,  das  „mi-parti^^y  in  Anwendung. 

Fig.  i3i. 


Noch  ausserdem  wurden,  zugleich  mit  den  Jacken,  einige  Gewänder 
gebräuchlich,  vorzugsweise  dazu  bestimmt,  über  diese  und  über  die  kür- 
zeren Röcke  angezogen  zu  werden.  Sie,  softiit  gleichsam  ein  Mittelding 
zwischen  Ueberrock  und  Mantel,  hatten  die  Gestalt  einerseits  von  bald 
längeren  bald  kürzeren  vom  offenen,  ermellosen  „Schauben'^  (^jPi^.  1^7  c), 
andrerseits  von  unterschiedlich  langen  und  weiten  Ueberziehem  mit  zu- 
meist langen,  weiten  Ermein  und  breitem  tief  herabfallendem  Kragen  tod 
gewöhnlich  nur  einfachem,  doch  mitunter  auch  künstlicherem  Schnitt  In 
letzterer  Beschaffenheit  bildete  er  in  den  meisten  Fällen  einen  weitfaltigen 
Behang,  entweder  nur  an  den  (zwei)  vorderen  Kanten  oder  zugleich  auch 
noch  inmitten  im  Yerhältniss  zur  übrigen  Ausdehnung  spitzflögelig  sehr 
beträditlich  verlängert  (vergl.  Fig.  127  h). 
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Was  nun  endlich  die  mannigfachen  Sonderformen  anbetrifft,  die 
man  zum  Theil  selbst  schon  kurz  vor  Beginn  des  Jahrhunderts  in  eigen- 
williger launenhafter  Bethätiguug  ersann  und  namentlich  im  Verlauf  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  noch  im  Einzelnen  durch  mancherlei 
seltsamere  Gestaltungen  vermehrte,  so  gingen  diese  insgesammt  sowohl 
von  der  langen  und  weiten  Kleidung,  als  auch  von  der  kürzeren  und 
engeren  aus. 

Im  Hinblick  auf  die  erstere,  als  die  ältere  überiiaupt,  stellte  man 
zunächst  demähuliche  Gewänder,  aber  von  solcher  Steifheit  her,  dass  sie 
keine  Fälteluug  zuliessen,  indem  man    dazu  die  derbsten  Gewebe  von 

Fig.  132. 


Tuch,  Seide  oder  Sammet  wählte  und  sie  zumeist  noch  durch  eingestickte 
oder  aufgenähte  Verzierangen  verstärkte  (Fig,  132).  Diese  Gewänder 
waren  nur  selten  vom  der  Länge  nach  geöffnet,  vielmehr  in  den  meisten 
Fällen  entweder  geschlossen  oder,  zum  Keiten,  doch  nur  unterhalb  (vom 
und  rücklings)  bis  zum  Gesäss  hin  aufgeschlitzt  (Fig.  132  h.  d).  Am 
häufigsten  versah  man  sie  nur  mit  Armlöchem  oder  mit  nur  kurzen  Halb- 
ermein, zuweilen  auch  mit  einem  Schulterkragen,  der  gleichfalls  faltenlos 
anschloss  und,,  bei  sehr  verschiedener  Breite,  gemeiniglicher  noch  kost- 
barer, als  der  Rock  selber,  verziert  wurde  (Fig.  132  d).  Stattete  man 
sie  mitLangermeln  aus,  so  beliebte  man  diese  vorwiegend  sehr  weit  und 


Digitized  by  CjOOQIC 


302     I*'Dm  Kostüm  Tom  Beginn  des  14.  bis  zum  Beginn  des  16.  Jahrh. 

bis  zum  unteren  Rande  des  Gewandes  herabreichend,  gleich  dem  letz- 
teren steif,  Jaltenlos,  und  somit,  grösserer  Bequemlichkeit  wegen  (zum 
Herausstrecken  tler  Arme),  inmitten  zu  knappen  Armlöchern  geöffnet 
(Fig.  132  e).  Noch  femer  pflegte  man  namentlich  den  unteren  Saum 
sowohl  dieser  Ermel  als  auch  des  eigentlichen  Rocks  mit  kostbarem  Pelz- 
werk zu  verbrämen  und  so  auch,  nicht  selten  mit  Beibehalt  eben  dieser 
Ausstattungsweise,  zu  einfachem  „Zaddelwerk^  zu  gestalten  (Fig,  132  d,e). 
—  Gleichzeitig  damit  brachte  man  lange  Umhänge  in  Anwendung,  d^e 

Fig.  i33. 


den  einfachen  Umhängen,  welche  zur  rechten  und  zur  linken  bis  zu  den 
Schultern  hin  offen  waren,  zwar  dem  Schnitt  nach  völlig  entspradieo, 
sich  aber  von  diesen  dadurch  unterschieden,  dass  ihre  Ränder  inegesammt 
zu  breiten  mehr  oder  minder  langen  „Lappen  und  Laschen^  zerschnitten 
wurden  (Fig.  132  a). 

Nicht  lange  nach  Aufnahme  dieser  Gewänder,  noch  vor  der  Mitte 
des  Jahrhunderts,  gingen  einzelne  vornehme  Stutzer  in  deren  Gestaltung 
und  Ausstattung  noch  um  ein  Beträchtliches  weiter.  Die  einmal  durch 
die  Derbheit  des  Stoffs,  ans  welchem  man  sie  herstellte,  gebotene  Glätte 
und  Steifheit  derselben,  Hess  hierin  keine  Veränderung  zu ;  so  aber  suchten 
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sie  dies  nun  dadurch  mindestens  in  etwas  aufzuheben,  dass  sie  die  liöcke 
einerseits,  und  zwar  vorzügiich  die  weiten  und  langen  zugleich  mit  Ein- 
schluss  der  langen  Ermel,  zu  yielen  dicht  neben  einander  liegenden 
steifen  Langfalten  zusammenfassten  (Fig,  133  c) ,  anderseits,  so  haupt- 
sächlich die  kürzeren,  wie  auch  die  weiteren  Ueberhänge  (gleichviel  ob 
man  sie  glatt  beliess  oder  ebenso  fältelte)  längs  ihren  Kanten  u.  s.  w.  mit 
mancherlei  losen  Besatzstücken ,  so  insbesondere  mit  Zaddelwerk  in 
wechselnder  Form  geradezu  überhäuften  (Fig.  133  a.  b).  —  Gleichzeitig 

Fig.  13  i. 


mit  der  ersten  Aneignung  einer  derartigen  Verzierung ,  die  sodann  im 
jüngeren  Verlauf  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  selbst  noch  an 
weiterer  Ausdehnung  gewann  (Fig.  134  a),  war  es  beim  reicheren  Stutzer- 
thom  auch  üblich  geworden,  die  Grewänder  mit  kleinen  an  Kettchen  be- 
festigten metallenen  Anhängseln  zu  schmücken.  Auch  hierin  anfänglich 
sich  darauf  besdiränkend ,  diese,  wenn  schon  auch  von  vornherein  ge- 
legentlich in  ziemlicher  Anzahl,  doch  immer  nur  am  Oewand  anzubringen 
(Fig.  182  b.  e),  arteten  ebenfalls  Einzelne  und  zwar  vomämlich  dahin  aus, 


Digitized  by  CjOOQIC 


304    I*  Das  Kostüm  yom  Beginn  des  14.  bis  zum  Beginn  des- 16.  Jahrh. 

dasfl  sie  sich,  ähnlich  wie  dies  hauptsächlich  in  Deutschland  mehrfadi 
gebräuchlich  war  {Fig,  109)^  ausser  mit  solchen  blossen  Anhängseln,  noch 
mit  einem  langen  und  breiten  verzierten  Gurt  querüber  behingen,  daran 
zumeist  eng  aneinandergereiht  kleine  ScheUen  oder  Glöckchen  lose  be^ 
weglich  befestigt  sassen,  in  deren  G^taltung  man  überdies  auCs  YieUU- 
tigste  wechselte  (Fig.  133  c;  vergl.  S.  223).  —  Noch  sonst  aber  be- 
gnügte man  sich  auch,  und  so  bis  zum  Schlüsse  des  Jahrhunderts,  ohne 
Verwendung  von  Zaddeln  und  Schellen ,  mit  im  Ganzen  einfacherea 
Röcken,  welche,  bis  gegen  die  Knie  hin  reichend,  nur  von  der  Taille  ab 
mehrentheils  steif  regelmässig  gefaltet  waren  und  weite  bald  längere  bald 
kürzere  gesteifte  Hängeermel  hatten ,  zuweilen  (wie  die  französischen 
„mahoitref^^)  unmittelbar  über  den  Schultern  etwas  wulstig  aufgebauscht 
(Fig,  134  6;  vergl.  S.  74). 

Anknüpfend  nun  an  die  knappe 
^^^'  Kleidung,    die   eigentliche   Jacken- 

tracht,  suchte  man  der  Hinneigung 
zu  absonderlichen  Formen  wesenüich 
dadurch   zu    genügen,    dass    man  sie 
unterschiedlich   aufschlitzte,    was   zn- 
I   gleich  die  Anwendung  von  darauf  be- 
rechneten Unterkleidern  mit  sich  bradite. 
Zuvörderst    blieb    man    dabei    stehen 
nur  die  Jacke  in  ähnlicher  Weise,  wie 
schon  seither   die   engeren  Ermel,  an 
mehreren  Stellen,  so  vorzugsweise  auf 
der  Brust  und  längs  dem  Rücken,  mehr 
oder  minder  weit  zu  öffnen  und  diese 
Oefihungen  zu  unterpuffen.  Nicht  lange 
jedoch,    so    begannen   Einzelne   diese 
Schlitze  theils  zu  vermehren,  theils  m 
dem  Grade  zu  erweitern,  dass  die  Jacke 
im  Grunde  genommen  nur  noch  einem 
aus  schmalen  Streifen  gebildeten  Gitter- 
werke glich)  kaum  mehr  geeignet  das 
Untergewand  einigermassen  zusammenzuhalten.    Alsbald  sich  auch  mcht 
mehr  damit  begnügend,  schritt  man  dazu  vor  allem  die  Ermel  sowohl 
vom  als  audi  hinterwärts  der  ganzen  Länge  nach  aufzuschneiden  und 
sie  höchstens,  damit  sie  doch  nicht  eines  jeglichen  Halts  entbehrten  (ausser 
um  das  Handgelenk),  vom  in  weiten  Abständen  zum  Zuknöpfen  elmu- 
richten.    In  Folge   dessen   pflegte   man  das  Untergewand  von  feinsten 
Stoff  in  möglidier  Weite  zu  beschaffen,  so  dass  es  aus  den  Oeffhongee, 
wie  hauptsächlich  auch  mit  seinen  Ermein,  in  faltiger  Fülle  zu  Tage  trat 
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—  Ganz  demähnlioh  verfulir  man  dann  auch  mit  den  engen  Beinkleidern, 
dadurch  denn  ein  derart  Bekleideter  gewissermassen  den  Anschein  ger- 
waoD,  als  sei  er  Aber  dem  blossen  Hemde  lediglich  mit  Bandstretfen  be- 
deckt (Fig.  185J.  —  Versah  man  die  Jacken  mit  korsem  Schoss,  so  gab 
man  diesem  hXufiger  die  Gestalt  eines  engen  Schurzes,  aus'  mehreren 
entweder  übereinander  oder  .kreuzweis  durcheinander  geordneten  schmalen 
Strafen  gebildet,  gewöhnlich  rechts  und  links  bis  zur  Taille  bogenförmig 
ausgeschnitten.  Dazu  kam,  was  diese  Tracht  noch  wunderlidier  erschei- 
nen jiess ,  dass  man  sämmtliche  Oefihungen  am  Rande  zierlich  elnfasste 
und  davon  wenigstens  einzelne,  wie  hauptsächlich  an  den  Beinkleidern, 
mehrerer  Befestigung  wegen  steilenweis  durch  überkreuz  gezogene  farbige 
Schnüre  verband  (Fig.  185). 

Das  bisher  Gesagte  betraf  fast  ledigUch  die  oberen  Gewänder.  Die 
untere  Kleidung  ward  bei  dem  Allen,  mit  nur  höchst  seltenen  Ausnah- 
men, von  der  oberen  verdeckt  oder  kam  doch  eben  nur  da,  wo  diese 
entweder  kurzermelig  oder  gänzlich  ermellos  war,  mit  ihren  Ermein  zur 
Encheinung.  Im  ersteren  Falle  beliess  man  sie,  wie  seither,  «durchgängig 
eng,  im  anderen  Fall  aber  gestaltete  man  sie  nun  vorherrschend,  wie  an 
den  kürzeren  engeren  und  faltigen  Röcken,  vom  Elllenbogen  bis  zur 
Sdiuher  hin  bauschig  {Fig.  128  a—c;  Fig.  131  a;  vergl.  Fig.  127  ff.). 

Hinsichtlich  der  Gürtung  wechselte  man  fortan  nur  noch'  darin  ab, 
dass  man  den  Gurt,  ganz  abgesehen  von  der  Beschaffenheit  des  Gewandes, 
ausser  in  der  sonst  üblichen  Weise  (um  die  Taille  oder  tiefer),  nun  auch 
wohl  von  der  rechten  Hüfte,  indem  man  ihn  hier  befestigte,  querüber 
lose  hängend  trug.  Er  selber  bildete  nach  wie  vor  theils  eine  nur  schmafe 
farbige  Schnur  (Fig.  129),  theils  einen  Riemen  oder  ein  Band  von  unter- 
schiedlicher Breite  und  Länge  mit  mannigfachem  Zierrath  bedeckt,  theils 
ein  metallenes  Scharten  werk ,  und  erfuhr  im  Wesentlichen  kaum  noch 
eine  weitere  Durchbildung,  als  dass  man  ihn  im  Einzelnen,  soweit  es 
eben  seine  Form  überhaupt  gestattet^,  zunehmend,  reicher,  nicht  selten 
sogar  durch  zierlich  gefasste  Edelsteine,  Perlen  u.  dergl.  verzierte;  ein 
Behmnck,  den  man  auch  gelegentlich  bei  den  bandelierartig  getragenen 
Schellengtirteln  anbrachte  {Fig.  133  c;  vergl.  Fig.  128;  Fig.  134  c). 

Die  mantelartigen  Umhänge  —  dazu  von  den  schon  erwähnten 
Gewändern  gewissermassen  sowohl  jene  langen,  weit&ltigen  Ueberröcke, 
die  man  in  Weise  der  Toga  umwarf  {Fig.  124  a),  als  auch  die  kürzeren 
schaubenflirmigen  Ueberzieher  zu  rechnen  sind  {Fig.  127)  —  wurden  noch 
ausserdem  durch  einige  geringe  Nebenformen  vermehrt.  Es  waren  diese, 
doch  eben  auch  nur  als  Abarten  von  den  fortbestehenden  Rücken-  und 
Schultermänteln,  einestheils  ganz  diesen  ähnliche,  nur  etwas  kürzere  oder 
auch  nur  zierlicher  zugeschnittene  Umhänge  (^tV- ^^^)  ^'^  einfachem  oder 
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künstlicher  gestaltetem  Schulterkragen,  anderntheils  sehr  kurze  und  knappe 
Schultermäntelchen,  die  zumeist,  ganz  wie  das  altrömische  y^agum/'  aus 
einem  Viereckigen  Stück  bestanden  und  auf  der  rechten  Schulter  vermit- 
telst Knöpfen  oder  einer  Spange  befestigt  wurden  (vergl.  Fig.  103).  Der 
eigentliche  Wechsel  hierbei  beschränkte  sich  auf  die  Gestaltung  jener 
Kragen.  Ihnen  gab  man  mitunter  selbst  absonderliche  Formen,  indem 
man  sie,  bei  sehr  verschiedener  Ausdehnung,  bald  zu  mehreren,  oft  wun- 
derlich gebildeten  lang  herabhängenden  Lappen  ausschnitt  (vergl.  Fig. 
127  b)y  bald,  zuweilen  unter  gleicher  Behandlung,  dadurch  verdoppelte, 
dass  man  ihnen  noch  einen  kürzeren  Ueberfall- 
Fiif.  136.  kragen  hinzufugte,  bald  auch,  bei  sonst  einfachem 

Schnitt,  hinterwärts  inmitten  zu  einer  Art  von 
Kapuze  faltig  zusammenfasste  u.  s.  w.  Abgesehoi 
von  den  sehr  knappen  Schultermäntelchen ,  die 
man  gewöhnlich  nur  mit  farbigen  Bordüren  ein- 
fasste,  fuhr  man  in  Ausstattung  der  fibrigan 
Mäntel  fort  sie  (ausser  mit  derartigen  Einfos* 
sungen)  mit  Knöpfcheu  von  nicht  selten  reidier 
Goldschmiedearbeit  und  gelegentlich,  auch  ohne 
Rücksicht  auf  die  Jahreszeit,  mit  Pelzwerk  zu 
verbrämen. 

Die  Beinbekleidung  liess  kaum  noch  eine 
weitere  Veränderung  zu,  da  mau  sich  noch  dardi- 
aus  nicht  dazu  verstehen  konnte,   ihre  altherge- 
brachte   Gespanntheit    aufzugeben.     Das   Auge 
hatte  sich   einmal  so  daran  gewöhnt,   dass  man 
sie  ja  auch  da,    wo  man  sie  in  absonderlicher 
Weise  vielfach  schlitzte,  wiederam  durch  Sdinure 
eng  zusammenzog  {Fig.  135).    Man   blieb  dabei 
sie,  allein  mit  Ausnahme  von  eben  solcher  Ab- 
wandlung,  in  Form  von  glatten  ganzen  Iloaen 
und  von  besonderen  Knie-  und  Unterschenkelhosen  zu  tragen  (Fig.  129  a; 
Fig.  130;   Fig.  131  a).    Die  Bänder,   damit  man  die  Kniehosen  unter- 
wärts   befestigte,   pflegte   man    ein-   und   auch   mehrfach   zusammen  zu 
schleifen,  so  dass  auch  sie  eine  Art  von  Zierde  bildeten;  die  Hosen  über- 
haupt aber  immer  häufiger  in  der  Weise  des  ,,mi-parti''  aus  verscfaiedoi- 
farbigen  Langstreifen  herzustellen  und  auch,,  falls  man  sie  einfarbig  be- 
liess,  ausserhalb  der  ganzen  Länge  nach  wenigstens  mit  einem  schmalen 
verzierten  Streifen  zu  besetzen  {Fig.  133  b).    Zudem  versah  man  sie  im 
späteren   Verlauf  der   zweiten   Hälfte   des   Jahrhunderts  mit   älmlichen 
Schamkapseln,  wie  solche  seit  länger  in  Frankreich  unter  der  Bezeichnung 
^sbraguettes^^  allgemeinere  Aufnahme  gefunden  hatten  (S.  88). 
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Nicht  viel  auders  verhielt  es  sich  mit  der  Fusäbekleidang.  Die 
fast  einzige  Abwandelung,  welche  sie  hinsichtlich  der  Form  noch  erfuhr, 
bestand  in  zunehmender  Verlängerung  der  Spitzen  seitens  einzelner  Stutzer, 
die  sich  dadurch,  gleich  wie  durch  die  absonderliche  Gestaltung  der  Klei* 
dang,  besonders  hervorzuthun  suchten.  Wie  m  dieser,  so  übertrieben 
sie  allmälig  auch  darin  (Fig,  132;  Fig.  133  b.cj;  doch  fand  diese  Mode 
keineswegs  so  durchgängige  Verbreitung,  wie  in  Frankreich,  England  und 
DeDtschland,  sondern  blieb  bis  zu  ihrem  Aufhören  um  den  Schluss  des 
Jahrhunderts  immer  nur  als  auffällige  Besonderheit  auf  den  engeren 
Kreis  der  vornehmen  geckenhaften  Jugend  eingeschränkt.  Allgemeiner 
hielt  man  an  den  bestehenden,  einmal  als  zweckmässig  und  geschmack- 
voll erachteten  Grundformen  fest,  sieh  damit  begnügend  sie  höchstens 
im  Einzelnen  noch  zierlicher  auszustatten.  So  aber  wurde  es  nun  unter 
anderem  gebräuchlich  die  ganzen ,  geschlossenen  Schuhe  oberwärts  rings« 
hemm,  entweder  einfach  oder  mehrtheilig,  unterschiedlich  breit  umzu* 
schlagen  und  diesen  Umschlag  anders^  als  den  Schuh  selbst,  zu  färben 
(Fig.  127  6.  c;  Fig.  135),  die  vom  offenen  Schuhe  aber  zuweilen  bis 
weit  über  den  Hacken  hinauf  schnabelförmig  zu  verlängern  und  vom, 
ZOT  Befestigung  über  den  Spann,  mit  mehreren  Bindebändem  zu  ver- 
sehen und  in  deren  Anordnung,  je  nach  eigenem  Ermessen,  zu  wechseln 
[Fig.  130;  Fig.  135;  vergl.  Fig.  129  a;  Fig.  131  a).  Zu  den  Socken 
(Fig.  131  hj  und  den  eigentDchen  Stiefeln  wählte  man  fortan,  statt  der 
vordem  dafür  auch  benutzten  anderweitigen  derben  Stoffe,  fast  aus-* 
schliesslich  feines  Leder.  Ausserdem  wurden  die  Stiefel  nun  zum  Theil 
noch  höher  beliebt,  so  dass  sie  mitunter  selbst  das  Knie  überragten, 
und  ebenfalls,  ähnlich  wie  die  Schuhe,  doch  um  Vieles  breiter  umge- 
stülpt, in  Folge  dessen  ebenso  verschieden  gefärbt,  und  gelegentlich  noch 
überdies  die  Stulpen  längs  denRändem  bunt  eingefasst  und  zierlich  aus- 
gezackt (Fig.  128  a;  Fig.  133  a.  h;  Fig.  134  b). 

Für  die  Beschränkung,  welche  man  sich  bei  diesen  Kleidungsstücken 
noch  fortdauernd  auferlegte,  suchte  man  sieh  nun  gleich  von  vornherein 
an  den  Kopfbedeckungen  zu  entschädigen.  Alle  bestehenden  Formen 
derselben  behielt  man  bei;  daneben  aber  bildete  man  theils  diese  im 
Einzelnen  noch  besonders  aus,  theils  erging  man  sich  in  Erfindung  von 
ganz  neuen  Gestaltungen,  dabei  denn  mehrfach  gleichfalls  den  wunder- 
lichen Eingebungen  folgend,  welche  jene  anderweitigen  seltsamen  Ab- 
wandlungen bestimmten.  Die  sonst  einfachen  mehr  oder  minder  gesteiften 
Kappen  erhielten  bald  höhere,  bald  niedrigere  Aufschläge  von  mannig- 
fiach  wechsehider  Beschaffenheit  {Fig.  124  a;  Fig.  125  c;  Fig.  127  h; 
Fig.  128  a;  Fig.  131  a.  6);  die  weicheren,  Fes-ähnlichen  Mützen  wurden 
zunehmend  häufiger  oberhalb  inmitten  faltig  zusammengezogen,  nicht 
selten  ebenfalls  um^ekrempt,   und  bei  allendem,   wenigstens  zum  Theil, 
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bis  zur  Ünf5rmlichkeit  erhöht  [Fig.  128  c:  Fig.  129  a.  h;  Fig,  132  t; 
Fig.  134  c). —  Bei  den  gesteiften  Rund  kappen  wandte  man  sein  Augen- 
merk vorzugsweise  auf  die  Krempen.  Sie  machte  man  nicht  allein  breiter 
und  weiter,  sondern  gab  ihnen  auch,  in  Verbindung  damit,  durdi  Aus- 
schneiden sowohl,  als  durch  Umbiegen  zumeist  nach  oben,  die  mannig- 
fachste Abwechslung,  dergestalt,  dass  sie  oft  geradezu  hörnerartigen  Auf- 
sätzen glichen  {Fig.  124  c;  Fig.  135;  !Fig.  136).  Selbst  mit  den  weib- 
lichen Kopftrachten  theilien  mindestens  einzelne  Stutzer  die  kissenfönnigen 
breitausladenden  Rundwiilste,  die  sie  dann  gelegentlich  noch  oberhalb 
durch  eine  Fülle  von  Zeug,  das  sie  faltig  aufbauschten,  zu  tiberbieten  suchten 
{Fig.  132  h;  Fig.  133  a).  Noch  femer  endlich  eignete  man  sich,  doch 
wie  es  scheint  erst  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts,  auch  förmliche  hoch- 
aufgesteifte  Hüte  mit  auf-  oder  niedergeschlagener  Krempe  {Fig.  134  h) 
und,  in  Nachahmung  französischen  Gebrauchs,  als  schmückenden  Behang 
der  Kopfbedeckungen  überhaupt,  die  in  Deutschland  sogenannte  ^Sendel- 
binde^  in  allen  den  ihr  eigenen  Gestaltungen  immer  aUgemeiner  an 
{Fig.  124  c;  Fig.  126  a.  h;  vergl.  S.  224;  S.  94).  —  Zugleich  mit  den 
Formen  wechselte  man  in  deren  Ausstattung.  Auch  sie  erfuhr  gleidi 
von  Beginn  an  eine  beträchtliche  Steigerung  in  Anbetracht  sowohl  der 
Färbung  als  auch,  und  noch  vielmehr,  des  anderweitig  verzierenden  Bei- 
werks. Die  zur  Einfassung  bestimmten  Bordüren,  so  wie  die  zur  Um- 
wlndung  angewandten  Bänder  und  Schnüre,  als  auch  insbesondere  die 
mannigfachen  kleinen  metallenen  Zierrathen,  damit  man  nunmehr  haapt- 
sächlich  die  gesteifteren  Kappen  u.  s.  w.  vom  und  inmitten  des  Kopf- 
theils  zu  besetzen  pflegte  {Fig.  135;  Fig.  136),  wurden  stets  reicher  und 
reicher  beliebt,  und  ebenso  ward  es  gebräuchlicher  die  nur  einigermasseo 
dazu  geeigneten  Bedeckungen  durch  vom  oder  seitlich  angebrachte  farbige 
Federn  zu  schmücken  {Fig.  125  a;  Fig.  131  a.  b;  Fig.  134  b)  und  ge- 
legentlich selbst  mit  Pelzwerk  zu  füttern  oder  doch  an  den  Rändern  |U- 
mit  zu  verbrämen.  So  unter  anderem  auch  die  mit  Schulterkragen  ver- 
sehenen Kapuzen,  die  man  schon  frühzeitig  vereinzelt  sogar  ledighcfa 
daraus  verfertigte  {Fig.  132  c).  Auch  brachte  das  Stutzerthnm  noch 
fortdauernd,  bis  gegen  den  Schluss  des  Jahrhunderts,  in  allen  FäUen  da, 
wo  es,  wie  eben  bei  der  Kapuze,  der  Sendelbinde  'u.  dergl.  thunlicfa  war, 
das  sogenannte  ^^Zaddelwerk^  und  zwar  nun  unter  nicht  minder  zuneh- 
mender Vermannigfachung,  wie  das  üebrige,  mit  besonderer  Vorliebe  m 
Anwendung. 

Nun  auch  wurde  die  Haartracht  mehrerer  Veränderung  unterworfen. 
Die  älteren  und  ernster  gesinnten  Männer  allerdings,  die  dem  Wedisel 
der  Mode  überhaupt  weniger  huldigten,  fuhren  fort  das  Haar  in  ge- 
wohnter Weise  theils  massig  zugestutzt  und  über  der  Stirn  gerad  abge- 
schnitten, theils  auch  ganz  kurz  zu  tragen,  und  es  in  solcher  Beschaffeii- 
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heit  auch  wohl  mit  der  Kopfbedeckung  fast  gänzlich  zu  verdecken 
(Fig.  124  a;  Fig.  125  b.  c;  Fig.  126  a.  h;  Fig.  128  c;  Fig.  132  a.c.e; 
Fig.  134  c).  Anders  jedoch  die  eitele  jugendliche  Welt.  Bei  ihr  gewann 
der  vordem  nur  von  Einzelnen  gepflegte  Brauch,  mit  der  ganzen  Fülle 
des  Haars  zu  prunken,  immer  allgemeinere  Geltung,  so  dass  derselbe 
schliesslich  unter  ihr  geradezu  zum  Modegesetz  ward.  Demzufolge  blieb 
man  nun  aber  auch  nicht  dabei  stehen,  es  etwa  nur  in  seiner  natür- 
lichen Eigenschaft  frei,  schlicht  oder  wdlig  gelockt,  längs  dem  Nacken 
herabhängen  zu  lassen,  vielmehr  suchte  es  und  namentlich  da,  wo  die 
Natnr  dem  widerstrebte,  durch  mannigfach  künstliche  Mittel  zu  zwingen. 
Man  ölte,  brannte  und  kräuselte  es,  und  während  es,  so  zugerichtet, 
Einige  nur  einfach  wellenförmig  beliessen  {Fig.  133  c;  Fig.  134  a),  An- 
dere es  zu  vielen  kleinen  Locken  rings  um  den  Kopf  ordneten  {Fig.  128  a.c; 
Fig.  133  a)  oder  auch  nur  längs  den  Wangen  lockten  {Fig.  131  c),  gingen 
wiederum  Andere  selbst  so  weit,  dass  sie  es,  ganz  nach  weibischer  Art, 
rings  um  den  Kopf  in  viele  dicht  neben  einander  fallende  lange  Ringel- 
locken abtheilten  {Fig.  133  b).  Bei  allendem,  so  namentlich  bei  dieser 
letzteren  Gestaltung,  pflegte  es  die  stutzerhafte  Jugend  nach  wie  vor  mit 
einem  zierlich  geschmückten  Reifen,  einem  Bande  oder  einem  Kranze 
zusammenzufassen,  was  denn  gerade  bei  solcher  Anordnung  das  Gecken- 
hafte derselben  nur  noch  um  so  mehr  erhöhte  {Fig.  133  b;  Fig.  134  o). 
—  So  gross  die  Sorgfalt  war,  die  man  dem  Haupthaar  zuwandte,  so 
wenig  wollte  man  sich  doch  auch  noch  fortan  dazu  verstehen,  den  Bart 
wachsen  zu  lassen.  Mit  Ausnahme  von  nur  Wenigen,  die  theils  die  nur 
spärlich  verbreitete  Pflege  eines  kurzen  Wangenbarts  fortsetzten,  theils 
in  eitler  Selbstgefälligkeit  einen  Knebelbart  oder,  wohl  auch  in  Verbindung 
damit,  einen  nur  kur^s  zugespitzten  Kinnbart  zeigten  {Fig.  132  c^  Fig. 
134  b),  blieb  die  vollige  Bartlosigkeit  hauptsächlich  unter  den  vornehmen 
Ständen  gewissermassen  eine  Pflicht,  die  man  dem  Wohlanstande  schuldete. 
Endlich  waren  es  nächst  den  noch  mancherlei  kleineren  Schmuck- 
gegenständen,  den  Ringen,  Spangen  u.  dergl.,  deren  man  sich  nach  wie 
vor  zu  besonderer  Zierde  bediente,  die  Handschuhe,  woran  sich  schon 
bald  nach  Beginn  des  Jahrhunderts  ein  ausnehmender  Aufwand  entfal- 
tete. Ausser  den  zum  Reiten  und  zur  Falkenjagd,  wie  überhaupt  zu  nur 
praktischen  Zwecken  bestimmten,  die  man  demnach  zumeist  aus  derberem 
Leder  fertigte  {Fig.  128  a;  Fig.  133  6),  stellte  man  sie  nunmehr  im 
Ganzen  immer  häufiger,  wenn  nicht  aus  äusserst  zartem  farbigen  Leder, 
von  einfarbiger  oder  buntgemusterter  Seide  und  auch  wohl  von  Sammet 
her,  sie  noch  überdies  mit  Stickerei,  Bortenbesatz  u.  s.  w.  ausstattend. 
Man  trug  sie  gewöhnlich  um  das  Handgelenk  ziemlich  weit,  hier  ent- 
weder (über  demselben)  gerad  abschliessend  und  dann  nicht  selten  zum 
Zuknöpfen   eingerichtet  {Fig.  125  b;   Fig.  129  a.  6),    oder  zu   längeren 
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Stulpen  erweitert,  an  den  Enden  mit  Quästchen  versehen  (Fig.  128  a; 
Fig.  133  b).  Wie  in  Allem,  so  übertrieb  das  Stutzerthum  auch  hier,  und 
zwar  nun  gerade  hierin  schon  früh  selbst  bis  zu  dem  Grade,  dass  sich 
alsbald  einzelne  Behörden,  wie  unter  anderem  der  Rath  von  Bergamo 
veranlasst  fühlten,  eben  diesen  Luxus  gesetzlich  zu  beschränken. '—  Ein 
noch  anderweitiger  Luxus,  der  etwa  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  auf- 
kam, jedoch  immer  nur  von  Einzelnen  betrieben  wurde ,  bestand  in  dem 
Gebrauch  von  mehr  oder  minder  reich  verzierten  oder  auch  nur  absonder- 
Jich  geformten  Spazierstöcken  {Fig.  133  b;  vergl.  S.  75). 

Fig.  m. 


Die  Kleidung  der  Weiber  blieb  demgegenüber  noch  lange  bei  dai 
•ftjchllesslich  gewonnenen  Formen  stehen.  Einmal  liess  die  ihr  überhaupt 
-^on  jeher  eigene  Grundgestalt  hinsichtlich  der  Länge  nnd  Weite  nicht 
so  leicht  eine  durchgreifendere  Veränderung  zu,  andrerseits  aber  hatte 
sich  an  ihr  innerhalb  der  so  bedingten  Grenze  auch  bereits  eine  Ter- 
mannigfachung  herausgebildet,  an  der  man  es  sich  allerdings  wohl,  we- 
nigstens noch  zunächst,  genügen  lassen  konnte.  Somit  auch  zuvorderst 
wesentlich  nur  darauf  bedacht,  sie  durch  fernere  Vermehrung  von  Schmndt, 
als  auch  durch  zunehmende  Verwendung  der  dichtesten  und  kostbarsten 
Brokatgewebe  u.  dergl.,  noch  in  Weiterem  zu  bereichern,  war  es  fast 
lediglich  dies,  was  auch  ilur  denn  allmälig  noch  ein  absonderliches  Ge- 
präge, das  einer  durchgängigen  Versteifung  gab.  Dies  indessen,  was 
dann  freilich  seiner  Wesenheit  nach  auch  wiederum  manche  Einzelabwand- 
lungen  mit  sich  brachte,*  gelangte  doch  kaum  vor  der  Mitte  des  Jahrhun- 
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Piff.  138. 


derts  zu  mehrer  Geltung  und  blieb  auch  ausserdem  nur  auf  die  vomeh- 
men  Stiinde  beschränkt. 

Bei  diesen  Ständen,  so  wie  bei  den  begüterteren  Klassen  überhaupt, 
gewannen  nunmehr  zuvorderst  die  langen  oberhalb  enganschliessenden 
Gewänder  mit  ihren  unterschiedlich  tiefen  und  weiten  Halsausschnitten 
Tor  den  durchgängig  faltigen  Röcken  den  Vorzug  {Fig.  137;  Fig.  138; 
Fig,  139  a);  ebenso  unter  den  mannigfachen  Formen  von  Ermein  des 
oberen  Kleides  sowohl  die  sehr  langen  und  schmalen,  als  auch  die  äusserst 
langen  und  weiten  vom  völlig  offenen  Hängeermel  (Fig.  137  a.  d.  e). 
Dazu  auch  pflegte  man  noch  nach  wie  vor  das  Kleid  bald  höher,  bald 
tiefer  zu  gürten  oder  ungegürtet  zu  belassen,  und  die  Ermel,  ausser  mit 
zierlichen  Bordüren,  vorwiegend  theils  mit  Pelzwerk  zu 
unterfüttern  oder  doch  damit  zu  verbrämen,  theils  längs 
den  Rändern  zu  kleinen  „Zaddeln^  auszuschneiden 
{Fig.  138;  vergl.  Fig.  137  a.  d).  Die  Brustlätze  aber, 
die  man  gewöhnlich  unter  den  vom  geöffneten  Leibchen 
trug,  so  wie  auch  dieses  selbst  namentlich  an  seinen 
Rändern,  wurden  nun,  sei  es  durch  Perleu,  Goldstickerei 
u.  dergl.,  noch  um  ein  Beträchtliches  reicher  verziert, 
die  ersteren  ausserdem  je  nach  der  Form  des  Brast- 
ausschuitts  noch  mannigfaltiger  behandelt.  War  dieser 
nur  massig  weit  und  kurz,  in  welchem  Falle  man  das 
Leibchen  fortan  nicht  selten  mit  einem  schmalen  rings- 
umlaufenden Ueberschlagkragen  ausstattete  (Fig.  137 
a.  ej,  so  Hess  man  den  Hals  entweder  unbedeckt  oder 
begnügte  sich  doch  mit  einem  nur  kleinen  feinstoffigen 
Untertuch;  war  hingegen  der  Ausschnitt  sehr  weit  imd 
tief  (rund,  viereckig  oder  bis  zur  Taille  herab  abge- 
schrägt), so  ordnete  man  den  Latz  darunter  entweder 
ganz  in  Art  eines  Unterleibchens  oder  eines  unterschied- 
lich hochstehenden  Kragentuchs  an:  bei  dem  sehr  breit 
geöffneten  viereckten  Ausschnitt  zuweilen  dergestalt,  dass  es  in  zierliche 
Langfalten  gelegt  den  ganzen  Hals  bis  zum  Kehlkopf  hin  eng  umschloss 
and  hier  von  einer  zumeist  reich  geschmückten  Borte  zusammengefasst 
ward.  —  Ni<;ht  minder  beliess  man  einstweilen  das  untere  Gewand  ohne 
emige  Veränderung,  und  so  auch  noch  fast  durchgängig  mit  langen  eng- 
anliegenden Ermein  (Fig.  137  d.  e).  Nur  da  wo  man  sich,  wie  fortan 
mehrentheils ,  überhaupt  nur  eines  Rocks  bediente,  pflegte  man  diesen, 
gleich  den  eigentlichen  Obergewändem ,  mit  langer  Schleppe  auszustatten 
(Fig.  137  b.  c)  und  theils  mit  eben  solchen  Ermein  zu  versehen,  theils 
aber  auch,  vomämlich  in  noch  weiterer  Folge,  ohne  Ermel  zu  belassen, 
und  in  diesem  Falle  dann  auch  wohl  zuweilen  ein  enges,  ebenfaUs  ermel- 
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loses  Jäckchen  darüber  anzuzieheii,  das  indessen  nur  seken  tiefer  bis 
knapp  über  den  Unterleib  hinabreichte,  also  dass  die  Arme  gämlich  ent- 
blösst  blieben. 

So  vomämlich  bei  der  vornehmen  Jugend ,  die  nun  überdies  begann 
von  den  mannigfach  seltsamen  Formen  von  Kopfbedeckungen,  die 
vordem  nur  vereinzelt  Aufnahme  gefunden  hatten,  immer  weiteren  Ge- 
brauch zu  machen  {Fig.  137  o— e;  Fig.  138-,  vergl.  S.  291).  —  Von  den 
älteren  und  den  verheiratheten  Frauen  wurde  jene  Art  von  Obergewand 

zwar  ebenfalls  zunehmend  hau- 
^^'  figer  angewendet,  doch  hielten 

sie  daneben  auch  noch  femer 
an  den  durchgängig  weiteren 
Gewändern  mit  besonderer  Vor- 
liebe fest  (Fig.  139  h).  So 
auch  blieben  sie  noch  einst- 
weilen dabei  diese  Gewänder 
ganz  in  der  hergebrachten  Weise 
mehr  oder  minder  faltig  und 
langschleppend,  völlig  geschlos- 
sen oder  vorn  offen,  gegürtet 
und  ungegürtet  zu  tragen,  höch- 
stens nur  darin  dem  wandeb- 
den  Geschmacke  folgend,  dass 
sie  zum  Theil  den  Halsaus- 
schnitt, ganz  ähnlich  wie  den' 
an  den  enganschliessenden  Ro- 
cken, unterschiedlich  weit  und 
tief  gestalteten  und  somit  eben 
wie  bei  jenen  Rocken  vermit- 
>*  telst  eines  verzierten  Brustiatzes 
^  ^  unterlegten.    In  allem  Uebrigen 

aber  und  so  auch  in  Gestaltung  der  Ermel  fand  hierbei  zunächst  noch 
keine  wesentliche  Neuerung  statt,  ausgenommen  allein  im  Schmuck,  wie 
hauptsächlich  in  der  Ausstattung  durch  Randbesätze  u.  dergl.,  die  man, 
wie  an  den  Gewändern  überhaupt^  so  nun  auch  an  diesen  Rocken  in  stei- 
gendem Maasse  reicher  durchbildete. 

Vor  allem  aber  waren  es  die  mittleren  und  niederen  dienenden  Stande, 
welche  die  ihnen  seither  eigene  Bekleidung  auch  noch  weit  über  die  Mitte,, 
ja  zum  grösseren  Theile  selbst  bis  gegen  den  Schluss  des  Jahrhunderts, 
wenigstens  dem  Schnitte  nach  fast  ohne  einige  Veränderung  fortsetzten» 
Nach  wie  vor  trugen  sie  das  zumeist  minder  lange  Obergewand  theils 
durchweg  >weit  und  faltig  {Fig.  140  b),  theils  oberhalb  bis  zu  den  Hüften 
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herab  enger  ansehliessettd ,  in  aUen  damit  bereits  verbundenen  Abwand- 
Imigen,  zugleich  anch  den  gei^entlichen  Gebranch  dauernd  beibehaltend 
das  Gewand  bei  etwaigen  Handtierongen ,  grösserer  Bequemlichkeit  we- 
gen, um  die  Taille  aufzuschürzen,  so  dass  das  Unterkleid  zum  Vorschein 
kam  {Fig,  140  ä).  Vereinzelt  allerdings,  und  wohl  auch  allmälig  in  wei- 
terer Verbreitung,  blieb  es  denn  gleichwohl  auch  in  diesen  Ständen  nicht 
aus,  dass  man,  wie  namentlich  in  Betreif  der  Ausstattimg  als  auch  in 
(jestaltnng  der  Kopfbedeckungen  und  anderer  schmückender  Zuthaten, 
sein  Hauptaugenmerk  fortan  mehr  und  mehr  auf  die  vornehme  Welt 
richtete  und  sich  wenigstens  nach  Möglichkeit  bemühte,  es  dieser  ähnlieh 
SU  ihnen. 

Pig.  140, 


Die  Behörden  der  Städte  nahmen  unablässig  Bedacht,  dem  Umsich- 
greifen des  Aufwands  gesetzlieh  zu  begegnen.  Mit  dessen  Steigerung 
seit  dem  Beginn  des  Jahrhunderts  fuhren  sie  in  immer  verschärfterem 
Grade  darin  fort.  Gleichwie  in  den  übrigen  Ländern  folgte  nunmehr  in 
stets  kürzeren  Zwischenräumen  eine  Verordnung  der  anderen,  freilich, 
auch  wie  dort,  ohne  weitergreifenden  Erfolg.  Eine  der  eingehendsten 
dieser  Verordnungen  für  das  weibliche  Geschlecht,  bei  denen  man  es  sich 
überhaupt  auch  noch  besonders  angelegen  sein  Hess  den  Unterschied  der 
Stände  auch  dem  äusseren  Erscheinen  nach  aufiecht  zu  erhalten,  wurde 
um  1453  in  Bologna  veröffentlicht    In  ihr  war  Alles,  Stoff  und  Farbe 
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der  Gewänder,  der  Ermel  und  selbst  des  Unterfutters  u.  s.  w,  aufs  Ge- 
nauste vorschriftmässig  bezeichnet: '  Verboten  waren  im  Allgemeinen  aUe 
gold-  und  silberdurchwirkten  Zeuge,  jegliche  Art  von  Hermelin  und  aller 
„Wiblingsstoff.^  Im  Uebrigen  waren  in  ihr  drei  Rangstufen  der  Gesdl- 
Schaft  festgestellt  und  danach  die  Bestimmungen  getroffen.  ,,Demnach 
sollten  selbst  den  zur  ersten  Rangstufe  geisählten  Frauen  und  Fräulein 
des  alten  Adels  nur  Kleider  von  Wolle  oder  Sammt,  höchstens  von  kar- 
molsin-  oder  rosenrother  Farbe,  mit  nur  zweidrittel  Elle  langer  Schleppe 
gestattet  sein;  die  Leibchen  und  Ermel  aber  nur  aus  Seidenzeug,  beliebig 
von  gleicher  Farbe,  bestehen.  Nicht  mehr  als  sechs  Fingerringe  und  eine 
Halsschnur  von  Korallen,  doch  nicht  von  Ferien,  und  nur  ein  Edelstem 
vor  der  Brust  und  einer  auf  dem  Kopfe ,  vor  der  Stirn ,  ward  ihnen  zu- 
gestanden. Die  Frauen  und  Töchter  des  Adels  von  der  Feder  oder  der 
Gelehrten  und  die  des  neueren  Adels  vom  Degen,  welche  die  zweite 
Rangstufe  bildeten,  sollten  sich  in  Stoff  und  Färbung  der  Kleider  noch 
massiger  halten,  ihre  Schleppen  nicht  über  eine  halbe  Elle  lang  ausddmen 
und  nur  vier  Fingerringe  tragen.  Zum  „neueren^  Adel  aber  sollten  nur 
solche  Bürger  gerechnet  werden,  die  seit  dreissig  Jahren  kein  zunftige« 
Geschäft  betrieben,  allein  mit  Ausnahme  der  Notarien,  Wechsler,  Tuch- 
macher und  Seiden weber;  jedoch  in  Anbetracht  der  beiden  zuletztgenann- 
ten mit  der  Beschränkung,  dass  sie  nicht  händig  mitarbeiteten  und  in 
Betreff  Aller ,  dass  sich  in  ihrer  Familie  ein  Ritter  entweder  vom  Degen 
oder  von  der  Feder  befände.  Die  dritte  Rangstufe  schliesslich,  darunter 
man  die  Frauen  und  Mädchen  aus  den  Häusern  der  Künstler  und  Hand- 
werker begriff,  sollte  sich  bei  Einhaltung  von  noch  geringeren  Stoffen  mit 
einer  nur  eindrittel  Elle  langen  Schleppe  und  nur  zwei  Fingerringen  be> 
gnügen.^  Noch  sonst  aber  eiferten  sowohl  diese,  als  auch  alle  noch  ander- 
weitigen Verordnungen,  als  zu  Mailand,  Bergamo  u.  s.  w.  gegen  die 
ungemessene  Verschwendung  in  kostbaren  Kränzen,  Schnüren  von  Perlen, 
Edelsteinen/  goldenem  und  silbernem  Schmuck,  reichverzierten  Hanben. 
Gürteln  und  kleinen  Hängetäschchen.  Auch  war  es  sogar  in  einzeben 
Orten  den  Schneidern  und  Goldschmieden  aufs  Strengste  untersagt,  der- 
artige verbotene  Gegenstände  zu  verfertigen.  Insbesondere  aber  waren 
es  und  blieben  es  die  Schleppen,  dagegen  die  Veror^nngen  insgesammt 
mit  aller  Schärfe,  wenn  gleichwohl  audi  nutzlos,  ankämpften.  Zu  Mo- 
den a,  wo  man  in  diesem  Punkte  noch  am  nachsichtigsten  verfuhr,  ward 
ihnen  doch  auch  nur  eine  Länge  von  höchstens  einer  Elle  zugestanden. 
Dafür  gab  es  daselbst  aber  auch  ein  in  Stein  gehauenes  öffentlich  auf- 
gestelltes Schleppenmaass,  daran  man  die  verdächtigen  Schleppen  messen 
konnte,  um  sie  sofort  zur  Anzeige  zu  bringen.    In  Mailand  nnd  Her- 

»  D.  Hüllmann,  Städtewesen  des  Mittelalters  IV.  8.  140  ff. 
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gamo  wurden  die  Schleppeii  überhaupt  nicht  geduldet,  auch  war  dort, 
wo  man  sich  im  Ganzen  nur  wenig  nachgiebig  zeigte,  den  Frauen  und 
Jaugfrauen  noch  insbesondere  anbefohlen  die  Brust  nicht  tu  entblössen, 
sondern  bescheiden tlich  zu  bedecken,  und  den  geringeren  Ständen  unter- 
sagt, sich  innerhalb  der  Stadt,  gleich  den  Vornehmen,  der  Wägen  zu 
bedienen.  Am  besten  bei  dem  Allen  kamen  noch  die  Frauen  der  Kitter, 
der  Rechtsgetehrten  und  der  Aerzte  fort,  denen  man,  da  sie  eine  Art  von 
Zwitterstellung  zwischen  dem  Adel  und  dem  eigentlichen  Bürgerthum 
einnahmen,  hie  und  da  gelegentlieh  Manches,  was  sonst  eben  nicht  ge- 
stattet war,  zuliess.  — 

Durch  die  Herausbildung  der  vollständiger  gesteiften  Obergewänder 
seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  erfuhr  die  weibliche  Bekleidung  im  AU- 
gemeinen  eine  nicht  unwesentliche  Neuerung.  Sie  machte  sich  uln  so 
auflalliger  geltend,  da  diese  Gewänder  zu  den  bestehenden  Formen  von 
Oberkleiderii ,  so  namentlich  zu  den  durchgängig  faltigeren,  einen  ent- 
schiedenen Gegensatz  bildeten.  Sonderbar  genug,  und  wohl  hauptsäch- 
lich in  dem  stets  lebendigen  (JelBt  des  Widerspruchs  im  Verein  mit  der 
wachsenden  Hinneigung  zu  mehrerem  Wechsel  begründet,  machte  nun 
daneben  auch  die  Jugend  in  den  höheren  Ständen  wiederum  eben  von 
jenen  weiteren  Röcken  häufigeren  Gebrauch,  dabei  indessen  auch  nicht 
minder  sorgsam  die  Verwendung  der  oberwärts  enganschliessenden  Röcke 
fortsetzend.  So  nun  aber  durch  die  gesteiften  Gewänder  einmal  auf  eine 
ganz  neue  Gestaltung  hingeleitet,  blieb  es  in  der  Folge  m'cht  aus  dass 
man  davon  vereinzelt  immerhin  etwas  auf  die  seitherigen  Gewandungen 
zu  übertragen  suchte,  was  denn  vorwiegend  bei  den  schon  an  sich  zum 
Theil  engeranschliessenden  Rocken  geschah.  Endlich,  gegen  den  Schluss 
des  Jahrhunderts,  nachdem  man  sich  vielfach  um  mögliche  Abwandlungen 
im  EittzelDcn  bemüht  hatte,  gelangte  man,  zugleich  unter  dem  Einflüsse 
fremder,  insbesondere  der  burgundisch-französischen  Moden,  auch  zu  man- 
cherlei absonderlichen  Formen,  so  dass  die  weibliche  Tracht  im  Ganzen 
genommen  nunmehr  eine  ganz  ähnliche  Mannigfaltigkeit  darbot,  wie 
solches  bei  der  männlichen  Traclit  bereits  seit  dem  Beginn  des  Jahrhun- 
derts in  Weiterem  der  Fall  war. 

Bei  den  oberhalb  enganschliessenden  Röcken  zunächst  äusserte 
sich  die  nun  mehrfach  wechselnde  Geschmacksrichtung  vor  allem  darin, 
dass  man  das  Leibchen  in  seiner  Gespanntheit  häufiger  bis  tief  über  die 
Hüften  herab,  ja  zuweilen  sogar  bis  über  den  Unterleib  hin  verlängerte 
(Fig.  141).  Um  die  dadurch  beabsichtigte  Wirkung  möglichster  Schlank- 
heit noch  zu  erhöhen,  pflegte  man  es  in  dieser  Gestalt,  ohne  die  Formen 
des  Körpers  irgend  zu  unterbrechen,  bis  dicht  um  den  Hals  hinaufgehend 
zu  tragen  und  es  zumeist  nur  vom  inmitten,  der  Länge  nach,  wo  es  ge- 
knöpft oder  geschnürt  ward,  lyid  rings  um  den  knappen  Halsaussdmitt, 
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mit  einer  breiteren  oder  schmäleren,  doch  gemeiniglich  sehr  reidi  mud 
zierlich  behandelten  Borte  u.  dergl.  zu  besetzen.  Selten  wandte  man 
dafür  die  noch  sonst  üblichen  Formen  des  Halsausschnitts  an,  ausgenom- 
men etwa  noch  den  einfach  viereckten,  in  welchen  Fällen  aber,  wo  es 
geschah,  man  sich  dann  auch  durchgängiger  der  bereits  so  beliebten  ver- 
schiedenartigen Untertücher  und  Brustlätze  bediente  (S.  311).  Den  unteren 
Theii  des  Rocks  beliess  man  im  Ganzen,  wie  seither,  faltig  und  schlep- 
pend, obschon  man  gelegentlich  auch  ihn  um  Einiges  verengerte  und  woU 

auch  selbst*  in  Betreff  der  Schleppe   min« 
^'  ^^^'  destens  in  etwas  mässigte.    Bis  gegen  den 

Schluss  des  Jahrhutiderts  blieb  man  dabei^ 
ihn  mit  dem  Leibchen  aus  einem  Stück 
herzustellen;  von  da  an  jedoch  pflegte  man 
ihn,  nach  franzö'faischem  Vorgange,  mitunter 
davon  zu  trennen  und  somit  beide  Thdle 
je  selbständig  zu  behandeln.  Die  Gürtung 
folgte  dem  Schnitt  des  Leibchens  und  rückte 
demgemäss  tiefer  herab  {Fig.  141). 

Daneben  erfuhren  die  durchgängig 
weiteren  faltigen  Obergewänder  zum  Theil, 
im  Uebrigen  aber  mit  Bdbehalt  aller  der 
ihnen  bereits  eigenen  Abartungen  des  Hals- 
ausschnitts, der  Brustöffnungen  u.  s.  w.,  eine 
davon    ziemlich    abweichende   Grestaltung. 
Der  Geschmack  f^r  mehrere  Glätte  spielte 
zwar  auch  hierbei    mit,   beschränkte  sidi 
jedoch    wesentlich    auf  eine   nur   massige 
Zusammenziehung  der  Stoffmasse    um  die 
Brust,   so  dass  sie  diese.,  wenn  auch  ge- 
wöhnlich  faltenlos,   doch  keineswegs  etwa 
bis  zu  genauerer  Kennzeichnung  der  Form 
gespannt,   umgab   (Fig.  142  c.  d;   Fig.  143  c).     Dazu  kam,   und  zwar 
gerade   gegensätzlich    zu  jenen    Gewändern,    dass   man   sie,    falls   man 
sie  nicht  ungegürtet  beliess  (Fig.  148  c),   hoch,  ja  zuweilen  nahe  unter 
der  Brust  gürtete,  und  bei  Anwendung  eines  Brustausschnitts  nicht  selten 
ausserdem  mit  einem  den  Aasschnitt   ringsumgebenden   breiten  Krage» 
ausstattete,  was  denn  diese  schon  an  sich  wenig  reizvolle  Anordnung  noch 
mehr  beeinträchtigen  musste  {Fig.  142  c.  d).    Wählte  man  nun  zu  diesen 
Röcken,  wie  in  den  vornehmen  Kreisen  zunehmend  gebräuchlicher  wurde, 
die  besonders  kostbaren  derberen  Gewebe  von  Seide  oderSammet,  und 
zu  deren  Ausstattung  dichtgewirkte  oder  gestickte  Besätze  von  Gold, 
Silber  u.  dergl.,   so  vermochten  sie  den  Körper  auch  nur  in  breiten  nnd 
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schweren  FalteDmassen  zu  umgeben ,  ohne  ihn  noch  selber  irgend  zur 
Geltung  kommen  zu  lassen.  Noch  femer  wirkte  die  Anwendung  der- 
artiger Stoffe  auf  die  Schleppe  zurück.  Bei  feineren  und  minder  schwe- 
ren Geweben  konnte  man  sie,  ohne  dadurch  zu  sehr  belästigt  zu  werden, 
von  beliebiger  Länge  tragen;  bei  solchen  festen  Stoffen  indessen  wurde 
es  geradezu  unerlässlich,  sie  beträchtlich  zu  ermässigen,  sollte  sie  nicht 
das  Gehen  im  höchsten  Grade  erschweren.  Somit  aber  verringerte  man 
sie  zu  Gunsten  dieser  wenigstens  an  den  daraus  gefertigten  Gewändern, 
die  man  fOr  den  alltäglichen  Verkehr  bestimmte,  mehr  und  mehr,  sie  in 

Fig.  142. 


ihrer  weiteren  Ausdehnung  wesentlich  auf  die  besonderen  Prachtgewänder 
beschränkend,  deren  Gebrauch  man  sich  für  ausnehmende  festliche  Vor- 
komnmisse  vorbehielt.  Bei  diesen  Gelegenheiten  Hess  man  sie  zumeist, 
wie  dies  auch  sonst  überall  üblich  war,  von  Pagen  oder  Dienerinnen 
nachtragen. 

Bei  Anwendung  endlich  noch  schwererer  Stoffe,  wie  insbesondere  der 
mit  goldenen  oder  silbernen  Blumen,  Figuren  und  sonstigen  Verzierungen 
dichtdurchwirkten  Sammt-  und  Seidengewebe,  der  sogenannten  tjBro- 
cate/^  wie  solche  im  Verlauf  dieser  Zeit  vomämlich  in  Oberitalien  auf- 
kamen, konnte  von  einer  freien  Fältelung  überhaupt  nicht  mehr  die  Rede 
sein.  So  aber  bedingten  nun  auch  sie  für  die  daraus  zu  fertigenden 
Obergewänder,  allein  schon  damit  sie  den  Körper  in  seinen  Bewegungen  nicht 
zu  sehr  hemmten,  im  Zuschnitt  manche  Besonderheiten ,  was  insgesammt 
ihnen  denn  geradezu  das  Gepräge  einer  durchaus  neuen  Form  aufdrückte 
(Fig.  143  e;  Fig.  144  a.  b;  vergl.  Fig.  143  a—d).  Mit  zu  diesen  Be- 
sonderheiten zählte  vor  allem ,  dass  man  sich ,  eben  mit  auf  Grund  der- 
artiger Versteifung,  genöthigt  sah,  die  Schleppe  gänzlich  auÜEUgeben 
und  das  Gewand,  falls  man  ed  dem  Oberkörper  enger  anpasste,  vom  der 
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ganzen  Länge  nach,  und,  falls  man  es  durchweg  weiter  beliebte,  an 
beiden  Seiten,  rechts  und  links,  bis  zum  Ansatz  der  Schulter  hin,  thun- 
lichst  breit  offen  zu  belassen  (Fig.  143  e;  Fig.  144  a.  h).  Im  ersteren 
Falle  pflegte  man  es  zu  etwaigem  Verschluss  oberwärts  bis  zur  TaiDe 
herab  mit  zumeist  kostbaren  Schnürbändem ,  von  da  an  aber  dicht  mit 
Knöpfchen  zu  versehen  (Fig.  143  e),  im  anderen  Falle  theils,  zu  gleichem 
Zwecke  in  weiteren  Abständen  von  einander  mit  kleinen  mehr  oder 
minder  reich  verzierten  Buckeln  auszustatten,  theils,  und  zwar  am  häufig- 
sten, nur  längs  den  Rändern  mit  einer  Borte,  zuweilen  in  reicher  Gold- 

Fig.  143. 


oder  gar  Perlenstickerei,  zu  besetzen.  Zu  dem  Allen  aber  beliebte  man 
überhaupt  einerseits  das  Leibchen  vorn,  vor  der  Brust,  möglichst  tief 
und  weit  zu  öffiien,  damit  der  gemeiniglich  sehr  kostbare  Brustlatz  oder 
die  Untertaille  darunter  zu  gehöriger  Geltung  gelangen  konnte,  ander- 
seits den  eigentlichen  Rock ,  um  das  Bretteme  desselben  mindestens  in 
etwas  zu  mindern,  und  zwar  bei  durchgängigerer  Weite  vollständig,  zu 
mehrem  unterschiedlich  breiten  Langfalten  zu  gestalten.  Der  Gürtnng 
hierbei  entsagte  man  ganz,  oder  aber  bediente  sich  des  Gürtels  doch  nur 
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als  Schmuck,  dabei  mau  ihn,  wie  zumTheil  die  Männer  den  ihrigen,  von 
der  rechten  Hüfte  zur  linken  tief  herab  lose  hängend  trug. 

Den  Gürtel  mochte  man,  bei  dem  Reichthum  dieser  Stoffe  an  sich 
hauptsächlich  an  Gold-  und  Silberstickerei,  wohl  noch  entbehrlicher  fin- 
den; das  damit  verbundene  Aufgeben  jeglicher  Schleppe  aber  wohl  als 
einen  schmerzlichen  Verlust  betrachten.  Vermuthlich  um  nun  diesen  doch 
einigermassen  zu  ersetzen,  schritt  man  vereinzelt  dazu,  entweder  über  die 
Gewänder  besondere  langschleppende  üeberwürfe  von  ebenfalls  kostbaren 
doch  dünneren  Geweben  zu  tragen,  die  dann  gemeiniglich  zu  beiden 
Seiten    völlig   offen    waren  {Fig.  144  c),    oder  an  den  Röcken  auch  nur 

Fig.  144. 


rücklings,  am  Rande  des  Halsausschnitts,  so  weit  sich  dieser  hier  er« 
streckte,  eine  in  Falten  geordnete  breit  und  lang  herabfallende  Fülle  von 
Stoff  anzubringen  (jFt^.  144  b).  Demnächst  aber  kamen  der  Vorliebe  für 
die  Schleppe  auch  noch  insbesondere  die  burgundisch-franzosischen  Moden 
zn  Gute.  Sie  zeigten,  dass  die  Verwendung  ganz  demähnllcher  nur 
minder  derber  und  weniger  dicht  durchsteifter  Gewebe,  wie  solche  inzwi- 
schen die  Niederländer  von  vorzüglicher  Güte  anzufertigen  gelernt,  eine 
immerhin  noch  ziemlich  beträchtliche  Schleppe,  ja  selbst  mit  breitem 
Pelzbesatz  gestatteten,  ohne  beim  Gehen  gerade , allzusehr  zu  hindern. 
Neben  den  bisherigen  Formen  eignete  man  sich  auch  diese  Gewänder  an, 
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^azu  dann'  aber  zugleich  auch  nicht  allein  die  damit  verknüpften  Eigen- 
heiten in  Grestaltung  des  Halsausschnitts  und  des  Leibchens,  sondern  audi 
alle  noch  sonstigen  Absonderlichkeiten,  welche  der  burgundische  Gesdimack 
in  der  Tracht  überhaupt  hervorgerufen  hatte  (vergl.  Fig.  145  a). 

Fig.  145, 


Mit  den  Ermein  der  nun  so  verschiedenartigen  Obergewänder  ver- 
blieb es  im  Grunde  genommen  beim  Alten.  Wirklich  Neues  kam  wenig 
hinzu.  Es  beschränkte  sich  dies  wesentlich  auf  Aneignung  von  ähnlichen 
Ermein,  wie  bei  der  männlichen  Kleidung  üblich  geworden  waren,  die 
den  Oberarm  weit  aufgebauscht,  den  Unterarm  aber  nur  massig  weit  oder 
nröllig  eng  umgaben ,  und  a]uf  eine  noch  fernere  Vermannigfachung  der 
Schlitze  und  Puffen.  Die  weiteren  Ermel,  gleichviel  ob  sie  den  Ann 
vollständig  oder  nur  zum  Theil  bedeckten,  pflegte  man  nunmehr  gelegent- 
lich vom  oder  seitwärts  von  der  Schulter  etwa  bis  zum  Ellenbogen  mehr 
oder  minder  weit  aufzuschlitzen  tmd  die  Schlitze  durch  Knöpfchen  oder 
dnrch  lose  darüber  gezogene  Bänder  oder  Schnüre  zu  verbinden  {Fig, 
142  a.  6),  auch  wohl,  ohne  Aufschlitzung,  der  Länge  nach  durch  zier- 
lichen Bortenbesatz  zu  schmücken  [Fig,  142  d);  die  enganschliessenden 
Ermel  aber  wurden  hinterwärts  jetzt  mehrfach  theils  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  oder  (bald  ober-,  bald  unterwärts)  zur  Hälfte  geöffnet,   und 
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ebeDfalls  derartig,  doch  zumeist  in  mehreren  Abständen  tibereinander  ge- 
schlossen, theils  geradezu  in  zwei  Stücke,  in  ein  Oberarm-  und  ein 
ünterarmstück  zerschnitten  und,  mit  Unterlegung  breiter  Puffen,  das 
Oberarmstück  an  dem  Achseltheil  des  Gewandes  mit  Nesteln  und  mit 
dem  ünterarmstück,  über  die  Armbiege  hinweg,  auch  wiederum  wie  bei 
jener  Anordnung,  vermittelst  Schnüren  zusammengehalten  (Fig.  144  a.  b), 
Änch  brachte  man  hierbei  zuweilen  noch  ausserdem  längs  der  Anssen- 
seite,  namentlich  des  Oberarmstücks,  einzelne  kleinere  Puffen  übereinander 
an  [Fig.  144  a),  wie  man  sich  denn  überhaupt  diese  Art  der  Ausstattung, 
ab  auch  die  zum  Theil  dadurch  geforderte  Verwendung  von  Schnur-  und 
Schieifenwerk  in  Rücksicht  möglichen  Wechsels  selbst  in  noch  Weiterem 
angelegen  sein  liess  (vergL  unt)  —  Von  mehrerer  Bedeutung  für  die 
äussere  Erscheinung  im  Ganzen  wurde  dagegen  die  nunmehrige  Neigung, 
für  die  unterschiedlichen  Formen  der  Gewänder  je  eine  bestimmte 
Ermelform  einzuhalten«  Bisher  hatte  man  sich  darin  noch  ziemlich  will- 
kürlich bewegt,  fortan  jedoch  mit  der  Vermannigfachung  des  Gewand- 
schnitts legte  man  auch  darauf  immer  grösseren  Werth.  Mit  eine  der 
allgemeineren  Folgen  davon  war,  dass  man  die  so  äusserst  beschwerlichen 
überaus  langen  und  weiten  Hängeermel,  als  auch  die  schmalen  vom 
gänzUch  offenen  Schleppermel  zunehmend  seltner  in  Anwendung  brachte 
(vergl.  Fig.  137;  Fig.  138).  Die  Anordnung  aber,  die  man  fortan  wenn 
auch  nicht  ohne  vereinzelte  rückfällige  Ausnahmen  vorzugsweise  beob- 
achtete, bestand  etwa  in  folgendem.  Hängeärmel,  doch  zumeist  von  be- 
trächtlich geringerer  Länge  und  Weite,  als  vordem,  und  ganze  oder  halbe 
nur  sehr  massig  weite  Ermel  mit  oder  ohne  Schlitze  und  Puffen  eignete 
man  hauptsädüich  den  oberhalb  durchaus  enganschliessenden  Röcken  an 
[Fig.  140  a;  Fig.  141),  ganze  oder  halbe  entweder  ebenfalls  nur  sehr 
massig  weite,  oder  wenn  weitere,  von  gleichmässiger  Ausdehnung,  so 
wie  auch  die  oberhalb  aufgebauschten  und  unterhalb  enganschliessenden, 
behielt  man  vornämlich  den  durchgängig  faltigeren  und  den  oberwärts 
zwar  engeren,  aber  keineswegs  enggespannten  Gewändern  vor  {Fig.  139  a.  h; 
Fig.  140  hj  Fig.  142  a — d;  Fig.  143  a— d),  während  man  die  langen 
völlig  engen  Ermel,  unzerschnltten  oder  geschlitzt  u.  s.  w.,  fast  lediglich 
auf  die  steiferen  und  vollständig  gesteiften  Böcke  beschränkte  {Fig.  143  e; 
Fig.  144  a—c).  Dabei  nun  pflegte  man  diese  Ermel  nicht  selten  noch 
insbesondere  zu  steifen  Handmanschetten  zu  verlängern  und,  wie  nun  zu- 
weilen auch  die  weiten  und  längeren,  in  Nachahmung  burgundisch-fran- 
zösischen  Gebrauchs,  längs  der  Aussenseite  mit  irgend  einem  selbst- 
gewählten Sinnspruch  in  zierlicher  Gold-,  Perlenstickerei  u.  s.  w.  zu 
schmücken  {Fig.  143  c;  Fig.  145  a).  Die  sonst  ebenfalls  mehr  willkürlich 
angewandten  Ueberermel,  die  man  gemeiniglich  von  der  Schulter  frei 
herabhängend  trug  {Fig.  140  h),   behielt  man  zwar  auch  noch  fernerhin 
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bei,  beschränkte  indessen  auch  ihre  Verwendung,  indem  man  damit 
fast  nur  noch  jene  beiden  znerstgenannten  Hauptformen  der  Grewänder 
ausstattete. 

(regen  Ende  des  Jahrhunderts  schliesslich  kamen  unter  den  hödisten 
StSnden  auch  noch  einige  andere  Formen  von  Obergewändem  auf,  die 
jedoch  ihrer  besonderen  Kostbarkeit  wegen  ziemlich  vereinzelt  blieben. 
Sie  verdankten  ihre  Entstehung  wesentlich,  nächst  der  Diditigkeit  der 
Stoffe,  die  man  dafür  wählte,  der  gesteigerten  Vorliebe  fir  die  Auf- 
scUitzungen  und  fiir  das  sie  verbindende  Schnur-  und  Bandschleifenweik. 
In  ihrer  reichsten  Durchbildung  waren  es  oberhalb  engansehliessaide, 
doch  von  der  Taille  ab  weitausladende  Schleppröcke,  von  da  an  der 
ganzen  Länge  nach  zu  vielen  gleichbreiten  Streifen  zerschnitten  und  diese 
je  in  kurzen  Zwischenräumen  durch  Bandschleifen  verknüpft,  dergestalt, 
dass  das  Kleid  ringsum  damit  wie  übersäet  erschien;  dazu  fast  durch 
gängig  überaus  weitausgebauschte  Ermel,  die  sich  bis  über  die  Armbiege 
hin  erstreckten^  von  gleichem  Stoff  und  Reicher  Behandlung,  mit  nicht 
minder  bauschige^  doch  einfachen  Ermein  darunter,  welche  bis  zum  Hand- 
gelenk reichten  und  dies  mit  breiter,  wulstiger  Krause  umgabt;  bei  vor- 
wiegend hoher  Gürtung  das  zumeist  sehr  reidi  verzierte  Leibchen  nur 
kurz,  und  somit  der  Hals  gewöhnlich  von  einem  darunter  gelegten  fei- 
neren Latz  bis  etwas  über  die  Brust  hin  verdeckt  — 

Nunmehr  gewann  allmälig  auch  der  untere  Rock  noch  zunehmend 
an  Bedeutung.  Hatte  man  ihn  schon  vordem  da,  wo  er,  wie  bei  den 
kürzeren  ^nd  den  aufgeschürzten  Obergewändem  zur  Erscheinung  kam, 
demgemäss  reicher  behandelt,  so  fuhr  man  nicht  allein  darin  in  steigen- 
dem Grade  fort  (JF^.  140  a),  sondern  bildete  ihn  für  die  Fälle,  in  denen 
man  sich  seiner  unter  den  steiferen  breit  geofi&ieten  Kleidern  bediente, 
zuweilen  selbst  zu  einer  Art  von  zweitem  Prunkkleide  aus.  Es  betraf 
dies  ausser  dem  Stoff  und  den  Besätzen  nun  auch  wohl  die  Länge,  sofern 
man  bei  mehrerer  Kürze  des  oberen  Gewandes  jetzt  mitunter  sie,  wenn 
auch  im  Ganzen  nur  massig,  schleppenartig  erweiterte ;  nicht  minder  auch 
wurden  die  Ermel  davon  berührt.  Und  wenn  man  sie  gleichwohl  im 
Allgememen,  wie  seither  fast  durchgängig,  bis  zur  Hand  hin  enganschlies- 
send  beliess,  wich  man  doch  auch  davon  ab,  indem  man  sie  bei  Anwen- 
dung von  kurzen  Obergewand-Ermeln  oder  bei  Ermangelung  derselben, 
nun  auch  häufiger  iheils  lang  und  weit  {Fig,  141),  theils  in  den  auch 
sonst  üblichen  Formen,  gebauscht,  geschlitzt  und  gepufft  u.  s.  f.  zu  tra- 
gen beliebte.  — 

Von  den  mantelartigen  Umhängen  behauptete  der  |ange  und  weite 
Rückenmantel  sem  altes  Recht.  Indessen  je  häufiger  man  sich  nunmehr 
veranlasst  sah,  die  Obergewänder  unterhalb  zu  kürzen,  um  so  mehr  noch 
neigte  man  dazu,  ihn  zu  stattücherer  Schleppe  zu  verlängern  {Fig,  143  a). 
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Anch  an  noch  fernerer  Berekhening  desselben  in  Stoff  und  Ausstftttnngi 
wie  namentlich  in  Pelz-  und  Bortenbesatz  ^  als  anch  in  künstlerischer 
Dorchbildnng  der  Bmstspangen,  damit  man  ihn  noch  immer  gel^entlich 
zu  schliessen  pflegte,  Hess  man  es  nicht  fehlen.  Wo  man  ihn  von  dün- 
nerem Stoffe  gefertigt  trug,  bediente  man  sich  seiner  jetzt  zuweilen,  ähn- 
lich wie  die  Männer  des  ihrigen,  nach  Art  eines  Umwurfs,  indem  man 
ihn  vom  Bücken  aus  unter  einem  der  Arme  hinweg  nach  vom  zog  und 
hier  entweder  über  die  entgegengesetzte  Schulter  legte  oder  über  den 
anderen,  schon  davon  bedeckten  Arm  ordnete;  bestimmte  man  für  ihn 
einen  dichteren  Stoff,  etwa  reichdurchwirkte  Seide,  der  eine  derartige 
freiere  Behandlung  nicht  gestattete,  so  versah  man  ihn  nicht  selten  an 
jeder  Seite  mit  einem  weiten  gewöhnlidi  reichbordirten  Amüooh.  Noch 
sonst  aber  brachte  man  daneben,  ausser  den  bereits  bestehenden  ander- 
weitigen Formen,  doch  im  Grunde  genommen  auch  nur  als  eine  wenig 
veränderte  Wiederholung,  weite  und  langschleppende  Uebergewänder  in 
Anwendung,  die  von  unten  bis  zur  Mitte  der  Brust  hin  offen,  dann  ge- 
schlossen und  mit  weitgeschlitzten  Armlöchern  ausgestattet  waren.  Sie 
indessen  verblieben,  vorwiegend  als  eigentliche  Schutzhüllen,  hauptsäch- 
lich den  mittleren  und  niederen  Ständen. 

-Die  Kopfbedeckungen  gestalteten  sich  noch  zunehmend  bunter. 
So  wenigstens  bis  weit  über  die  Mitte  des  Jahrhunderts,  bis  zu  welcher 
Zeit  zu  den  schon  genugsam  absonderlichen  Formen,  die  bereits  vor  dessen 
Beginn  aufgetaucht  waren  (S.  312),  nun  auch  noch  die  sonstigen  wunder- 
lichen französischen  Kopfbrachten,  die  JwMMni^  mit  ihren  Schleier- 
behäogen  und  die  mandierlei  breit-  und  hochausladenden  Anordnungen 
von  Kopftüchern  u.  s.  w.  hinzukamen  (JFV^.  131 1  Fig.  138;  Fig.  145  a; 
vergL  Fig.  49;  S.  82;  S.  99).  Erst  gegen  den  Schluss  des  Jalurhunderts 
wandte  man  sich  in  diesem  Punkte  wiederum  mehrerer  Einfachheit  zu, 
doch  bewahrte  man  auch  noch  bis  dahin,  ja  zum  Theil  auch  darüber 
hinaus,  davon  manches  Einzelne,  wie  insbesondere  die  breiten  Rundwülste 
(Fig.  138)  und  die  höheren  weitfaltigen  Behänge,  wie  denn  nicht  minder 
auch  immerhin  Einiges  davon  an  den  noch  .übrigen  Kopftrachten  haften 
blieb  oder  auf  sie  übertragen  wurde.  Am  einfachsten  noch  erhielten  sich 
die  Kappen  und  Mützchen,  bei  deren  Fortgestaltung  man  sogar  zu 
wahrhaft  zierlichen  und  geschmackvollen  Formen  gelangte;  schon  weniger 
war  dies  bei  den  Hauben  und  Haarsäcken  und  noch  weniger  bei  den 
eigentlichen  Kopftüchern  der  Fall,  bei  deren  Gestaltung  und  Anwen- 
dung man  nicht  selten  selbst  den  Zweck,  den  sie  im  Grunde  zu  erf{dlen 
hatten,  gänzlich  ausser  Augen  setzte.  —  Neben  den  seitherigen  breitaus- 
ladenden Rundwülsten,  die  man  fortdauernd  mit  Perlen,  Borten,  Blu- 
men u.  dergl.  spiralförmig  überzog  (Fig.  138)  ^  kamen  allmälig,  als  eine 
Abartung  davon,  ganz  demähnliche  Aufsätze  auf,  die  jedoch  gänzlich  aus 
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flcheinter  willkürlich  nur  lose  mit  einander  verbundenen  (natürlichen  oder 
künstlichen?)  Blättern,  Blüthen  und  Früchten  bestanden;  Ingleichem  min- 
der breit  ausladende  Wülste  von  Zeug,  in  Absätzen  neben  einander  locker 
bauschig  gebunden,  zuweilen  mit  kronenartiger  Zier  darüber  und  hinter- 
wärts herabhängenden  breiten  Bändern  geschmückt  Auch  stattete  man 
sowohl  diese  als  jene  noch  besonders  durch  daran  befestigte  Schlaer- 
tücher  aus,  dabei  zugleich  in  deren  Anordnung,  zum  Theil  noch  immer 
im  Anklang  an  die  Gestaltungswdse  der  hochaufgesteiften  faltigen  Be- 
hänge, mehrfach  wechselnd.  Qie  Mützen  und  Kappen  wurden  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  vermehrt:  die  ersteren  einerseits  durch 
unterschiedlich  hohe  rund-  oder  flachbodige  Formen  mit  vom  aufgeschla- 
gener, hinterwärts  gerad  abstehender  kurzer  Rundkrempe,  andrersdts 
durch  einfache,  doch  zumeist  sehr  reich  verzierte  gesteifte  Ränder  mit 
flachem  Boden,  als  auch  noch  femer  durch  ähnliche  aber  vom  spitz  oder 
mndlich  diademartig  gestaltete  Umrandungen ;  diese  theils  mit,  theils  ohoe 
Kopfstück  und  zuweilen,  ganz  nach  ältester  Art,  mit  einem  Wangenbande 
versehen.  Zu  den  Kappen  traten,  als  vorzugsweise  beliebt,  den  Hinter- 
kopf vollständig  bedeckende  Käppchen  hinzu,  die,  am  vorderen  Rande 
etwas  nach  auswärts  gebogen  sich  über  die  Stim  weg  erhebend,  das 
Gesiebt  in  zierlich  geschwungener  Rundbogenlinie  umschlossen  {Fig.  141). 
Sie  nun  änderte  man  auch  wohl  dahin  ab,  dass  man  den  Bogen  über 
der  Stirn  inmitten  tief  herabsenkte,  wodurch  denn  hier  zwei  einander 
gleiche  Biegungen  entstanden.  Vomämlieh  bei  solcher  Einbiegung,  die 
man  dann  gelegentlich  auch  auf  die  bereits  üblichen  breiterkrempigea 
Bedeckungen  übertrug,  beliebte  man  sie  auch  noch  eigens,  hauptsächlich 
von  der  Mitte  aus,  mit  feinstoffigen  schleierartigen  Tüchern  in  mehr  oder 
minder  breiter  faltiger  Ausladung  und  daran  angebrachtem  anderweitigen 
iSchmuck  zu  behängen.  Die  eigentlichen  Hauben  erfuhren  im  Ganzen, 
unter  Fortsetzung  der  dafür  bestehenden  Formen ,  nur  wenige  durchgrei- 
fende Neuerangen.  Sie  beschränkten  sich  wesentlich  auf  eine  allmäüge 
Aneignung  von  zum  Theil  kleinen  Hinterhaupthäubchen  mit  bald  kür- 
zerem, bald  längerem  gefälteltem  oder  gekräuseltem  Vorstoss  von  feinem 
Stoff,  und  auf  derartig  behandelte,  doch  zumeist  bis  weit  über  dieScfaol- 
tem  herabhängende  Unterhauben  mit  enganschliessendem  Käppchen  nebst 
faltigerer  Oberhaube  darüber  {Fig.  143  g).  Ihr  noch  sonstiger  Wedisd 
bestand  in  Yermannigfachung  der  Ausstattung  durch  Stickerei  und  Bor- 
tenbesatz, als  auch  durch  Bänder  u.  dergl.  Dies  letztere  hauptsächlkfa 
bestimmte  auch  fast  lediglich  die  Fortgestaltung  der  Haarsäcke.  Sie 
wurden  demnach,  mit  Ausnahme  der  allerdings  stets  zierlicher  erschei- 
nenden Haarnetze  aus  Gold-  oder  Silbergeflecht  mit  dazwischen  gestreute 
Perlen,  Edelsteinen  u.  s.  w.,  die  man  ziemlich  unverändert  beibehielt,  im 
Emzelnen  wohl   selbst   noch   plumper  und  minder  kleidsam  ausgebildet 
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{Fig.  142  a — d).  Nicht  selten  dass  man  sie  mit  Schnüren  von  Perlen, 
kleinen  rerzierten  Goldplättchen ,  farbigen  Steinchen  und  noch  sonstigem 
derartigem  Beiwerk  geradezu  überlud,  so  dass  sie  als  breite  schwerfällige 
Masse  den  Nacken  belasteten.  Neben  den  Kopftüchern  schliesslich,  die 
in  ihrer  herkömmlichen  einfacheren  Form  und  Anwendung  vomämlieh 
bei  älteren  und  verheiratheten  Frauen  fortdauernd  In  Geltung  blieben 
(Fig.  140  h;  Fig.  143  b-^d),  kamen  nunmehr  vereinzelt,  an  Stelle  der- 
selben, sogar  nach  unten  hin  nmdwulstig  zusammengezogene  Behänge 
auf,  die,  über  den  Kopf  gelegt,  mit  beiden  Enden  nicht  selten  nahezu 
bis  auf  den  Boden  reichten  und  überdies  gewöhnlich  sehr  bunt,  der 
Breite  oder  der  Länge  nach  farbig  gestreift  oder  durchgängig  gemustert, 
beliebt  wurden  (Fig.  139  b) ;  näehstdem  auch  noch  andere,  demähnliche 
Tücher,  die  man  indess,  um  den  Kopf  .gewunden,  in  breiter  faltiger 
Masse  hinterwärts,  oft  nicht  minder  lang  herabhängen  liess. 

Mit  den  Kopfbedeckungen  zugleich  wurde  auch  die  Haartracht 
mannigfaltiger.  Man  begann  allmäiig  mehr  Rücksicht  darauf  zu  nehmen 
sie  in  Verbindung  damit,  zu  deren  verschiedenen  Formen,  je  nach  eige- 
nem Geschmacke  so  anzuordnen,  als  mati  eben  vermeinte  dass  es  dem 
Gesicht  am  besten  stehe.  Demnach  pflegte  man  das  Haar  bei  Anwen- 
dung der  hohen,  absonderlichen  „atours^^ ^  der  breitausladenden  Rund- 
wülste und  der  verschiedenartigen,  turbanähnlichen  Kopfbunde  entweder 
mit  diesen  ganz  zu  verdecken  oder  doch  nur  um  die  Wangen  und  rings 
nm  den  Hinterkopf  theils  in  mehreren  Flechten  spiralförmig  zusammen- 
gewunden, theils  in  einzelnen  breiten  Bauschen  abgetheilt,  zu  tragen 
(Fig.  137  a — e;  Fig.  138;  Fig.  145  a);  demähnlich  bei  Benutzung  der 
Hauben,  dabei  man  aber  auch  häufiger  beliebte  das  Haar  längs  den 
Wangen  frei,  bald  schlicht,  bald  wellig,  oder  jederseits  zu  einer  oder 
mehreren  Eingellocken  gedreht,  bald  länger,  bald  kürzer  herabhängen  zu 
lassen  (Fig.  143  a — cQ,  eine  Anordnung,  die  man  gelegentlich  auch  beim 
Gebrauch  der  Kopftücher  beobachtete  (Fig.  139  6;  Fig.  143  c).  Bei  An- 
wendung der  zierlich  geschwungenen  Käppchen  und  der  Haarsäcke  gab 
man  vor  allem  dem  schlichten  welligen  Scheitel,  und  bei  den  auch  schon 
seither  gebräuchlichen  knappen  barettähnlichen  Käppchen  den  Locken 
und  den  seitlichen  Rundflechten  d^n  Vorzug  (Fig.  141;  Fig.  142  a — d). 
—  Beliess  man  das  Haar  frei,  unbedeckt,  so  legte  maü  auf  dessen 
Grestaltung  nur  noch  um  so  mehr  Werth.  In  diesem  Falle  wurde  es 
bald  in  schlichten  Strehnenmasscn ,  bald  zu  Zöpfen  verflochten  oder  zu 
unterschiedlich  langen  Locken  gekräuselt,  unter  zunehmender  Abwechse- 
lung, theils  zu  den  Seiten,  theils  rings  um  den  Hinterkopf  entweder 
ganzlich  oder  nur  abtheilungsweise,  gemeiniglich  im  Verein  mit  den  dafür 
bereits  gebräuchlichen  Kleinzierrathen,  bald  loser  bald  dichter  aufgebunden 
(Fig.  140  a;  Fig.  144  a — c).    Im  Anschluss   daran  versah   man  es  zu- 
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weilen  mit  mehreren  Bandschleifen,  gelegentlich  dergestalt,  dass  diese 
den  Oberkopf  nicht  unähnlich  einer  dreifach  getüllten  Haube  nebst  Seiten- 
bändern umzogen.  Die  Jugend  hauptsächlich  fuhr  fort  das  Haar  gänz- 
lich aufgelöst,  frei  herabwfdlend  zu  tragen  (Fig.  139  a);  doch  wurde  es 
unter  ihr  zunehmend  üblich  dasselbe  auch  bei  dieser  Anordnung,  min- 
destens oberhalb  am  Hinterhaupte,  vermittelst  einer  Flechte  od^  eines 
geschmückten  Bandes  zusammenzufassen  (Fig.  143  e).  So  auch  blieb 
man  nodi  fernerhin  dabei,  es  hinterwärts  zu  einer  einzigen  langen 
Strehne  oder  Flechte,  im  ersteren  Falle  durch  kreuzweise  Umwindong 
mit  farbigen  Bändern  oder  Schnüren,  zu  vereinigen. 

Die  Fussbekleidung,  die  bei  den  langen  Gewändern  überhaupt 
pur  wenig  zum  Vorschein  kam,  wurde  vermuthlich  kaum  noch  in  Weiterem 
ausgebildet,  als  dass  man  sie  bis  gegen  den  Schluss  des  Jahrhundert? 
hin  im  Einzelnen,  gleich  dem  männlichen  Schuhwerk,  mehr  oder  minder 
langspitzig  verlängerte.  Im  Ganzen  jedoch  fand  dies  bei  den  Weibern 
selbst  noch  geringere  Verbreitung,  als  unter  den  Männern,  wie  sich  jene 
denn  auch  stets  in  Anwendung  des  „Zaddelwerks.^  und  der  klingen- 
den Behänge  von  Schellen  oder  Glöckchen,  und  so  auch  namenüich 
der  ^getheilten^  Kleidung,  bei  weitem  massiger  verhielten,  denn 
diese.  In  dem  Gebrauch  von  kostbar  verzierten  Handschuhen  da- 
gegen, die  sich  im  Uebrigen  der  Form  nach  von  den  Handschuhen  der 
Männer  nicht  unterschieden,  blieben  sie  hinter  diesen  nicht  zurück,  ja 
suchten  sie  wohl  noch  zu  überbieten.  Den  Aufwand  mit  Schmuck 
aber  insbesondere  trieben  sie  allmälig  aufs  Höchste.  Die  vorzugswdse 
in  Oberitalien  und  hauptsächlich  auch  in  Venedig  zunehmend  künstie- 
rische  Fortbildung  des  Goldschmiedegewerks  kam  ihnen  hierbei  trefflkji 
zu  Gute.  Was  dies  nur  irgend  Schönes  und  Geschmackvolles  in  glattem, 
facettirtem  oder  figurenreichem  Spangen  werk,  in  derartiger  Fassung  von 
Eddsteinen,  Perlen  u.  dergl.,  und  in  sogenannter  Filigranarbeit  an  GSr- 
teln,  Agraffen,  Halsketten,  Bingen,  kleinen  Enöpfchen  u.  s.  f.  zu  leisten 
vermochte,  wurde  nunmehr  von  der  vornehmen  Welt  und  den  sonstigen 
begüterten  Ständen  zum  Theil  um  ausserordentliche  Summen  erworben. 
Und  dazu  auch*  noch  die  reichen  gold-  oder  silberdurchwirkten  GrewSnder, 
so  dass  dies  Alles  zusammen  wohl  den  Eindruck  einer  schweren,  dodi 
wahrhaft  strotzenden  Pracht  gewähren  musste.  Nicht  minder  fuhren  ae 
in  Steigerung  des  Gebrauchs  der  mancherlei  Verschönerungsmittel, 
der  verschiedenfarbigen  Schminken,  der  falschen  und  gefärbten  Haare 
u.  s.  w.  unbeirrt  fort,  wie  es  denn  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  sie 
sich  daneben  auch  schon  seit  länger  (vielleicht  selbst  bereits  im  vierzdm- 
ten  Jahrhundert)  einer  Art  von  Haarpuder  bedienten.  * 

>  Vergl.  D.  Hallmann,  Städtewesen  des  Mittelalters  IV.  8  139,  mit  Hin- 
weis auf  Boccaccio,  giom.  II.  noT.  X. 
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Von  einem  eigentlichen,  feststehenden  Herrscherornat  kann  nicht 
wohl  die  Kede  sein.  Den  Papst  zeichnete  auch  in  seiner  Eigenschaft 
als  weltlichen  Machthaber  die  ihm  eigene  litorgische  Tracht  aus,  dazu  im 
Verlauf  des  Tierzehnten  Jahrhunderts  seine  Tiara,  als  Zeichen  der  Su- 
prematie, noch  emen  dritten  Kronenreifen  erhielt'  (S.  22  ff.;  S.  25).  — 
In  den  übrigen  Ländern  hatten  sich  bereits  gegen  Ende  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  eine  Anzahl  von  Fürsten  der  Oberherrschaft  bemächtigt, 
die  zwar  je  einen  glänzenden  Hofstaat  unterhielten ,  aber  doch  vorläufig 
noch  jedes  etwa  besondere,  bestimmte  Abzeichen  ihrer  Würde  ent- 
behrten. Seit  dem  allmäligen  Erlöschen  des  deutschen  Einflusses  um 
den  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts  nahm  unter  mannigfach  heftigen 
Kämpfen  eine  derartige  Erhebung  noch  in  Weiterem  zu.  So  namentlich 
in  Oberitalien,  wo  nun,  heben  den  schon  bestehenden  älteren  Familien, 
in  Mailand  die  Visconti,  in  Florenz  die  Medici,  in  Padua  die  Carrari 
TL  s.  w.  zur  obersten  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  und  mit- 
hin zu  vollständiger  Obergewalt  gelangten.  Nur  Lucca,  Genua  und 
Venedig  blieben  Freistaaten,  je  unter  der  Oberleitung  emes  erwählten 
Herzogs  oder  „Do gen ^.  Diese  Würde  allerdings  ermangelte  einer  aus** 
eeren  Auszeichnung  nicht,  obschon  auch  sie,  an  sich  nur  auf  Ueberliefe-' 
ruDg  beruhend,  mindestens  im  Einzelnen  wechselte.  Am  wenigsten  noch 
war  dies,  wie  es  scheint,  in  Venedig  der  Fall.  Gerade  hier,  wo  die 
Macht  des  Dogen  gleich  seit  Anfang  des  Jahrhunderts  durch  den  grossen 
Bath  der  Zehn  und  die  Staatsinquisition  zu  einem  blossen  Scheinbilde 
herabgedrückt  wurde,  hielt  man  an  den  einmal  damit  verbundenen  rein 
äosserlichen  Zeichen  wohl  um  so  fester.  Im  Grunde  genommen  bestan^ 
den  sie  in  der  altherkömmlichen  herzoglichen  Tracht  überhaupt,  zugleich 
mit  besonderem  Beibehalt  der  Kopfbedeckung,  nur  in  Stoff  und  Aus- 
stattung allmälig  bereichert  Es  zählten  dazu  um  den  Anfang  des  Jahr- 
bnnderts  und  fernerhin  ohne  wesentliche  Veränderung  ein  weites,  bis  zu 
den  Füssen  reichendes  Untergewand  von  karmoisinrother  Farbe,  vom  der 
ganzen  Länge  nach  geöfihet  und  in  frei  belassenen  Zwischenräumen, 
abtheilungsweise ,  je  zum  Verschliessen  mit  Knöpfchen  versehen;  ein 
ebenso  langer,  weiter  Rückenmantel  (,^<o^Ae^Oi  vom  weit  geöffnet,  ohne 
Ermel,  von  rothem  Sanmiet  oder  Goldbrokat  mit  einem  ringsum  ge- 
schlossenen Schulterkragen  von  Hermelin,  bis  über  die  Hüften  herab- 
reichend; dazu  eine  runde,  nach  vom  homfömiig  umgebogene  Mütze 
(j,como^*)  von  karminfarbenem  Sammet  mit  Goldreifen,  dieser  reich  mit 
Steinen  besetzt,   oder  ekarlatfarben ,   mit  Hermelin  umrandet,   und  mit 

'  Die  päpstliche  Tiara  in  ihrer  gegenwärtigen  Form  (aus  porpumen,  blauen 
und  grOnen  Streifen  nebst  dreifachem  Beif  darum  bestehend)  soll  erst  seit  Paul  ü« 
(t  1471)  stehend  gebräuchlich  geworden  sein. 
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Silber  reich  verziert.  In  späterer  Zeit  umgab  man  sie,  an  Stelle  des 
einfachen  Goldreifens,  mit  einer  Krone  von  zwölf  oberhalb  mit  Perlen 
geschmückten  Zinken  und  stattete  ihre  nach  vom  geneigte  Spitze  eben- 
falls mit  einer  kostbaren  Perle  aus;  schliesslich  reich  gestickte  Hand- 
schuhe, eine  dem  Ganzen  entsprechend  geschmückte  Fussbekleidung  von 
rother  oder  violetter  Grundfarbe  und,  doch  nur  zum  gelegentlichen  Ge- 
brauch unter  der  Mütze,  eine  enganliegende  Kappe  von  weissem  Stof 
mit  ringsumlaufenden  Wangenlaschen.  —  Erschien  der  Doge  in  kriege- 
rischem Schmuck,  so  trug  er  zuweilen  auch  selbst  da  jene  gebogene 
Mütze  entweder  in  Wirklichkeit  oder  doch  (in  getreuer  Nachbildung)  als 
Helmzier;  ausserdem  aber  auf  seinem  knappanliegenden  Waffenrock  ein- 
gestickt das  Wappen  des  Staats,  dem  er  vorstand,  mithin  in  Venedig 
den  geflügelten  Löwen.  — 

Die  übrigen  Fürsten  sahen  sich  lediglich  darauf  verwiesen,  sich  in 
der  von  ihnen  eingenommenen  Machtstellung  durch  eigene  Kraft  zu  be- 
haupten. Ohne  ein  angestammtes  Recht  auf  eine  derartige  allein  gebie- 
tende Stellung,  bheben  isie  den  steten  Angriffen  theils  der  Bürgerschaft, 
theils  der  Eifersucht  der  anderen  vornehmsten  Geschlechter  ausgesetzt 
Fortdauernde  innere  Unruhen  waren  die  Folge.  Wesentlich  um  dem  zu 
begegnen,  fühlten  sich  allmälig  mehrere  der  machthabenden  Fürsten  ver- 
anlasst sich  von  den  deutschen  Kaisern  bestätigen  und  mit  dem  Besitz 
belehnen  zu  lassen.  Es  waren  dies  unter  anderem  Gonzaga  in  Mantua 
und  Montferrat  um  1354,  Galeazzo  Visconti  in  Mailand  um  1395, 
Amadeus  VIII.  von  Savoyen  um  1416,  Este  in  Modena  um  1452 
u.  A.  m.  Von  da  an  erst,  in  Verbindung  damit,  erhielten  nun  auch  sie 
besondere  Abzeichen  ihrer  Würde,  die  indessen  auch  wiederum  wesent- 
lich nur,  und  ebenfalls  nicht  ohne  einigen  zeitweisen  Wechsel  im  Ein- 
zelnen, der  älteren  herzoglichen  Ausstattung  entsprachen. 

Wie  eine  solche  Belehnung  vor  sich  ging  und  worin  diese  Abzeichen 
bestanden,  bezeugt  einerseits  die  Schilderung  G.  Azzanelli's  von  der  Ein- 
setzung des  Galeazzo  Visconti,  der  diese  vom  Könige  Wenzeslans 
um  hunderttausend  Goldgulden  erkaufte,  anderseits  eine  zweifache  bild- 
liche Darstellung  eben  dieser  Belehnung  in  einem  kostbaren,  mit  Minia- 
turen geschmückten  Messbuche  im  Archiv  von  St.  Ambroise  zu  Mai- 
land:* „Der  neue  Herzog*  —  so  erzählt  jener  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Bildern  —  „verlässt  sein  Schloss,  begleitet  von  mehreren  Herren 
seiner  Familie,  einer  Menge  von  höchstgestellten  Personen  verschiedener 
Völker  und  den  Gesandten  der  vornehmsten  Städte  Italiens.  Sie  werden 
geführt  von  einer  grossen  Anzahl  von  Musikern,  ^welche  die  anmuthig- 

^  Abgebildet  n.  s.  w.  bei  C.  Bonnard.  Costames  historiqnes  des  Xülj 
XIV  u.  XV  si^cle.  II.  No.  99  n.  No.  100. 
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sten  Stücke  spielen.  In  dieser  Ordnung  begibt  sich  der  Zag  nach  Sanet 
Ambroise,  wo  auf  dem  Platze  ein  grosses  viereckiges  Gerüst  errichtet 
ist,  umgeben  Ton  einer  kreisrunden  Schranke,  unterhalb  nur  bis  über  die 
Treppe  hinweg  mit  reichem,  ekarlatfarbenem  Stoffe  bedeckt.  Das  Obere 
mit  Goldbrokat  ausgestattet.  Unter  diesem  Thronhimmel  erwartete  der 
kaiserliche  BeTollmäehtigte  den  neuen  Herzoge  um  ihn  mit  der  Einsetzung 
in  seine  Staaten  zu  belehnen.  Zur  Linken  waren  fünfhundert  Ritter 
unter  dem  Befehl  des  Paul  Savelli  und  des  Hugo  Biancordo  aufgestellt. 
Als  Galeazzo  erschien,  empfing  ihn  der  Bevollmächtigte  mit  höchster 
Achtung  und  setzte  ihn  zu  seiner  Linken  auf  den  erhabensten  Ort.  Die 
Prälaten,  die  Herrn  und  die  Gesandten  nahmen  gleichfalls  unter  dem- 
selben Gerüste  Platz;  zur  Rechten  ein  böhmischer  Ritter  mit  dem  kaiser- 
lichen Banner,  zur  Linken  Otto  de  Mandello  mit  dem  Wappenbanner 
der  Visconti. 

„Nachdem  Jedermann  seine  Stelle  eingenommen  und  die  Ruhe  her- 
gestellt war,  erhob  sich  Galeazzo  und  kniete  zu  den  Füssen  des  kaiser- 
lichen Bevollmächtigten,  in  dessen  Hände  den  Eid  leistend.  Alsdann 
bekleidete  dieser  ihn  mit  dem  herzoglichen  Mantel  und,  ihm  die  Hand 
zur  Erhebung  von  der  Erde  darreichend,  ihn  auffordernd,  sich  auf  den 
Thron  niederzulassen,  bedeckte  ihn  mit  der  herzoglichen  Krone,  reich 
,mit  Steinen  besetzt  im  Werth  von  zweihunderttausend  Gulden. 

„Die  kirchlichen  Gesänge,  von  den  Prälaten  und  Bischöfen  gesungen, 
wne  Lobrede,  vorgetragen  von  dem  Bischöfe  von  Novara,  und  jegliche 
Huldigung,  um  der  Eigenliebe  des  neuen  Herzogs  zu  schmeicheln,  en- 
digten die  glänzende  Feier.  Galeazzo  Visconti  und  der  kaiserliche  Be- 
vollmächtigte bestiegen  nun  ihre  Pferde  und  durchzogen  in  solchem 
Prunke,  von  dem  Gefolge  begleitet,  die  Stadt,  um  sich  nach  dem  alten 
Palast  zu  begeben.  Der  Thronhimmel,  darunter  er  ritt,  wurde  von  acht 
Rittern  und  ebensoviel  Knappen  getragen.**  —  Zufolge  der  bildlichen 
Darstellungen  bestand  der  Mantel  des  Herzogs,  kaum  verschieden  von 
dem  der  „Dogen^,  in  einem  bis  zu  den  Füssen  reichenden  scharlach- 
üarbenen  Gewände,  das  vom  der  ganzen  Länge  nach  geöffnet  und  zum 
Schliessen  dicht  mit  Knöpfen  besetzt  war,  nebst  einem  breiten  Schulter- 
kragen von  Hermelin,  längs  der  rechten  Schulter  von  mehreren  unter- 
einander gereihten,  reichverzierten,  knopfartigen  Spangen  zusammengefasst; 
die  herzogliche  Krone  aber  aus  einer  rothen  Mütze,  von  einem  goldenen 
Stimreifen  und  zwei  darüber  fortlaufenden,  sich  kreuzweis  durchschnei- 
denden Bügeln  umzogen,  die  Bügel  reich  mit  Edelsteinen  geziert.  Den 
Schmuck  des  kaiserlichen  Gesandten  bildete  ein  demähnlicher  Mantel 
bis  über  den  Hals  hin  zugeknöpft,  jedoch,  obschon  gleichfalls  scharlach- 
ferben,  durchgängig  mit  Goldstickerei  bedeckt  und,  ohne  einen  Sdiulter- 
kragen,  nur  mit  Hermelin  unterfüttert.    Seine  Schuhe  waren  von  Gold- 


Digitized  by  CjOOQIC 


SSO    I*  ^A8  Kostüm  Yom  Beginn  des  14.  bis  zom  Beginn  des  16.  Jahrh. 

Stoff.  Im  Uebrigen  erschien  er  baarhäuptig.  Die  Ausstattung  der  an- 
deren Vornehmen  war  die  auch  sonst  gebräuchliche,  nur  eben  hier  eine 
besonders  reiche,  dabei  man  denn  namentlich  als  Besatz  oder  Fütterung 
der  Obergewänder  mit  Hermelin ,  hinsichtlich  deren  Färbung  mit  ELar- 
moisinroth,  Scharlach  und  in  Betreff  der  Untergewänder  mit  kostbarem 
Lichtblau  oder  Grün  prunkte.  — 

Das  Beamtenthum  war,  und  wie  es  scheint,  im  jungten  Yerianf 
schon  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ziemlich  zahlreich  und  mehrfach  be- 
stimmt gegliedert.  Bei  der  Zersplitterung  des  Landes  indessen  in  so 
viele  Einzelherrschaften,  von  denen  doch  jede  ihre  eigene  Verwaltungs- 
behörde hatte,  dürfte  sich  wohl  kaum  mit  einiger  Sicherheit  ermittelm 
lassen ,  ob  und  inwieweit  in  jeder  derselben  die  ihr  angehörenden  Beam- 
teten je  nach  Zeit,  Bang  und  Stand  auch  äusserlich  gekennzeichnet 
waren.  Soviel  aber  ergiebt  sich  immerhin  als  gewiss,  dass,  welchen 
Wechsel  auch  die  Kleidung  bis  gegen  Ablauf  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts hin  erfuhr,  doch  für  die  Beamten  im  Allgemeinen,  als  amtliche 
Tracht,  die  anfanglich  überhaupt  gebräuchlichen  langen  und  weiten 
Unter-  und  Obergewänder  stets  vorzugsweise  in  Geltung  blieben.  In 
Anbetracht  sonstiger  Ausstattung,  wie  insbesondere  auch  in  der  Färbung 
u.  s.  w.,  darüber  sich  eben  im  Einzelnen  nichts  feststellen  lasst,  mag  es 
somit  an  einigen  Beispielen  genügen,  wie  solche  gelegentlich  gleichzeitige^ 
Verbildlichungen  darbieten.  Demnach  erschien  ein  Senator  von  Rom 
gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  über  dem  engermeligen  Unter- 
gewande  bekleidet  mit  einer  langen  und  weiten,  bis  zu  den  Füssen  rd- 
chenden  „zimarra^^,  ungegürtet,  mit  weiten  Ermein,  von  karmoisinrothem 
Sammet  mit  goldenen  Enöpfchen  besetzt;  darüber  ein  vom  breit  geöff- 
neter langer  Rückenmantel  mit  vorn  durchaus  offenen,  ebenso  langen 
Hängeermeln  von  kostbarem  geschomen  Brokat,  nebst  einer  Schleppe 
von  Hermdin;  die  Ermel  gleichfalls  mit  Hermelin  ausgeschlagen;  dazu 
ein  breiter  geschlossener  Schulterkragen  von  Hermelin,  eine  kapuzen- 
artige Rundkappe  mit  gleichem  Pelzwerk  umrandet,  Handschuhe  von 
weissem  Stoff  mit  Gold-  und  Perlstickerei  verziert,  die  Finger  mit  drei 
Ringen  geschmückt:  einem  Rubin,  einem  Diamant  und  einem  Smaragd; 
um  den  Hals  eine  goldene  Kette  und  in  der  Hand  einen  scepterartigen, 
mit  einer  goldenen  Kugel  bekrönten  Stab.  Zu  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  dagegen  bestand  die  Tracht  einzelner  Senatoren  ans 
einem  zwar  ebenfalls  langen  und  weiten  Gewände,  jedoch  mit  nur  massig 
weiten  Ermein  und  von  schwarzer  Farbe;  aus  einem  ebenso  langen 
Ueberkleide,  dies  indessen  zur  Rechten  bis  zum  Ansatz  der  Schulter  ge- 
öffnet, scharlachfarben  mit  Hermelin  ausgeschlagen;  aus  rother  Unterkappe 
nebst  rother  Mütze  und  einer  langen  schmalen  Binde,  die  um  die  Sdiul- 
tem   geschlungen   ward.    Die  Senatoren   von   Venedig   trugen  um 
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eben  diese  Zeit  rothe  ObergewSnder  von  Sammet,  die  Kappen,  Schuhe 
imd  die  Schulterbinde  schwarz.  —  Bei  hohen  Magistratspersonen 
im  vierzehnten  Jahrhundert  wechselte  die  Farbe  der  Obergewänder  haupt- 
sächlich zwischen  Blau  und  Roth,  die  der  Untergewänder  zwischen  Gelb 
und  Grün.  Im  Verlauf  des  fQnÜEehnten  Jahrhunderts,  vomämlich  seit 
der  Mitte  desselben,  erschien  der  Magistrat  von  Florenz  gemeiniglich 
in  orangefarbenem  Untergewande,  einem  karmoisinrothen  Mantel,  sdiar- 
lachfarbener  Kappe  und  schwarzen  Schuhen;  der  Stadtrichter  oder 
Bürgermeister  („Podesta^)  aber  überhaupt  zuweUen  in  schwarzem 
Untergewande,  einem  mit  Hermelin  ausgeschlagenen  Obergewande  von 
Goldbrokat,  einer  scbarlachfarbenen  Kappe,  weissen  Handschuhen  mit 
rotken  Quasten,  und  einem  Stabe  von  Ebenholz  mit  silberner  oder  elfen« 
beinerner  Kugel.  —  Die  Advokaten  und  Rechtsgelehrten,  die,  wie 
auch  die  Gelehrten  insgesammt,  die  lange  und  weite  Bekleidung 
gleichfalls  dauernd  beibehielten,  pflegten  sich  bereits  seit  dem  jüngeren 
Verlauf  des  vierzehnten  Jahrhunderts  fast  durdiweg  vollständig  in  Schar- 
lach zu  kleiden;  dazu  die  Gerichtsschreiber  oder  Notare  mitunter  in 
blauen  oder  auch  in  violetten  Untergewändem.  Die  sonstigen  Gelehr- 
ten, die  sich  als  Uebergewand  zumeist  der  zu  beiden  Seiten  bis  zur 
SehuHer  hin  offenen  Ueberhänge  bedienten,  kleideten  sich  unterschiedlich: 
im  vierzehnten  Jahrhundert  vorherrschend  in  scharlachne  Untergewänder 
und  grauviolette  Umhänge,  im  fünfzehnten  Jahrhundert  durchgängiger  in 
schwarze  oder  graue  Unterkleider  und  mautelartige  Uebergewänder,  zu- 
weilen mit  breitem  Ueberfallkragen,  voq  blauer  oder  violetter  Seide. 
Aerzte,  Wundärzte  und  Apotheker  gingen,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, in  Scharlach-  oder  karmoisinfarbenem  Untergewande,  dies  bei 
den  Aerzten  gelegentlich  selbst  mit  Hermelin  verbrämt,  und  schwarzem 
oder  sonst  dunkelfarbenem  Mantel. 

Das  äussere  Erscheinen  der  anderweitigen,  nicht  beamteten 
Stände  war,  ausser  durch  die  Verordnungen,  welche  die  einzelnen  Be- 
hörden darüber  erliessen,  nicht  beschränkt.  Diese  Verordnungen  aber 
befolgte  man  picht,  und  somit  blieb  deren  Ausstattung  im  Allgemeinen 
stets  eine  ziemlich  willkürliche.  Vomämlich  nur  die  Juden  und  öffent- 
lichen Dirnen  vermochten  sich  ebensowenig  hier,  wie  in  den  anderen 
Ländern,' dem  zu  entziehen.  Sie  waren  leichter  zu  überwachen,  um  die 
sie  betreffenden  Vorschriften  aufrecht  erhalten  zu  können.  Erstere 
unterlagen  den  für  sie  überhaupt  von  der  Kirche  einmal  festgesetzten 
Bestimmungen  (S.  263);  doch  nahm  man  es  damit  nicht  überall  gleich 
streng,  wie  man  sie  denn  hie  und  da  zeitweise,  so  unter  anderem  in 
Florenz  während  der  Volksherrschaft  daselbst,  frei  gewähren  liess.  Die 
Massnahmen  für  die  Dirnen  waren  nach  Zeit  und  Ort  verschieden.    In 
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Mode  na,  wo  sie  es  den  ehrbaren  Frauen  gleich  zn  thun  suchten,  würden 
ihnen  schon  um  1327  die  seidenen  Schnüre  im  Haar  und  die  Schlepp- 
kleider  streng  untersagt.  In  Padua  war  ihnen  ein  Haiskragen  Ton  drei 
Ellen  Länge  und  ihren  Wirthen  eine  rothe  Mütze  ohne  Schirm  verordnet; 
in  Bergamo  mussten  sie  mit  einem  gelben  Mantel  ohne  Kragen,  und 
die,  welche  sie  herbergten,  in  rother  Mütze  mit  Schelle  daran  erscheinen, 
und  im  Mailändischen  durften  sie  sich  weder  auf  dem  Markte  noch 
anders  als  in  einem  schwarzen  Mantel  blicken  lassen;  u.  s.  w.  —  Wo 
die  6ew  erb  treib  enden,  sei  es  bei  festlichen  Vorkommnissen  oder 
zu  kriegerischer  Abwehr,  als  Körperschaften  auftraten,  pflegten  sie 
sich  zuweilen  wohl  durch  eigene,  gewöhnlich  ihren  Bethätigungeu  je 
entsprechende  Embleme  von-  und  untereinander  zu  kennzeichnen.  Zudem 
hatten  sie  je  ihre  eigens  ausgestattete  Fahne ,  um  welche  sie  sich  zn- 
sammenschaarten.  Derartige  bewaffnete  Zünfte,  zunächst  nur  zur  Auf- 
rechthaltung  der  Ordnung,  bildeten  sich  zuerst  in  Bologna  bereits  um 
1271.  Die  frühsten  und  auch  f&r  die  Folge  wichtigsten  derselben  waren 
die  sogenannten  „Lombarden^,  die  „von  der  Klaue^  und  die  vom  „Grei- 
fen^. Die  Fahne  der  Lombarden  war  roth  mit  darin  eingesticktem  Bilde 
der  Qerechtigkeit,  die  der  von  der  Klaue  weiss  mit  emem  rothen  schwert- 
tragenden Löwen  und  die  der  vom  Greifen  ebenfalls  weiss,  jedoch  mit 
einem  rothfarbigen  Greifen  ausgestattet.  —  Auch  an  einzelnen  Gesell- 
schaften fehlte  es  nicht,  die,  ernste  oder  heitere  Zwecke  verfolgend, 
ihre  besonderen  Abzeichen  hatten.  Dahin  gehörte  unter  anderen  der 
Verein  „de  la  Calza^'  in  Venedig,  welcher,  von  einem  dortigen  Edehnann 
um  1332  gestiftet,  aus  einer  Anzahl  von  jungen  vornehmen  Venetianem 
bestand,  die  sich  im  fünfzehnten  Jahrhundert  zu  ihrer  wesentlichen  Auf- 
gabe die  Veranstaltung  von- allerlei  Festen  und  Lustbarkeiten,  von  mn« 
sikahschen  Aufführungen,  theatralischen  Vorstellungen,  Maskenaufzügen 
u.  dergl.  machten.  Ihr  Abzeichen  war  ein  zweifach  verschiedenfarbiges 
Beinkleid,  längs  der  äusseren  Seite  des  rechte^i  Oberschenkels  sehr  reidi 
mit  Gold,  Silber  und  Perlen  bestickt;  später  (doch  wohl  erst  seit  der 
Erneuerung  des  Vereins  um  1562)  ein  innerhalb  scharlachnes ,  aussen 
violett  und  grau  gestreiftes  Beinkleid,  an  der  Hüfte  gepufft,  mit  bor- 
dirten  Schlitzen,  ein  karminfarbener  Rock  und  eine  Art  von  Stola.  Da 
diesem  Verein  nur  die  Begütertsten  beizutreten  vermochten,  zeichneten 
sich  dessen  Mitglieder  überdies  steta  durch  eine  ausnehmend  reiche  und 
stutzermässige  Bekleidung  aus. 
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Mit  der  allmäligen  Ausbildung  der  Bewaffnung  verhielt  es  sich 
völlig  ähnlich  wie  in  Frankreich  (S.  152  iöf.).  Gleichwie  hier,  und  so 
auch  ziemlich  gleichmässig  wie  in  England  und  Deutschland,  ging  sie 
von  der  noch  längere  Zeit  hindurch  fast  ittisschliesslich  gebräuchlichen 
Rlngelbepanzerung  aus  und  vollzog  sich,  in  zunehmender  Verstärkung 
derselben  zuerst  durch  lederne,  dann  durch  metallene  Besatzstücke  u.  s.  w., 
bis  in  den  Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderts   zu  der   nun  ganz  aus 

Fitf,  146, 


metallnen  Schienen  geschmiedeten,  vollständigen  Plattenrüstung.  Im  Ein- 
zelnen allerdings  mochten  dabei,  je  nach  Ort  und  Zeit,  manche  Besonder- 
heiten stattfinden.  So  wenigstens  scheint  es  dass  man  namentlich  in 
Oberitalien  schon  verhältnissmässig  sehr  früh,  ja  bereits  kurz  vor  dem 
Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts  dazu  schritt,  den  sonst  und  auch 
noch  femer  gemeinhin  üblichen  langen   faltigen  Waffenrock  zum   Theil 
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oberhalb  zu  verengern,  und  auch  wohl  selbst  an  Stelle  desselben  theQs 
durchgängig  engeranliegende  Röcke  der  Art  (Fig,  146  a.  b),  theils  enge, 
inwändig  mit  metallnen  Ringen  oder  Schuppen  besetzte  Panzerjad^en, 
die  sogenannten  „ghiaxzermo  (jazerm,  korazin^  ^  anzuwenden  (S.  20). 
Nächstdem  aber  liess  man  sich,  gleich  anföng^h  eine  schmückende  Aus- 
stattung der  verschiedenen  Rüststücke  besonders  angelegen  sein.  So 
lange  man  sich  noch  vorwiegend  nur  lederner,  hartgesottener  VerstSr- 
kungsstücke  bediente,  wurden  diese  lediglich  mit  metallnen  ZierradieB 
bedeckt  (Fig.  146  6);  als  sodann  aber  die  ganz  metallnen  Platten  auf- 
kamen, entfaltete  sich  an  diesen  selbst  sehr  bald  eine  eigene,  überaus 
reiche  Yerzierungskunst  Hiermit  zugleich  gewann  auch  die  Form  der 
Verzierung  in  steigendem  (kade  an  Undang  und  Wechsel.  Bis  dahin, 
zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  hielt  man  auch  in  diesem 
Punkte  noch  ziemlieh  an  der  altrömischen  Formengebung  fest,  wie  solche 
ja  die  zahlreichen  Reste  des  Alterthums  genugsam  darboten,  die  neo- 
gewonnenen  Formen  vorerst  nur  schüchtern  damit  verwischend  (Fig.  146  6); 
von  da  an  jedoch  wandte  man  sich  den  neuen  Formen  mehr  und  mehr 
bis  zur  Ausschliesslichkeit  zu,  sie  nun  auch  selbst  noch  fOr  diesen  be- 
sonderen Zweck  in  eigener  Erfindung  vermehrend.  —  Zwei  der  vorzüg- 
lichsten Yerzierungsweisen,  die  man  eben  um  diese  Zeit  zum  Schmuck 
der  Rüststücke  in  Anwendung  brachte,  waren  das  ,jNiello^  und  die 
^Ta/U9ia^^  oder  die  Tauschierarbeit,  auch  „lavoro  aW  (xzximma,  aüa 
gemina^  und  ^amaschino^  genannt  Das  Verfahren  beim  Niello  be- 
stand darin,  dass  man  in  das  Metall  Zierrathen  und  Figuren  ziemfidi 
tief  eingrub,  diese  mit  einer  schwarzen  Masse,  aus  Silber,  Kupfer,  Blei, 
Schwefel  und  Borax  bestehend,  ausf&llte  und  hiemach  das  Ganze  sorg- 
fältigst abschliff  und  polirte;  bei  der  Tausia  dahingegen,  dass  man  die 
gleidifalls  tief  eingegrab^en  Zeichnungen  mit  geschlagenem  Golde  aus- 
legte. Beide  Arten,  von  denen  die  letztere  höchst  wahrscheinlich  vom 
Orient  aus  nach  Italien  übertragen  worden  war,  fanden,  zugleich  mit  der 
Waffenschmiederei  überhaupt,  dann  vorzugsweise  in  Mailand,  Florenz 
und  Venedig  ihre  höchste  Ausbildung,  wo  sich  darin  in  nicht  langer 
Frist  einzelne  Meister,  wie  unter  anderen  der  Lehrer  Benvenuto  CeDini^ 
Michelagnolo,  auf  das  Rühmlichste  auszeichneten.  Daneben  ward  die 
„getriebene  Arbeit^  {„fOpus  maUä^^  nicht  minder  gefördert,  dabei  nun 

^  Eine  als  „Jateran^  bezeichnete  Bepanzemng  kommt  nach  M.  de  Laborde 
(Notice  des  Emanx  etc.  da  mns^  da  Loayre.  II.  Paris  185B.  8.  350)  wkßm 
nm  1260  Tor  und  bedeutet  nach  demselben  theils  ein  Geflecht  Yon  eisemeB 
Bingen,  auch  wohl  die  Binge  an  sich,  theils  einen  mit  solchen  Bingen  (oder 
kleinen  Blechen?)  bekleideten  8toff;  in  dieser  Form  anch  jjattquenit"  genannt 
Yergl.  meine  Kostümknnde.  Gesohichte  der  Tracht  und  des  Qer&thes  'm 
Mittelalter  yom  4.  bis  znm  14.  Jahrh.    Stattg.  1864.  8.  646.  N.  8.     . 
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rieh  in  H^ansarbeitnng  yon  erhobenen  Geslaltnngen  zunehmend  schwie- 
rigere Aufgaben  stellte;  uud  ebenso  anch  das  „Ausschlagen'^  von  frei-* 
stehenden  Ornamenten,,  deren  Vergoldung  u,  s.  w.  Anch  wurden  noch 
hauptsächlich  dort  die  kleinen  Handschilde  oder  y,T<xrtscken"  Ton  Stier- 
leder {^iarga^  mit  metallnen  Baschlägen  oder  ganz  von  Metall,  und  die 
schweren,  zumeist  mannshohen  Setztartscken  („taltevas,  pavoü^^,  als 
auch,  so  insbesondere  in  Mailand,  das  eiserne  Ringelgeflecht  anerkannter- 
maassen  am  vorzüglichsten  verfertigt.  —  Mehrere  trefflich  geschlagene 
italienische  Rüstungen  aus  dem  Ende  des  Jahrhunderts,  darunter  eine 
völlig  geschwärzte  mit  gelben  Nägeln  und  schwarzem  Sammetvorstoss, 
weldie  dem  Franz  Gonzaga,  Markgraf  von  Mantua  zugehörte,  bewahrt 
die  Ambraser-Sammlung  in  Wien.  ^ 

Von  den  verschiedenen  Angriffs waffen,  die  man  ebenfalls  je 
nach  ihrer  zeitweisen  Fort-  und  Umgestaltung  gleichmäßig  wie  in  Frank- 
reich u.  s.  w.  anwandte,  wurden  indessen  einzelne  vorzugsweise  beliebt 
imd  auch  längere  Zeit  hindurch  als  dort  und  anderswo  allgemeiner 
beibehalten.  Zudem  auch  einige  hier,  wenn  nicht  etwa  sogar  erfunden, 
doch  am  frühsten  weiter  ausgebildet.  Dahin  gehören  im  fünfzehnten 
Jahrhundert,  allerdings  nur  als  Waffen  der  niederen  Krieger,  was  jene 
ersteren  anbetrifilt,  die  lange  einfache  Stosslanze,  die  Armbrust  und  der 
grosse  Handbogen  (Fig.  147;  Fig.  131  a,  6);  hinsichtlich  der  letzteren 
aber  vor  allem  die  kleineren  Handfeuergeschosse.  Ausserdem  dass  solche 
Geschosse  bereits  um  1334  der  Markgraf  von  Este  geführt  haben  soll 
imd  von  der  Stadt  Perugia  erzählt  wird,  dass  daselbst  um  1364  Hand- 
oder Schlüsselbüchsen  von  nur  einer  Spanne  Länge  gefertigt  wurden, 
erfahren  sie  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  Fistoja,  haupt- 
sächlich wohl  in  der  Grestaltung  des  Luntenschlosses,  eine  so  wesentliche 
Verbesserung,  dass  sie  nun,  wie  mehrfach  angenommen  wird,  nach  dieser 
Stadt  sogar  den  Namen  „Pistolen^  erhielten.  Um  eben  diese  Zeit  wurde 
in  Oberitalien  auch  eine  besondere  Art  von  Stützstab  zum  Auflegen  der 
grossen  und  schweren  Handbüchsen  erfunden.  Das  Neue  daran  bestand 
darin,  dass  man  inmitten  des  zu  dem  Zweck  auch  sonst  üblichen,  nach 
beiden  Seiten  hin  rundlich  ausbiegenden  Hackens  eine  breite  zweischnei- 
dige Pieke  anbrachte,  mithin  diesen  Stab  auch  an  sidi  zu  einer  Waffe 
gestaltete.  Zugleich  begann  man,  zunächst  in  Venedig,  kleine  Dolche 
mif  wellenförmiger  Klinge  anzufertigen ,  die  dann  sehr  bald ,  der  Form 
wegen  unter  dem  Namen  „langites  de  hoef^  (Ochsenzungen),  auch  all- 
gemeinere Verbreitung  fanden.  — 

Im  Ganzen  bildeten  die  italienischen  Ritter  wohl  niemals  einen  so 
m  sich   geschlossenen   Stand,    wie   die   französische  und   die   engDsche 

^  E.  T.  Sacken.    Die  k.  k.  Ambraser-Sammlimg.  I.  S.  218  ff. 
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Ritterschaft.  Dem  widerstrebte  von  vornherein  einerseits  der  mehr  kauf- 
männische Volksgeist,  andrerseits  aber  auch  die  stete  Befehdong  der 
Bürger  und  des  Adelsthums  gegen-  und  untereinander,  wie  auch  über- 
haupt wohl  die  hier  schon  frühzeitiger  stattgehabte  weitere  AusbildoDg 
des  Städtewesens.  Man  geizte  zwar  nach  der  Ritterwürde  als  einer 
äusserlichen  Auszeichnung,  die  aber  auch  hier  zuerst  Bürgern  ertbeOt 
wurde,  ja  liebte  es  auch  bereits  seit  der  Herrschaft  Karls  von  Anjoa 
nach  französischem  Vorbilde  glänzend  ausgestattete  Turniere  zu  veran- 
stalten und  sich  in  prächtigem  Wafifenschmuck  zu  zeigen,  4loch  hielt  man 
sich  bei  allendem  von  gegenseitigen  Verpflichtungen,  wie  solche  das 
eigentlich  wahre  Ritt'erthum  forderte,  femer.  Der  Einzelne  blieb  stete 
mehr  darauf  bedacht,  seinen  eigenen  Interessen  zu  leben  und  diese  mög- 
lichst zur  Geltung  zu  bringen,  eben  nur  sich,  sei  es  durch  persönliche 
Kraft  oder  durch  die  Kräfte  Anderer,  hervorzuthun,  ein  Bestreben,  das 
wesentlich  durch  die  fortdauernden  inneren  Kämpfe  und  die  dadorch 
hervorgerufene  Weise  der  Kriegsführung  genährt  ward. 

Die  Fehden  selbst  wurden,  wie  es  unter  so  bewandten  Umständen 
eben  nicht  anders  sein  konnte,  einestheils  durch  die  Bürgerschaft,  anden- 
theils  aber  und  so  namentlich  von  denen,  welche  sich^  in  der  Oberherr- 
schaft zu  behaupten  suchten,  durch  fremde,  zumeist  französische  und 
deutsche  Söldner  ausgefochten.  Die  Bürger  gingen  demnach  fast  bestän- 
dig bewaffnet  und  waren,  um  sich  sofort  ordnungsmässig  zusammen- 
schaaren  zu  können,  je  nach  den  verschiedenen  Stadtvierteln  üi  Heer- 
haufen abgetheilt,  davon  jeder  sein  eigenes  Banner  und  seinen  eigenen, 
aus  seiner  Mitte  erwählten  Führer  hatte.  Die  reichsten  und  vornehmsten 
Bürger  bildeten  gemeiniglich  eine  oder  zwei  besondere  Abtheilungen  von 
wohlgerüsteten  Rittern,  dem  in  der  Folge  noch  zwei  andere  Abdieilungenf 
je  von  doppelter  Stärke,  hinzugefügt  wurden.  Diese  gliederten  sich  vor- 
wiegend in  Armbrust-  oder  Bogenschützen  und  in  zum  Theil  schwer 
bewaffnete,  mit  grossen  Setztartschen  {„tall^va^),  eisernen  Kappm^ 
Schwertern  und  langen  Stosslanzen  versehene  Fusstruppen.  Jeder  war 
streng  gehalten,  beim  Läuten  der  Sturmglocke  auf  dem  Versanunlungs- 
platz  seines  Stadtviertels  zu  erscheinen.  Den  Oberbefehl  über  die  ganze 
Masse  führte  der  höchste  Stadtvorsteher,  der  Consul,  späterhin  der  ^Po- 
desta''.  In  mehreren  der  grösseren  Städte  bestanden  über  die  Art  der 
Ausrüstung  schon  ziemlich  früh  und  so  auch  fernerhin  bestimmte  Verord- 
nungen. So  unter  anderem  in  Ferrara  bereits  um  1279,  wo  Jeder  an- 
gewiesen ward,  dass  er  ein  gutes  Panzerhemd,  einen  eisernen  Halskragen, 
Helm,  Schild,  Lanze,  Schwert  und  Dolch  besitzen  solle.  Doch  schon  n 
Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  nahm  man  es  damit  nicht  mehr 
so  streng,  ja  begnügte  sich  damit  wenn  Einer  nur  eiserne  Handschuhe 
und,   ohne  sonstige  Schutzrüstung,    auch  nur    einen  handfesten  Schild 


Digitized  by  CjOOQIC 


A.  Tracht.  Italien.   Bewaffimuig  (1800—1500).  337 

hatte.  Noch  später  verfahr  man  darin,  wie  es  scheint  namentlkh  was 
die  Ausrüstung  der  untergeordneteren  Massen  anbetrifft,  im  Allgemeinen 
noch  willkürlicher,  nur  dass  man  dann  etwa  im  Verlauf  der  zweiten 
Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  begann  insofern  bestimmter  zu 
sichten,  als  man  die  Einzelnen  je  nach  der  Art  der  von  ihnen  geführten 
Haaptwaffe,  zu  Gesammtgruppen  ordnete  (vergl.  Fig.  147  ß — c;  Fig. 
131  a—c). 

Fig.  147. 


Die  Söldner  {^,8otdati^)  dagegen,  welche,  frei  und  unabhängig,  den 
Krieg  lediglich  als  ein  gewinnbringendes  Handwerk  betrachteten  und  sich 
stets  nur  auf  Zeit  dem  Bestzahlenden  verdingten,  bildeten  so  unter  Befehl 
desselben  unterschiedlich  zahlreiche,  oft  sehr  beträchtlich  grosse  Banden 
{coterelli,  banditijj  mit  denen  jener  wiederum  gegen  Zahlung  Dienste 
that  Die  Anführer  dieser  Banden  hiessen,  waren  sie  nicht  ^bedeutend 
an  Zahl^  candottiert,  waren  sie  gross,  zuweilen  aus  mehreren  derartigen 
Banden  bestehend,  capitani,  denen  sich  sodann  die  Führer  dieser  Banden 
unterordneten.  Die  erste  grössere  Schaar  der  Art  vereinte  Visconti 
Londrisio  um  1339,  der  dreitausendfünfhundert  Ritter  und  eine  dem* 
entsprechend  noch  grössere  Menge  von  Fussvolk  aufbrachte.  Ihm  folgte, 
in  gleicher  Bethätigung^  seit  1334  der  Abenteurer  Kon r ad  Lando  aus 

Wein,  KottfimkBBda.   lU.  22 
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Schwaben,  dann  nm  1342  noch  ein  Deutscher  Namens  Werner,  und 
diesen  zahlreich  Andere,  darunter  sich  mehrere,  wie  insbesondere  Cane 
della  Scala,  Caraccioli,  Carmagnoli,  die  Barios,  Franz  Sforza 
einen  ebenso  ruhmvollen  als  weithin  gefürchteten  Namen  machten.  Audi 
blieb  es  bei  diesem  Treiben  nicht  aus  dass  gelegentlich  eben  diese  An- 
führer selbst  der  Freiheit  gefährlich  wurden,  indem  sie  die  ihnen  zu  Ge- 
bote stehenden  Kräfte  zu  ihrer  eigenen  Erhebung  benutzten.  So  Ca- 
struccio  Castracani,  der  sich  schon  um  1827  zum  Fürsten  vonLucca 
emporschwang,  und,  abgesehen  von  noch  Anderen,  die  inzwischen  zeit- 
weise ähnliche  Machtstellungen  errangen,  Franz  Sforza,  der  sidi  als 
Sohn  eines  Bauern  von  Cotignola  um  1451  zum  Herzoge  von  Mailand 
erhob  und  diese  Würde  bis  zu  seinem  Tode  (1466)  mit  Kraft  und  Um- 
sicht behauptete. 

Die  Bewaffnung  auch  dieser  Schaaren  war,  wie  ihre  Zusammen- 
setzung, mindestens  bis  gegen  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eine 
ziemlich  willkürliche.  Jeder  Söldner  brachte  entweder  an  Waffen  mit, 
was  er  eben  besass,  oder  erhielt  solche,  je  nach  Uebereinkunft,  geliefert 
Da  die  bei  weit  überwiegende  Zahl  derselben  ans  Deutschen  und  Fran- 
zosen bestand,  verhielt  es  sich  damit  wohl  überhaupt  stets  ganz  ähnlich, 
wie  mit  der  Ausrüstungsweise  der  Truppen  und  Söldner  in  Deutschland 
und  Frankreich  (S.  270;  S.  184),  vielleicht  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  jene,  sofern  sie  sich  zu  grösseren  Abtheilungen  zusammenthaten, 
darin  schon  von  vornherein  mehrere  Gldchmässigkeit  beobachteten. 

Im  Uebrigen  war  auch  hier,  wie  in  Deutschland  u.  s.  w.,  in  on- 
zelnen  Städten  das  Tragen  von  Waffen  seitens  der  Bürgerschaft  während 
des  Friedens  gesetzlichen  Vorschriften  unterworfen.  In  Padua  sollte  nur 
dem  Bürgermeister  das  Recht  zustehen,  ein  Schwert  zu  tragen,  und  nur 
den  Fremden,  doch  erst  pach  eingeholter  Erlaubniss  des  Podeata,  die 
Beibehaltung  ihrer  Waffen  gestattet  sein,  dagegen  in  Mailand,  Verona 
und  anderen  Orten  zeitweise  theils  mehrere  bestimmte  Arten  von  Waffen 
untersagt,  theils  die  Führung  auch  jeglicher  Waffe  verboten  wurde. 


Der  priesterliche  Amtsornat  erfuhr  innerhalb  der  daf&r  be- 
stdienden  liturgischen  Bestimmungen  ^  in  den  italienischen  Grossatidten, 
so  insbesondere  in  Rom,  dem  Sitze  des  Papstes,  die  mög^chst  gUnzende 
Durchbildung.  In  den  reichen  bischöflichen  Gebieten  suchte  man  darin 
ehiander  geradezu  zu  überbieten.  Je  mehr  die  Kirche  an  innerer  Festig- 

*  Yergl.  oben  S.  22  ff.;  S.  187  ff. 
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kdt  verlor,  nm  so  höher  steigerte  man  dies  und  bildete  die  mit  den 
kirehlichen  Feiern  verbundenen  »Aeusserlichkeiten ,  wie  die  Begehung  von 
Processionen  n.  s.  w.,  mehr  uhd  mehr  zu  wahrhaft  sinnlich  bewältigen- 
den Schaugeprängen  aus.  So  auch  war  dies  nicht  minder  der  Fall  bei 
der  mit  der  Wahl  und  Einsetzung  des  Papstes  selbst  verknüpften  Feier. 
Diese,  je  nach  den  Zeiten  zwar  in  Einzelheiten  wechselnd,  im  Wesent- 
lichen jedoch  stets  dieselbe,  wurde  nach  den  darüber  im  vierzehnten  und 
.  fünfzehnten  Jahrhundert  festgesetzten  Ordnungen  etwa  in  folgender  Weise 
vollzogen: 

„Der  neue  Papst,  in  Procession  zur  Basilika  des  heiligen  Petrus 
geführt,  steigt,  nachdem  er  am  Fusse  des  Altars  das  Bekenntniss  seiner 
Sündhaftigkeit  abgelegt  hat,  nicht  zum  päpstlichen  Throne  auf,  sondern 
lässt  sich  auf  einen  Sessel  nieder,  welcher  auf  das  Pflaster  zwischen 
Thron  upd  Altar  gestellt  ist.  Die  drei  Bischöfe  von  Albano,  Porto  und 
Ostia  sprechen  jeder  vor  ihm  ein  Gebet.  —  Nach  dem  Introitus  und 
^Ryrie  eleison^  empfangt  der  Papst  die  Kardinäle  und  andere  Prälaten 
zum  Fusskuss  und  zum  Friedenskuss. 

„Ist  der  Papst  erwählt,  so  giebt  ihm  der  Dekan  der  Kardinäle  ein 
rothes  Phivial  um,  und  legt  ihm  einen  Namen  bei.  Zwei  der  ersten 
Kardinäle  führen  den  neuen  Papst  zum  Altar,  wo  er  betet.  Der  Primi- 
cöius  intonirt  sogleich  das  „Te  Deum*',  welches  von  dem  Sängerchor 
nnd  den  Kardmälen  gesungen  wird.  Darauf  führt  man  den  Papst  auf 
seinen  Thron  hinter  dem  Altar,  wo  er  die  Bischöfe  und  Kardinäle,  und 
wen  er  sonst  dieser  Ehre  würdig  erachtet,  zum  Fusskuss  und  zum  Kuss 
zttlässt.  Dann  führt  man  ihn  zum  Marmörstuhle ,  dem  sogenannten 
^ecles  stercoraria^  und  singt  die  Antiphone  „Suscitat  de  pulvere  egenum^^ 
a.  B.  w.;  hat  er  sich  von  diesem  wieder  erhoben,  so  nimmt  er  drei 
Hand  voll  Münzen  von  seinem  Schatzmeister  und  wirft  sie  hin  mit  den 
Worten:  ,nicht  Gold  und  Silber  sind  meine  Freude,  was  ich  habe,  geb' 
ich  euch/  Der  Prior  der  Kanoniker  vom  Lateran  führt  dann  den  Papst 
zum  Portikus,  wo  der. Ruf  ertönt:  ,Der  heilige  Petrus  hat  uns  erwählt.' 
Nach  einer  Procession  wird  der  Papst  in  die  Basilika  des  heiligen  Syl- 
vester geführt.  Dort  giebt  ihm  der  Prior  der  Basilika  des  heiligen  Laü- 
lentins  eine  Ruthe,  welche  einem  Hirtenstabe  ähnlich  ist,  als  Sinnbild 
der  Regierung  und  der  Zudit,  und  zuletzt  die  Schlüssel  von  der  Kirche 
nnd  dem  Palaste  des  Lateran,  als  Symbole  der  geistlichen  Gewalt.  Nach- 
dem der  Papst  sich  auf  einem  Sitze  niedergelassen,  giebt  er  dem  Prior 
die  Ruthe  und  die  Schlüssel  zurück.  Dieser  Prior  umgürtet  ihn  sodann 
mit  einem  rothseidenen  Gürtel,  von  welchem  ein  Purpurbeutel  herabhängt, 
darinnen  sich  zwölf  Siegel  von  kostbaren  Steinen  und  ein  wenig  Bi- 
sam befinden.  Während  dieser  Zeit  sitzt  der  Papst,  als  ob  er  zwischen 
zwei  Sessel  gelegt  wäre,  um  anzudeuten,  dass  er  nthe  zwischen  dem 
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Primat  des  Apostelfürsten  Petras  und  der  Lehre  des  Welt^iosteb  Pauhis. 
Der  rothe  Gürtel  ist  das  Symbol  der  Eenschhdt,  die  Porpurbörse  steüt 
den  Schatz  vor,  mit  welchem  man  die  Armen  Jesn  Christi  und  die 
Wittwen  ernähren  soll;  die  zwölf  Siegel  stellen  die  Apostel  vor  und  die 
Macht,  die  ihnen  anvertraut  ist;  der  Bisam  bedeutet  den  guten  Gerudi 
Jesu  Christi.  Nachdem  der  Papst  auf  dem  zweiten  Sitz  sich  nieder- 
gelassen hat;  lässt  er  die  Beamten  des  Palastes  zum  Fusskuss  und  dann 
zum  Kusse  zu.  Darauf  nimmt  et  Geldstücke  aus  den  Händen  seinet 
Schatzmeisters  und  wirft  sie  unter  das  Volk. 

^Man  führt  den  Papst  sodann  durch  den  Portikus  zu  den  Bildern 
der  heiligen  Apostel  Petrus,  und  Paulus,  welche  über  das  Meer  nadi 
Bom  kamen  ohne  einen  Führer,  und  er  tritt  in  die  Basilika  des  hdUgen 
Laurentius.  Der  Papst,  eingetreten  in  die  Basilika,  betet  ein  lang» 
G^bet,  begiebt  sich  dann  in  sein  Zimmer,  aus  welchem  er  nach  einiger 
Buhe  sich  in  den  Saal  verfügt,  wo  ihm  ein  Mahl  bereitet  ist 

„Den  Sonntag  nach  seiner  Erwählung  begiebt  sich  der  neue  Papst, 
begleitet  von  seinen  Palastbeamten  und  den  vornehmsten  Bömem,  in  die 
Peterskirche,  um  daselbst  von  dem  Bischof  von  Ostia  unter  Assistenz 
zweier  anderer  Bischöfe  consecrirt  zu  werden.  Nach  der  Ceremonie  legt 
der  Prior  von  St.  Laurentius  das  Pallium  auf  den  Altar,  und  sog^dch 
reichen  es  der  Archidiakon,  unter  einer  darauf  bezüglichen  Ansprache, 
und  der  zweite  Diakon  dem  Papste.  Der  Archidiakon  und  der  Prior 
bekleiden  den  Papst  mit  dem  Pallium  und  heften  es  mit  drei  goldenen 
Nadeln  vom ,  hinten  und  auf  der  linken  Seite  an.  Der  Knopf  der  Na- 
deln ist  mit  Hyacinthen  verziert  So  geschmückt  celebrirt  der  Papst  die 
heilige  Messe.  Darauf  kehrt  der  Papst,  die  Tiara  auf  dem  Haupte,  in 
Procession  durch  die  Triumphbögen  zum  Palaste  zurück.  Die  Jaden 
überreichen  ihm  das  Gesetz.  Geschenke  werden  ausgetheilt  an  die  grie- 
chischen Kardinäle,  an  den  Prinücerius  und  sein  Sängerchor,  an  den 
Präfekten,  die  Senatoren,  die  Richter,  Advokalen,  an  die  Schifi&kapitäne, 
an  die  Kreuzschule  (schola  cradum)  und  an  die  Elapläne.  Die  Kreus- 
schule  besorgt  das  Tragen  der  Processionskreuze;  die  Kreuzträger  lösen 
bei  längeren  Processionen  einander  ab.  Noch  andere  Corporaticmai  wer- 
den beschenkt:  die  Juden,  welche  dem  Papste  das  Gesetzbuch  überrddioi, 
die  Erbauer  der  Triumphbögen,  die  Bedienten  der  päpstlichen  TaieL 
Diese  Vertheilung  nennt  man  Presbyterium,^ 
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Schon  während  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ge- 
lang es  den  christlichen  Waffen ,  die  Herrschaft  der  Maaren  bis  auf  ein 
Terbältnissmässig  nur  kleines  Gebiet  zu  beschränken.  Mit  dem  entschei- 
denden Siege  der  Christen  bei  Las  Navas  de  Tolosa  im  Jahre  1212 
ward  deren  Uebermacht  gebrochen.  Seitdem  in  raschem  Fluge  überholt 
imd  gegen  Süden  zurückgedrängt,  sahen  sie  sich  nach  noch  nicht  fünfsig 
Jahren  fast  nur  in  Besitz  von  Granada.  Fortan  auch  darin  abhängig 
von  dem  Uebergewicht  der  Christen,  blieb  den  Khalifen  allein  noch 
übrig  die  Reste  ihrer  einstigen  Grösse  auf  dieses  Gebiet  zusammen- 
zuziehen und,  ohne  auf  eine  etwaige  Wiedereroberung  nur  denken  zu 
können,  lediglich  auf  ihre  Erhaltung  und  Befestigung  Bedacht  zu  nehmen. 
Indessen,  wie  sich  auch  die  Mauren  in  ihrer  so  engbegrenzten  Macht  zu 
festerem  Bestände  zusammenhielten,  ward  ihnen  schliesslich  auch  dieser 
Besitz  Yon  den  Christen  streitig  gemacht.  Zwar  hartnäckig  daran  fest- 
haltend und  ihn  mit  Aufopferung  jeglicher  Kraft  und  aller  möglichen 
Mittel  vertheidigend,  sollten  sie  dennoch  unterliegen.  Mit  dem  endlidien 
Sieg  über  sie  durch  Ferdinand  den  Katholischen,  um  1492,  und 

'  Das  spanische  Kostüm  ist  meines  Wissens,  so  weit  es  den  yorliegenden 
Zeitranm  betrifft,  noch  nioht  im  Zusammenhange  behandelt  worden.  Das  Mate- 
rial dafür,  schwer  zagänglich,  scheint  nnr  gering,  und  so  aach  scheint  es  an 
etwaigen  Vorarbeiten  zu  fehlen.  De  Labord,  Iteneraire  descriptiye  de  TEs- 
pogne  Tom  Y.  S.  395  widmet  der  Tracht  zwar  ein  eigenes  Kapitel,  fertigt  in- 
dessen das  Mittelalter  mit  inhaltloser  Kürze  ab.  Ganz  dem&hnlich  Terh&lt  es 
rieh  in  diesem  Punkte  mit  J.  Ferrario.  Le  oostume  anoienne  et  moderne  on 
histoire  dn  goavemement,  de  la  milice,  de  la  religion  eto.  de  tous  les  peuples 
andens  et  modernes.  Europe.  Vol.  Y.  Espagne,  n.  a.  m.  Einen  'dankenswerthen 
Beitrag  dagegen  liefert:  t.  Hormajr's  Archiv  fQr  Cheographie,  Historie,  Staats- 
Qod  Kriegskunst.  2.  Jahrg.  1811.  Nr.  45.  S.  197  ff.  in  einer  Abhandlang  „Ueber 
die  spanischen  Aufwandgesetze^  nach  der  „Historla  del  Inxo  7  de  las  leyes  snn- 
taarias  de  Espana.*^  Madrid  1788.  —  laicht  minder  spärlich  sind  die  bildlichen 
Ueberliefemngen.  Die  Werke  Ton  J.  y.  Hefner-Altcneok,  Trachten  des 
ehristliohen Mittelalters  (11),  Ton  C.  Bonnard,  Gostames  historiques  de  13— 15Be 
si^es,  n.  A.  enthalten  nnr  sehr  yereinzelt  Darstellungen.  Alles  Weitere  aber 
beschränkt  sich  auf  das  allerdings  sehr  sorgfältig  behandelte  Praohtwerk:  Ya- 
lentin  Carderera,  loonografia  espanola  6  coleocion  de  retratee,  estatuas,  man- 
Boleos  7  demas  monumentos  ineditos  de  Reyes,  Rejnas,  Qrandes,  Gapitanos,  Es- 
critores  j  ostros  personajes  celebres  de  la  nacion,  desde  et  siglo  XI  hasta  el 
XYH.  Madrid  1858  IL  Dazu,  hinsichtlieh  der  Bewaffhung,  A.  Jubln al,  La 
aimeria  Real  de  Madrid.  Ou  ooUection  des  prinoipales  piöoes  du  mus6e  d*ar- 
tillerie  de  Madrid.  Fol.  Paris,  und  Catalogo  de  la  Real  armeria  mandado 
reimprimir  etc.  el  excmo  Senor  D.  J.  Fern,  de  Cordoba  etc.  el  Senor  D.  G. 
Campuzano  y  Herrera.  Madrid  1854.  Mit  einem  alphabetischen  Glossarium 
Aber  die  Ausrüstung  im  Einzelnen. 
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ihrer  darauf  erfolgenden  Vertreibung  oder  gewaltsamen  Christianisining 
hörte  ihr  Dasein  auf  der  Halbinsel  für  alle  ferneren  Zeiten  auf. 

Zugleich  mit  der  Ausbreitung  der  christlichen  Macht  musste  auch 
der  Einfluss  schwinden,  den  die  Mauren  während  ihrer  fast  sechshundert- 
jährigen Vorherrschaft  auf  die  ihnen  unterthänige  christliche  Bevölkerung 
ausgeübt  hatten.  Freilich  konnte  dies  nach  einem  so  langen  Vorgange 
nicht  plötzlich  geschehen^  auch  nicht  gerade  die  mannigfachen  Zweige 
der  Kultur,  deren  Begründung  und  Pflege  man  ihnen  verdankte,  nach- 
haltiger betreffen;  wohl  aber  musste  es,  wenn  auch  nur  allmälig,  nament- 
lich in  allen  den  Aussendingen  statt  haben,  die  ihrer  eigentlichen  ur- 
volksthümlichen  Wesenheit  nach  im  Grunde  genommen  doch  weder  dem 
abendländischen  Geiste  der  Stammbevölkerung  entsprachen,  noch  mit  dem 
neubelebten  Eifer  für  die  Wiederbeförderung  des  Christenthums  dauernd 
verträglich  waren.  Während  der  festen  Herrschaft  der  Mauren,  bei  deren 
ebenso  kluger  als  milder  Behandlung  der  Christen,  hatte  sich  der  reli- 
giöse Hass  zwischen  beiden  mehr  und  mehr  ausgeglichen,  und  dies 
selbst  bis  zu  dem  Grade,  dass  auch  wohl  christliche  Fürsten,  wie  unter 
anderem  Alfom  IV.,  nicht  Anstand  nahmen,  sich  mit  Töchtern  von  Kha- 
Kfen  zu  verbinden,  üeberhaupt  aber  waren  inzwischen  arabische  Sitte 
und  Lebensweise  auf  die  christlichen  Unterthanen  übergegangen.  Dami 
aber,  mit  jenen  beständigen  Siegen,  welche  das  Christenthum  erfocht, 
wurde  unter  schien  Bekennem  der  alte  Hass  wiederum  geweckt  und  als- 
bald dergestalt  genährt,  dass  sie  es,  soweit  es  eben  irgend  die  Lage  der 
Dinge  gestattete,  selbst  wohl  geflissenthch  vermieden  ihren  Feinden, 
den  Muhammedanern,  auch  nur  ähnlich  zu  erscheinen.  So  vor  allem 
schon  frühzeitig  in  den  nördlicheren  Theilen  des  Landes,  von  da  aus 
sich  zunächst  vorzugsweise  die  christliche  Macht  ausgebreitet  hatte. 

Die  nördlicheren  Gebietß  überhaupt  waren  zum  Theil  von  der  man- 
rischen  Herrschaft  frei  geblieben,  zum  Theil  derselben  bereits  bis  gegen 
den  Ausgang  des  zwölften  Jahrhunderts,  ja  bis  über  die  Mitte  der  Halb- 
insel hinaus,  wiederum  entrissen  worden,  mithin  auch  dem  maurischen 
Einflüsse  bei  weitem  am  wenigsten  ausgesetzt.  Auf  sie  vielmehr  wirkte 
von  vornherein  das  angrenzende  Frankreich  zurück,  mit  welchem  ihre 
Machthaber  sowohl  auf  Grund  der  Nachbarschaft,  als  auch  aus  staat- 
lichen Rücksichten,  stets  engere  Verbindungen  unterhielten.  In  Folge 
solches  beständigen  Bezuges  und  seiner  sodann  im  dreizehnten  Jahrhundert 
noch  besonderen  Befestigung  durch  Knüpfung  von  Familienbanden  zwi- 
schen den  Fürsten  beider  Länder  und  der  dadurch  hervorgerufenen  An- 
sprüche und  feudalen  Erbfolgen,  gewann  das  Aussenleben  daselbst,  wie 
hauptsächlich  in  Navarra,  in  Aragonien,  in  Leon  und  im  Norden 
Castiliens,  ein  vorwiegend  französisches  Gepräge.  Auch  trug  zur  Be- 
förderung  und   noch  weiteren  Verbreitung  eben  dieses  Einflusses  jener 
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grosse  Kreiizzug  bei,  den  gleich  zu  Anfang  desselben  Jahrhunderts  (um 
1211)  Innocenz  III.  gegen  die  Mauren  anregte,  da  eine  äusserst  beträcht- 
liche Zahl  der  500,000  Streiter,  welche  sich  zu  diesem  Zweck  in  Toledo 
versammelten,  aus  französischen  Bittem  bestand.  —  Nächstdem  abefr  war 
es  Italien,  das  nun  fast  gleichzeitig  damit  begann  auch  seinen  Einfluss 
geltend  zu  machen.  Die  Hauptveranlassung  dazu  gab  Peter  IL  von 
Aragonien  dadurch,  dass  er  um'  1204,  um  sich  vom  Papste  krönen  zu 
lassen,  mit  aller  Pracht  nach  Bom  reiste,  und  so  zugleich  mit  dem 
Kirchenstaat  selber  in  noch  nähere  Verbindung  trat  Denn  wenn  gleich- 
wohl schon  vordem,  etwa  seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  zwi- 
schen den  Cataloniem  und  den  Genuesem  nebst  den  Pisanem  ein  Waaren- 
austausch  statt  hatte,  nahm  der  Verkehr  überhaupt  nach  dorthm  doch 
erst  seit  dieser  näheren  Beziehung  an  Begelmässigkeit  und  Bedeutung  zu. 
Noch  ausgedehnter  und  folgereicher  wurde  derselbe  dann  alsbald,  nach- 
dem es  dessen  Nachfolger,  Peter  IIL,  um  1284  gelungen  war,  sich  ganz 
Siciliens  zu  bemächtigen. 

Diese  Verhältnisse  insgesammt  waren  und  blieben,  wie  für  die  Ge- 
staltung der  Lebenswelse  im  Allgemeinen,  so  auch  insbesondere  für  die 
der  Tracht  im  Ganzen  und  Einzelnen  massgebend.  In  den  nördlicheren 
Gebieten  hatte  sich  die  letztere  schon  seit  frühster  Zeit  stets  in  engerem 
Anschlüsse  an  die  Bekleidungsart  der  Franzosen  in  einer  ihr  ganz  ähn- 
hchen  Form  fortdauernd  erhalten.  So  aber  ward  nun  auch  diese  Tracht 
ziemlich  gleichmässig,  wie  sich  von  dorther  die  Herrschaft  der  Christen 
siegreich  über  die  maurischen.  Gebiete  gegen  Süden  hin  ausdehnte,  auf 
deren  Bevölkerung  übertragen.  Wie  die  Uebertragung  vor  sich  ging,  wie 
lange  etwa  es  hie  und  da  währte  bis  dass  man  die  seither  einmal  ge- 
wohnte maurische  Kleidung  zu  Gunsten  jener  Kleidung  aufgab,  sind 
Fragen,  die  sich  nicht  beantworten  lassen.  Wohl  anzunehmen  ist,  dass 
sie  sich  bereits  vor  dem  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts in  weiterem  Umfange  vollzogen  hatte.  Die  südlichsten 
Länder  allerdings  dürften  hiervon  auch  noch  in  der  Folge  minder  nachhaltig 
berührt  worden  sein,  da  diese,  bei  der  fortgesetzten,  Herrschaft  der  Mauren 
in  Granada,  deren  unmittelbarem  Einflüsse  stets  ausgesetzt  blieben,  und 
überdies  ihre  geographische  Lage  und  klimatische  Eigenheit  die  Beibehal- 
tung maurischer  Weise  nicht  unwesentlich  begünstigten. 

So  hinsichtlich  der  Form  der  Bekleidung.  —  Nicht  ganz  so  verhielt 
es  sich  mit  den  Stoffen  und  mit  der  verzierenden  Ausstattung.  In  diesen 
Punkten  vermochte  man  sich  kaum  von  dem  Aufwände  zu  trennen,  an 
den  man  sich  zugleich  mit  der  maurischen  Tracht,  die  sich  gerade  da- 
durch auszeichnete,  gew;öhnt  hatte.  Obschon  man  die  Mauren  selber 
nach  Kräften  zu  verdrängen  trachtete,  waren  doch  die  Elemente  ihrer 
Kdtur  bereits  viel  zu  tief  in  die  gesammte  Bevölkerung  eingedrungen. 
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als  dass  auch  sie  damit  hätten  zerstört  werden  können.  Es  betraf  dies 
aber  ebensowohl  wie  die  Kunst  und  Wissenschaft,  die  lediglich  unter 
ihrer  Pflege  zu  hoher  Blüthe  gediehen  waren,  den  Handel  und  die  6e- 
werbthätigkeit.  Durch  sie  waren  die  verschiedensten  Zweige  namentlich 
auch  einer  Pracht-Industrie  gleich  seit  dem  Beginn  ihrer  Vorherrschaft 
aufs  Eifrigste  befördert  worden.  Ihnen  ^allein  verdankte  man  die  Einfüh- 
rung des  Seidenwurms  und  die  Eenntniss  der  Seidenspinnerei,  darin  sie 
das  Aeusserste  leisteten;  ingleichem  die  Uebersiedelung  des  sogenannten 
Edelschaafis  und  die  weitere  Ausbildung  der  Wollen  Weberei;  wie  auch, 
zugleich  durch  Uebertragung  einzelner  kostbaren  Färbemittel,  als  des 
Safrans  u.  a.,  die  Förderung  der  Schönfärberei.  Ebenso  hatte  durch  sie 
seit  lange  die  Gold-  und  Silberstickerei,  die  eigentliche  Goldarbeit,  wie 
auch  die  Metallarbeit  überhaupt,  und  so  auch  nicht  minder,  dnrdi  Her- 
stellung von  Saffian,  Maroquin  u.  s.  w.,  die  Gerberei  und  Lederarbeit 
die  glänzendste  Bethätigung  erfahren.  Dies  Alles  und  noch  mancherlei 
andere  durch  sie  geförderte  Kunsthandwerke,  wie  die  Schnitzerei  in 
Elfenbein,  das  Schleifen  und  Fassen  von  Edelsteinen,  in  Verein  mit  der 
vorzugsweise  ihnen  eigenen  Erfindungsgabe  für  Verzierungsformen  oder 
;,Arabesken^,  verblieb,  auch  nach  ihrer  weiteren  Verdrängung,  ihren  Sie- 
gern als  Gemeingut  Dazu  kam  die  beständige  ausserordentlich  kostbare 
Beute,  die  diesen  in  die  Hände  fiel  —  was  denn  noch  besonders  mit 
dazu  beitrug  ihre  einmal  tiefwurzelnde  Neigung  zu  äusserem  Aufwände 
zu  steigern.  Als  Alfons  VIIL  zu  der  Schlacht  in  der  Ebene  von  To- 
losa  (um  1212)  seine  Kriegsmacht  aufbot,  ftihlte  er  sich  sogar  veranlasst 
seinen  Kriegern  zu  befehlen  in  Kleidung  jeden  Ueberfluss  und  Gold-  und 
Silberschmuck  abzulegen,  dagegen  sich  mit  zweckmässigen  und  nützlichen 
Waffen  zu  versehen.  Freilich  wohl  gab  dann  der  Sieg,  den  sein  Heer 
so  ruhmvoll  erfocht,  durch  die  wieder  unermessliche  Beute,  die  er  den 
Siegern  einbrachte,  abermals  Gelegenheit  das  Aufwandbestreben  zu  be- 
günstigen. 

In  Aragonien  und  Catalonien  vorzüglich  nahm  solches  Bestreben 
nunmehr  in  kurzer  Zeit  in  beträchtlichem  Grade  zu.  Die  zwischen  hier 
und  Italien  stattgehabte  engere  Verbindung,  dadurch  man  auf  dem.  Wege 
des  Handels  in  Besitz  der  verschiedensten  kostbaren  Waaren  des  OiientB 
gelangte,  welche  Italien  direct  bezog,  wirkte  beschleunigend  darauf  zu- 
rück. Schon  nach  Verlauf  von  nur  wenigen  Jahren  hatte  daselbst,  wie 
ganz  besonders  bei  den  Cataloniem,  der  Prachtaufwand  itn  AUgemeinoi 
eine  Ausdehnung  gewonnen,  derg^talt,  dass  es  JcKob  L  geradezu  nner- 
lässlich  erschien  gesetzlich  dagegen  einzuschreiten.  Im  Jahre  1234  er- 
liess  er  eine  Verordnung  —  die  erste  der  Art  in  Spanien  —  welche  um- 
ständlich bestimmte  wie  man  sich  im  häuslichen  und  geseUschafUichen 
Verkehr,  ja  selbst  in  Hinsicht  der  Mahlzeiten,  und  in  der  Tracht  ver- 
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hatten  solle.  So  in  Betreff  der  letzteren  verbot  sie  ausdrücklich  ^gedruckte 
Zeuge  (eHampadosJ ,  verbrämte  Gewänder,  jeden  Zierrath  von  Gold, 
Silber,  Flitter,  vor  allem  Zobel  und  Hermelin,  und  beschränkte  den  Ge- 
brauch von  Pelzarten  überhaupt  Jediglich  auf  einen  Besatz  der  Mäntel, 
Kapuzen  und  Ermelöffiiungen.^  — 

In  den  übrij^en  Ländergebieten  folgte  man  dem  sehr  bald  nach.  Die 
Eroberung  Valencia's  durch  Jacob  L  von  Aragonien  und  des  reichen 
Andalusiens  durch  Ferdinand  von  Castilien,  um  die  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  gaben  dazu  verstärkten  Anstoss.  Der  Aufwand 
ward  nun  auch  hier  allgemeiner,  so  dass  man  alsbald  auch  hier  dazu 
schritt,  ihn  durch  Verordnungen  zu  beschränken.  Die  erste  dieser  Ver- 
ordnungen gab  Alfons  X.  in  Sevilla  um  1256.  Auch  sie  enthielt  ein- 
gehende Bestimmungen  ebensowohl  über  die  Art  zu  verfahren  bei  Mahl- 
zeiten, Hochzeiten  u.  s.  w.,  als  auch  insbesondere  über  die  Kleidung, 
indem  sie  dafür  nun  selbst  den  Stoff  und  die  Form  feststellte.  Im  Ganzen 
indess  ging  es  dieser  Verordnung  wie  allen  derartigen  Verordnungen, 
man  liess  sie  eben  auf  sich  beruhen.  Und  schon  nach  zwei  Jahren  wurde 
sie,  um  ihr  mehr  Geltung  zu  verschaffen,  unter  noch  strengeren  Maass- 
nahmen  wiederholt  und  ansehnlich  erweitert.  Hinsichtlich  der  Tracht 
verbot  sie  hauptsächlich  „Gold- und  SUberstickerei,  Verzierung  der  Kleider 
mit  Bändern  und  Seide,  den  Prunk  in  Ausstattung  von  Reitzeugen,  von 
ritterlichen  Schilden  und  Pferderüstungen,  und  bedrohte  die  Handwerker 
welche  Solches  verfertigen  würden,  wie  auch  die  Schneider  welche  sich 
mit  Herstellung  verbotener  Gewänder  befassten-,  mit  dem  Verlust  des 
rechten  Daums.  Seidene  Gewandungen  sollten  dem  Könige  und  den 
^Rittemenlingen  {caballeros  noveles)^,  der  Gebrauch  von  goldbesetzten 
Schuhen  und  Sätteln  und  des  Scharlachs  dem  Könige  ausschliesslich  vor- 
behalten bleiben,  dahingegen  seinen  Schreibern,  Falknern,  Thürhütem 
und  geringeren  Hofbedienten  verboten  sein.  Die  Weiber  sollten  weder 
ihre  Hemden  mit  Gold-  uiid  Silberstickerei  verzieren,  noch  irgend  ge- 
stickte EJeider  tragen,  kein  „Bico  Homhref^  oder  Ritter,  überhaupt  Nie- 
mand, in  einem  Jahr  mehr  als  vier  Anzüge  anschaffen,  und  die  Leid- 
tragenden gemeiniglich  nur  einen  Traueranzug  haben,  es  seien  denn 
Ritter  die  ihren  Lehnsherren,  oder  Wittwen  die  ihren  Gatten  betrauern.^ 
Ausserdem  untersagte  sie,  gleichwie  schon  die  früheren  Verordnungen, 
den  Aufwand  mit  kostbaren  Pelzwerken^  wie  namentlich  mit  Hermelin, 
Zobel,  Otterfellen  u.  dergl.  und  mit  „pmas  vera9^  oder  „jpenas  blancas^y 
höchst  wahrscheinlich  einer  Art  astrachanischer  Lämmerfelle.  Die  ge- 
ringeren Hofbedienten,  die  Juden  und  unterthänigen  Mauren  sollten  sich 
jedeä  derartigen  Pelzwerks  entiialten,  den  christlichen  Unterthanen  nur 
eui  Besatz  gestattet  sein,  und  die  ^^penas  veras^^  und  Hermelinfelle  lediglich 
dem  Könige,  den  neuen  Rittern  und  neuvermählten  Ricos  Hombres  zustehen. 
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Während  der  König  so  einerseits  den  Aufwand  zu  ermässigen  sachte, 
gab  er  doch  wiederum  andere  Verordnungen,  welche  denselben  geradesu 
in  weiterem  Maasse  begünstigten.  Indem  er  die  Einfuhr  fremder  Waaren 
und  den  Handel  damit  zuliess,  vor  allem  aber  die  heimische  Gewerbe- 
thätigkeit  beförderte  und  somit^  dem  betriebsamen  Volke  den  Weg  ni 
Eeichthümem  eröffnete,  gewann  bei  diesem,  das  sich  ohnehin  um  soldie 
beschränkende  Verordnungen  im  Ganzen  nur  wenig  kümmerte,  die  Nd- 
gung  zur  Pracht  nur  noch  grösseren  Spielraum.  Nicht  nur  die  verschie- 
denen Gewerbszweige,  die  man  von  den  Mauren  ererbt  hatte,  wurden 
mit  Eifer  fortgesetzt  und  immer  mehr  verallgemeinert,  vielmehr  wurden 
daneben  nun  auch,  in  selbständiger  Bethätigung,  mancherlei  neue  6e- 
werbe  erfunden,  die  zum  Theil  gleichfalls  darauf  abzweckten,  dieser  Nei- 
gung Genüge  zu  thun.  Dem  Allen  kam  die  Wandlung  der  bürgerlichen 
Verhältnisse  zu  statten,  die  sich  hier,  gleichwie  im  übrigen  Europa,  be- 
reits seit  länger  vorbereitet  und  eben  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  im  Ganzen 
schon  fester  voUzogen  hatte.  Vielen  der  bedeutenderen  Städte  war  es 
gelungen  sich  von  dem  Drucke  ihrer  feudalen  Herrn  zu  befreien,  und 
sich  zur  Selbständigkeit  zu  erheben.  Der  Mittelstand  gewann  an  Geltung, 
wie  auch  in  rascher  Zunahme  an  Macht,  und  damit  zugleich  auch  sein 
Betrieb  an  Vervollkommnung  und  Ausdehnung.  Der  HandelBverkehr  er- 
weiterte sich.  Ausser  Nordafrika  und  Italien  nidim  jetzt  auch  Alexandrien, 
Frankreich  und  England  daran  Theil,  und  die  Messen  zu  Toledo,  Me- 
dina  del  Campo,  Salamanka,  Avila,  Burgos  und  Arevalo, 
dahin  sowohl  die  einheimischen  als  fremden  Waaren  zusammenflössen, 
wurden  zu  Haupt-  und  Mittelpunkten  weitstgreifender  Handelsbeztehungen. 

Mit  der  Steigerung  des  Aufwandes,  der  man  doch  nicht  zu  wehr^ 
vermochte,  wurde  man  in  vielen  Punkten  nachgiebiger.  Bis  gegen  die 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  blieb  man  bei  den  seitherigen  BCaasa- 
nahmen,  unter  Verminderung  der  Strenge  in  der  Au|rephthaltnng  der- 
selben, ohne  wesentliche  Veränderung  stehen.  Um  1348  indessen,  nach- 
dem sich  der  Aufwand  freilich  auch  schon  zunehmend  verbreitet  hatte, 
gab  zwar  die  Ständeversammlung  zu  Alkala  eine  neue  Verordnung, 
doch  nunmehr  auch  gleich  mit  dementsprechenden ,  weit  milderen  Be- 
stimmungen. Viele  Waaren,  di^  bisher  nur  den  vornehmeren  Ständen 
verstattet  waren,  wurden  jetzt  selbst  den  mittleren  und  niederen  Ständen 
freigegeben.  Die  Ausstattung  von  Sätteln,  Reitzeugen,  wie  auch  der 
Gebrauch  von  Perlen  zum  Besetzen  der  Gewänder  seitens  der  Männer 
ward  nicht  mehr  beschränkt;  ebenso  durften  fortan  die  Weiber,  ja  sogar 
der  niederen  Elasdeu,  Goldstickerei  und  kostbares  Pelzwerk  nach  Beheben 
anwenden,  wenn  nur  ihre  Männer  Pferde  hielten.  Die  früheren  Bestim- 
mungen über  den  Aufwand  bei  Hochzeiten  u.  s.  w.  waren  sehr  ermässigt 
Die  hochzeitlichen  Gewänder  der  Bräute   aus  hohem  Adel  durften  den 
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Werth  von  4000  Maravedis,  die  der  Ritterbränte  den  von  2000  erreichen. 
Auch  sollten  die  Yerfertiger  von  verbotenen  Gegenständen  nicht  mehr 
mit  Verstümmlung  der  Hand,  sondern  nur  mit  Verlust  der  Sache  und 
Geldbusse  bestraft  werden,  und  die  mächtigen  Grundbesitzer  im  lieber- 
tretungsfalle  nicht  mehr  der  Gnade  des  Königs  anheimgestellt  seid ,  son- 
dern auf  ein  Jahr  die  Güter  entbehren,  welche  sie  seiner  Gunst  Ver- 
dankten. —  Im  Uebrigen  hatte  der  Prachtaufwand  bereits  fast  in  allen 
grösseren  Städten  die  weiteste  Ausdehnung  gewonnen  und  so  namentlich 
in  Sevilla,  welches  dafür  den  Ton  angab,  eine  derartige  Durchbildung 
erfahren,  dass  man  sprüchwörtlich  davon  sagte:  „Wer  Sevilla  nicht  ge- 
sehen, habe  Wunderdinge  nicht  gesehen  I^' 

Nach  jener  Verordnung,  ungeachtet  des  fortschreitenden  Luxus,  wurde 
bis  gegen  Ende  des  Jalirhunderts  kein  Gesetz  mehr  dagegen  erlassen,  < 
ausgenommen  eine  Verfügung,  die  den  Beisdilaferinnen  der  Geistlichen 
verbot,  es  den  ehrbaren  Frauen  in  reichen  mit  Gold  und  Silber  verzierten  ^ 
Gewändern  gleich  zu  thun,  und  ihnen,  nächst  gewissen  geringeren  Stofißen, 
als  besonderes  Erkennungszeichen  einen  Besatz  der  Hauben  und  Schleier 
mit  einem  Streifen  rother  liemwand  vorschrieb.  — 

So  verschwenderisch  man  nun  aber  auch  mit  der  Kleidung  verführ, 
wie  kostbar  man  sie  auch  in  Stoff  und  Verzierung  behandelte,  verbfieb 
dieselbe  doch  im  Schnitt  selbst  noch  bis  gegen  die  Mitte  des  Jahrhun- 
derts ziemlich  einfach.  Hierin  im  Ganzen  übereinstimmend  mit  der  in 
Frankreich  und  auch  anderweit  üblichen  Bekleidung,  bewahrte  sie'  bis  zu 
dieser  Zeit  noch  vorwiegend  die  auch  ihr  seit  Alters  eigene  römische 
Grundform.  Auch  sie  bestand  noch  bis  dahin,  ausser  in  einer  Beinbeklei- 
dung der  Männer,  bei  beiden  Geschlechtem  fast  gleichmässig  wesentlich 
in  tunikaähnlichen  Unter-  und  Ot)ergewändern  und  langen  weiten 
Umhängen  in  Gestalt  von  Rücken-  und  Schultermänteln.  Es  war  dies 
hauptsächlich  noch  die  Form,  welche  sich  in  den  nördlicheren  Gebieten, 
freier  von  maurischen  Einflüssen,  von  vornherein  erhalten  hatte  und  von 
hier  aus  in  Uebertragung  auf  die  südlicheren  Länder  unter  der  christ- 
lichen Bevölkerung  daselbst  verhältnissmässig  schon  frühzeitig  an  Stelle 
ihrer  maurischen  Bekleidung  wiederum  zur  Vorherrschaft  gelangte.  Wäh- 
rend des  jüngeren  Verlaufs  allerdings  mochte  man  wohl  von  dieser  Be- 
kleidung noch  mancherlei  Besonderheiten  beibehalten  haben.  Allmälig 
indessen  gab  man  auch  solche  auf  oder  verschmolz  sie  doch  mit  jener 
Form,  so  dass  sie  damit  mindestens  schon  um  den  Beginn  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  gewissermaassen  zusammenstimmten.  Dies  war 
namentlich  der  FaU  mit  einzelnen  Kopfbedeckungen,  dafür  man,  in 
Verbindung  mit  der  althergebrachten  einfachen  Rundkappe,  eine  turban- 
artige Umwindung  von  leichtem  Stoff  fortdauernd  beüebte;  nächstdem 
mit  den  Hüftgürteln,  dazu  man  wenigstens  zum  TheU,  so  vornämlich 
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in  den  mittleren  Ständen,  nnansgesetzt  ein  farbiges,  gewi^hnlich  ziemfich 
breites  Stück  Zeug  ahawlförmig  anzuwenden  pflegte.  Vielleicht  dass 
selbst  die  derartigen  Hüftbinden,  welche  noch  gegenwärtig  als  y^acha^ 
zur  männlichen  Volkstracht  gehören,  davon  herzuleiten  sein  dfirften« 
Dasselbe  möchte  etwa  auch,  wenn  gleichwohl  in  beschränkterem  Sinne, 
von  dem  noch  heut  unter  den  niederen  Volksklassen  bei  den  Männern 
mehrfach  gebräuchlichen,  buntfarbig  gestreiftai  und  eingefranzten  wdten 
wollenen  Decken  gelten,  deren  sie  sich  als  Mäntel  bedienen.  Dass  aba 
auch,  wie  man  wohl  annimmt,  von  der  bestehenden  yolksthümlicheD 
Tracht  der  eigentliche  Mantel  der  Männer  oder  die  sogenannte  ^^ccipo' 
und  sowohl  das  schwarze i  und  kurze,  verzierte  Obetkleid  der  Weiber, 
die  „haBquina^ ^  als  auch  der^n  Schleier,  die  „manUlla^j  ebenfalls  ah- 
maurischen  Ursprungs  sind,  dürfte  schwer  zu  erweisen  sein.  Wenigstois 
deuten  weder  die  wörtlichen  Bezeichnungen  dafGLr  auf  einen  solchen  Ur- 
sprung hin,  ^  noch  lassen  gleichzeitige  Verbildlichungen  aus  frühste  Zeit 
bis  zum  sechszehnten  Jahrhundert,  sei  es  von  Mauren  oder  Christen, 
etwas  Demähifliches  erkennen.  Wahrscheinlicher  also,  dass  diese  Ge- 
wänder ihre  gegenwärtige  Durchbildung  frühstens  etwa  erst  seit  dem 
Schluss  des  fünfzehnten  Jahriiunderts  erhielten,  höchstens  mit  Ausnahme 
der  ,,capaf%  die  mindestens  in  ihrer  einfachsten  Form,  in  der  eines  weiten 
Rückenumhangs,  worauf  auch  der  Name  schliessen  lässt,  ja  sdion  im 
höheren  Mittelalter  allgemeinere  Verbreitung  gefunden  hatte.  — 

Die  nächste  nachhaltige  Wandlung,  die  jene  wiederum  verallgemei- 
'  nerte  Bekleidung  erfahren  sollte,  begann  noch  vor  der  Mitte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts.  Sie  vollzog  sich  gleich  in  weiterer  Verbreitung 
und  bestand,  dem  französischen  Vorgange  folgend,  in  einer  zunehmenden 
Verengerung  der  Obergewänder  beider  Geschlechter,  und  allmäliger  Ver- 
kürzung derselben  seitens  der  Männer.  In  wie  weit  dabei  auch  die  ein- 
zelnen Besonderheiten  in  Aufnahme  kamen,  die,  wie  die  verschiedenen 
Aufschlitzungen,  Vermehrung  von  Knöpfen,  Schnüren  u.  s.  w.,  in  Frank- 
reich damit  zusammenhingen  (S.  58  fil),  lässt  sich  bei  der  nur  äusserst 
geringen  Anzahl  von  bildlichen  Darstellungen  aus  dieser  Zeit  nicht  sagen. 
Indessen  dürfte  man  auch  darin,  was  ja  zumeist  überdies  durch  die  so 
veränderte  Form  bedingt  ward,  als  auch  selbst  wohl  in  Gestaltung  der 
noch  anderweitigen  Bekleidungsstücke,  der  Kopfbedeckungen,  Fassbeklei- 
dungen u.  dergl.,  dem  fremden  Vorbilde  nachgeahmt  haben.  Für  diese 
Annahme  wenigstens  sprechen  mehrere  Verbildlichungen  aus  der  zwei- 
ten Hälfte  des  Jahrhunderts,  sofern  diese  mit  der  seit  der  Mitte  dieses 

'  ,iCapa'^  ist  dem  mittelalterlich  lateinischen  „cappa*',  was  ein  mantelariiges 
Gewand  mit  weiten  Ermein  bezeichnete,  und  ^.mantilla''  dem  französischen  ,man- 
telet"  (Mäntelchen)  nachgebildet;  ^^basquina''  aber  Ton  „Basken^,  dem  'Samea 
fQr  die  älteste  iberische  Bevölkernng  Spaniens,  herknieiten. 
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Zeitraums  in  Frankreich  allgemeiner  üblichen  Bekleidnngswelse  selbst 
bis  ins  Einzelne  übereinstimmeiL  Es  sind  dies  vor  allem  die  Decken- 
gemälde in  der  ^Gerichtshalle^  der  Alhambra^  mit  ihren  figorenreichen 
Darstellungen  von  Mauren  und  von  (christlichen)  Spaniern. 

Die  Kleidung  der  Männer  zunächst  auf  diesen  Bildern  entspricht 
den  in  Frankreich  seit  länger  ausgebildeten  beiden  Formen,  der  von 
äusserster  Knappheit  und  Enge  und  der  von  Länge  und  Weite,  £ast 
vollständig.  Die  enganschliessende  Kleidung  hauptsächlich  lässt 
kaum  einen  Unterschied  wahrnehmen,  ja  nicht  einmal  in  Nebendingen, 
wie  in  Anwendung  von  Knöpfen,  in  der  Art  den  Gürtel  zu  tragen  und 
in  Gestalt  der  Fussbekleidung  {Fig.  148  a.  h;  vgl.  Fig.  37  bis  Fig.  89). 


Selbst  hinsichtlich  der  Kopfbedeckung  und  der  farbigen  Ausstattung  im 
Ganzen,  so  weit  dies  hier  überhaupt  zur  Erscheinung  kommt,  zeigt  sich 
völlig  das  gleiche  Verhalten:  auch  hier  einerseits  das  Vorherrschen  von 
langzipfligen  Kragen-Kapuzen  mit  leicht  ausgezaddeltem  Rande  [Fig. 
148  a;  Fig.  149  c;  vergl.  Fig.  41  c),  andrerseits,  so  für  den  Rock,  der 
Gebrauch  der  Zweitheilung,  *  des  sogenannten  „mir-parti^^  {Fig.  148  b; 

*  In  meiner  ,.Eo8tümkande.  Geschichte  der  Tracht  nnd  des  Ger&thes 
im  Mittelalter  Tom  4.  bis  znm  14.  Jahrhundert.  Stuttgart  1862.  S.  229  Kote  2 
glaubte  ich  die  Anfertigung  dieser  Gemälde  in  den  Beginn  des  fBnfzehnten 
Jahrhunderts  setzen  zu  müssen.  Fortgesetzte  Studien  indessen  haben  mich  von 
der  Inihfimliohkeit  dieser  Annahme  überzeugt,  dadurch  indessen  das  daselbst 
Aberhaiipt  nur  über  die  maurisohe  Tracht  Gesagte  nicht  berührt  wird. 

'  Bei  Fig.  146  b  ist  der  Bock  zur  linken  Hälfte  orange,  zur  rechten  dunkel- 
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yergl.  Fig.  39  a).  —  Als  abweichend  von  der  franzoBischen  Beklddimg, 
nnd  somit  vielleicht  als  Besonderheit  volkstbümlich  spanischen  (xeschmadu, 
stellt  sich  im  Grande  genommen  nur  eine  Art  von  kurzem  Rücken- 
mantel dar,  den  vor  der  Brust  einige  Knöpfe  schliessen  (Fig,  149  ij. 
Denmach  könnte  man  diesen  Mantel  gewissermaasscn  als  einen  etwa 
verfrühten  Vorläufer  des  später  (seit  dem  Ende  des  fün&ehnten  Jahr- 
hunderts) allgemeiner  verbreiteten  „spanischen''  Mäntelchens  betrachten.  — 

Fig.  149. 


Von  der  langen  und  weiten  Kleidung  enthalten  die  Gemälde  zwar 
nur  ein  Beispiel  {Fig.  148  c\  doch  fehlt  es  gerade  dafür  nicht  an  noch 
anderweiten  gleichzeitigen  Zeugnissen,  die  in  einigen  Steinbildwerken  be 
stehen  {Fig.  150  a.  b).  Diese  Zeugnisse  insgesammt,  so  gering  auch 
ihre  Zahl  ist,  bestätigen  zugleich  noch  insbesondere  dass  man  eben  bei 
dieser  Bekleidung  auch  selbst  in  Verwendung  derselben  dem  franzo- 
sischen Vorgange  folgte:  sie  sowohl  nur  als  Obergewandung  übcx  £e 
enge  Kleidung  trug,  als  auch  ausschliesslich  anwandte  (vergl.  S.72; 
Fig.  41  ff.).  Die  nur  sehr  wenigen  Einzelheiten ,  dadurch  sich  diese  6^ 
Wandungen  von  denen  der  Franzosen  unterscheiden,  sind,  bei  der  sonsti- 
gen Uebereinstimmung  welche  zwischen  beiden  vorherrscht^  wohl  kaum 
als  volksthümliche  Eigenheiten,  vielmehr  lediglich  als  Ergebniss  lannoh 
haften  Wechsels  aufzufassen.  Dagegen  scheint  es,  so  namentlich  andi 
im  Hinblick  auf  die  grössere  Anzahl  von  Verbildlichungen  aus  späterer 
Zeit,  dass  man  sich  dieser  Art  der  Bekleidung  vor  allen  in  den  höheren 
Ständen  vorzüglich  zu  bedienen  pflegte.  Wohl  möglich ,  dass  die  Vor- 
liebe dafür  noch  auf  dem  einstigen  Gebrauch  der  langen  maurischen 
Kleidung  beruhte  oder  doch  durch  die  Fortdauer  derselben  bei  den  mau- 
rischen Unterthanen  (den  Christen  selber  wohl  unbewusst)  wesentüch  ge- 
nährt wurde.  —  Als  schmückende  Zuthat  zu  diesen  Gewändern  kamen 

carminroth  mit  goldenen ,  schwarz  gerandeten  Streifen.  Diese  Zweitiieflong  «^ 
neten  sich  selbst  die  Maaren  fQr  ihre  langen  Obergewftnder  an,  wie  dies  j<M 
Qemälde  gleichfalls  bestätigen. 
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gegen  Schlnss  des  Jahrhunderts  dann  anch  die  langen  und  weiten  Hänge- 
ennel  und  das  Zaddelwerk  in  Aufiiahme,  dies  letztere  jedoch  in  be- 
sehränktem  Maasse,  zumeist  nur  als  Randverzierung  der  Ermel  (s.  unt.).* 

Fig.  i50. 


Die  weibliche  Kleidung,  wie  solche  nun  ebenfalls  jene  Gemälde 
{Fig.  151)  und  noch  sonstige  Denkmale  {Fig.  152)  veranschaulichen ,  lässt 
im  Vergleich  mit  der  gleichzeitigen  franz5sischen  Tracht  ganz  dasselbe 
Verhältniss  erkennen.  So  zeigt  sich  zunächst  der  obere  Rock  auch  hier 
einerseits  noch  in  der  altherkömmlichen  Weite  (jFV^.  152  a;  vergl.  Fig. 
47  c.  d)j  anderseits  biereits  sowohl  im  Ganzen  beträchtlich  verengert,  aJs 
auch  bis  zur  Hüfte  herab  mehr  und  mehr,  ja  bis  hi  völliger  Gespannt- 
heit zusammengezogen  {Fig.  152  h).    Auch  gleicht  er  dem  6anzösischen 
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Bock  nicht  minder  darin,  dass  man  ihn  zur  Schleppe  verlängerte,  ifadk 
ringsum  geschlossen  beliess,  theils  vom  entweder  nur  oberhalb  oder  (je- 
doch noch  seltner)  der  ganzen  Länge  nach  öffiiete,  dann  aber,  zum 
Schliessen,  mit  Ejiöpfchen  versah,  und  auch  die.  enganliegenden  Errnd 
gelegentlich  rücklings  mit  Enöpfchen  besetzte.  Selbst  auch  die  j^em 
Rock  zuweilen  eigenen  kurzen  SchuUerermel  über  den  enganscbliesMiidea 
Ermein,  wie  auch  die  Ausstattung  der  Ränder  mit  verzierenden  Ein- 
fassungen, brachte  man  gleichmässig  in  Anwendung  {Fig>  151  a—d: 
Fig.  152  a.  b;  vergL  Fig.  36  a.  b;  Fig.  46  a.  c;  Fig.  47  c  d).  - 

Fig.  i5i. 
ab  c  d 


Ingleichem  stimmen  die  Ueberge wänder,  wenigstens  der  Hauptsache 
nach,  mit  den  französischen  überein.  Dies  gilt  vor  Allem  von  dem 
Mantel,  der  auch  hier  seine  Eigenschaft  als  weiter  und  langer  Rücken- 
Umhang  mit  schmückenden  Umrandungen  und  seinem  Schlüsse  unmittel- 
bar über  der  Brust  vorherrschend  bewahrte  {Fig.  151  c).  Auch  jenes 
zur  rechten  und  zur  linken  weitausgeschnittene  Ueberziehkleid,  das  ausser 
in  Frankreich  und  England  {Fig.  36  a)  auch  in  Deutschland  (Ft^.  99  a). 
seit  lange  gebräuchlich  war,  hatte  man  sich  angeeignet,  nur  dass  dies 
hier  inzwischen  gekürzt  und  oberwärts  zu  einer  Art  von  breitem  lings- 
umlaufendem  Kragen  umgestaltet  worden  war  {Fig.  151  dj.  VerschiedeD 
von  der  französischen  Tracht  zeigen  auch  diese  Darstellungen,  überein- 
stimmend mit  denen  der  Männer,  fast  lediglich  einen  ki^rzen  Mantel,  der 
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aber  nicht  wie  bei  den  letsteren  vor  der  Brost  geschlossen  ist,  sondern 
jmf  der  rechten  Schulter  durch  eine  Spang«  verbunden  wird  {Fig.  151  o). 
—  Hinsichtlich  der  Fussbekleidungen  und  derEopfbedeckungen 
schlössen  sich  die  Weiber  ebenfalls  dem  französischen  Vorgänge  an,  wie 
demzufolge  denn  auch  sie,  fast  gleichmässig  wie  die  Männer,  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  die  langen,  weiten  Hängeennel  und,  Yomämlich  als 
Randschmuck  derselben,  das  „Zaddelwerk^  mehrfach  anwandten 
(Fig.  152  b.  c). 

Pia,  152. 


Im  Allgemeinen  liebte  man  sowohl  im  Ganzen  4ils  im  Einzelnen, 
und  zwar  je  südlicher  um  so  mehr,  ziemlich  bunte  und  lichte  Färbung. 
In  jenen  vorerwähnten  Gemälden,  die  freilich  auch  dem  südlichsten  Lande, 
dem  (maurischen)  Granada  angehören,  herrschen  in  der  Tracht  beider 
Geschlechter  Weiss,  Bosa,  lichter  Zinnober,  Lichtgrün,  Blau  und  Violett 
vor,  ja  einer  der  Männer  erscheint  sogar  durchaus  in  Weiss  gekleidet, 
nur  mit  farbig  besetzter  Kapuze  und  mit  buntgemusterten  Schuhen. 

Von  nicht  unwesentlichem  Einfluss  auf  die  Bekleidung,  namentlich 
der  mittleren  Stände,  blieben  die  Fortschritte,  die  man  während  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  in  der  Wollenweberei  machte.  Be- 
reits bis  gegen  Ende  desselben  hatte  sie  eine  Vollkonunenheit  erreicht, 
dass  man  darin  mit  den  niederländischen  Tuchfabriken  wetteifern  konnte. 
In  Folge  dessen  nahm  der  Wollhandel  und  der  Verbrauch  der  einheimi- 
schen Tuche  bald  dergestalt  zu,  dass  die  Stände  schon  um  1419  darauf 
drangen,  die  Einführung  fremder  Wollenarbeiten  zu  verbieten.   Die  Roh- 

Weiii,  Koatamkonde.   III.  23 
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wolle  sowohl  als  die  Tuche  wurden  nunmehr  selbst  wichtige  Ausfiihr- 
artikel,  und  Burgos  nebst  Medina  del  Campo  die  Hauptstapelplätxe 
dafür;  jenes  für  den  Wollhandel  mit  dem  Auslande,  dieses  für  den  Ver^ 
kehr  der  nördUchen  Landschaften  Castiliens.  — 

Nachdem  die  Behörden  wohl  mit  im  Hinblick  auf  die  NutdoBigkeit 
auch  jener  milderen  Verordnung  vom  Jahre  1348  allmäHg  zu  der  lieber* 
Zeugung  gekommen  waren,  dass  dem  Aufwände  durch  derartige  Gresetze 
nicht  entgegen  zu  wirken  sei,  verfiel  man  jetzt,  um  den  Schluss  des 
Jahrhunderts,  sogar  darauf,  die  doch  nicht  zu  beschränkende  Hinneigimg 
dazu  mindestens  zu  Gunsten  öffentlicher  Zwecke  zu  verwerthen.  Wesent- 
lich in  diesem  Sinne,  und  zwar  hauptsächlich  um  die  bisher  vernach- 
lässigte Pferdezucht  zu  heben,  erliess  nun  Heinrich  111.,  vermutUich 
nicht  ohne  Mitwirkung  seiner  englischen  Gemahlin  Caiharina  von  Lan- 
caster,  um  1395  eine  Verfügung,  danach  „allen  den  verheiratheten  Franai 
gestattet  sein  sollte  seidene  Kleider,  Perlen,  Geflechte  von  Gold  und 
Silber,  Grauwerk  oder  kostbares  weisses  Pelzwerk  zu  tragen,  deren  Mann 
ein  Pferd  von  sechshundert  Maravedis  an  Werth  unterhalten  wollte', 
was  dann  wenige  Jahre  später  auch  auf  die  Söhne  ausgedehnt  ward, 
deren  Väter,  nicht  für  bestandig,  ein  Pferd  von  zwölfhundert  Maravedis 
oder  doch  ein  Füllen  über  drei  Jahre,  sechshundert  Maravedis  an  Werth, 
unterhielten.  —  Es  blieb  indessen  auch  dies  nur  ein  Versuch,  der  wohl 
ebensowenig  gefruchtet  haben  dürfte  als  die  sonstigen,  directen  Verbote. 

Ueberhaupt  aber  waren  inzwischen  die  Könige  selber  sowohl  in 
Ausstattung  ihrer  Person,  als  auch  ihrer  gesammten  Umgebung,  dazu 
vor  allem  der  höhere  Adel  zählte,  niit  dem  Beispiele  üppigster  Ver- 
schwendung vorangegangen.  Ihre  Hofhaltungen  hatten  sich  bereits  zu 
Mittelpunkten  äusserster  Pracht  und  glänzendsten  Luxus  herausgebildet, 
und  dies  in  Veranstaltung  von  Turnieren  und  anderweitigen  öffentlichen 
Festlichkeiten  in  emer  Weise  zur  Schau  gesteUt,  dass  es  seinen  Einflnss 
auch  auf  das  Allgemeine  unabweislich  hatte  ausüben  müssen.  So  tot 
allem  in  Aragonien,  wo  sich  das  Hofleben  namentlich  unter  der  Be- 
gierung  Johann's  L  zu  einem  so  ausnehmenden  Glanz  entfaltete,  dasa 
sein  Ruf  weithin  erscholl,  und  sogar  Kaiser  Wenzeslatis  sich  veranlasst 
sah  um  1398  einen  seiner  Kämmerer  dorthin  zu  senden,  um  dasselbe 
näher  kennen  zu  lernen.  Von  Aufwandgesetzen  konnte  demnach  hier 
kaum  noch  die  Rede  sein.  Und  somit  beschränkte  sich  auch  Alles,  was 
man  in  dieser  Hinsicht  noch  that,  mit  Ausnahme  einiger  Verfftgongen 
für  die  Stadt  Valenzia,  lediglich  darauf,  dass  man,  zur  Beförderung 
der  einheimischen  Betriebsamkeit,  die  ausländischen  Erzeugnisse  mehr- 
mals mit  Abgaben  belegte,  und  um  1443  Jedem  untersagte  andere  als 
inländische  Zeuge  zu  tragen. 

Doch  wurden  nun   auch  in  den  übrigen  Ländern,   wenigstens  bis 
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gegen  den  Schlass  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  keine  derartigen  Ver- 
ordnungen mehr  gegeben.  Und  als  um  1452  die  Stände  beim  Könige 
Johann  IL  um  Erneuerung  der  alten  Aufwaüdgeaetze  einkamen,  gab  er 
ihnen  zur  Antwort  ,,das8  diese  wohl  für  ihre  2ieit  angemessen  und  dien- 
lich gewesen  sein  dürften,  bei  gänzlich  veränderter  Lage  der  Dinge  aber 
neue  Mittel  nothwendig  wären.*^  — 

Unter  so  bewandten  Umständen  konnte  eine  noch  fernere  Steigerung 
und  VeralJgemeinerung  des  Aufwands  nicht  wohl  ausbleiben.  Wie  sehr 
dies  auch  schon  während  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhuh- 
derts  zugenommen  hatte,  sollte  es  doch  nunmehr,  gleich  seit  dem  Beginn 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  den  höchsten  Grad  und  die  weiteste 
Ansdehnung  erreichen.  Bis  dahin  war  die  Verschwendung,  wie  in  ander- 
weitigen Aussendingen,  so  auch  in  Ausstattung  der  Kleidungen  wenig- 
stens im  Allgemeinen  immerhin  noch  auf  die  höchsten  und  höheren 
Stande  beschränkt  geblieben;  fortan  indessen  nahm  solcher  Luxus  auch 
unter  den  mittleren  und  selbst  niederen  Ständen  in  einer  Weise  zu,  dass 
man  diese  von  jenen  kaum  noch  zu  unterscheiden  vermochte.  Die  be- 
triebsame Bürgerschaft  und  mit  ihr  auch  der  eigentliche  Handwerkerstand 
waren  zu  Reichthümem  gelangt,  die  eine  derartige  Ausgleichung  gestat- 
teten. Zwar  Hess  man  es  nicht  an  EJagen  fehlen,  dass  „selbst  die  Frauen 
der  Handwerker  sich  mit  Gewändern  bekleideten,  welche  für  die  vor- 
nehmsten Edelfrauen  geeignet  sein  würden^,  doch,  wie  einmal  die  Ver- 
hältnisse lagen,  hatte  es  dabei  auch  sein  Bewenden.  Es  blieb  eben  Jedem 
überlassen  sein  Besitzthum  nach  eigenem  Ermessen,  so  oder  so,  zur 
Schau  zu  stellen. 

Hinsichtlich  der  Form  der  Gewänder  dagegen,  hielt  man  fortdauernd 
vorzugsweise  an  dem  französischen  Vorgange  fest.  Bei  der  Gleichartig- 
keit der  französischen  und  englischen  Tracht  vermochten  die  näheren 
Beziehungen,  in  die  man  allmälig  zu  England  trat,  keinen  merklichen 
Einfluss  darauf  auszuüben;  und  inwieweit  etwa  ein  solcher  noch  von 
Italien  aus  zur  Geltung  gelangte,  ist  eine  Frage,  die  sich  nach  Maassgabe 
der  nur  sehr  beschränkten  Zahl  von  bildlichen  Ueberlieferungen  nicbt 
beantworten  lässt.  Fand  ein  Einfluss  von  hier  auch  noch  während  dieses 
Zeitraums  wirklich  statt,  was  allerdings  vorauszusetzen  ist,  so  dürfte  der- 
selbe doch  wesentlich  erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  von  mehrer 
Bedeutung  gewesen  sein,  zu  welcher  Zeit  besonders  die  weibliche  Be- 
kleidung begann  mehrentheils  ziemlich  ähnliche  Formen,  wie  die  italische, 
anzunehmen  (s.  unt.).  Andrerseits  lassen  die  bildlichen  Ueberlieferungen 
einzelne  Gewänder  erkennen,  die,  da  sie  in  solcher  Form  sonst  nirgend 
vorkommen,  geradezu  als  volksthümlich  zu  bezeichnen  sind.  Sie  indessen 
beschränken  sich  auf  mantelartige  Umhänge  für  das  weibliche  Geschlecht, 
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und  scheint  ibr  Gebrauch  auch  kaum  bis  gegen  die  Mitte  des  Jahrbui- 
derts  hin  gewährt  zu  haben  (s.  unt.). 

Die  männliche  Kleidung  bewahrte,  in  stets  engem  Anschluss  aa 
die  Wandlungen  derselben  in  Frankreich,  ihr  zweifaches  Gepräge,  das 
von  Knappheit  und  von  faltenreicher  Länge,  einstweilen  noch  unter  Vor- 
herrschaft der  letzteren  Form.  Nächstdem  dass  sich  die  lange  Grewui- 
dung  namentlich  als  Ordenstracht  und  Ceremonialkleidung  überhaupt  in 
ihrer  einfachsten  Gestalt  forterhielt  {Fig.  153  a),  blieb  sie  die  haupt- 
sächliche Tracht  der  höheren  und  höchsten  Stände,  und  wurde  als  solche 
liun  allen   den  einzelnen  Veränderungen  unterworfen,   welche    der  finn- 

FiV    153. 


zösisclie  Geschmack  vorschrieb  (S.  90  ff.).  Der  Rock  vor  allem  ward 
somit  auch  hier  bald  weiter,  bald  enger,  bald  länger,  bald  kürzer,  ge- 
schlossen oder  vorne  geöffnet,  mit  oder  ohne  Knöpfe  getragen,  gegurtet 
oder  ungegürtet  belassen,  und,  abgesehen  von  den  noch  sonstigen  Formen, 
vorzugsweise  mit  langen  und  weiten  Sack-  oder  Hängeermeln  versehen 
{Fig  153  b).  Auch  von  der  Anwendung  des  ;,Zaddelwerks",  obschon 
man  sich  darin  nie  zu  der  Ausdehnung,  die  dieser  Schmuck  in  Frankreich 
gewann  {Fig.  43  a — c),  irgend  zu  verstehen  vermochte,  nahm  man  doch 
nicht  gänzlicli  Abstand,  sondern  blieb  noch  längere  Zeit  dabei,  dies  min- 
destens   als    leichte   Randverzierung   fOr   Ermel   u.  s.  w.    zu   benutzen 
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(Fig.  153  b).  —  Besondere  VorUebe  fasste  man  fQr  die  dort  seit  dem 
Schlnss  des  vorigen  Jahrhunderts  üblichen  hochanfgepolsterten  Schnltem 
oder  „mahoiiret^  und  kurz  aufgesteiften  Halskrägen  (S.  74;  Fig.  43  a,  b). 
Beides  eignete  man  sich  etwa  um  den  Beginn  des  zweiten  Viertels  des 
Jahrhunderts,  gleichmässig  wie  dort,  für  beide  Arten  der  Bekleidung  an, 
indem  man  darin  nun  selbst  wohl  das  Vorbild  zu  übertreffen  suchte 
(Fig.  1!>4  a.  b). 

Fig.  154. 


Hinsichtlich  der  kurzen  und  enganliegenden  Kleidung,  fanden 
neben  den  bald  mit  engeren^  bald  mit  weiteren  Ermein  ausgestatteten 
Knieröcken,  die  man  auch  zur  Rüstung  trug  (Fig.  153  c),  die  äusserst 
knappen  theils  faltig;en,  theils  durchaus  anschliessenden  Jacken  sehr 
bald  allgemeinere  Verbreitung  (Fig.  154  b.  d;  vgl.  Fig.  53  a.b;  Fig.  54). 
Auch  hierbei,  ganz  dem  französischen  Geschmacke  huldigend,  stellte  man 
die  Jacken  sowohl  mit  als  auch  ohne  Schooss  her,  so  dass  sie  in  letz- 
terem Falle  den  völlig  enganliegenden  Beinkleidern  unmittelbar  anschlössen, 
im  anderen  Falle  aber  immer  nur  sehr  wenig  darüber  hinausreichten^ 
wobei  man  den  Schooss  dann  auch  zu  den  Seiten  aufgeschlitzt  beliebte 
(Fig.  154  b). 

Als  Umhänge  blieben  der  Schulter-  und  der  Rückenmantel  noch 
geraume  Zeit  hindurch,  mindestens  noch  bis  gegen  die  Mitte  des  Jahr- 
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htmderts,  nebeneinander  in  Gebrauch,  von  da  an  nun  audi  hier  der  letz- 
tere wiederum  zur  Vorherrschaft  gelangte  {Fig.  164  d).  Jene  früheren, 
kurzen  Eragenmäntelchen  dagegen  dürften,  wenn  inzwischen  auch  nicfat 
geradezu  aufgegeben,  doch  zunehmend  seltener  angewendet  worden  sein 
(S.  350). 

Von  Kopfbedeckungen  eignete  man  sich,  wohl  sicher  nSchst 
noch  mancherlei  anderen  Formen,  dafür  es  freilich  an  näherer  BestätigUDg 
fehlt,  vomämlich  einerseits  die  breitausladenden  Rundwülste  {Fig.  154  b: 
vergl.  Fig.  54;  Fig.  56),  andrerseits  die  verschiedenen  Arten  von  bald 
höheren,  bald  niedrigeren  gesteiften  und  ungesteiften  Mützen  an  {Fig. 
154  a.  d;  vergl.  Fig.  53  a.  h),  bei  diesen  dem  ausheimischen  Vorgange 
auch  darin  folgend,  dass  man  sie  gelegentlich  zu  emer  nach  vom  spitz- 
zulaufenden Krempe  umbog  {Figt  154  e).  Wohl  anzunehmen  ist,  dass 
auch  ilie  langherabhängende  „Sendelbinde^  willkommene  Aufnahme  fand, 
da  man  sich  wenigstens  zur  Umwindung  der  breiten  Wülste  ganz  dem- 
ähnlicher  Stoffmassen  bediente  {Fig.  154  h;  vergl.  Fig.  54;  Fig.  56; 
S.  94).  Noch  sonst  aber  behielt  man  neben  dem  Allen  auch  die  «chon 
seither  gebräuchlichen  Gestaltungen  von  Rundkappen  mit  und  ohne  Rand 
bei  {Fig.  153  a),  ja  pflegte  sich  auch  wohl  noch  mindestens  bis  ins 
zweite  Viertel  des  Jahrhunderts  selbst  mit  den  althergebrachten,  mauri- 
schen Kopfbunden  zu  bedecken  {Fig.  153  h). 

Bei  den  Fussbekleidungen  ahmte  man  die  zunehmend  schnabd- 
formige  Verlängerung  der  Spitzen  nach,  und  scheint  davon  auch  nicht 
eher  abgegangen  zu  sein,  bis  dass  man  sie  in  Frankreich  gegen  das  vom 
abgestumpfte  Schuhwerk  vertauschte  {Fig.  154  a.  d;  vergl.  Fig.  53a.bff.; 
S.  92).  Gleich  wie  dort  wurden  neben  den  Schuhen  allmälig  halbe  und 
ganze  Stiefel,  letztere  zuweilen  bis  gegen  die  Kniee  hin  verlängert,  ge- 
bräuchlicher {Fig.  154  d;  vergl.  Fig.  55  a.  b). 

Die  weibliche  Bekleidung  zeichnete  sich  durch  fortgesetzte  Berei- 
cherung in  Schmucksachen  und  Zierbesätzen  überhaupt,  ausserdem  aber 
zunächst  noch  insbesondere,  auch  von  der  franzosischen  Kleidung,  durdi 
jene  vorerwähnten  Ueberhänge  aus,  was  derselben  insgesammt  ein  aller- 
dings eigenes  Gepräge  verlieh  {Fig.  155).  Diese  Ueberhänge  bildet» 
eine  Art  von  kurzem  Rückenmantel,  waren,  zu  freier  Bewegung  der 
Arme,  an  jeder  Seite  von  der  Schulter  abwärts  aufgeschlitzt,  längs  den 
Rändern  entweder  glatt  belassen  oder  durchweg  leicht  ausgezaddelt,  und 
zuweilen  mit  einem  gerad  aufgesteiften  Halskragen  ausgestattet  {Fig.  155 
a.  b).  Mit  dem  allmäligen  Aufgeben  dieser  Gewänder  indessen  bis  gegen 
die  Mitte  des  Jahrhunderts,  trat  dann  wiederum  die  völligere  Gleich- 
mässigkeit  mit  der  französischen  Bekleidung  hervor,  und  dies  alsbald  denn 
noch  um  so  entschiedener,  als  man  sich  neben  den  langen  geschlosse- 
nen Röcken  die  vom  der  ganzen  Länge  nach  offenen  Knöpfröcke  noch 
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in  weiterem  Umfange,  mid  nmi  auch  als  Uebergewänder  über  jene,  an- 
eignete. Diese  letzteren  Röcke  wurden  dann  gerade  hier  vorzugsweise 
beliebt  und,  unter  alsbaldiger  Beseitigung  ihres  vorderen  Knopfverschlusses, 

Fig.  155. 


besonders  reich  durchgebildet  {Fig.  156  a.  b).  Demzufolge  fanden  ver- 
muthlich  die  knappanliegenden  zierlichen  Ueberziehjäckchen  mit  Hermelin- 
besatz u.  s.  w.,  die  seit  ihrem  Erscheinen  in  Frankreich  daselbst  fort- 
daaemd  beibehalten  wurden,  nur  geringe  Berücksichtigung  (vergL  S.  80; 
Fig.  49  h;  Fig.  77  a;  Fig.  78).  In  allem  Uebrigen  aber,  wie  in  Ge- 
staltung der  Ermel,  des  Brustausschnitts  nebst  dem  dazu  gehörigen  Brust- 
latz, der  Gürtung  u.  s.  w. ,  vollzogen  sich  nun  an  jenen  beiden  Gewän- 
dern ganz  die  gleichen  Wandlungen,  welche  sie  in  Frankreich  durch- 
machten, nur  dass  solche  nach  Maassgabe  der  Uebertragungsdauer,  so 
namentlich  in  den  südlicheren  Ländern,  immer  erst  längere  Zeit  nach 
ihrem   dortigen  Auftreten    zu   allgemeinerer   Geltung    gelangten    (vergl. 
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S.  81;  Fig.  49;  Fig.  63;  Fig.  69).  Bald  nach  der  Bütte  des  Jahrinm- 
derts  kamen  zu  den  seitherigen  Ennelformen  des  oberen  Rocks,  viellä^ 
schon  mit  von  Italien  ausgehend,  yerschiedene  Arten   von  gesdilitaEtes 

Pig.  156. 


QU  V 

nnd  nnterbauschten  Ermein  auf,  deren  Anwendung  jedoch,  wenigstens 
einstweilen  noch,  ziemlich  vereinzelt  geblieben  sein  dürfte  (Fig.  157  h). 
Der  vor  der  Brust  zu  schliessende  Rückenmantel  erhielt  sich  in 
seiner  althergebrachten  Grundform.  Man  trug  ihn  nach  wie  vor,  bei 
unterschiedlicher  Weite,  bald  kürzer  bald  länger  in  mehr  oder  minder 
reicher  Ausstattung,  dabei  vor  allem  die  Verzierung  der  Ränder  mit 
schmäleren  oder  breiteren  Einfassungen  von  Stickerei,  Perlenbesati 
n.  dergl.  fortdauernd  eine  Hauptrolle  spielte  [Fig.  157  b.  e).  Die  vor- 
nehmen und  begüterten  Stände  wählten  für  die  einfacheren  Mäntel  ge- 
wöhnlich einen  eintönig  gefärbten  seidenen  oder  feinwollenen  Stoff  (JF^. 
157  a),  für  die  eigentlichen  Prachtmäntel  dagegen  zumeist  irgend  m 
reichgemustertes  schweres  Seidengewebe  {Fig.  157  b).  Sowohl  jene 
als  diese,  vorzugsweise  aber  die  letzteren,  beliebte  man  auch  femer  von 
schleppender  Länge,  dazu  man  in  der  Folge  dann  namentlich  die  vob 
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ganz  besonders  starkem  Stoffe  gelegentlich,  grösserer  Bequemlichkeit 
wegen,  mit  weiten  DorchstecköflVinngen  für  die  Arme  versah  {Fig.  157  b; 
Fig.  159).  Anch  whrd  es  an  noch  anderweitigen  Umhängen  nicht  gefehlt 
haben,  wenngleich  sichere  Zeugnisse  daf&r  nicht  vorliegen  {vgl.  Fig.  157  c)* 
Jene  älteren  Mäntelchen  aber,  welche  man  anf  der  rechten  Schulter  zu 
verbinden  pflegte  {Fig.  150  a],  kamen  hödist  wahrscheinlich  schon  bald 
nach  dem  Beginn  dieses  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  ausser  (Gebrauch. 

Fig.  i57. 


Was  die  Kopfbedeckungen  anbetrifft,  so  lassen  die  bildlichen 
Ueberlieferungen  nur  erkennen«  dass  man  sich  theils  zierlich  geschmückter 
enganliegender  Rundkäppchen ,  zuweilen  in  Verbindung  mit  Wangen- 
tüchem  {Fig.  157  a),  theils  schleierartiger  Behänge  von  mannigfach  wech- 
selnder Anordnung  mit  Vorliebe  bediente  {Fig.  155  a.  h;  Fig.  156  b.  c; 
vergl.  Fig.  159).  Wohl  möglich,  dass  man  zu  den  zumeist  so  wunder- 
lichen Gestaltungen,  wie  solche  während  dieser  Zeit  in  Frankreich  auf- 
kamen,^ weniger  hinneigte,  obwohl  doch  auch  wiederum  anzunehmen 
ist,  dass  man  sich  auch  dieser  keineswegs  gänzlich  ents^ug,  sondern 
sie  eben  nur  entweder  vereinzelter  oder  in  beträchtlich  vereinfachter  Form 
anwandte.  Ausserdem  aber,  was  diese  Annahme  zugleich  noch  in  Wei- 
terem bestätigen  dürfte,  sprechen  jene  Ueberlieferungen  auch  dafür,  dass 
man  sich  gerade  in  diesem  Punkte  des  Putzes  allmälig  auch  selbstän- 
dig bethätigte.  Dahin  gehört  vor  allem  die  Herstellung  von  farbigen 
Haarnetzen  aus  Wolle   oder,   wohl  zunehmend  häufiger,   aus  Seide, 

>  Yergl.  oben  S.  82  ff.;  S.  99  ff.;  S.  112  ff. 
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deren  Gebrauch  mindestens  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  begann 
immer  allgemeiner  zu  werden.  Man  trug  diese  Netze,  als  Umsdiluss  des 
Haars )  Ton  unterschiedlicher  Weite  und  Länge,  mithin  bei  völlig  auf- 
gelöstem  Haar  nicht  selten  so  lang,  dass  sie,  hinterwärts  herabhängend, 
nahezu  den  Boden  berührten,  in  welchem  FaUe  man  sie  gemelnigiieh 
durch  übereinander  abtheilungsweise  angebrachtes  Schleifenwerk  gleidi- 
sam  schwanzförmig  zusammenfasste  {Fig.  157  c).  Von  diesen  Netzen 
ging  ohne  Zweifel  das  noch  gegenwärtig  hauptsächlich  in  Katalonien 
volksthümliche  längere  Haarnetz,  die  sogenannte  ,/redecüla^ ^  aus. 

Auch  hinsichtlich  der  Fussbekleidungen  blieb  man  nun  nicht 
mehr  bloss  bei  Nachahmung  der  französischen  Formen  stehen.  Neben 
den  spitzschnäbeljgen  Schuhen,  die,  gleichwie  l)ei  den  Männern,  fort- 
dauerten, doch  ohne  bis  zu  dem  Maasse,  wie  von  diesen,  verlängert  zu 
werden  {Fig,  155  b;  Fig.  156  b),  kamen,  wohl  unfehlbar  als  ein  Ergeh- 
niss  eigenen  Geschmacks,  schon  bald  nach  dem  Beginn  des  Jahrhunderts 
stark  untersohlte  Hohlschuhe  auf,  darauf  berechnet  die  Gestalt  grosser 
erscheinen  zu  lassen.  Anfänglich  begnügte  man  sich  damit  sie,  unter 
der  langen  Kleidung  verbergend,  von  nur  massiger  Höhe  zu  besdiaffen 
{Fig.  155  a);  allmälig  indessen  ging  man  darin  weiter  und,  indem  man 
sie  zunehmend  erhöhte,  bildete  man  sie  gleichmässig  durch  Stickotsi, 
Zierbesätze  u.  dergL  zu  einem  Schmuckstück  aus,  das  man  schliesdieh 
ohne  weiteres  Bedenken  zur  Schau  stellte  {Fig.  156  a).  In  solcher  Eigen- 
schaft erhielten  sich  diese  Schuhe,  unter  noch  fernerer  Steigerung  ihrer 
Höhej  selbst  bis  in  den  Anfang  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  bis  zn 
welcher  Zeit  sie,  nachdem  sie  auch  in  Italien  willkommene  Aufnahme 
gefunden  hatten,  vorzugsweise  hier  geradezu  bis  zur  Unförmlichkät 
ausgebildet  wurden.  *  — 

Gegen  Ende  des  Jahrhunderts,  etwa  während  des  späteren  Verlaufe 
der  siebziger  Jahre   traten   mehrere  Veränderungen  ein,   die,  wenn 

^  Anch  schon  C.  A.  Bottiger  (Kleine  Schriften  archäologischen  und  anü- 
quarischen  Inhalts;  herausgeg.  von  J.  Billig,  Leipzig  1850.  III.  S.  69)  gedenkt 
dieser  Schuhe,  indem  er  sie  mit  den  Stelzenschuhen  (Kothurnen)  der  Alten  Ter- 
gleicht.  Seine  Alteste  Quelle  hinsichtlich  des  Mittelalters  dafQr  ist  jedoch  erst 
das  bekannte  Trachtenbuch  von  Gcds.  Yecellio.  De  gli  habiti  antichi  et  mo- 
derne, di  diverse  parti  de!  mondo.  Venetia  1664,  das  in  ftlterer  Aiiflage  lua 
1559  erschien.  Jener  ist  daher,  obwohl  irrthümlich  geneigt,  diese  Schuhe  ans 
Italien  oder  gar  aus  Cirlcassien,  wo  solche  allerdings  im  achtzehnten  Jahrhundert 
üblich  waren,  herzuleiten.  Wollte  man  dieselben  überhaupt  als  ein  Ergebnis« 
orientalischen  Geschmacks  annehmen,  würden  für  Spanien  doch  wohl  sicher  die 
dortigen  Mauren  näher  liegen,  doch  würde  eine  solche  Annahme  jedes  haltbarea 
Beweises  ermangeln.  Noch  femer  handeln  Yon  diesen  Schuhen  unter  Anden 
H.  A.  Berlepsch.  Chronik  vom  ehrbaren  Scliumachergewerk.  St.  Gallen.  8. 118, 
welcher  lediglich  Bottiger  folgt,  und  J.  Falke.  Die  deutsche  Trachten-  und 
Modewelt.  U.   8.  96  ff. 
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gleichwohl  auch  noch  zunächst  durch  den  französischen  Vorgang  be-t 
stimmt,  aUmSlig  jedoch  auch  durch  noch  anderweitige  Einflüsse  befördert, 
zu  einer  durchgreifenderen  Wandlung  führten.  Dass  muthmaasslich  Ita- 
lien mit  darauf  zurückwirkte ,  wurde  bereits  angedeutet  (S.  355).  Eine 
wesentliche  Veranlassung  dazu  aber  beruhte  wohl  ohne  Zweifel  in  der 
nunmehrigen  Umgestaltung  der  staatlichen  Verhältnisse,  wie  solche  sich 
aus  der  Vereinigung  der  beiden  mächtigsten  christlichen  Reiche,  Ära- 
goniens  und  Castiliens  (seit  1476),  und  aus  der  Verheirathung  Fer- 
dinands des  Katholischen  mit  Isabella  (um  1490)  ergaben.  Mit  der  bald 
danach  erfolgenden  gänzlichen  Vertreibung  der  Mauren  (1492)  und  der 
endlichen  Einigung  fast  sämmtlicher  Reiche  unter  seinem  Scepter,  in 
Verein  mit  der  durch  ihn  geschafienen  neuen  Ordnung,  die  den  Zeit- 
forderungen nach  allen  Richtungen  hin  zu  entsprechen  suchte,  und  dem 
Glücke,  das  ihm  durch  die  Entdeckung  von  Amerika  zu  Theil  wurde, 
gewann  das  Reich  eine  so  volksthümliche  Verselbständigung,  dass  denn 
eben  auch  wohl  die  Tracht  davon  nicht  ganz  unberührt  bleiben  konnte« 
Die  Wandlung  selber  nun  äusserte  sich,  sieht  man  von  vorgängigen 
geringfügigeren  Einzelheiten  ab,  zuvörderst  in  der  Bekleidung  der 
Männer  vor  allem  darin,  dass  diese  die  lange  und  weitfaltige  Gewan- 
dung immer  mehr  zu  Gunsten  der  durchgängig  knappen  und  engan- 
schliessenden  Bekleidungsart  aufgaben.  Jene  Gewänder  blieben  fortan 
fast  ausschliesslich  der  ceremoniellen  Repräsentation  vorbehalten.  Statt 
ihrer  wurden  für  den  gewöhnlichen  Verkehr  auch  bei  den  höchsten  und 
höheren  Ständen  kürzere  vom  offene  Ueberziehröcke,  zuweilen  mit  breiten 
Ueberüdlkragen  und  vom  heräblaufendem  Umschlage ,  mit  Ermein  von 
unterschiedlicher  Weite  oder  auch  nur  mit  Armlöchern,  gebräuchlich,  die 
somit,  ausser  etwa  im  Stoff,  den  man  oft  buntgemustert  beliebte,  der 
(deutschen)  Schaube  nicht  unähnlich  waren  (vergl.  S.  232  ff.).  Die  fal- 
tigen Jacken  verloren  sich,  und  von  den  glattanliegenden  Jacken  ersetzte 
man  die,  welche  nur  knapp  bis  zur  Hüfte  reichten,  zunehmend  häufiger 
einestheild  durch  die  auch  schon  üblichen  eigentlichen  Schoossjacken, 
andemtheils,  obwohl  vorerst  noch  seltner,  durch  enge  Enöpfröcke,  die 
sich  bis  zur  Hälfte  der  Oberschenkel  erstreckten.  Die  engen  und  die 
nicht  allzuweiten  Ermel  pflegte  man  gelegentlich  (sparsam)  stellenweise 
aufzuschlitzen  und  entweder  mit  farbiger  Seide  oder  mit  Weisszeug  zu 
unterpuffen.  —  Die  Beinkleider  blieben  zwar  durchaus  gespannt-,  wurden 
jedoch  jetzt  in  mehren  Fällen,  wie  dies  in  Frankreich  statt  hatte  (S.  115), 
unmittelbar  über  dem  Knie  gebunden,  ausserdem  zuweilen  auch  da,  wo 
sie  den  Unterleib  umschlossen,  mit  einer  nicht  selten  leicht  aufgebauschten 
knappen  Ueberziehhose  bedeckt.  Die  geschnäbelten  Schuhe  wichen  all- 
mälig  nur  massig  zugespitzten  oder  vom  abgerundeten  Schuhen.  Und 
zu  den  seitherigen  Kopfbedeckungen  traten  vornämlich  verschieden  breite, 
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meist  flache,  barettartige,  umrandete  oder  randlose  Mutzen,  und  unter- 
schiedlich hohe  Hüte  mit  schmälerer  oder  breiterer  Krempe  hinzu,  gemei- 
niglich von  reicher  Ausstattung  durch  zierliches  Schnurwerk  und  Borten- 
besatz,  wie  auch  durch  farbigen  Federschmuck.  —  Als  Umhänge  kamen 
neben  den  langen  und  weiten  Rtickenmänteln  wiederum,  und  zwar  nun 
in  weitester  Verbreitung,  kleine,  zum  Theil  sogar  äusserst  knappe  Rfii^eD- 
und  Schultermäntel  auf.  Sie,  dazu  man  vorzugsweise  farbige  Seide  oder 
Sammt  wählte,  versah  man  nunmehr  fast  durchgängig  mit  einem  kurzen 
entweder  hochaufgesteiften  Hals-  oder  aufliegenden  Schulterkragen,  und, 
ausser  mit  kostbaren  Bindeschnüren  von  buntem  Seiden-  oder  Goldgefledit, 
längs  den  Rändern  mit  Zierbesätzen.  — 

Bei  den  Weibern  wurden  nun  neben  den  langen  ringsum  gesdüds- 
senen  Gewändern,  so  vorwiegend  unter  den  höheren  Ständen,  die  vom 
völlig  offenen  üeberröcke  noch  durchgängiger  gebräuchlich  (vergl.  Fig. 
156  a.  h).  Jene  begann  man,  wenn  auch  nur  um  Weniges,  zu  ver- 
engem; die  letzteren  dagegen  mehrentheils,  ohne  sie  in  der  Länge  und 
Weite  gerade  auffällig  zu  beschränken,  wi^  bereits  vorerwähnt  vieDdcht 
mit  m  Folge  italischen  Einflusses  und  der  jetzt  auch  hier  dafür  häufiger 
verwendeten  schwer  durchwirkten  Brokatstoffe,  steifer  und  minder  falten- 
reich zu  gestalten  (vergl.  Fig.  148  e).  Falls  man  sich  eines  geschlossenen 
Obergewandes  bediente,  pflegte  man  dies  nun  wohl  auch,  wiederum  ähn- 
lich wie  schon  seither  in  Italien,  unterhalb  des  eigentlichen  Hüftgürtels 
vermittelst  besonderer  Untergürtung  entweder  ein-  oder  zweimal  zu 
Wülsten  hochaufzubauschen,  so  dass  das  Unterkleid  sichtbar  ward  (vergL 
Fig.  123  c;  Fig.  140  a).  An  den  vom  offenen  gesteifteren  Röcken 
hauptsächlich  wurden  die  Leibchen  zuweilen  vom  herab  zum  Verknöpfen 
eingerichtet  und  möglichst  enganschliessend  getragen,  deren  Halsöffhungen 
zumeist  ziemlich  tief  und  ringsum  gerad  abgeschnitten  beliebt;  dazu  ward 
der  Hals,  wenn  nicht  nackt  belassen,  gemeiniglich  mit  einem  feinstoffigen 
zierlich  geschmückten  Kragentuch  völlig  oder  nur  thellweis  bedeckt.  Auch 
kamen  daneben  demähnliche,  doch  kürzere  Üeberröcke  auf,  die  im  Leib- 
chen gleichfalls  sehr  eng,  doch  nur  von  den  Hüften  ab  offen  waren.  Die 
Ermel  —  mit  Ausschluss  der  noch  fortdauernd  allgemeiner  üblichen  sehr 
langen  und  weiten  Hängeermel,  die  man  gern  mit  Pelz  ausstattete  — 
gleichviel  ob  enger  oder  bauschiger,  verzierte  man  jetzt  zu  öfteren,  ganx 
ähnlich  wie  die  Männer  die  ihrigen  und  vielleicht  auch  nach  italischem 
Vorgange,  stellenweis  durch  Aufschlitzungen;  ausserdem  aber  noch  ins- 
besondere, doch  gleichfalls  damit  übereinstimmend,  durch  mancheriei 
Band-  und  Schleifenwerk  (vergl.  S.  322).  Zu  dem  Allen  liess  man  es 
auch  jetzt  nicht  an  kostbaren  Besätzen  fehlen,  damit  man  nun  auch  vor- 
zugsweise die  Ränder  der  offenen  Üeberröcke,  wie  auch  den  Saum  des 
Halsausschnitts  u.  s.  w.  bereicherte.   Von  noch  anderweitigen  Schmuck, 
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sei  es  in  Fonn  von  Stickereien,  von  aufgenähten  metallnen  Zierrathen 
oder  von  eigentlichen  Schmucksachen,  als  Halsketten,  Ringen,  Ohrgehängen^ 
goldenem  Spangenwerk  u.  dergl.,  machte  man  ja  überdies  schon  seit 
lange  den  ausgedehntesten  Gebranch.  Dahin  gehörte  auch  der  Hüft- 
gürtel, den  man  nunmehr  aber  vorwiegend  dergestalt  trug  und  verlängerte, 
dass  er  xumeist  v(^,  von  der  Mitte  der  Taille,  fast  bis  zum  Boden 
herabreichte.  Die  gleiche  Sorgfalt  in  der  Ausstattung  erfuhren  sodann 
auch  die  „Rosenkränze^,  welche  nicht  minder  schon  seit  dem  Beginn  des 
Jahrhunderts  als  eine  besondere,  schmückende  Zuthat  betrachtet  wurden 
(vergL  Fig.  155  a.  h;  Fig.  159).  —  Den  Mantel  in  seiner  Eigenschaft 
als  langen  und  weiten  Rückenumhang  benutzte  man  fortan  wesentlich 
nur  noch,  in'  dementsprechend  reicherer  Durchbildung,  als  Feier-  und 
Ceremonial-Gewand.  Dagegen  kamen  alsbald  kleinere  weniger  schwer- 
fölfige  Umhänge  in  Form  von  Ueberziehmäntelchen  auf,  darunter  muth- 
maasslich  emzelne  der  noch  g^enwärtigen  sogenannten  „mantilkt"  gli- 
d)en.  —  Am  wenigsten  scheinen  die  Kopfbedeckungen  von  ihrer 
zumeist  einfacheren  Gestaltung  zu  grösserer  Mannigfaltigkeit  fortgebildet 
worden  zu  sein,  obschon  mau  auch  darin  wohl  ohne  Zweifel  zu  noch 
mehrerem  Reichthum  vorschritt,  dafür  es  jedoch  im  Ganzen  und  Einzel- 
nen an  näherer  Bestätigung  fehlt.  Beim  Schuhwerk  schliesslich  fuhr 
man  fort,  abgesehen  von  dessen  Verzierung,  sich  neben  den  altherkömm- 
lichen dünnsohligen  Halbschuhen  u. s.w.,  der  hochsohligen  Stelzenschuhe 
von  verschiedener  Höhe  zu  bedienen,  indem  man  zugleich,  in  Ueberein- 
Bünunung  mit  den  Männern,  die  längeren  Schuhspitzen  gegen  vom  rund- 
liche Kappen  aufgab  {Fig  159).  — 

Ferdinand  und  Isabella  waren  dem  Aufwände  nicht  geneigt.  Sie 
suchten  dem  von  vornherein  sowohl  durch  ihr  eigenes  Beispiel,  als  auch 
dorch  Verordnungen  zu  begegnen.  Beide  kleideten  sich  höchst  einfach. 
Die  Königin  selber  rühmte  sich,  dass  sie  keine  anderen  Kleider  mit  nach 
Gastilien  gebracht  hätte,  als  die  welche  sie  in  Aragonien  getragen,  zeigtef 
sich  auch  gemeiniglich  nur  in  einem  einfachen  seidenen  Gewände,  und 
duldete  vor  allem  an  ihrem  Hofe  die  neuen  kostbaren  Trachten  nicht 
In  gleichem  Sinne  verfuhr  der  König.  Und  als  man  ihm  einst  in  Sala- 
manka  über  die  allgemein  herrschende  Kleiderpracht  berichtete,  schob  er 
seinen  Mantel  zurück  und  äusserte,  auf  sein  Wamms  deutend:  „Dies  gute 
Wamms,  es  hat  mir  schon  drei  Paar  Ermel  durchgebracht  ^ 

Bereits  um  1494  erschien  die  erste  Verordnung,  die  jedoch,  da  sie 
wirkungslos  blieb,  schon  im  nächsten  Jahre  verschärft  wurde.  Sie,  die 
Grundlage  für  alle  noch  ferneren,  untersagte  zunächst  ^^auf  zwei  Jahre 
die  Einführung  jeglicher  Brokate  und  aller  mit  Gold  und  Silber  durch- 
wirkten fremden  Zeuge,  und  jedem  Handwerker  bei  strenger  Strafe, 
solche  zu  verarbeiten.    Nur  zu  kirchlichen  Paramenten  sollten   sie  ver- 
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stattet  sein.  In  wdterem  verbot  sie  Eisen,  Kupfer  nnd  Messing  zu  ver- 
golden oder  zu  versilbern,  und  vergoldete  oder  versilberte  Waaren  vom 
Auslande  her,  ausgenommen  aus  den  überseeischen  maurischen  Gebi^eui 
zu  holen.  Auch  sollten  die  schon  fertigen  Zeuge  weder  verkauft  noch 
vertauscht  werden.  Den  Behörden  aber  ward  streng  anbefohlen,  in 
jedem  Monat  überall  mindestens  einmal  zu  untersuchen,  ob  auch  das 
Gesetz  befolgt  werde." 

Indessen  weder  die  Einfachheit,  welche  der  Hof  beobachtete,  noch 
auch  diese  Verordnungen,  wie  strenge  man  sie  auch  handhabte,  ver- 
mochten dem  Kleiderprunk  Einhalt  zu  thun.  Jene  blieb  in  ihrer  Wir- 
kung wesentlich  auf  den  nur  engen  Kreis  der  königlichen  Umgebung 
beschränkt;  den  letzteren  erging  es  auch  jetzt  nicht  anders,  als  allen 
seitherigen  Verordnungen  der>  Art.  Der  Aufwand  dauerte  trotzdem  fort 
Und  alles,  was  man  dadurch  etwa,  doch  auch  immer  nur  im  Einzelnen 
erreichte,  war  höchstens  dass  man  sich  der  Brokate  und  der  ausnehmend 
kostbaren  mit  Gold  und  Silber  durchwirkten  Stoffe  nicht  mehr  so  häufig, 
denn  sonst  bediente.  Ueberdies  suchte  man  sich  nun  auch  dafür  ander- 
weitig zu  entschädigen,  indem  man  wohl  theils  den  Gewandschmuck  an 
sich,  theils  aber  auch  die  Form  der  Gewänder,  wie  eben  durch  Anwen- 
dung von  Schlitzen,  von  Puffen,  Schleifenwerk  u.  dergl.,  zunehmend  ver- 
mannigfachte.  Schon  um  1498  klagten  daher  die  Stände  selber,  „dass 
jene  Gesetze  zwecklos  seien,  da  gegenwärtig  in  seidenen  Zeugen  und  in 
künstlichem  Schnitt  der  Kleidung  ebensoviel  verschwendet  werde,  als 
vordem  in  Goldstoffen  und  Stickereien.''  Namentlich  hatte  der  Gebrauch 
von  seidenen  Zeugen  so  zugenommen,  dass  nicht  einmal  mehr  die  ein- 
heimische Seidengewinnung  ausreichte,  sondern  man  sich  genöthigt  sah 
noch  rohe  Seide  aus  Neapel  und  Calabrien  zu  beziehen.  Anstatt  dies 
zu  begünstigen,  sofern  es  ja  der  eigenen  Gewerbthätigkeit  zu  Gute  kam, 
schritt  man  nun  auch  dagegen  ein.  Um  1499  ward  auf  Veranlassung 
der  „Cortes^  der  Verbrauch  der  Seide  beschränkt,  nnd  danach  sogar  auf 
Ansuchen  der  einheimischen  Seidenbauer,  in  völligem  Verkennen  des 
eigenen  Vortheils,  die  Einführung  roher  Seide  verboten.  Diese  Verbote 
und  alsbald  noch  andere  nicht  minder  verkehrte  Maassregeln,  die  auch 
die  Ausfuhr  der  wesentlichen  inländischen  Erzeugnisse  untersagten,  im 
Verein  mit  der  Vertreibung  der  so  äusserst  betriebsamen  Mauren  und 
Juden  (seit  1492),  führten  zu  einer  allmäligen  Verarmung  hauptsächHdi 
der  Gewerbtreibenden,  was  dann  allerdings  wohl  auch  auf  die  Tracht 
wenigstens  der  mittleren  Stände  demgemäss  zurückwirken  musste. 
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Ueber  den  Herrecherornat  als  solchen  und  seine  etwaigen  Wand- 
lungen lässt  sieb  im  Grande  genommen  nnr  nach  vereinzelten  gleich*^ 
zeitigen  bildlichen  Darstellungen  nrtheilen.  Demzufolge  scheint  es  sich 
damit,  was  die  Form  im  Ganzen  betrifft,  ziemlich  ähnlich  verhalten  zu 
haben,  wie  mit  der  Bekleidung  überhaupt  Sieht  man  von  der  Aus- 
stattung ab ,  die  wohl  stets  je  nach  eigenem  Ermessen  der  einzelnen 
Machthaber  wechselte,  folgte  man  muthmasslich  auch  darin  dem  franzö- 
sischen Vorgange  (S.  128)  und,  wie  vorauszusetzen  ist,  bis  gegen  den 
Schluss  des  vierzehnten  Jahrhunderts  selbst  im  engsten  Anschlüsse.  Aber 
auch  noch  nach  dieser  Zeit  wich  man  davon  im  Allgemeinen  höchstens 
in  Einzelheiten  ab,  die  auch  zum  Theil  überdies  wiederum  nur  auf  der 
Aosstattungsweise  beruhten,  sofern  der  zunehmende  Reichthum  derselben, 
die  dadurch  veranlasste  Schwere  des  Stoffs,  den  Zuschnitt  der  Gewan- 
dong  bestimmte« 

Ohne  auch  dies  nun,  nach  Maassgabe  der  vorhandenen  Darstellungen, 
allseitig  näher  verfolgen  zu  können,  sei  davon  hier  nur  einiger  erwähnt, 
welche  zumeist  geeignet  sein  dürften  solches  zu  veranschaulichen.  Da- 
hin gehört,  als  eine  der  frühsten  und  zugleich  zuverlässigsten,  das  sorg- 
fältig durchgeführte  Abbild  Heinrich's  IL  von  Casülien^  der  um  1389 
starb.  Bei  diesem  besteht  der  vollständige  Ornat  zunächst  aus  einem 
llnterkleide,  davon  nur  die  Ermel  sichtbar  sind,  welche  die  Arme  eng 
umschliessen ,  je  unterhalb  rücklings  mit  Enöpfchen  besetzt;  aus  einem 
geschlossenen  Gewände  darüber,  das  bis  zu  den  Füssen  reicht,  und  einem 
ebenso  langen  Mantel,  der  von  der  rechten  Schulter  abwärts  durchgängig 
geöffnet  ist:  beide  Gewänder  reich  verziert;  dazu  Handschuhe  mit  Quasten, 
Schuhe  von  verschiedener  Ausstattung,  ein  kurzes  aber  starkes  Scepter 
und  eine  nur  kleine  Zinkenkrone.  —  Als  zweites  Beispiel,  freilich  aus 
ein^  schon  um  vieles  späteren  Zeit,  verdient  ein  Gemälde  genannt  zu 
werden,  das  Johann  IL  von  Aragonien  (gest.  1479)  darstellt  Dies 
zeigt  den  König  in  einem  geschlossenen  langen  weiten  Untergewande 
von  reichgemustertem  Goldbrokat  mit  langen  enganschliessenden  Ermein, 
und  einem  rothen  TJebergewande  mit  langen  und  sehr  weiten  Ermein, 
das  vom  unterhalb  inmitten  geschlitzt,  sonst  aber  gleichfalls  geschlossen 
ist,  am  unteren  Saum  mit  Hermelin  verbrämt,  die  Ermel  damit  durchaus 
gefüttert  Darüber  ein  breiter  Schalterkragen  vollständig  von  Hermelin; 
die  Handschuhe  von  violettem  Stoff.  Um  den  Hals,  tief  herabhängend, 
eme  breite  Ordenskette;  das  Scepter  von  beträchtlicher  Länge;  die  Krone 
mit  Steinen  reich  besetzt.  —  Diesem  Bilde  zwar  ziemlich  nahe,  doch 
hinsichtlich  des  Ornats  mehrentheils  davon  verschieden,  steht  ein  Gemälde 
mit  dem  Bildniss  Ferdinand's  des  Katholischen.  Auf  diesem  erschemt 
der  jugendliche  Herrscher  in  goldbrokatnem  Ueberkleide,  das  zur  reöhten 
(und  zur  linken)   von  der  Hüfte  abw&'ts  offen   und  hier  nut  Hermelin 
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umrandet  ist,  mit  sehr  weiten  oberhalb  ziemlich  weit  anfg^sdüitzten  Er- 
meln.     Durch   diese  Schlitze    und  jene   Oefihungen    blickt  eud  langes, 

Fig.  158.  Fig.  159. 


faltenreiches,  rothes  Untergewand  hindurch.    Darüber,  als  zweites  Ober- 
kleid,  ein  weiter,   röthlich  violetter,  ringsum  geschlossener  Ueberwnrf, 
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welcher,  seitwärts  hoch  aufgenommen,  von  den  Armen  getragen  wird. 
Auf  dem  Haupt  eine  goldene,  vlerblättrige  Zinkenkrone.  —  Dafür  end- 
lich, inwieweit  an  dm  Ornaten  beider  Geschlechter  seit  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  die  verzierende  Ausstattüngsweise  und  der  Schmuck  über- 
haupt zunahm,  legen  zwei  prächtige  Grabsteinbilder  vorzugsweise  Zeug- 
niss  ab.  Von  diesen  stellt  das  ältere  Johann  IL  von  Castüienj  gestorben 
um  1454  (Fig.  158),  das  andere  Isabella  von  Portugal^  gestorben  1496, 
dar  (Fig.  159). 

Neben  dem  Allen  bediente  man  sich,  jedoch  wie  vorauszusetzen  ist 
erst  seit  dem  Beginn  dieses  Jahrhunderts,  vielleicht  zugleich  mit  als  Ab- 
zeichen minder  mächtiger  Lehenträger,  eines  rothen  Rückenmantels,  der 
mmdestens  bis  zu  den  Füssen  reichte,  nebst  breitem  Schulterkragen  von 
Hennelin.  Es  entsprach  somit  dieses  Gewand,  dazu  man  stets  ein  langes 
geschlossenes  Unterkleid  anlegte,  dem  anderweitig  schon  seit  länger  all- 
gemein üblichen  Herzogsmantel  (S.  258;  S.  329). 

Üeber  etwaige  bestimmtere  Abzeichen  von  eigentlichen  Beamteten 
uid  von  sonstigen,  nicht  amtlichen  Ständen,  dürfte  sich  vorerst  noch 
kamn  Einiges  mit  Gewissheit  ermitteln  lassen.  Nur  als  wahrscheinlich 
bleibt  anzunehmen,  dass  man  auch  in  diesem  Punkte  zunächst  den  Fran- 
zosen nachahmte  (vergl.  S.  142  ff.).  Eine  darauf  bezügliche  festere  An- 
ordnung wurde  erst  später  und,  wie  vorauszusetzen  ist,  erst  unter  der 
Herrschaft  KarVs  V.,  zugleich  mit  in  Folge  des  von  ihm  beträchtlich 
erweiterten  Hofstaats,  getroffen. 


Die  Bewaffnung  *  dürfte  von  dem  maurischen  Einflüsse  wohl  zu- 
meist berührt  worden  sein  und  auch  das  Gepräge  desselben  am  längsten 
bewahrt  haben!.  Durch  die  Mauren  zunächst  wurde  die  Metallarbeit  in 
besonders  hohem  Grade  befördert  und  zugleich  durch  die  ihnen  eigen- 
thtimliche  Begabung  für  die  Yerzierungsform  in  mehr  künstlerischem 
Sinne  durchgebildet:  Dies  bezeugen  sowohl  einzelne  noch  erhaltene  alt- 
maurischen Waffenstücke,  als  auch  die  noch  gegenwärtige  so  äusserst 
schmuckvolle  Behandlung  der  orientalischen  Wafifen  überhaupt,  die  sich,  und 
80  eben  wohl  schon  seit  dem  höheren  Alterthum  ziemlich  gleichmässig,  vor- 
züglich durch  eingelegte  oder  eingeschmolzene  metallne  Ornamente,  durch 
Besetzen  mit  farbigen  Steinen,  wie  auch  durch  jegliche  Goldschmiede- 
arbeit und  durch  reich  ausgestattetes  Lederwerk  u.  s.  w.,  auszeichnen. 
Was  in   diesem  Punkte  für  Italien  hauptsächlich  Venedig,  Florenz  und 

^  Tergl.  die  oben  (S.  341)  genannten  Werke. 

Weist,  ff ottamlrande.   III.  24 
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Mailand  waren,  wurden  für  Spanien  vorwiegend  Sevilla,  Madrid  und 
Toledo.  —  Inwieweit  sich  nnn  aber  ein  solcher  Einfluss  auf  die  christ- 
liche Bewaffnung  erstreckte  und  'wie  lange  dieser  etwa  seine  Vorherr- 
schaft darauf  ausübte,  sind  allerdings  wiederum  müssige  Fragen,  weldie 
dahingestellt  bleiben  müssen.  Nur  einzelne  noch  erhaltene  Waffenstfieke 
von  durchaus  maurischem  Gepräge ,  wie  einige  Schwerter  und  Doldi- 
messer,  da  sie  der  Ueberlieferung  zufolge  von  christlichen  Rittern  gefuhrt 
wurden,  lassen  mindestens  darauf  schliessen,  dass  letztere  von  derartigen 
Waffen  vereinzelt  auch  selbst  noch  in  späterer  Zeit,  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert, Gebrauch  machten.  — 

Fig.  ISO, 


So  weit  gleichzeitige  Verbildlichungen  in  Bildhauerwerken  und  Ma- 
lerei die  Bewaffnung  vergegenwärtigen,  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  innerhalb  der  christlichen  .Bevölk^ong  auch  sie  sich,  ganz  Shnfich 
wie  die  Kleidung,  von  vornherein  stets  wesentlich  im  engsten  Anschloss 
an  das  französische  Vorbild  fortgestaltete  (vergl.  8.  152  ff.).   Es  gilt  dies 
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sowohl  für  die  Sehntsriistung ,  als  auch  f&r  c(ie  Angrifläwaffen,  allein  mit 
Ansoahine  einiger  weniger  Besonderheiten,  die  aber  auch  nur  spätestens 
bis  gegen  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  mehrere  Geltung  be- 
wahrt haben  durften.  Dahin  gehört,  vielleicht  noch  mit  als  ein  Ausfluss 
mauriflcher  Ausstattungsweise,  so  namentlich  in  der  früheren  Zeit,  die 
häufigere  Anwendung  von  verschiedenartig  gegliederten  ;,lederstrei- 
figen'^  Ringelhamischen  von  inuthmasslich  besonders  künstlicher  und  reicher 
Durchbildung  im  Metallwerk,  und,  was  jedoch  volksthümlich  spanisch 
erscheint,  an  Stelle  der  bis  dahin  sonst  überall  zumeist  gebräuchlichen, 
ermellosen  Waffenhemden,  die  von  langen  vom  offnen  stark  gesteppten 
Ueberziehröcken  mit  langen,  fast  knapp  anliegenden  Ermein  {Fig,  160  a). 
Als  dann  auch  hier,  etwa  seit  dem  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts, die  gemeiniglich  sehr  kurzen  und  äusserst  enganschliessenden 
Waffenröcke  aufkamen ,  behielt  man  dafür  im  Einzelnen  die  jenen  Röcken 
eigenen  Ermel  und  deren  vorderen  Enopfbesatz  noch  geraume  Zeit  hin- 
durch bei  {Fig.  160  6).  In  allem  Uebrigen  indessen,  sieht  man  von 
mehr  willkürlichen  Abweichungen  in  der  Ausstattung  ab,  wie  solche  ge- 
legentlich der  Geschmack  der  Waffenarbeiter  selber  bestimmte,  nahm,  wie 

Pig.  161, 


gesagt,  die  Fortgestaltung  im  Ganzen  ziemlich  den  gleichen  Gang,  wie 
in  Frankreich.  Dies  betraf  denn  auch  noch  insbesondere  die  Ausrüstungs- 
weise der  Streitrosse,  wie  auch  überhaupt  Alles,  was  zur  Ausstattung  zum 
Turnier  gehörte,  darin  sich  gleich  schon  seit  dem  Beginn  des  vierzehnten 
Jahrhunderts   die  spanische  Ritterschaft   vorzugsweise   ^mch  möglichste 
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Pracht  auszuzeichnen  bestrebte  {Fig.  161  a.  b).  —  Im  Verlauf  des  fönf- 
zehnten  Jahrhunderts,  hauptsächlich  während  der  ersten  Hälfte,  ward  es 
hier  zeitweise  üblicher  als  dort,  mehr  übereinstimmend  mit  deutschem  Ge- 
brauch (S.  268),  bei  fast  völliger  Ausrüstung  einen  längeren  oder  kürzeren 
Rock,  gewöhnlich  mit  langen  Hängeermeln,  unter  dem  Brusthamiseh  zu 
tragen  {Fig.  153  c).  , 

Die  unausgesetzt  engere  Beziehung  zwischen  den  spanischen  Rittern 
und  der  französischen  Ritterschaft  hatte,  neben  den  übrigen  dafür  gün- 
stigen VerhäUnissen,  eine  derartige  Ausgleichung  wesentlich  mitb^rdert 
Aber  wohl  nicht  allein  darauf  war  der  Einfluss  dieser  Beziehung  be- 
schränkt geblieben,  vielmehr  auch  schon  seit  früher  Zeit  für  die  mdir 
geistige  Richtung  jener  Ritterschaft  massgeblich  geworden.  Dies^,  da 
von  vornherein  zu  dauerndem  Kampfe  gegen  die  Mauren  gedrängt,  somit 
gleichsam  in  einem  beständigen  Ereuzzuge  für  den  wahren  Glaub«!  be- 
griffen, war  dadurch  die  stete  Gelegenheit  gegeben  sich  echt  ritterlich  zu 
bethätigen.  Bei  dem  ihren  Gegnern  eingebomen  wahrhaft  ritterlieh^ 
Sinn,  musste  wohl  auch  bei  ihr  alsbald  ein  demähnliches  Bestrdben  er- 
weckt werden.  Wie  aber  hätte  sie,  so  vorbereitet,  nicht  auch  sofcMt  mit 
allen  den  edelsinnigen  Geboten  übereinstimmen  sollen,  welche  sich  das 
französische  Ritterthum  selber  als  Gnmdbedingung  seiner  eigentlichen 
Wesenheit  vorschrieb.  Auch  die  spanischen  Ritter  machten  sich  diese  zu 
eigen,  ja  bemühten  sich,  stolz  wie  sie  waren,  durch  ^^Grandezza'^  zu 
überbieten.  In  solchem  Bemühen  aber  lag  denn  allerdings  auch  wiederum 
der  Keim  zu  jener  völlig  äusserlichen,  hochfahrenden  Yomehmthnere],  die 
in  der  Folge  gerade  ihnen,  seit  dem  Beginn  auch  ihrier  Entartung,  in  so 
hohem  Grade  verblieb. 

Aus  dem  noch  echt  ritterlichen  Geiste,  veranlasst  durch  die  mau- 
rischen Kriege,  gingen  aus  der  mächtigen  Ritterordensschaft  der  Templer, 
als  eine  Nachbildung  derselben,  ^chon  im  Verlauf  der  zweiten  BUiUte  des 
zwölften  Jahrhunderts  die  drei  bedeutendsten  spanischen  Ritterorden 
hervor.  Es  waren  dies,  als  der  frühste,  der  von  „St.  Joga  di  Compo^ 
stella^^^  sodann  der  von  „Calatrava^  und  schliesslich  der  von  „Alkan^ 
tara^^  oder  „St.  Julian  de  Pereyra^^.  Ihre  äusseren  Abzeichen  bestan- 
den anfänglich  und  auch  noch  später  in  einem  langen  weissen  Grewande 
und  einem  weissen  Schultermantel  'nebst  einfachem  Ordenzeichen.  Dies 
bildete  bei  dem  ersteren  ein  rothes  schwertförmiges  Kreuz,  auf  dem 
Kreuzungspunkte  des  Griffs  mit  einer  Seemuschel  bedeckt  {Fig.  153  a), 
bei  dem  zweiten  ein  ebenfalls  rothes,  jedoch  achtspitziges  Kreuz,  und  bei 
dem  von  Alkantara  bis  um  1411  ein  auirechtstehender  grünender  Birn- 
baum^ von  da  an  ein  grü|ies  lUienförmiges  Kreuz,  an  dessen  Ende  Lilien 
stehen.  Diese  Orden ,  obschon  anfänglich  vorherrschend  nur  auf  Bekäm- 
pfung der  Mauren  und  deren  Unterdrückung  abzielend,  bethätigten  sich 
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aUmältg  Glicht  minder  in  den  bürgerlichen  Kriegen  des  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Jahrhunderts.  Ihr  Keichthum  und  ihre  kriegerische  Macht, 
schon  frühzeitig  möglichst  sicher  begründet,  wuchsen  inzwischen  der- 
gestalt, dass  sich  ihnen  gegenüber  selbst  die  Könige  abhängig  fühlten. 
Um  dena  wenigstens  nach  einer  Seite  hin  überhoben  zu  sein,  benutzte 
Ferdinand  der  Katholische  den  Tod  Alfonso's  de  Cardenas,  des  Gross- 
meisters von  St.  Jago  di  Compostella,  um  14^9,  diesen  Orden  mit  der 
Krone  zu  vereinen,  was  dann  Karl  V.  gleichfalls  mit  dem  Orden  von 
Calatrava  that. 

So  lange  diese  Orden  in  Kraft  bestanden,  machten  sie  den  eigent- 
lichen Kern  des  Heeres  aus.  Vermochte  doch  allein  der  Orden  von 
St  Jago  nicht  weniger  als  tausend  wohlgerüstete  Ritter  nebst  deren 
äusserst  beträchtlichen  Gefolgschaften  aufzustellen.  Eine  weitere  Ergän- 
zung des  Heers  geschah  dann  theils  durch  noch  fernere,  doch  minder 
wichtige  Ordensverbände ,  *  theils  durch  die  sonstige  Ritterschaft.  Da- 
neben bildeten  sich  alsbald  auch  städtische  Waffenverbrüderungen  aus, 
die  zwar  zunächst  nur  in  ihrem  Interesse,  jedoch  späterhin  auch  zuweilen 
zu  Gunsten  ihrer  Könige,  in  deren  Heeren  mitfochten.  Eine  der  frühsten 
und  zugleich  folgereichsten  Verbindungen  eben  dieser  letzteren  Airt  war 
die  „Santa  Hermandad^  oder  „heilige  Brüderschaft*'.  Um  1260  von 
den  Städten  Aragoniens  begründet,  alsbald  durch  die  Städte  Cata- 
loniens  verstärkt,  verfolgte  sie  ursprünglich  den  Zweck  durch  Auf- 
stellung einer  bewaffneten  Macht  und  eigener  Gerechtsame  die  Reisenden 
tu  schützen  und  die  Verbrecher  zur  Strafe  zu  ziehen,  erhob  sich  aber 
In  weiterem  Verlauf  zu  einer  äusserst  thatkräftigen  Schutzwehr  gegen  die 
Uebergriffe  des  Adels ,  und  wurde  als  solche  dann  namentlich^  für  Ferdi- 
nand den  Katholischen  ein  Mittel  jenen  zu  demüthigen,  indem  er  ihn 
diesem  Gericht  unterwarf.  —  Das  Heerwesen  Im  Allgemeinen  gestal- 
tete sich  im  Uebrigen  ganz  ähnlich  wie  in  den  anderen  Ländern ;  so  auch 
die  damit  verbundene  Ausrüstungsart  seiner  Einzelbestände  (vgl.  S.  183; 
S.  270  ff.).  —  Mit  zu  den  inländischen  Waaren,  deren  Ausfuhr  auf  Ver- 
ordnung Ferdinand's  verboten  ward,  zählten,  nächst  Gold  und  Silber  in 
Stangen,  gemünzt  oder  zu  Geräth  verarbeitet,  auch  Waffenstücke  und 
Pferdegeschirr. 

^  Zu  diesen  zählten  unter  anderem,  ziimeist  als  spätere  Stiftungen,  der  Orden 
Ton  „Montesa*',  nm  IS  16,  and  der  Orden  „delabanda**  oder  „Ton  der  öchärpe'S 
nm  1380  gegründet;  der  „von  der  Taube"  (1S90),  der  „von  der  Lilie"  (1412), 
„de  la  squama*^  (1418),  nnd  schliesslich  der  Damenorden  „Ton  der  Axt",  letz- 
terer zur  Evinnemng  an  die  Yertheidignng  von  Tortosa  gegen  die  Maaren,  da 
hier  die  Frauen  an  Stelle  ihrer  getödteten  Männer  traten. 
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Die  Gestaltung  des  priesterliehen  Amtsornats  blieb  stets  den 
einmal  im  Allgemeinen  dafür  festgestellten,  lituitgiscben  BestimmoDgeB 
untenvorfen  (S.  22  ff.;  S.  187  ff.).  Schon  in  den  Vorschriften,  welche 
Alfons  X.y  gest.  1284,  für  die  Gründer  von  Kirchen  u.  s.  w.  erliess, 
wurde  daher  auch  dieser  Punkt  besonders  berücksichtigt,  indem  er  seinem 
Codex  der  Partidas  das  sechste  Gesetz  tit.  10,  Partida  I.  hinzufügte,  darin 
es  unter  anderem  heisst:  „Und  so  will  ich,  dass  Jeder,  Mann  oder  Frau, 
eine  Kirche  bauen  könne  zum  Dienste  und  zu  Ehren  Gottes,  aber  mit 
Genehmigung  des  Bischofs,  wie  es  festgesetzt  ist  im  zweiten  Gesetz  dieses 
Titels;  so  soll  jedoch  ein  Jeglicher,  der  es  vorhat,  auf  zwei  Dinge  achten, 
dass  er  sie  vollkommen  und  geziemlich  mache,  und  dieses  sowohl 
was  das  Werk  selbst  angeht,  als  auch  die  Bücher,  Gewänder  u.  s.  f/ 
Dazu  legte  man  auf  die  Ausstattung  in  Stoff  und  Verzierung  wohl  um 
so  mehr  Werth,  als  es  vor  Allem  gelten  musste  die  christliche  Kirche, 
gegenüber  der  muhammedanischen  Bevölkerung,  auch  äusserlich  möglichst 
auszuzeichnen.  In  allen  Verordnungen  gegen  den  Aufwand  von  kost- 
baren Geweben  und  Schmuck  war  deren  unbeschränkter  Gebraudi  zu 
kirchlichen  Zwecken  zugelassen. 

Schliesslich  sei  hier  des  geistlichen  Gerichts  der  Inquisition  ge- 
dacht, dessen  Einführung  auf  Betrieb  des  Erzbischofes  von  Sevilla,  Gca^' 
zales  von  Mendoza,  des  Dominikaners  Torquemada  und  des  Franziska- 
ners Ximenes  durch  Ferdinand  um  1479  geschah.  Die  damit  verknüpften 
Abzeichen  betrafen  vorerst  im  Wesentlichen  die  Verklagten  und  Verur- 
theilten.  Jenen  ward  während  ihrer  Haft,  um  sie  bei  etwaiger  Flocht 
um  80  sicherer  ermitteln  zu  können,  das  Haar  gänzlich' abgeschoren,  den 
letzteren,  auch  wenn  sie  sofort  bekannten  und  ihr  Vergehen  abschwuren, 
das  Tragen  einer  Busskleidung  auf  lähgere  oder  kürzere  Zeit  verordnet 
Diese  Bekleidung  („sanbenitado^')  bestand  aus  einem  langen  schwarzen 
Untergewande  und  einem  weiten,  geschlossenen,  ermellosen  Ueberrock, 
vorn  und  rücklings  mit  einem  grossen  rothen  „Andreaskreuze^  bedeckt 


y.  Rossland,  Polen  and  Ungarn. 

Auf  Russland ^  lastete  schwer  der  Druck  der  Mongolen.  Mit  der 
Befestigung  ihrer  Macht  daselbst,  etwa  seit  1238,  wurde  die  Entfaltung 

^  Das  Folgende  kann  dem  SachyerhaU  nach  im  Gründe  genommen  nur  eine 
Wiederholung  Ton  dem  sein,  was  bereits  in  meiner  „Kostümkande.  Qescliichte 
der  Tracht  u.  s.  w.  vom  4.  bis  zum  U.Jahrhundert  (1864/  über  die  Tracht  der 
Russen   in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  mitgetheilt  verden 
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zu  höherer  Eultar,  wie  solche  unter  bysantinifichem  Einflasse  namentlich 
seit  Wladimir  die  tibätlgste  Forderung  erfahren  hatte,  dauernd  unter- 
brochen. Unter  ihrer  G^ewaltherrschaft,  begünstigt  durch  die  Entmuthi- 
gung  der  russischen  Fürsten,  verlor  sich  alUmälig  auch  im  Volke  jedes 
Streben  nach  selbständiger  Bethätigung.  Sein  Wohlstand  ging  zu  Grunde, 
und  gleich  wie  jene  sich  dem  mongolischen  Joche  in  sklavischer  Unterthänig- 
keit  fügten,  versank  nun  dieses  mehr  und  mehr  in  Knechtschaft  und  Roheit 
Dazu  kamien,  denVerüall  noch  beschleunigend,  im  Verlauf  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  die  stets  hoher  gesteigerten  Forderungen  der  mongolischen 
Grossen,  die  das  Land  jeglicher  Mittel  beraubten;  ausserdem,  nächst  sich 
immer  wiederholenden  Unruhen  im  Innern  ^  etwa  um  1346,  die  Pest  oder 
„der  schwarze  Tod,''  die  bis  1352  unausgesetzt,  sodann  in  kurzen  Zwi- 
schenräumen bis  gegen  1365  das  Land  entvölkerte,  und  noch  überdies 
die  sich  mehrenden  verheerenden  Einfälle  der  deutschen  Ordensritter  von 
Lirlabd  aus,  der  man  sich,  doch  auch  nur  vorübergehend,  einzig  durch 
eioen  ungünstigen  Friedensschluss  um  1371  zu  erwehren  vermochte.  — 
Unter  so  allseitig  zerrüttenden  Umständen  war  schliesslich ,  neben  dem 
alten  Nowgorod,  das  seine  Freiheit  länger  zu  bewahren  gewusst  hatte, 
uod  Moskau,  dahin  das  abhängige  Grossfürstenthum  von  Kiew  aus 
verlegt  worden  war,  das  wandernde  Hoflager,  die  ^^Orc^a^'^  des  Grosschans 
der  fast  einzige  Haupt-  und  Mittelpunkt  des  Reichs.  Anfänglich  häufiger 
wechselnd,  ward  dafür  in  der  Folge  vorzugsweise  Astrachan  bestimmt, 
das  sich  denn  dadurch  zugleich  zum  Mittelpunkt  höchster  barbarischer 
Pracht  erhob.  Diese  drei  Städte  erhielten  sich  somit  auch  nur  noch  allein 
als  die  Hai:u)tplätze  des  einst  so  ausgebreiteten  Handels,  des  einzigen 
Betriebes,  der  durdi  die  Mongolen  keine  wesentliche  Störung  erlitt. 
Nowgorod  vor  allem  blieb  noch  zunächst  der  Hauptstapelplatz  sowohl 
für  den  westlichen  als  auch  für  den  levantischen  Waarenzug.  Durch  die 
Ausdehnung,  welche  die  mongolische  Herrschaft  nach  Osten  gewann, 
wurde  der  Weg  nach  Indien  und  China  geöfinet.   Hierdurch  erreichte  die 

miissie.  Somit,  darauf  verweisend,  begnflge  ich  mich  hier  mit  einer  nur  ausziigs- 
weisen  Betrachtung  des  wesentUeh  Charakteristischen,  dabei  jedoch  nicht  unte^- 
lastend,  dies  naoh  Maassgabe  des  Torliegenden  Zeitraums  sowohl  sohriflüch  a^ 
bildlich  zn  ergänzen.  Ton  der  schon  dort  zahlreich  angeführten  Literatur  seien 
hier  nur  als  die  zugleich  durch  VerbUdlichungen  besonders  wichtigen  Werke  ge- 
nannt: ,,Alterthamer  des  russischen  Reichs. '  Herausgegeben  auf  allerhöchsten 
Befehl  u.  s.  w.  Moskau.  1849.^  6  Bde.  gr.  Fol.  mit  Abbildung,  in  reichstem 
Farbendruck  und  4  Bde.  Text  in  4.  G.  Philimonoff.  Beschreibung  der  Denk- 
mäler des  Alterthums  (betreff  kirohliofaen  und  gesellschaftlichen  Lebens)  im  rus- 
sischen Museum  Ton  P.  Korobanoff.  Moskau.  1849.  Ivan  Sneghireff.  Alter- 
thümer  Ton  Moskau.  Mit  44  Platten  in  Buntdruck.  (Sämmtlioh  in  russischer  Sprache) ; 
dazu  Theophil  Gautier.  Tr^ort  d*art  de  la  Bussie  ancienne  et  moderne 
(mit  200  photographiBchen  Nachbildungen). 
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Stadt  den  höchsten  Grad  des  Wohlstandes,  der  jedoch  ledigKch  ihre  Bc 
Tölk^ning  betraf.  Nicht  Tiel  anders  verhielt  es  sich,  der  Gesammfte- 
Yölkening  gegenüber,  mit  Moskau  und  mit  Astrachan.  In  Astrachan 
namentlich  war  es  selbst  vorwiegend  nur  das  Hoflager  des  Chans,  das 
die  reichsten  Kaufleute  nach  hier  zusammenzog  und  welches  bei  weitem 
das  Meiste  der  von  ihnen  dargebotenen  Schätze  zur  Yermehrnng  seines 
eigenen ,  üppigen  Prunks  beanspruchte.  In  Moskau  bildete  zwar  derBof 
des  Ghrossfürsten  einen  demähnlichen  Mittelpunkt  äusseren  Glanzes,  dodi 
ohne  den  allgemeinen  Verkehr  im  Weiteren  zu  beeinträchtigen.  Andi 
noch  während  der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  bezog  die 
Stadt  aus  dem  Hafen  von  Derbent  die  kostbarsten  indischen,  persisdien 
und  arabischen  Waaren,  die  sie  dann  theils  zu  Lande,  theils  zu  Wasnr 
nach.  Nowgorod  und  nach  Wisby  versandte. 

Indessen  bereits  seit  der  Mitte  des  Jahiiiunderts  sollte  Rusaland  auch 
dieser,  seiner  fast  noch  einzigen  Quelle  des  Erwerbes  allmälig  beraubt 
werden.  Den  ersten  hauptsächlichsten  Anstoss  dazu  gab  die  engere  Ver- 
bindung der  Genueser  und  Venetianer  mit  dem  Orient,  die  nun  den 
Handel  von  dort  direkt  mit  Brügge  vermittelten.  Selbst  das  reiche  Now- 
4forod  wurde  merklich  davon  betrotfen,  obschon  es  noch  längere  Zdt 
hindurch  immerhin  ein  gesuchter  Vereinigungsplatz  persischer,  tatarischer 
und  armenischer  Kaufleüte  Hieb.  Bedrückungen  seitens  der  Hansa  ver- 
mehrten das  Uebel.  Dies  nahm  mit  dem  Verfalle  Wisby's  (seit  1361) 
in  erhöhtem  Grade  zu,  während  dann  schliesslich  die  Eroberung  Astrachan 
und  die  Verwüstungen,  die  Timur  (um  1395)  am  kaspischen  Meere  an- 
richtete, da  sie  eine  Verlegung  der  Verkehrsstrassen  zur  Fdge  hatten, 
den  östlichen  Handel  fast  ganz  aufhoben.  Mit  der  Eroberung  Konstanti- 
nopels endUch  durch  die  Osmanen  (um  1453)  und  der  Entdeckung  des 
Seeweges  nach  Ostindien  durch  die  Portugiesen  (um  1498),  borten  die 
.Waarenzüge  durch  Russland  vollends  auf,  so  dass  es  sich  nnnnaefar  im 
Grunde  genommen  fast  lediglich  noch  auf  seine  eigene  Verkommenheit 
und  Dürftigkeit  verwiesen  sah. 

Inzwischen  waren  unter  den  Mongolen  selbst  vielfach  Unruhen  aus- 
gebrochen, die  ihre  Macht  allmälig  zersplitterten.  Dies  mit  thatkräfliger 
Umsicht  benutzend,  gelang  es  endlich  dem  GrossfQrsten  Ivan  L  (IIL) 
Wcisnlietoitsch  deren  Gewaltherrschaft  zu  brechen  und  sie,  in  stets  sieg- 
reichem Vordringen,  etwa  während  der  Jahre  von  1462  bis  1480  fast 
gänzlich  zu  unterwerfen,  worauf  alsbald,  um  1483,  ihre  völlige  VertreiboBg 
erfolgte.  Ivan,  nunmehr  Beherrscher  des  Reichs,  liess  es  sich  vor  allem 
angelegen  sdn,  das  Volk  wiederum  zu  erkräftigen,  und  die  in  ihm  er- 
stickten Keime  der  Kultur  aufs  neue  zu  beleben.  Die  Entdeckung  der 
reichen  Bergwerke  in  der  Statthalterschaft  Archangel  um  1491  kam  ihm 
zu  Hülfe.    Auch  schloss  er,  um  den,  Handel  wieder  zu  heben,  um  1495 
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eineo  HaodelsTertrag  mit  dem  Sultan  Bc^ated  IL    Indessen  wie  sehr  er 
sich  auch  nach  dieser  Richtung  hin  hemühte,  und  ungeachtet  er  auch 
zahkeich  fremde  Künstler  in  das  Liand  rief,  um  demselben  frische  Bil- 
dungselemente susufUhren,  war  doch  unter  dem  fast  dritthalbhundertjfih- 
rigen  Drucke   der   mongolischen   Machthaber   das  Volk   bereits  zu  tief 
herabgesunken,  als  dass  dies  Alles  gleich  einen  nachhaltigeren  Einfluss 
darauf  hätte  ausüben  können.    Zudem  trat  auch  er  von  vornherein  als 
Grewaltherrscher  auf,  nur  wenig  geneigt,  einer  etwa  selbständigen  freien 
Entwicklung  den  Weg  su   bahnen.    Seine  Verheirathung  in  zweiter  Ehe 
aber  mit  SophiOy  Tochter  des  vertriebenen  griechischen  Kaisers  J^monu^f 
(um  1473)  musste  wohl  für  eine  allgemeinere  Verbreitung  höherer  Bildung 
um  so  mehr  an  Wirkung  verlieren,  als  ja  Byzanz  bereits  seit  zwanzig 
Jahren  dem  Schwerte  der  Türken  erlegen  war.    So  auch  vermochte  er 
denn  in  der  That  nicht  mehr,  als  eben  höchstens  nur  den  Grund  zu  einer 
Wiederherstellung  und  Neugestaltung  des  Reichs  zu  legen.  —  Der  Einfluss^ 
den  die  Mongolen  gleich  seit  dem  Beginn  ihrer  Vorherrschaft  nach  allen 
Sichtungen  hin  ausgeübt,  war  bei  der  dadurch  herbeigeführten  inneren 
Verkommenheit  des  Volks  kaum   mehr  zu  bewältigen.    Dies  einmal  in 
der  altherkömmlichen  Gewohnheit  geknechtet  und  erschlafft,  konnte  sich 
nicht  mehr  daraus  erheben.    Alles  was  Ivan,  der  ja  auch  selbst  noch 
ein  unmittelbarer  Erbe  mongolischer  Sitte  war,  durch  seine  fortgesetzten 
Bestrebungen  etwa  vorerst,  doch  auch  nur  nach  Aussen  hin,  erreichte,  blieb 
wesentlich  auf  den  Hof  und  den  engsten  Kreis  der  von  ihm  abhängigen 
Grossen  eingeschränkt.     Ueberdies  war  ja  das  Land  verarmt,  und   die 
noch  zumeist  begüterte  Bevölkerung,  die  zugleich  auch  zumeist  geeignet 
gewesen  wäre,  die  Verbreitung  abendländischer  Bildung  zu  vermitteln, 
die  von  Nowgorod,  hatte  er  zur  Strafe  ihrer  Widerspenstigkeit  (um  1477) 
des  Reichthums  und  Wohlstandes  beraubt   Demgemäss  war  es  natürlich 
dass  man,  wenigstens  im  Allgemeinen,  bei  den  Grundzügen  mongolischer 
Lebensweise  beharrtc,  und  so  auch  namentlich  den  damit  verbundenen 
äusseren  Prunk,  höchstens  mit  einer  Vermischung  nun  wiederum  erneuerter 
byzantinischer  Formen,  beibehielt;  dies  um  so  mehr  als  das  volksthüm- 
hebe   Wesen   der  Russen    an   sich   stets   zum   Orientalismus   hinneigte. 
Solches  jedoch  betraf  selbstverständlich  immer  nur,  mit  Einschluss  deß 
Hofes,  die  vornehmsten  und  die  begütertsten  Stände,  bei  denen  sich  ein 
derartiger  Pomp,   so   insbesondere  in  der  Tracht,   wie   namentlich  bei 
staatlidi   ceremoniellen  Vorkommnissen,  im   Ganzen   selbst   bis  in   den 
Begmn  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  forterhielt.    Für  die  Geistlichkeit 
blieb  überdies  der  ihr  gleich  anfängUch.  von  der  griechisch-katholischen 
Kirche   überkommene  Priesteromat  mit  nur  geringen  Abwandlungen  im 
Einzelnen  fortdauernd  in  Geltung,  während  die  niedere  Bevölkerung  — 
abgesehen  von  den  vielfach  gegliederten,  auch   hinsichtlich  ihrer  volks- 
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thümlichen  Trachten  mannigfach  unterschiedlichen  Stämmen  im  Norden^ 
Osten  und  Süden  des  Reichs^  —  auch  schon  allein  durch  Mittellosigkeit 
gebunden,  die  ihr  seit  ältester  Zeit  übliche,  nur  wenig  durch  mongolischen 
Einfiuss  bestimmte,  einfaci^e  Bekleidungsweise  gleichfalls  ohne  durchgrei- 
fende Veränderung  fortsetzte. 

Die  noch  gegenwärtige  Bekleidung  der  eigentlich  russischoi  Land- 
bevölkerung trägt  im  Wesentlichen  noch  ganz  das  Gepräge  der  Tracht, 
wie  solche  sich  thells  auf  altrömischen  Denkmalen  ab  die  der  Parther, 
theils  in  bosporanischen  Alterthümem  als  die  der  Sarmaten  und  anderer 
ihnen  verwandter  Stämme  verbildlicht  findet.  Dies  gilt  vorzugsweise  von 
der  der  Männer.  In  fast  völliger  Uebereinstimmung  damit,  besteht  die- 
selbe bei  diesen  fast  durchgängig  aus  einem  tunikaähnlichen,  vom  gänz- 
lich,oder  nur  oberhalb  geöfifneten  Hock  mit  langen  Ermein,  und  langenf 
mehr  oder  minder  weiten  Beinkleidern  nebst  Kopfbedeckung  und  Fussbe- 
kleidung;  den  Rock  um  die  Hüften  gegürtet  (Fig.  162  a.  b).    Aneh  die 

Fig.  162. 


^  Za  näherer  Veranscbanlicbang  dieser  Trachten,  deren  Ursprung  zum  grSs- 
seren  Tbeil  ohne  Zweifel  gleichfalls  im  höheren  Alieräinm  wurzelt,  genfigeo: 
J.  Q.  Qeorgi.  Beschreibnng  aller  Nationen  des  russischen  Reichs,  ihrer  Lebens* 
art,  Religion,  Gebräuche,  Wohnungen,  Kleidungen  u.  s.  w.  8t.  Petersbmg  1777, 
und  «Voyage  dans  la  Russie  m6ridionale  de  la  Crim6  par  la  Hongrie,  la  Va- 
lacbie  et  la  Holdavie,  ex6cut6  en  1837  sous  la  direction  de  M.  Anatole  de 
Demidoff  etc.  Dessin^  d*apr^s  nature  et  lithographie  par  Raffel.  Paris  1837. 
—  Eine  gute  Anschauung  Ton  der  gegenwärtigen  eigentlich  mssisoben  VolkstimoU 
liefet  unter  andern:  Rechenberg.  Les  peuples  de  la  Russie  ou  desoription  das 
moeurs  etc.  des  divers  nations  do  Tempire  de  Russie.  Atcc  40  planohes  color. 
Paris  1818. 
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ODterschiedlidie  GestaltoDg'  der  beiden  zuletztgenannten  Theile  scheint 
bereits  dem  höheren  Alterthnme  zn  entstammen :  die  Kopfbedeckung  bildet 
(ausser  einem  allerdings  in  jüngster  Zeit  aufgenommenen  gesteiften  breit- 
krempigen Hut)  eine  höhere  oder  niederere,  mit  Pelzwerk  umrandete  Kappe ; 
die  Fussbekleidung ,  die  jedoch  keineswegs  allgemein  ist,  wechselt  zwi- 
schen schwerfalligen  Holzschuhen  oder  Schnürsohlen  und  hohen,  bis 
zum  Knie  hinaufreichenden  Stiefeln  von  derbem  Leder.  Bei  Anwendung 
von  Schuhen  oder  Sohlen  pflegt  man  auch  den  Unterschenkel  mit  breiten 
Lappen  zu  umschnüren.  Als  Stoffe  zu  dieser  Kleidung  benutzt  man  die 
bis  zum  sechszehnten  Jahrhundert  überhaupt  fast  einzigen  einheimischen 
Kleidnngsfabrikate:  eine  Art  groben  Tuchs  und  grobe  Leinwand  oder 
Zwülich.  —  Dazu  kommen  für  den  Winter  ein  Schafpelz  als  Ueberwurf, 
und  ^eite,  grobstoffige  Fausthandschuhe.  Das  Haar  wkd  nach  altslavi- 
schem  Gebrauch  kurz  und  über  der  Stime  geradlinig  abgeschnitten  ge- 
tragen, der  Bart  in  seiner  natürlichen  Fülle  belassen. 

Die  Weiber  dagegen  dürften  dem  mongolischen  Einflüsse  schon 
weniger  widerstanden  haben.  Zwar  entspricht  auch  deren  noch  durchweg 
übüche  Bekleidung  im  Ganzen  genommen  der  auf  jenen  alterthümlichen 
Monumenten   veranschaulichten  weiblichen  Tracht,  doch  lässt  sie  auch 

wiederum  so  mancherlei  davon 
*^"       '  abweichende  Besonderheiten  er- 

kennen, die  eben  solche  Annahme 
begünstigen  (Fig.  163  a.  b). 
Zudem  beobachten  sie  —  ob 
aber  auch  schon  seit  dem  vier- 
zehnten Jahrhundert  —  einen 
merklichen  Unterschied  in  Aus- 
stattung der  Verhelratheten  und 
nicht  Verhelratheten.  Dieser  be- 
steht hauptsächlich  darin,  dass 
sich  die  ersteren  mit  einem  wei- 
ten mantelartigen  Tuch  umhül- 
len und  dieses  zuweilen  über 
den  Kopf  schleierartig  nach  vom 
ziehen.  Im  Uebrigen  aber  bil- 
det die  Bekleidung  beider  fast 
gleichmüssig  ein  weisses  linne- 
nes  Hemd  mit  langen  und  sehr 
weiten  Ermein,  die  dem  Handgelenke  anschliessen ;  darüber  ein  bis  zu 
den  Füssen  reichender  faltiger  Rock  ohne  Ermel  oder  doch  mit  nur 
sehr  kurzen  Ermein,  der  vom  seiner  ganzen  Länge  nach  offen  und  hier, 
zum  Schliessen,  dicht  mit  kleinen  Kndpfchen  besetzt  ist,  und  darüber 
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eine  Art  von  kurzem  tHnikaähnlichem  LeibcheD,  ebenfalls  mit  nur  kurzen 
Ermein,  das  fast  ohn^  Ausnahme  ziemlich  hoch  geschnürt  oder  gegürtet 
wird;  um  den  Hals  ein  farbiges  Tuch ,  die  Kopfbedeckung  in  Gestalt  ehier 
nach  vom  hoch  aufgesteiften  Kappe,  an  den  Füssen  einfache  Halb-  oder 
Bindeschuh.  Ausserdem,  nächst  Buntheit  der  Stoffe,  ein  möglichst  aus- 
gedehnter glänzender  metallischer  Schmuck,  als  zahlreiche  Hals-  und 
Brustketten  mit  mancherlei  kleinen  klingenden  Behängen,  Schnüre  tob 
farbigen  Glasperlen,  Spangenwerk,  Ringe  u.  dergl.,  und  Stickereien  von 
Flitterwerk.  Auch  bedienen  sich  jüngere  Weiber  als  eines  besonderen 
festlichen  Schmuckes  ganz  nach  orientalischer  Weise  einer  Art  von 
Diadem.  — 

Die  höheren,  begüterten  Stände  indessen  —  einen  Mittelstand 
im  engeren  Sinne  gab  es  nicht  — ^  scheinen  nicht  lange  nach  dem  Begnme 
der  mongolischen  Oberherrschaft  ihre  bis  dahin  vorwiegend  von  den 
Byzantinern  entlehnte  Bekleidung  mit  der  der  Sieger  theils  vermischt, 
theils  gänzlich  vertauscht  zu  haben.  Darüber  allerdings,  wie  eine  solche 
Wandlung  etwa  vor  sich  gegangen  und  bis  zu  welchem  Zeitpunkt  sie  zu 
völligerem  Abschluss  gelangte,  fehlt  es  sowohl  an  zuverlässigen  bildlidien 

Fig.  164. 


als  sehrifüichen  Zeugnissen.  Dennoch  lässt  sich  aus  einzelnen  Bezfigen, 
wie  namentlich  auch  aus  dem  durch  jene  Herrschaft  so  schnell  h^beige- 
fUhrten*  Verfalle  einheimischer  Gewerbsthätigkeit  mindestens   mit  Walir- 
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scheinlichkeit  schUessen,  dass  sich  ein  derartiger  Umschwung,  gleichwie 
in  anderweitigen  äusseren  Verhältnissen,  bereits  vor  dem  Schlüsse  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  im  Wesentlichen  vollzogen  hatte.  Die  zumeist 
äusserst  groben  Tuche  und  Zwilliche,  als  die  fortan  nur  noch  einzigen 
Bekleidongsstoffe,  die  im  Lande  selbst  gefertigt  wurden,  konnten  der 
einmal  gewohnten  Prunksucht  dieser  Stände  nicht  genügen.  Alles  Uebrige 
aber  mussten  sie  durch  den  Handel  beziehen,  der  jedoch  fast  lediglich 
tatarische,  persische  und  indische,  überhaupt  orientalische  Waaren  darbot, 
dadurch  sie  sich  dann  eben  wie  die  Mongolen  selber,  auch  fast  einzig 
auf  deren  Verwendung  verwiesen  sahen. 

Ohne  nun  auch  mit  Sicherheit  bestimmen  zu  können  inwieweit,  und 
zwar  zugleich  durch  diesen  Umstand,  eine  allgemeinere  Ausgleichung  mit 

Fig,  165.  Fig.  166. 


der  mongolischen  Tracht  in  Wahrheit  allmälig  statt  hatte,  bieten  doch 
auch  einzelne  Alterthümer  von  freilich  zweifelhaftem  Datum,  wenn  auch 
nur   beispielsweise,  immerhin   dnige  Anhaltspunkte  dafür  dar.     Dahin 
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gehört  insbesondere  die  Darstellung  mehrerer  Figuren  mit  Spuren  tinstiger 
Bemalung  (Fig,  164  a,  b.  cj,  die  sogar,  bei  sondernder  Betrachtung  des 
Einzelnen,  nicht  ungeeignet  ist,  selbst  den  Gang  soldier  Ausgleichung 
2u  veranschaulichen.  Noch  ausserdem  aber  lässt  diese  Darstellimg,  m 
vergleichendem  Hinblick  auf  die  ;tioch  bis  in  die  jüngere  Zeit  und  in  den 
südlicheren  Gebieten  noch  gegenwärtig  zum  Theil  flbUche  volksthumliche 
Tracht  dieser  Stände,  ziemlich  unzweideutig  erkennen,  dass  letztere,  ^ünd^ 
stens  der  Grundform  nach,  fortdauernd  die  gleiche  geblieben  ist  So  besteht 
in  Uebereinstimmung  mit  jenen  Bildern,  wie  auch  mit  noch  anderweitigen 
bildlichen  Zeugnissen  aus  jüngerer  Zeit  (Fig.  16f5),  die  noch  heutige 
volksthumliche  Bekleidung  der  Männer  vorzugsweise  ans  weiten  Bem- 
kleidem  von  Seide,  Tuch  oder  Leinwand,  hochgehenden  von  buntem 
Leder  zusammengesetzten  Stiefeln,  einem  langen  kaftanartigen  Rock  von 
farbiger  Seide  oder  Tuch,  um  die  Hüften  vermittelst  eines  buntduitfa- 
wirkten  Shawls  gegürtet,  und  einem  ebenfalls  langen  vom  durchaus  g^ 
öffneten  Ueberrock,  mit  langen  weiten  Ermein,  gewöhnlich  mit  Pelz  ge- 

Pig.  167. 


füttert  und  verbrämt;  dazu  entweder  eine  nicht  selten  mit  Wangeolueben 
versehene,  nur  gesteppte  Kappe,  oder  eine  bald  rundliche,  bald  viereckte 
Mütze  von  farbigem  Tuch,  ringsum  mit  Pelzwerk  besetzt  (Fig.  16S). 
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Der  mit  Pelzwerk  gefütterte  Ueberrock,  dazu  man  möglichst  das  kost- 
barste Pelzwerk  wählt,  kommt  jedoch  hauptsächlich  nur  im  Winter  zur 
Anwendung.  Während  der  wärmeren  Jahreszeit  und  im  Hause  begnügt 
man  sich  theils  mit  ähnlichen,  doch  ungefütterten  Röcken,  zumeist  indessen 
aUein  niit  dem  Kaftan  (Tig.  167  a.  bj,  der  auch  noch  bis  zu  Anfang  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  in  mannigfach  wechselnder  reicher  Ausstattung 
das  vornehmste  Kleid  der  Hofbeamten  ausmachte  (Fig.  168  a.  h.  c). 

Fig.  168. 


In  dieser  Eigenschaft  namentlich  wurde  er  häufiger,  noch  yöUigst  nadi 
tatarischem  oder  mongolischem  Geschmacke,  von  Seidenstoff  mit  einge- 
wirkten bunten  rohphantastischen  Figuren,  und  mit  langen,  die  Hand  weit 
überragenden  Ermein  getragen  (Fig.  168  b.  c).  —  Selbst  auch  in  der 
Haartracht  und  In  der  sorgfaltigen  Pflege  des  vollen  Barts  blieb  man,*  wie 
es  scheint,  dem  hochalterthUmlichen  Brauche  getreu. 

Ziemlich  dem  ähnlich  erscheint  die  eigentlich  volksthümllche  Beklei- 
dung der  vornehmen  Weiber,  was  zugleich  deren  nicht  minder  hohes 
Alter  bestätigt.  Auch  bei  diesen  bilden  ein  langes  kaftanartiges  Untergewand 
von  zumeist  buntgemustertem  Seidenstoffe,  ein  langer  gewöhnlich  mit  Pelz 
gefütterter  Ueberhang  nebst  einer  kappenformigen  Kopfbedeckung  von  Tuch 
oder  Pelzwerk  und   buntgesteppte  Schuhe  von  Leder,  die  vornehmsten 
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Theile  des   Anzugs   (^Fig,  169).     Ein  Unterschied   von   der  männlichen 
Kleidung  äussert  sich  gemeiniglich  nur  darin,  dass  ihr  kaftanartiges  Ge- 
wand länger,  vom,  der  ganzen  Länge  nach  offen,  zum  Zuknöpfen  ein- 
gerichtet ist,  zumeist  umg^ürtet 
^^'  ^^^'  und,  um  die  weitbauschigen  Ermd 

des  linnenen  Hemdes  zeigen  ni 
können,  ärmellos  belassen  wird, 
der  Ueberhang  aber  durchgängiger 
die  Gestalt  eines  nur  einfadien 
Kückenmantels,  ohneEnnel,  erhäh. 
Nächstdem  allerdings  lieben  sie  es, 
beim  Ausgange,  sich  mit  einem 
grossen  seidenen  Tuche,  das  sie 
auf  eine  eigene  Art  um  den  Kopf 
winden,  und,  ähnlich  wie  ancfa  die 
weibliche  Landbevölkerung,  dodi 
ihrem  Stande  angemessen  bei  wei- 
tem kostbarer,  imd  noch  zahl- 
reicher mit  Schmuckgegenstanden, 
ab  Halsketten,  Ohrgehängen,  Per- 
lenschnuren u.  dergi.  auszustatten. 
Auch  machen  sie,  und  höchst  wahr- 
scheinlich gleichfalls  schon  seil  äl- 
tester Zeit,  Ton  den  verschiedenen 
weissen  und  rothen  Schminken,  ja 
selbst  übertriebenen  GebrancL 

Noch  deutlicher  jedoch,  wie  m 
diesen  volksthümlichen  Trachten, 
zeigt  sich  der  mongolische  Einüuss,  und  hier  zugleich  in  seltsam  bar- 
barischer Vermischung  mit  Ueberresten  altbyzantinischer  Formen ,  in  der 
so  überaus  prunkvollen  Beschaffenheit  des  ceremoniellen  Herrscher- 
Ornats.  So  namentlich  an  dem  Ornat  d^s  Czaren,  der  an  Pracht 
alles  in  sich  veremigt,  was  geeignet  ist,  das  rohe.  Auge  zu  blenden 
{Fig,  170).  Seiner  Grundform  nach  freilich  besteht  auch  dieser,  soweit 
es  eben  nur  die  Kleidung  betrifft,  abgesehen  von  einem  engermeligen 
Unterkleide,  aus  einem  langen  und  weiten  vom  offenen,  hier  zum  Ver- 
knöpfen eingerichteten  kaftanartigen  Gewände  mit,  aber  ziemlich  weita, 
vom  offenen  Ermein;  doch  ist  dies  Grewand  nun  von  einem  derartig 
schweren,  überreich  mit  goldenen  Verzierungen  durchwirkten  Stoffe  und 
ausserdem  so  mit  Goldschmuck,  Edelsteinen,  Perlen  u.  derg^.  belastet, 
dass  es  jeder  freieren  Fältelung  wiedersteht.  Dazu  kommt,  was  den 
schwülstigen  Pomp  nur  noch  um  so  höher  steigert,  wahrscheinlich  als 
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dem  bjzimtiiiischen  Ornat  entlehnt,  ein  dem  ähnlich  ausgestatteter  breiter 
Sehulterkragen  und  eine  nicht  minder  mit  kostbaren  Ornamenten  über- 
ladene nindkappenfbrmige  Kopfbedeckung  mit  kronenartigem  Aufsatz, 
auf  dem  sich  ein  mit  kostbaren  Steinen  besetztes  goldenes  Kreuz  erhebt 

Fig.  irO.  Fig.  171. 


Von  gleicher  überaus  kostbarer  Durchbildung  sind  ein  doppelbalkiges 
Kreuz,  das,  an  goldener  Halskette  hängend,  vor  der  Brust  getragen  wird, 
und  die  eigentlichen  Herrscherinsignien,  der  Kelchsapfel  und  dasScepter; 
jener  gleichfalls  mit  einem  Ejreuze,  dieses  auf  seiner  Spitze  mit  einem 
Doppeladler,  dem  Sinnbilde  der  kaiserlichen  Gewalt^  versehen,  das  sich 
zuerst  Ivcm  I.  (IIL)  zugleich  mit  dem  Titel  „Selbstherrscher  aller  Reussen^ 
im  Stolze  auf  seine  Verbindung  mit  der  Tochter  des  byzantinischen  Kaisers 
Emanuel  um  1473  aneignete. 

Ganz  dem  nur  geringen  Unterschiede  in  der  althergebrachten  volks- 
thümlichen  Tracht  beider  Geschlechter  der  höheren  Stände  entsprechend, 
gleicht  auch  der  Ornat  derCzarinnen  im  Wesentlichen  dem  des  Czaren, 

Weiss,  Eostfimkiinde.   III.  25 
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ja,  was  den  Schnitt  der  Gewänder  betrifft,  sogar  YoDstSndjg:  (Ftg.  171). 
Hauptsächlich  nur  darin  weicht  er  von  diesem  ab,  dass  bei  ihm  das 
kaftanartige  Oberkieid  nicht  von  Ooldstoff,  sondern  von  nur  eintönig  rother 
Seide  ist,  nnd  sich  eme  Ausstattung  mit  goldenen  Verzierungen,  Edel- 
steinen, Perlen  u.  dergl.  lediglich  auf  dessen  Bänder  und  den  Schulter- 
kragen be^schränkt.  Sonst  aber  ist  es  nur  noch  die  Form  der  Kopf- 
bedeckung, die  ihm  ein  besonderes  Gepräge  verleiht,  indem  sie  eine 
reichverzierte  Rundkappe  mit  einem  kleinen  Kreuz  auf  der  Spitze,  jedoch 
mit  unterhalb  herumlaufender  zinkenartiger  Krone  nebst  weissem 
schleierförmigen  Kopfbehang  darunter,  bildet.  — 

Nicht  viel  anders,  wie  mit  der  Bekleidung,  verhielt  es  sich  mit  der 
Bewaffnung.^  Von  einer  etwaigen  Ausbildung  derselben,  wie  soldie 
in  den  westlichen  Ländern  statt  hatte,  war  nicht  die  Rede.  Auch  hierin 
blieb  man  im  Ganzen  bei  der  zur  Zeit  der  Oberherrschaft  der  Mongolen 
allgemeiner  üblich  gewordenen  orientalischen  Weise  bis  gegen  den  Schloss 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  und  selbst  noch  darüber  hinaus  stehen. 

Was  die  Schutzbewaffnung  betrifft,  beistand  diese  somit  durch- 
gängig aus  der  im  Orient  überhaupt  seit  höchstem  Alter  gebräuchlichen 

Fig.  172. 


*  8.  zu  den  (S.  375)  genannten  Weric^n:  BockstuhL  Mns^  d'armee  nures 
anciennes  et  orientales  de  S.  M.  Temp^rear  de  tontes  lee  Russie.  St  Petonbug 
et  Garlsruhe  1841,  und  Eattan  Wasckowatow.  Ueber  die  Bekleidung  und 
Bewaffnung  des  alten  russischen  Heers.    St.  Petersburg  1841  (in  russ.  Sprache). 
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Bepanzenuig  th^ils  mit  eiseniein  Ringelgeflecht,  einfach  oder  mit  schmalen 
Blechen  verbunden,  theils,  wie  dies  auch  einzelne  russische  Alterthümer 
veranschauÜchen  (Fig.  172  a.  b.  c;  vergl.  Fig.  173),  aus  ledernen,  stark 
wattirten  Schossjacken,  oder  aus  solchen  Jacken  dicht  mit  schmalen  oder 
schnppenfSrmigen  Blechen  besetzt^  und  aus  stark  ausgefütterten  Kappen 
oder  bald  flachen,  bald  kegelförmigen  eisernen  Hauben  mit  daran  befind- 
lichem Genick-  und  Wangensehutz  von  Platten  oder,  häufiger,  von  eisernen 

Ringlein;  dies  Alles,  fast  nur  mit 
Fig.  173.  Ausnahme  der  Helme,  ziemlich  form« 

los  und  plump,  doch  ganz  nach  asia- 
tischem Geschmack  reich  durchge- 
bildet und  so  insbesondere  die  me- 
tallenen Platten  nicht  selten  mit 
eingeschlagenen  oder  eingeschmol- 
zenen Ornamenten  von  andersfar- 
bigem Metalle  verziert  (Fig.  174). 
Nicht  unwahrscheinlich,  dass  man 
auch  selbst  wohl  die  Pferde,  wie 
dies  noch  heut  bei  einzelnen  süd- 
lichen Stämmen  geschieht,  in  dem- 
ähnlicher  Weise,  mit  einer  Bede- 
ckung von  schmalen  durch  eisernes 
Ringelgeflecht  verbundenen  Blechen 
schützte;  doch  dürfte  dies,  bei  der 
Eostbai^keit  solcher  Bepanzerung, 
immerhin  nur  unter  den  Begütertsten 
und  auch  bei  diesen  nur  ausnahms- 
fällig  stattgefunden  haben. 

Unter   den   Angriffswaffen 
zählten,  ausser  der  langen  Stoss- 
]anze  —  die  ja  auch  noch  heut  die 
hauptsächlichste  Waffe  derdonisehen 
Eosacken  und  anderer  ihnen   ver- 
wandter   Stämme    bildet    —    der 
(krumme)   Säbel    und    die   Axt, 
beide    in    mannigfach   wechselnder 
Durchbildung,  zu  den  vornehmsten  (Fig.  175  a — e)\  nächstdem  aber  vor 
allem  der  gemeiniglich  nur  kurze,   altskythische  Bogen  sammt  Pfeil- 
köcher (Fig.  178)  und  eine  Art  von  metallner  Stabkeule,  die  man  nicht 
minder,  wie  den  Säbel  und  die  Axt,  von  sehr  verschiedener  Form  und 
Ausstattung  herzustellen  beliebte  (Fig.  176  a—c).   Im  Uebrigen  bediente 
man  sich  noch  kleiner  dolchartiger  Messer  und,  wie  wenigstens  zu  ver- 
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müthen  steht,  seit  der  Herrschaft  Ivans  L  (IIL)  auch  schon  roher 
Handfeuergeschosse,  da  dieser  um  1475  den  Gebrauch  des  Schiess- 
pulvers einführte,  und  bereits  um  1482  bei  der  Belagerung  von  Fellin 

Fig.  174. 


im  Besitz  von  Kanonen  war,  welche  ein  Bologneser,  Aristoteles,  für  ihn 
gegossen  hatte.  — 

Für  den  priesterlichen  Amtsornat  behielt  man  die  von  der 
griechisch-katholischen  Kirche  in  Byzanz  für  ihren  Ornat  gleich  anfang- 
lich festgestellten  Grundformen  dauernd  bei.  ^  Wesentlich  nur  in  der 
verzierenden  Ausstattung  wechselte  man,    dabei   man  jedoch   stets    die 

^  S.  das  Nähere  auch  darüber  in  meiner  ^K  ob  tum  künde.  Geschichte  der 
Tracht  n.  s.  w.  vom  4.  bis  zum  14.  Jahrhundert  (1864)  S.  131  ff.;  8.  349  fL*" 
Von  Werken  darüber  Bei  hier  wiederholentlich  nur  erwähnt:  J.  M.  HeinecciL 
Abbildung  der  alten  und  neuen  griechischen  Kirche.  Leipzig  1711.  J.  G.  King. 
Die  Gebräuche  und  Geremohien  der  griecbischen  Kirche  in  Russland.  Riga  177S,' 
und  £.  y.  Murald.  Briefe  über  den  Gottesdienst  der  morgenländischen  Kirohe; 
aus  dem  RusBischen  übersetzt  und  aus  dem  Griechischen  erläutert.  Leipzig  183S; 
dazu  die  betreffenden  Abbildungen  in  Buntdruck  in :  „  Alterthümer  des  russischen 
Reichs/ 
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möglichste  Pracht  beobachtete.  So  iDsbesondere  bei  dem  Ornat  des 
Oberhaupts  der  Kirche,  des  „Patriarchen/^  in  dessen  schmuckvoUer  Be- 
schaffenheit man  allmälig  wohl  selbst  den  schwulstigen  Prunk  des  Herrscher- 

Fig.  175. 


omats  zu  überbieten  sjuchte.  Namentlich  war  dies  seit  der  Wiederher- 
stellung des  Eeichs  durch  Ivan  1,  (III.)  der  Fall,  welcher  sich  zugleich 
auch  um  die  Wiederbelebung  des  kirchlichen  Dienstes  überhaupt  sehr 
thätig  bemühte.  Anders  dagegen  nun  in  Byzanz  selber,  wo  sich  seit 
der  Herrschaft  der  Osmanen  daselbst,  und  der  dadurch  herbeigeführten 
Bedrückung  der  dortigen  Christen,  ein  derartiger  Aufwand  kaum  noch  in 
Weiterem  zu  entfalten  vermochte. 

Zu  dem  Ornat  des  „Patriarchen^  zählen  mindestens  schon  seit 
dem  dreizehnten  Jahrhundert  sechs  Haupttheile,  denen  sodann  im  Ver- 
lauf des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts  noch  etwa  drei  beson- 
dere Theile  hinzugefügt  wurden  (vergl.  Fig.  177  a.  b).  Zu  jenen  gehören 
Strümpfe  und  Schuhe,  ein  langes  stolaförmiges  Untergewand,  ein 
breites,  bis  zu  den  Füssen  herabreichendes  Band,  das  darüber  um  den 
Hals  nach  vom  hin  angelegt  wird,  ein  darüber  zu  ziehendes  kürzeres 
tunikaäh'nliches  Gewand,  geschlossen,  mit  weiten  Ermein,  und  ein 
dem  unteren  Bande  entsprechendes  langes  Band,  das  nun  wiederum  über 
dieses  Grewand,  doch  so  dass  es  die  Schultern  nur  lose  umgiebt,  anzu- 
ordnen ist;   zu  den  späteren  Theilen  aber,  und  wohl  als  zunächst  ein- 
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gefELhrt,  eine  reich  mit  Steinen  und  Perlen  besetzte  Krone  und  zwei  znr 
Befestigung  an  den  Ermehi  des  Untergewandes  bestinunte  Halbermel; 
ferner  endlich  ein   kleines  vierecktes   gesteiftes  Tuch,   das  in  Form 

Fig.  176. 


einer  bequasteten  Tasche  an  der  rechten  Seite  befestigt  wird.  ,Noch  sonst 
aber  zeichnet  den  vollständigen  Ornat,  wie  anzunehmen  ist  gleichfiJii 
schon  seit  früher  Zeit,  ein  an  einem  Halsbande  befestigtes  kostbar  ge- 
schmücktes Brustkreuz  und  ein  langer  Stab  mit  einier  Krücke  aus,  weldie 
die  Gestalt  entweder  eines  einfachen  Querbalkens  oder  zwei  gegeneinander 
geneigter  kurzer  Windungen  hat 

Diesem  Ornate  entspricht,  wenn  gleichwohl  in  absteigendem  Grade 
der  Fülle  und  Kostbarkeit,  der  Ornat  der  übrigen  höheren  Geist- 
lichen. So  vor  allem  der  des  Erzbischofs  und  der  des  „Metro- 
pol iten,''  der  sich  von  jenem  wesentlich  nur  in  den  Formen  der  Kopf- 
bedeckung und  durch  eine  geringere  Ausdehnung  des  oberen  Schulterbandes 
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imterscheidet  (yergl.  Fig.  178  h).  Der  „Archimandrif'  dagegen  trägt 
ausser  einer  nur  ihm  eigenen  Schulterbinde  und  einer  auch  ihn  beaonderB 
AQsseichnenden  Kopfbedeckung,  anstatt  des  kürzeren  tunilLaähnlichen  Ge- 

Fig.  i/7. 


wandes,  die  in  der  christlichen  Kirche  überhaupt  seit  höchstem  Alter 
gebräuchliche,  sogenannte  „C<i9ula^^  (Fig.  178  a).  —  Der  Ornat  der 
untergeordneten  Priester  besteht  üast  durchgängig  nur  aus  dem 
langen,  stolaförmigen  Gewände,  dem  darüber  anzulegenden  langen  Bande 
nebst  der  j^Camla,^  und  der  des  „Diaconus*'  ausschliesslich  aus  jenem 
Kleide  und  einem  bequasteten  Bande  darüber,  das,  zumeist  dreifach  mit 
jfigioi^  bezeidinet,  je  nach  Vorschrift  der  heiligen  Handlung  bald  über 
die  linke,  bald  rechte  Schulter,  jedoch  niemals  kreuzweis,  geordnet  wird. 


In  Polen  ^  (und  Lit|utuen)  hatte  sich  die  westslavische  Bevölkerung, 
nachdem  die  der  westlicheren  Gebiete  zum  grössten  Theil  dem  Schwerte 

^  S.  bes.  P.  J.  Sohafarik«   Slayische  AUerikamer.    Deutsch  Yon  Mesig 
T.  Aehrenfeld,  herausg.  Yon  H.  Wattke.    Leipzig  1848,    Dazu  hinBichtiidi  der 
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der  DentBchen  erlegen  war ,  noch  sHmekt  in  nreprünglicher  Refaiheit  fx- 
halten.  Nach  vielfachen  Unruhen  im  Innern,  die  eine  Trennung  BchMeai 
herbeiführten,  und  schlieulich  auch  das  übrige  Land  zu  zersi^ttnn  droktai, 

Fig.  US. 


durch  WladUlaw  IV.  um  1309,  obschon  mit  Verlust  von  Pomerellen,  in 
Ganzen  wiederum  zu  einem  Reiche  vereinigt,  bildete  fortan  dies  gewiner- 
massen  eine  Yölkerscheide  zwischen  den  östlichen  Slaven,  den  'Saan^ 
und  dem  deutschen  Reich.  Indessen  wie  sehr  es  sich  nun  auch  glddi 
Wladislaw  angelegen  sein  Hess,  und  wie  entschieden  auch  seine  Nach- 
folger darauf  Bedacht  nahmen,  die  Selbständigkeit  ihres  Reidies  zu  wahren, 
ja  wie  glücklich  sie  sich  darin  auch  nach  Aussen  hin  bewiesen ,  blieh  es 
doch  stets,  wie  auch  schon  seither,  den  unmittelbareren  Ekiflüssen  der  es 
umgebenden  Nachbarvölker  ausgesetzt    Schon   unter  Wladialaw  selbst 

Verbildlidnug  Ton  polnisohen  AHerihflmeni  als  Hauptwerk:  Prsdsieelci  et 
Bastawieoki.  Monuments  da  moyen-Age  et  de  la  renaissance  dans  ronoieBM 
Pologne  jasqn'ü  la  fin  du  17»«  AM»,  A  VarsoTie  et  k  Paris  1854  ff.  VereiA- 
idtet  bei  F.  A.  Yossberg.  Siegel  des  Mittelalten  Ton  Polen,  Lithanen,  ScUs- 
aien  n.  s.  w.    Mit  25  Eapfert.    Berlin  1854. 
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war  dies  abermals  hanptsäcbUdi.  von  Deutschland  aus  in  weiterem 
Umfange  der  Fall,  da  er  sieh  sn  einem  mehrjährigen  Kriege  mit  dem 
deatsehen  Orden  gedringt  sah,  der  fQr  ihn  nnglückllch  endete,  nnd  dessen 
Erfolge  mm  überdies  durch  die  Pest,  die  sein  Land  durchwüthete,  nach- 
haltig begünstigt  wurden.  Dieser  Krieg  aber  dauerte  auch  noch  unter 
sefoem  Nachfolger,  K(mtmr  III.  dem  Grossen  (IdSd — 1370)  bis  um  1334 
fort,  darauf  letEt^rer  alsbald  von  einem  Einfalle  der  Tataren  bedroht 
ward  und  nun  ein  Btindniss  mit  Ungarn  schloss,  in  welchem  er,  in  Er- 
maDgehmg  von  männlichen  Erben,  Ungarn  den  Thron  in  Polen  zugestand. 
Durch  ihn  erst  gewann  das  Reich  an  innerer  Ordnung  und  zugleich  da- 
durch, dass  er  den  Bauernstand  gegen  die  Uebergriffe  des  Adels  sicherte, 
auch  im  Volke  selbst  eine  kräftige  Stütze.  Demgegenüber  aber  gewährte 
cf  den  Juden  eine  so  umumschränkte  Freiheit,  dass  sie  aUmälig  das  Land 
geradezu  überfüllten  und  somit  fortan  auch  sie  einen  nachhaltigen  Ein- 
fluss  auf  die  Bevölkerung  übten.  Zu  Deutschland  trat  er,  auch  durch 
die '  y erheirathung  seiner  Enkelin  Elisabe&i  von  Pommern  mit  Kaiser 
Karl  IV,,  in  noch  engere  Beziehung^  während  er  andrerseits  auch  an 
dem  Bündnisse  mit  Ungarn  dauernd  festhielt.  In  Folge  dessen  bestieg 
nach  ihm  Künig  Ludwig  van  Ungarn,  sein  Schwestersohn,  den  polnischen 
Thron.  Dieser  indessen  kümmerte  sich  nur  wem*g  um  die  Angelegen- 
heiten des  neuen  Reichs,  dessen  Verwaltung  er  seiner  Mutter  überliess, 
was  denn  eine  abermalige  Zerrüttung  desselben  im  Innern,  als  auch 
wiederholentliche  Einfälle  von  Aussen  her  herbeiführte,  so  dass  er  sich, 
nachdem  es  ihm  nicht  gelungen  war  es  mit  Ungarn  zu  vereinigen, 
sdfliesslich  selbst  gendthigt  sah  der  steigenden  Unzufriedenheit  daselbst 
nachzugeben«  So  kam  das  Reich  nach  seinem  Tode  (1382),  auf  Antrag 
smea  Oemahlin  Elisabeth ,  an  seine  jüngere  Tochter  Hedwig  und  durch 
diese,  da  man  sie  veranlasste  ihrem  Verlobten,  Herzog  Wilhelm  von 
Oesiemich,  zu  Gunsten  des  heidnischen  Grossfürsten  Jagello  von  Lithauen 
zu  entsagen,  an  letzteren.  Jagello  vereinigte  Polen  und  Lithauen  zu 
einem  Reidbe,  liess  sich  mit  Aneignung  des  Namens  WUzdislaw  V.  (II.) 
Jagello  taufen,  und  vermittelte  dadurch  zugleich  den  Uebertritt  von  ganz 
Lithauen  zur  christlichen  Kirche.  Diese  Vereinigung,  die  sein  Reich  zu 
äner  Hauptmacht  des  östliche  Europa  erhob,  trug  denn  aber  nur  noch 
am  so  mdur  dazu  bei  die  seitherigen  freandlichen  und  feindlichen  Be- 
nehnngen  zu  den  Nachbarländern  zu  steigern.  Sowohl  die  Kämpfe  mit 
dem  deutschen  Orden,  obschon  fortan  häufiger  siegreich  zurückgewiesen, 
als  auch  die  weiteren  Bezüge  zum  deutschen  Kaiserreiche  und  zu  Ungarn, 
wie  auch  nicht  minder  die  gelegentlichen  Einfälle  der  Tataren,  fanden 
nicht  nur  wie  bisher  statt,  vielmehr  gewannen  unter  ihm  und,  nach  seinem 
Tode  (1434),  unter  seinen  nächsten  Nachfolgern,  noch  zunehmend  an  Um- 
fang und  Bedeutung.    Seinem  Sohne  und  Thronerben,  Wladislaw  VI. 
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van  Vama  (bis  1444),  gdaog  es  zwar  troüsdem,  doch  anch  nur  vorüber- 
gehend, die  Krone  von  Ungarn  zu  gewinneo,  dahingegen  wurde  das 
Eeich  dann  aber  unter  dessen  Nachfolger,  Kasimir  IV. ,  theils  von  den 
deutschen  Orden,  tiieils  von  den  Tataren  so  überaus  hart  bedrängt,  da» 
es  in  Abwehr  derselben  seine  Kräfte  und  seinen  Wohlstand  fast  TöUif 
erschöpfte;  noch  überdies  sah  er  sich  bald  danach,  ausser  in  eineA 
wiederholten  Kampfe  mit  dmi  Tataren,  in  einem  erfolglosen  Kriege  na 
die  ungarische  Krone  und  in  einem  Kampfe  mit  dem  Grossfürsten  voa 
Moskau,  Ivanl.j  verwickelt,  welcher  sich  Weiss-Russlands  bemächtigte. 
Johann  I,,  Albrecht  schliesslich,  dem  nach  dem  Tode  Kasimir's,  seines 
Vaters  (1492),  das  Reich  überkam,  weder  gendgt  noch  befähigt  es  wieder- 
um zu  heben,  verlor  sich  in  roher  Schwelgerei.  Zu  kraftlos,  um  dea 
immer  wiederkehrenden  veriieerenden  Einfallen  der  Tataren  wehren  n 
können,  zugleich  auch  von  den  Türken  angegriffen,  wurde  von  die- 
sen noch  kurz  vor  seinem  Tode  (1501)  zu  einem  engeren  Büadnin 
mit  ihnen  gezwungen,  das  jedoch  für  das  Reich  selbst  kaum  weiter- 
greifende Folgen  hatte,  als  dass  es  die  Tataren  abermals  dagegen 
aufregte.  — 

Unter  so  bewandten  Verhältnissen  hatte  denn  wohl^eine  Vermischmig 
der  altslavischen  Sitten  und  Lebensweise  der  Polen  mit  den  Sitten  nnd 
Grewohnheiten  namentlich  der  Völker,  von  denen  sie  dauernd  aufs  Engste 
berührt  wurden,  nicht  ausbleiben  können.  Die  dem  slavischeu  Wesea 
überhaupt  eigenthümliche  Beweglichkeit  kam  dem  zu  statten,  so  dsM 
es  sich  nur  um  so  williger  den  fremden  Einflüssen  überiiess.  ^  .Dies 
betraf,  gleichwie  die  inneren  Bezüge,  so  auch  die  äusseren,  und  eben  mm 
die  äusseren  wohl  noch  um  so.  entschiedener,  als  gerade  sie  den  oock 
wenig  gebildeten  Sinn  stets  zumeist  beschäftigen  und  reizen.  So  aber  wir 
es  denn  auch  vor  Allem  die  Tracht,  die  eine  derartige  Vermischung  er- 
fuhr. An  einer  näheren,  etwa  bildlichen  Bestätigung  dafür,  inwieweit 
sich  solche  nun  hier  auch  schon  seit  früher  Zeit  vollzog,  fehlt  es  aller- 
dings; doch  lassen  immerhin  auch  selbst  die  nur  wenigen  darauf  bezüg- 
lichen Ueberreste  ein  dementsprechendes  Verhalten  erkennen.  Sie  sSmmtr 
lieh  tragen  theils,  und  zwar  bei  weitem  der  Mehrzahl  nach,  ein  durchaus 
deutsches  Gepräge,  theils  ein  demähnliches  Grepräge  jedodi  mit  mebr 
oder  minder  starker  Humeigung  zu  asiatischer  Formengdiiing,  theilfl  das 
völlig  asiatisdien  Geschmacks.  —  Was  sich  an  bildlichen  DarsteUmigen 
erhalten  hat,  das  geeignet  ist  eine  genauere  Anschauung  von  der  pol- 
nischen Tracht  zu  gewähren ,  stammt  frühstens  aus  dem  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts.    Doch  beschränkt  sich  auch  dies  im  Wesenthchea 

^  Vergl.  meine  Kostümkunde,  Gescbidkte  der  Tracht  ii.8.w«  vom  4.  bis 
U.  Jahrhundert.  (1864.)  S.  807  ff. 
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aaf  die  6em|llde  einzelner  Bilderhandschiiften  und  auf  ein  Altargemälde 
im  Dome  zu  Erakau,  das  aber  auch,  allein  mit  Ausnahme  der  Maria 
(die  für  den  vorliegenden  Zweck  nicht  in  Betracht  kommen  kann),  nur 
männliche  Figuren  zeigt.  Diese  Figuren  vergegenwärtigen  in  der  Tracht 
jener  Zeit,  ausser  mehreren  Personen  der  mittleren  Stände,  von  denen  aber 

Fig.  i79. 


nur  die  Köpfe  sichtbar  sind  (Fig.  179  d)^  die  polnischen  Könige  Wla- 
dislmv  Jagello  (Fig.  179  a),  Kasimir  den  Grossen  {Fig.  179  6),  Lud- 
wig Anjou  {Fig.  179  c)  und,  nächst  einem  noch  späteren  (?)  Herrscher 
{Fig.  180  b)j  einige  Doptoren  der  theologischen  Facultät  der  Universität 
zu  Krakau  {Fig.  180  a.  c).  Auch  selbst  sie  noch  bestätigen  hinsichtlich 
der  Tracht  das  vorerwähnte  Verhalten  derselben.  So  erscheinen  die 
beiden  zuerstgenannten  Könige,  wie  auch  jener  spätere  Herrscher  und 
die  Doctorcn, '  fast  genau  in  der  um  diese  Zeit  bei  den  gleichen  Ständen 

^   Von  den  unter  Fig.  179  dargestellten  Königen  trägt  a  ein  karmtnrotheB 
geblümtes  Unterkleid,   dayon  jedoch  nur  der  Theil  am  Halse   und   die  engen 
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in  Deutschland  und  den  übrigen  westlichen  Ländern  üblichen  Bekleidung, 
doch  auch  zugleich  Ludimg  von  Anjou  (Fig.  179  c),  namentlich  in  Be- 
treff seiner  turbanartigen  Kopfbedeckung,  nicht  ohne  merkliche  Belmischang 

Fig.  iSO, 


asiatischen  Einflusses.  Ganz  die  ähnliche  Vorherrschaft  der  deutschen 
Tracht  bezeugen  die  Gemälde  der  Bilderhandschriften.  Sie  nun  bekunden 
dies  auch  noch  in  Weiterem,  sowohl  für  die  weibliche  Bekleidung  als 
auch  fQr  die  der  untergeordneteren  Stände  überhaupt,  wie  auch  nodi 
insbesondere  für  die  Form  der  kriegerischen  Tracht  und  Bewaffnung 
(vergl.  Fig,  181  a.  h).  Somit  aber  dürfte  denn  wohl  zugleich  als  wahr- 
scheinlich anzunehmen  sein,  dass  die  sogenannte  volksthümlich  pol- 

Ermeln  sichtbar  sind;  das  lange  Obergewand  ist  grün  mit  schwarzem  Sehalicr- 
kragen,  dieser  oberhalb,  und  das  Gewand  selbst  längs  den  Rändern  mit  gelb- 
braunem Pelzwerk  besetzt;  —  b  trägt  gleichfalls,  wie  auch  hier  nur  der  Kragen 
nnd  die  engen  Ermel  zeigen,  ein  karminfarbenes  Unterkleid,  jedoch  mit  Perlea- 
stickerei  verziert;  der  lange  Ueberrock  aber  ist  wiederum  karminfarben  und  mit 
granem  Pelzwerk  verbrämt;  die  Schuhe  gelb;  der  Hut  schwarz  mit  karminfarbeDssi 
Verstoss  und  goldener  Krone;  —  bei  e  ist  der  Rock  karminrotb,  der  kleine 
Schulterkragcn  violett,  beides  mit  Hermelin  umrandet;  die  Beinkleider  sind  violett, 
die  Schuhe  karminfarben ;  der  Turban  ebenso,  mit  weisser  Umwindung.  —  Tob 
den  Figuren  unter  Fig.  180  erscheint  a  in  rothem  Gewände  nnd  mit  grüner 
Kopfbedeckung«  6  in  golddurchwirktem  Gewände  mit  dunkelfarbigem  Pelzkragen, 
und  e  in  schwarzem  Unterkleide  mit  karminrothem  Obergewande  nnd  ebenso 
gefärbter  Kappe. 
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Fig.  iSi. 


nische  Tracht/  wie  solche  sich  zum  Theil  auch  unter  dem  polnischen 
Adel  in  reicher  Durchbildung  noch   bis  zu  der  ersten  durchgreifenden 

Zersplitterung  des  Reichs  in  jüngster  Zeit 
forterhalten  hatte,  etwa  erst  seit  dem  An- 
fang des  sechzehnten  Jahrhunderts  begann 
sich  fester  zu  gestalten,  und  dass  dabei 
etwa  nur  der  den  westslavischen  Stämmen 
im  Allgemeinen  allerdings  schon  seit  Alters 
eigene  Ueberrock  mit  Armlöchern  und  langen 
offenen  Hängeermeln,  „Knno^'  genannt, 
nicht  unwesentlich  mitgewirkt  habe  (vergl, 
■  Fig.  179  b).  — 

Der  priesterliche  Amtsomat  war 
und  blieb  seit  der  Einführung  des  Christen- 
thums  der  für  die  katholische  Geistlichkeit 
überhaupt  liturgisch  festgestellte ,  doch 
dauerten  hauptsächlich  in  Lithauen  ne- 
ben den  christlichen  Gebräuchen,  ja  noch 
bis  ins  sechzehnte  Jahrhundert  hinein,  die 
i  altheidnischen  Gebräuche  fort. 


Die  Ungarn  oder,  wie  sie  sich  selber  nannten,  Magyaren^  bildeten 
mit  ihrem  von  Polen  sich  südwärts  weithin  erstreckenden  Gebiete, 
gleichwie  jenes ,  eine  Völkerscheide  zwischen  Deutschland  und 
Russland;  zudem  aber  grenzte  es  im  Süden  an  Serbien  und  Byzanz 
und  westlich  an  das  adriatische  Meer.  Zufolge  dieser  Lage  blieben  die 
Ungarn  von  yomhereln  fast  beständig  den  mannigfachsten  Berührungen 
nicht  nur  mit  den  Deutschen  und  den  östlichen  Slaven,  vielmehr  noch 
mit  den  südöstlichen  Völkern  und  selbst  mit  den  Italienern  ausgesetzt. 
Von  Anfang  an  in  überwiegender  Zahl  mit  Slaven  gemischt,  waren  unter 
ihnen  schon  frühzeitig,  wie  nameiitlich  in  Siebenbürgen,  zahlreich  Deutsche 
angesiedelt.  Auch  fehlte  es  nicht  an  noch  sonstigen  fremden  Einwan- 
derern, die  sich  unter  ihnen  gleichfalls  schon  in  früher  Zeit  niedergelassen 
hatten.  So,  ganz  ähnlich  wie  die  Polen,  im  Innern  und  von  Aussen  her 
in  der  Erhaltung  ihrer  volksthümlichen  Eigenheit  und  Selbstständigkeit 

'  Yergl.  anter  and.  L.  Gereon.  OoBtames  polonais  desain^e  d'apr^s  natore. 
Lithograph,  par  E.  Demaison,  Publik  par  Daziaro  k  YarsoTie.  Parts  (Moskou 
et  St.  Petersboo^).  L.  Zienoowioz.  Les  costomes  da  peaple  polonais,  salTii 
d*ane  description  exacte  de  ses  moeors,  de  ses  asages  et  de  sos  habitades. 
Paris  1841. 
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vielfach  bedroht,  gewann  solches  Yerhältniss  auch  hier  seit  dem  Scgiim 
des  ''ierzehnten  Jahrhunderts  zunehmend  an  Umfang  und  Bedeutang. 
Fast  unausgesetzt  sahen  sich  die  Ungarn  in  mehr  oder  minder  heftigen 
Kämpfen  mit  dem  deutschen  Reiche,  den  Polen,  Italienern,  Tataren  nod 
Türken  verwickelt.  Namentlich  aber  waren  es,  nächst  den  bald  freund- 
licheren, bald  feindlichen  Beziehungen  zu  Deutschland  und  Polen,  die 
euch  immer  wiederholenden  verheerenden  Einfälle  der  Tataren  und  Törkoit 
die  ihre  Kräfte  vorzugsweise  in  Anspruch  nahmen  und  mindestens  las 
zu  dem  kraftvoUen  Auftreten  ihres  Königs  Mathias  /.,  Htmyades,  Cor- 
vinus  (um  1458)  nahezu  erschöpften.  Ihm  erst  gelang  es,  obschon  aoeh 
nur  mit  Aufwand  aller  Mittel,  dem  nachhaltiger  zu  begegnen.  Zogleich 
vom  Glttcke  begünstigt,  vermochte  er  sowohl  dem  fitets  heftigeren  Ab- 
dringen  der  Türken,  die  sich  seit  ihrer  Eroberung  von  Byzanz  (1453) 
immer  bedrohlicher  zeigten,  als  auch  den  gewaltsamen  Eingriffen  der 
Deutschen  unter  Kaiser  Friedrich  IV. ,  vorläufig  wenigstens,  Einhalt  n 
thun,  und  zwar  den  letzteren  selbst  dergestalt  zu  bedrängen,  dass  die 
österreichischen  Stände  (um  1482)  sogar  ihm  huldigten.  Auf  der  Hohe 
indessen,  auf  welche  Mathias  das  Reich,  auch  durch  zwecknoässige  Ord- 
nungen im  Innern,  gehoben,  sollte  es  sich  nicht  ungetrübt  erhalten.  Da 
er  ohne  männliche  Erben  starb  (1491) ,  kam  dasselbe  an  den  König  yoa 
Böhmen  Wladislaw  IL,  der  sich  gleich  nach  seinem  Regierungsantritte 
zu  FemdseDgkeiten  mit  Polen  und  mit  dem  deutschen  Könige  Maximiiim 
genöthigt  sah,  und  bald  danach  abermals  von  den  Türken  angegriffen 
wurde,  so  dass  er  sich  schliesslich  gedrungen  fand  mit  dies^i  (um  150S) 
einen  siebenjährigen  Waffenstillstand  abzuschliessen,  doch  ohne  auch  da- 
durch dem  Reiche  einige  Ruhe  zu  gewinnen.  Inzwischen  hatte  er  & 
Prinzessin  Anna  von  Foix,  Gräfin  von  Candalle^  geheirathet  Da  äese 
ihm  einen  Sohn  gebar,  ward  die  dem  Könige  Maximilian  zugesagte 
Erbfolge  nichtig,  indem  nun  nach  dem  Tode  des  WLadislaio  (1516)  jener 
als  Ludwig  IL  unter  Vormundschaft  des  Erzbischofs  von  Gran,  sdnei 
Hofmeisters  Boremissa  und  seines  Oheims,  des  Markgrafen  von  Anspw^ 
eben  nicht  zu  Gunsten  des  Reichs,  den  Thron  bestieg.  — 

Ungeachtet  der  so  vielseitigen  Berührungen  mit  den  Nachbarvölkern, 
und  obschon  auch  darunter  die  Deutschen  eine  so  wesentliche  BoUe 
spielten,  scheint  es  dennoch,  dass  die  eigentlichen  Ungarn  im  Garnen  aa 
ihren  ursprünglichen  Gewohnheiten  und  insbesondere  auch  an  ihrer  ur- 
volksthümlichen  Tracht  mit  grosser  Zähigkeit  festhielten.  Sie  selbst, 
höchstwahrscheinlich  jugri sehen  Stamms  —  aus  ihren  Sitzen  östlich 
vom  Ural  allmälig  nach  Westen  in  das  Gebiet  zwischen  dem  Don  imd 
dem  schwarzen  Meere  gedrängt,  von  wo  aus  sie  sich  dann  gegen  Ende 
des  zehnten  Jahrhunderts  in  Ungarn  niederliessen  —  neigten  ihrer  Wesen- 
heit nach   schon   an   sich   mehr   zur  Orientalität ,   mithin   auch  um  » 
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weniger  zur  Aneignnng  fremder  Formen.  Dazu  kamei>y  ein  solches  Fest- 
halten noeh  begünstigend,  ihre  stets  vorzugsweisen  Begegnungen  mit  den 
östlieheren  Völkern,  den  Tataren  und  den  Osmanen,  als  auch  das  klima- 
tische Yerhältniss  ihres  Landes,  so  dass  sich  denn  allerdings  wohl  ein 
etwa  deutscher  I^nfluss,  hauptsächlich  aber  nach  dieser  rein  äusserlichen 
Sichtung,  immerhin  nur  als  sehr  beschränkt  und  auch  erst  für  die  spätere 
Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  voraussetzen  liesse.  Bildliche  Zeug- 
nisse, als  die  einzigen,  die  darüber  näheren  Aufschluss  zu  geben  ver- 
möchten,  sind  überhaupt  nur  wenige  y^handen,  und  stammen  davon  die 
ältesten  überdies  frfihstens  aus  der  ersten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahr- 
himderts.  Aber  auch  dies^,  und  so  auch  noch  die  aus  bei  weitem 
jüngerer  Zeit,  lassen  einen  derartigen  Einfluss  nicht  erkennen,  sondern 
q^reehen  eben  vielmehr  dafür,  dass  sich  die  Ungarn  auch  noch  bis  tief 
ins  sechzehnte  Jahrhundert  hinein,  ja  sogar  auch  in  den  höheren  Ständen, 
zum  Thell  nicht  unähnlich  wie  die  südlicheren  Russen,  nach  asiatischer, 
Weise  kleideten  und  bewaffiieten  (s.  unt.).  Dennoch  aber  dürfte  es  sich 
mit  der  Herausbildung  auch  ihrer  gegenwärtig  sogenannten  Volks- 
tracht, ^  wenigstens  im  Allgemeinen,  kaum  viel  anders  verhalten,  als  wie 
mit  der  der  Polen. 


B.    Das  Geräfh. ' 

Eine  Sonderung  und  Betrachtung  des  Geräths  nach  den  einzelnen 
Yolkergmppen  etwa  auf  Grund  volksthümlicher  Eigenheiten  desselben,  ist 

^  Vergl.  W.  Hanka.  Dobrowsky^s  Slavin.  BotochafI  aus  Böhmen  n.  s.  w. 
Prag  1884.  S.  27  über  die  Tracht  der  Kroaten,  S.  80  der  Illyrier,  S.  58  der 
Morlaken  u.  s;  w.;  dazu  bee.  J.  Lara  116.  Voyage  historiqae  et  pifetoresqne 
d'Ishie  et  de  la  Dalmatie  etc.  ayeo  65graY.  C.  Simlich.  Sammlnng  der  merk- 
würdigsten NationalkoBtüme  Yon  Ungarn  nnd  Kroation.    Wien  1819. 

'  Ans  der  grossen  Anzahl  von  "Werken,  die  hier  zu  nennen  -wäre,  seien  als 
besonders  umfassend  und  lehrreich  nur  hervorgehoben:  W.  Carter.  Ancient 
sculpture  and  painting  now  remaining  in  England  from  the  earliest  period  to  the 
Keign  of  Henry  VIII.  London  1838.  A.  Du  Sommerard.  Les  arts  du  moyen- 
äge.  En  ce  qui  concerne  principalement  le  palais  romain  k  Paris,  Ph6tel  de  Oluny, 
issu  de  ses  ruines  et  les  objets  d'art  de  la  collection  classique  dans  cet  hötel. 
5  vol.  8.  4  vol.  Fol.  Paris  1838.  Asselin  an.  Armes  et  armures,  meubles  et 
divers  objets  du  moyen-Äge  et  de  la  renaissance.  Fol.  Paris  1842.  H.  Shaw. 
Dresse  and  decorations  of  the  middle  age.  London  1848.  Derselbe.  The  de- 
corative  art  of  the  middle  age.  London  1850.   C.  Becker  und  F.  von  Hefner- 
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nicht  wohl  thpnlich.  Dem  steht,  wenigstens  in  gewissem  Grade,  das 
Wesen  der  Sache  an  sich,  vor  allem  aber  der  Mangel  an  erhaltenen  imd 

Ali  an  eck.  Kunstwerke  nnd  G^erätfaschaften  des  Mittelalters  und  der  Renaissanee. 
8  Bde.  Frankfort  a.  M.  1850»  M.  J.  Labarte.  Handbook  of  ihe  arts  of  (fce 
middle  age  and  renaissänce.  As  applied  to  the  decoration  of  fanutnre,  anm, 
jowels  etc.  London  1855.  A.  Przozdzieeki  et  £.  Rastawiecki.  MonrnneBti 
dn  moyen-Äge  et  de  la  renaissance  dans  l^ancienne  Pologne,  depois  les  tempt 
les  pias  recnl^s  jii8qa'&  la  fin  du  17m«  si^cle.  YarsoTie  1855.  F.  W,  Fair  hold. 
Misceilanea  graphica:  A  colleotion  of  ancient  mediaval  and  renaissanoe  remaiDs; 
in  the  possession  of  Lord  Londesboroogh.  London  1857.  Oh.  Lonandre  et 
Hangard -Hange.  Les  aris  somptuaires.  Hlstoire  du  costome  et  de  ramenbl»- 
ment  et  des  arts  et  industries  qui  s'y  raitachent.  Paris  1858.  J.  B.  Waring 
and  F.  Bedford.  Art  treasures  of  the  United  kingsdom  from  the  arts  treasnret 
exhibition  Manchester.  London  1858.  Viollet-Le-Duc,  Dictionnaire  raisono^ 
da  mobilier  fran^ais  de  T^poqae  carlovingienne  k  la  renaissanoe.  Paris  1858. 
J.  A.Worsaae.  Nordlske  oldsager  i  det  kongelige Museum  i  KjöbeahaTn.  Kj5b«Br 
havn  1859.  D.  van  der  Kellen.  Nederlands-Oudbeden  Toraameling  Tan  Af- 
beeldingen  der  yoor  Wetenschap,  Kunst  en  Nijyerheid,  meest  belangrijke  roor- 
werpen  uit  yroegen  Tgden  etc.  Amsterdam  1860.  Derselbe.  Keerlands  Oud- 
heden.'  Le  moyen-äge  et  la  renaissance  dans  les  Pays-Bas.  Amsterdam  1866. 
J.  H.  von  Hefner- Alteneck.  Eisenwerke  oder  Ornamentik  der  Schmiedekuiist 
des  Mittelalters  und  der  Renaissanoe.  Frankfurt  a.  M.  1862.  J.  0.  Robinsoiu 
The  art  wealth  of  England.  A  series  of  photographs,  representing  fiftj  of  Üie 
most  remarkable  works  of  art  contributed  on  loan  to  the  special  exhibition  ak 
the  sonth  Kensington  Museum  1862,  selectod  and  described  1868.  E.  Li^rre. 
Oollection  Sauyageot,  dessin^e  et  grav^  k  Teau-forte.  Accompagn6e  d*an  texte 
historique  et  descriptif  par  A.  Sauzay.  Paris  1863.  J.  Lab  arte.  Hiatoire  des 
arts  industriels  au  moyen-Age  et  k  l'^poque  de  la  renaissance.  Paris  1864.  4  Bde 
gr.  8.  2  Bde  gr.  4.  (M.  de  Laborde.  Notice  des  ^maux,  bijoux  et  objets  di- 
vers, expos^s  dans  los  galeries  du  mus^e  du  Louvre.  U.  Partie.  Docnments  et 
glossaire.  Paris  1858.)  J.  H.  von  Hefner-'Alteneok.  Kunstkammer  S.  K. 
Hoheit  des  Fürsten  Karl  Anton  von  Hohenzollem-Siegmaringen.  MOncbetf  1866. 
E.  Freiherr  yon  Sacken.  Kunstwerke  und  Geräthe  des  Mittelalters  und  der 
Renaissance  in  der  k.  k.  Ambraser-Sammlung.  Wien  (Photographien).  Photo* 
graphien  aus  dem  Germanischen  Museum.  Nürnberg  1865.  Photographien 
nach  Gegenständen  der  Sammlung  des  Louyre  und  des  Kensington  Moseami. 
Photographien  nach  mittelalterlichen  Kleinkunstwerken  des  k.  k.  Mnsemns  ia 
Wien.  (Sämmtlioh  im  Erscheinen).  —  Vorzugsweise  Kirchliches :  W.  Pngln. 
Olossary  of  eoclesiastioal  Ornament  and  oostume  compilet  from  ancient  anthorities 
and  examples.  A  second  edition  enlarged  and  reyised  by  B.  Smith.  London  1846. 
0.  W.  Schmidt.  Kirchenmöbel  und  Utensilien  aus  dem  Mittelalter  und  der 
Renaissance.  Frankfurt  a.  M.  1850.  M.  L'abb6  Taxier.  Dictionnaire  d*or- 
f&yrerie  de  grayure  et  ciselure  chr^tiennes  etc.  Publie  par  M.  Tabb^  Migne. 
Paris  1857.  Ernst  aus^m  Weerth.  Kunsidenkmäler  des  christlichen  Bfittel- 
alters  in  den  Rheinlanden.  1.  Abthlg.  Bildnerei.  1.  Bd.  u.  2.  Bd.  Leipzig  185T. 
1860.  F.  Bock.  Das  heilige  Köln.  Beschreibung  der  mittelalterlichen  Kunst- 
schätze in  seinen  Kirchen  und  Sakristeien;  aus  dem  Bereiche  des  Gt)ldschmiede- 
gewerks  und  der  Paramentik.  Leipzig  1858.  Derselbe.  Der  Reliquienschais 
des  Liebfrauen-Münsters  zu  Aachen,  in  seinen  kunstyoUen  Behältern  o.  s.  w. 
Aachen  1860. 
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iäieh  dem  Orte  der  Verfertigung  bestimmten  Gegenständen  der  Art  ent- 
gegen. Was  von  eigentlich  geräthlichen  Dingen  aocli  noch  aus  der  Zeit 
bis  gegen  den  Schluss  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  erübrigt,  ist,  selbst 
aueli  im  Gänsen  genommen ,  verhältnissmässig  geringe  beschränkt  sich 
auch  überdiess  noch  zumeist  auf  mehr  oder  minder  kostbare  Arbeiten 
Ton  Metall,  die  ausserdem  fast  lediglich  dem  Dienste  der  Kirche  gewidmet 
waren.  Au  wirklichen  Gerätlien  dieser  Zeit  von  minder  haltbaren  Stoffen 
dagegen ,  wie  insbesondere  auch  an  solchen  Geräthen ,  die  dem  ausser- 
kkcUichen  Leben  dienten,  fehlt  es  fast  gänzlich,  so  dass  sieh  über  deren 
Beschaffenheit  auch  noch  jetzt  kaum  mit  Sicherheit  urtheilen  liesse,  wenn 
dafür  nicht,  wie  in  Betreff  der  früheren  Epochen,  anderweitige  und 
ebenfalls  gleichzeitige  bildliche  Zeugnisse  vorlägen.  Sie.  indessen,  wie 
seither,  ausschliesslich  in  Darstellungen  der  Steinbildnerei  und  Eleinmalerei 
bestehend,  gewähren  doch  auch  in  diesem  Falk  immerhin  nur  eine  ziem- 
lich allgemeine  Yorstellung.  Und  noch  weniger  vermögen  die  wenn  auch 
noch  so  genatien  Beschreibungen  von  Geräthen  in  Inventaricn  einiger 
Fürsten  aus  dem  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  eine  An- 
schauung von  der  etwaigen  Besonderheit  der  Darstellungsform  zu 
geben.  Dafür  bleibt  somit  überhaupt  auch  noch  fernerhin  das  äussere 
Gepräge  der  Kunstrichtung  als  solclier,  wie  denn  namentlich  das 
der  Baukunst,  der  allein  gültige  Maassstab,  zugleich  auch  allein  nur 
geeignet  in  seinen  Wandlungen  nach  Volk  und  Zeit  die  Form  und  Wand- 
loDgen  des  Geräths,  eben  als  dem  entsprechend ,  im  Einzelnen  zu  be- 
zeichnen. 

Der  sogenannte  ,,gothische''  oder  „germanische^  Baustyl,  der,  zu 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  von  Nordfrankreich  ausgehend ,  sieh  im 
Verlaufe  des  dreizehnten  Jahrhunderts  über  fast  sämmtliche  europäischen 
Länder  verbreitete  und  seit  der  Miy;e  des  Jahrhunderts  auch  die  Aus- 
bildung des  Geräths  wesentlich  mitbestimmte,  behauptet«  seine  Herrschaft 
in  gleichem  Umfange  bis  über  das  fün&ehnte  Jahrhundert  hinaus.  Das 
ihm  von  vornherein,  namentlich  im  Gegensatz  zu  den  schweren  Formen 
des  ihm  vorangegangenen  „romanischen^  Styls,  eigenthümliche  Gepräge 
von  Schlankheit  und.  Leichtigkeit  in  durchgängiger  gesefzmässiger  Ver- 
wendung des  Spitzbogens  und  eines  hochaufätrebenden  vielfach  geglie- 
derten Stab-  und  Säulenwerks,  nebst  mannigfachst  behandeltem  Zierrath 
zumeist  in  Nachahmung  pflanzlicher  Gebilde,  erhielt  sich  zwar  der 
Grundform  nach  fast  überall  ziemlich  gleichmässig,  erfuhr  jedoch  bei 
den  verschiedenen  Völkern  je  eine  ihrer  Wesenheit  gemässe  besondere 
Durch-  und  Umbildung.  Schon  gleich  beim  Beginn  des  Styls  gelangte 
dies  zu  entschiedenem  Ausdruck.  ,Obschon  in  Nordfrankreich  zuerst  auf- 
tretend und  zunächst  nach  England  übertragen,  blieb  derselbe  doch  so- 
wohl  hier   als   dort   noch  geraume  Zeit  hindurch  auf  einer  verhältniss- 
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massig  niederen  Stnfe  der  Entwicklung  stehen.  In  Sfidfrankreleh  und  ta 
Italien  hemmte  seine  reinere  Entfaltung  das  Bestreben  ihn  theils  mit  deo 
bisherigen  romanischen  Formen,  iheils,  so  vorwiegaid  in  Italien  im  spä- 
tem Verlauf,  mit  einer  Wiederholung  altrSmischer  Formen  zn  verbinden, 
und  in  Spanien  das  ähnliche  Bestreben,  sofern  man  ihn  hier  mit  den 
Elementen  altmanrischen  Styls,  wenn  auch  nur  eben  omamentistiBch,  ni 
vereinigen  suchte.  Den  Deutschen  allein,  begünstigt  durch  ihren  freieren 
geistigen  Aufschwung,  war  es  vorbehalten  ihn  alsbald  nadi  seiner  Auf- 
nahme zur  höchsten  Reinheit  imd  Vollendung  fortzugestalten  und  somit 
den  übrigen  Völkern  die  trefflichsten  Vorbilder  dafür  dauernd  aufznstdlen. 
In  den  östlicheren  Ländern  dagegen  fand  er  nur  sehr  langsam  Eingang, 
während  er  in  Russland  überhaupt  niemals  auch  nur  zu  einiger  Crehmg 
gelangte. 

Die  dem  Styl  also  eigenen  volksthümlich  verschiedenen  Ghnmdiageo 
blieben  auch  für  seine  weitere  örtliche  Entfaltung  bindend.    Im  Ganzen 
jedoch ,  sieht  man  von  den  eben  dadurch  bedingten  Besdiränkinigen  im 
Einzelnen  ab,  vollzog  sich  diese  doch  auch  wiederum  überall   in  ziem- 
licher Ueberemstimmung.     Und  dies  betraf  dann,  aber  namendidi  seit 
dem  Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  sowohl  die  Anlage  im  Allge- 
meinen, als  auch,  und  zwar  vorwiegend,  die  Behandlung  des  Oniamenls 
nach  Form  und  Vertheilung.  —  Bis  dahin  hatte  man  es  sich  noch  wesent- 
licli  an  einer  stetigen  Wiederholung  der  gleich  anfänglich  gegebenen  oder 
in  eigener  Umbildung  gewonnenen  zumeist  einfacheren  Grestaltnngen  ge- 
nügen lassen.   Aber  schon  um  den  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
mit  dem  Erwachen  individuellen  Bewusstseins,  begann  man  allmälig  sich 
diesem  Zwange  zu  entwinden  und  sich  in  selbstsehöpferischer  Kraft  un- 
gebundener zu  bethätigen.    Nur  langsam  fireilich  vermochte  man  den  alt- 
hergebrachten gewohnten  Formen   zu  entsagen;  indessen  nachdem  die» 
erst  einmal  begonnen  hatte,  und  dO  ein  neuer  Weg  vorgezeicbnet  war, 
schritt  man  auf  ihm  alsbald  in  gegenseitiger  Förderung  zu  immer  weiter- 
greifenden Wandlungen  vor.    Was  man  auch  bereits  in  der  Verbmdnng 
der  Theile  zum  Ganzen,  wie  in  der  Erfindung  und  AusfQhrung  Im  Crrossen  ^ 
und  Kleinen  nach  den  verschiedensten  Seiten  nicht  selten  selbst  Bewun- 
derungswerthes  geleistet;  sollte  doch  nunmehr  durch  die  glückliche  Lösung 
von  zunehmend  schwierigeren  und  kühneren  Aufgaben  im  weitesten  Sinne 
übertroffen  werden.    Hinsichtlich  der  Bewältigung  der  Massen  und  deren 
Gestaltung  und  Festigung  bei  Aufführung  von  Baulichkeiten,  seien  diese 
in  Anlage  und  künstlerischer  Durchführung  auch  noch  so  grossartig  be- 
absichtigt, kannte   man  schliesslich  kein  Hindemiss  mehr.    Und  ebeoBo 
erreichte  man  nun  auch  in  der  äusseren  Behandlungsweise  jeglieher  Stoffe, 
mochten  sie  auch  noch  so  ungefüge  erscheinen,  eine  vollendete  Mastor- 
Schaft.    Sie  bekundete  sich  dann  nicht  minder  in  der  Erfindung  und  Her- 
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slellnng  von  neuen  Formen,  als  auch  in  einer  stets  gediegener^i  Be- 
schaffung und  künstlerisch  mannigfaltigerai  Anwendung  oder  Verwerthung 
der  bereits  Torhandenen.  Das  Ornament  Yorzugsweise  gewann  in  diesem 
Smne  ungemein  an  Fülle  und  Bedeutung.  Zwar  hielt  man  an  den  dafür 
emmal  hergebrachten  Grundformen  auch  noch  femer  fest,  indessen  begann 
man  nun  diese  nicht  nur  freier  su  bel^andeln,  als  vielmehr  noch  durch 
Eonehmend  künstlichere  Zusammensetzungen  ihrer  Theile  zu  äusserstem 
Wechsel  zu  yervielfUltigen.  Dies  betraf  denn  ebensowohl  cüe  Nach- 
ahmung pflanzlicher  Gebilde,  unter  welchen  sich  dafür  insbesondere  die 
von  Blätter-  und  Rankenwerk  als  vorzüglich  geeignet  darbot,  als  auch  die 
Verwendung  von  geometrischen  Figuren,  die  man  zu  den  verschieden- 
sten Verschlingungen  verband  oder  auch  wohl  ganz  in  Wdse  eines  reich 
durchflochtenen  Netzwerks  beschaffte.  Dazu  kamen  die  anderweitigen 
mehr  willkürlichen  Gebilde,  wie  solche  sich  aus  der  spielenden  Phantasie 
der  Künstler,  jedoch  eben  nun  auch  oft  wunderlich  genug  ergaben,  und 
überdies  ein  gesteigerter  Rdchthum  von  bildnerisch  sehr  versdieden 
durchgeführten  menschlichen  und  thierischen  Gestalten,  vereinzelt  oder  in 
Gruppen  geordnet,  hinzu.  Selbst  auch  das  mehrfach  gegliederte  schlank 
aiiiiBtr^>ende  Stab-  und  Pfeilerwerk  wurde  davon  berührt,  indem  man  es 
Don  einestheils  noch  schlanker  und  sich  zuspitzender,  andemtheils  zu 
noch  reicheren  Gliederungen  fortbildete.  Bei  dem  Allen  blieb  dann  freilich 
nicht  aus,  dass  man  nunmehr  auch  schon  allmälig  und  zwar  gerade  mit 
in  Folge  der  Vollendung,  die  man  erreichte,  zu  einem  Streben  nach  rein 
änsserlicher  Wkkung,  wie  auch  in  der  Behandlung  zu  einer  gewissen  Ein- 
förmigkeit oder  Manier  neigte;  immerhin  aber  war  und  blieb,  was  man 
nach  dieser  Richtung  hin  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  ermöglidite,  vor 
allem  Anderen  erstaunenswerth  und  vielseitigst  allgemein  mustergültig. 

Was  so  innerhalb  des  baulichen  Betriebs,  allerdings  vorläufig  noch 
fast  ausschliesslich  in  Aufführung  kirchlicher  Gebätide,  in  umfassender 
Weise  gefördert  wurde,  kam  nun  eben  aber  auch  wiederum  den  übrigen  , 
'Gewerken  mittelbar,  als  auch  in  mancher  Hinsicht  selbst  immittelbar  zu 
Gute.  Ueberdies  gewannen  die  Handwerker  im  Allgemeinen 
auch  alsbald  eine  Stellung,  die  ihren  Bethätigungen  nach  allen  Rich- 
tungen ungemein  forderlich  werden  musste.  Nachdem  solche  einmal  seit 
dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts  aus  dem  Alleinbesitz  der  Geist- 
lichkeit auf  das  Laienthum  übergegangen  waren  und  somit  jede  etwaige 
Concurrenz  von  jener  Seite  aufgehört  hatte,  war  ihnen  bereits  dadurch 
der  Boden  zu  ihrer  höheren  Yerselbständigiing  gewonnen  worden.  Die 
Genossenschaften,  Innungen  und  Zünfte,  die  sich  m  Folge  dessen  fast 
überall  gleichmössig  herausbildeten,  und  zumeist  unter  schweren  Kämpfen 
ihre  volle  Geltung  zu  erringen  und  das  Errungene  zu  behaupten  suchte, 
zogen  sich  fortan,  in  zunehmender  Kraft,  zu  immer  festerem  Bestände 


Digitized  bf  CjOOQIC 


404     !•  ^^  KosfeClin  vom  BegiDn  des  14.  bis  zum  Beginn  des  16.  Jahrh. 

zusammen.  Schon  seit  Beginn  des  vierzehnten  Jnhrhunderts  gelang  es 
ihnen  —  fast  einzig  mit  Ausnahme  des  ja  überhaupt  noch  gewerbloscn 
Russlands  —  wie  schon  seither  in  Italien,  so  auch  in  allen  übrigen  Lin- 
dem sowohl  dem  Adel  als  auch  dem  städtischen  Patriderthum  ihre  Macht 
nachhaltigst  fühlen  zu  lassen  und  dauernde  Rechte  für  sich  fibzuzwingen. 
Bereits  um  diie  Mitte  des  Jahrhunderts  indessen  war  auch  dieser  nodi 
immerhin  weehselvolle  Kampf  im  Wesentlichen  zu  ihren  Gundten  ent- 
schieden und  damit  die  von  ihnen  erstrebte  gesetzmässige  Qleichberecii- 
tigung  und  ihr  Ansehen  für  die  Dauer  befestigt.  Von  nun  an,  dadoreh 
nur  noch  enger  geeinigt,  vermochten  sie  sich  sogar  zu  einem  Ueberge- 
wicht  zu  erheben,  und  auf  das  Städtewesen  selbst  den  fühlbarsten  Einflvse 
auszuüben.  So  namentlich  in  den  grösseren  Reichsstädten,  wie  vorzugs- 
weise in  den  deutschen,  wo  man  sich  allmäüg  gedrungen  fühlte  sie  ia 
den  Rath  aufzunehmen  und  ihnen  einen  bestimmten  Antheil  an  der 
städtischen  Regierung  zuzugestehen. 

In  diesem  endlichen  Sieg  der  Zünfte,  der  sie  allerdings  alsbald  aocli 
zu  mannigfachen  Anmassungen  veranlasste,  lag  jedoch  zugleich  der  be- 
deutsamste Hebel  für  ihre  Betriebsamkeit.  Nicht  allein  dass  dadurdi  ni 
ihnen  das  Bewusstsein  eigener  Kraft  und  Bedeutung  in  vollstem  Maasse 
gesteigert  wurde  und  jeder  Einzelne  sich  als  ein  nothwendiger  Thc3 
eines  grossen  Ganzen  betrachten  lernte,  verstärkte  eben  dies  auch  ander- 
seits das  allgemeinere  Bestreben  nach  immer  höherer  Vollendung  ihrer 
vielseitigen  Thätigkeit.  Es  wurde  nun  dies  zur  Ehrensache  nicht  mehr 
nur  des  Einzelnen,  sondern  des  gesammten  Gewerks,  das  fortan  selber  ■ 
jedem  Zweige  den  Maassstab  für  die  Meisterschaft  bestimmte.  Was  ia 
diesem  Punkte  einzelne  Genossenschaften  oder  Innungen  schon  Tordem 
durch  gegenseitige  Uebereinkunft  oder  bestimmtere  Satzungen  zu  erstreben 
gesucht  hatten,  wurde  nunmehr  durch  gesetzmässig  bindende  zweckdlenlicbe 
Anordnungen  im  Allgemeinen  geflSrdert.  Jedes  Gewerk  ward  in  sidi,  wie 
es  seinem  Betriebe  zumeist  entsprach,  durch  eigene  „Zunftartikel''  streng 
geregelt  und  also  vor  einem  etwa  möglichen  Verfalle  thunlichst  sidwr 
gestellt.  Der  von  den  Zünften  gleich  anfänglich  aufgiestellte  Grundsatz, 
dass  nur  der  unter  ihnen  aufzunehmen  sei,  der  sein  Gewerk  so  rUfA- 
kommen  auszuüben  verstehe,  dass  er  es  Anderen  bis  zur  VoUendimg 
lehren  könne,  wurde  in,  noch  Weiterem  verschärft  Demzufolge  gliederten 
sich  die  Genossen  der  einzelnen  Gewerke,  je  nach  ihrer  Fertigkeit,  in 
yyArchimagisiri"  (Obermeister),  „Magistri^'  (Meister),  Gresellen  und  Lehr- 
linge, sie  sämmtlich  wiederum  durch  ein  bestimmt  abgemessenes  Rang^ 
verhältniss  formell  zu  einem  Ganzen  vereinigt.  Zugleich  im  Verein  mt 
solcher  Gliederung  in  den  Gewerk en  überhaupt,  bildete  sich  fortan  aiidi 
immer  entschiedener  sowohl  eine  Sonderung  derselben  je  nach  ihren  ver- 
schiedenen Zweigen,  als  auch  je  innerhalb  der  Zweige  eine  zunehmend 
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sweckgemäflsere  Yertheilung  der  Arbeit  aus ,  so  dass  nun  in  jedem  ein- 
zelnen Gewerk  die  eine  Hand  auch  immer  nur  einerlei  Arbeit  yerricbtete. 
Demnngeaebtet  blieb  man  und  eben  wohl  mit  auf  Grund  solches  Ver- 
haltens, da  es  ja  die  höchste  Vollendung  zum  Ganzen  bedingte,  doch  von 
einer  fabrikmässigen  Massenherstellung  im  heutigen  Sinne  noch  weit  ent- 
fernt Zwar  erhielten  dadurch  die  Erzeugnisse  selber  wohl  eine  gewisse 
Gleichmässigkeit ,  auch  arbeitete  man  nach  durchgängigen  Grundformen, 
wie  solche  die  jeweilige  Geschmacksrichtung  vorschrieb  und  forderte, 
immerhin  aber  betrachtete  man  jedwedes  herzustellende  Werk,  gleichviel 
welchem  Zweck  es  gewidmet  war,  als  eine  für  sich  bestehende  Aulgabe, 
die  nur  mit  bestem  Wissen  und  Können  wahrhaft  würdig  zu  lösen  sei. 
Und  gerade  hierin  trat  zwischen  den  Verschiedenen  Gewerken  ein  unge- 
meiner Wetteifer  ein,  der  sie  denn  aber  auch  über  eine  bloss  vollendete 
Handwerklichkeit  um  so  hoher  erhob,  als  letztere  eben  dadurch  noch 
mehr  und  mehr  zu  einer  eigentlich  künstlerischen  Bethätigung  ge- 
steigert wurde.  Handwerk  und  Kunst,  weder  schon  jetzt  noch  bis  weit 
fiber  das  fünfzehnte  Jahrhundert  hmaus  auch  nur  dem  Begriffe  nach  ge- 
trennt, verschmolzen  mit  einander  aufs  Engste,  so  dass  im  Grunde  fast 
jedes  Gewerk  zu  einem  ^^Kunsthandwerke^  ward  und  somit  auch  in  dem- 
selben Grade,  als  es  sich  selber  veredelte,  auf  die  Veredelung  des  Ge- 
sdbuu^ks  im  Allgemeinen  zurückwirkte. 

Gleichwie  nun  aber  die  Gewerke  an  sich  wesentlich  auf  Grund  der 
Fortgestaltung  der  städtischen  Verhältnisse  zu  einer  derartig  hohen  Ver- 
selbständigung gelangten,  erfuhren  sie  zugleich  noch  eine  besondere  För- 
derung durch  die  mit  jenen  Verhältnissen  innigst  verbundenen  Wand- 
lungen des  gesellschaftlichen  Verkehrs  und  der  Lebensweise  überhaupt, 
wie  solche  sich  gleichfalls  seit  dem  Beginne  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
immer  vielseitiger  vollzogen.  Der  fortan  raschere  Wachsthum  der  Städte 
durdi  die  steigende  Anzahl  ihrer  Bewohner,  und  der  zunehmende  Wohl- 
stand derselben,  gaben  dem  ganzen  seitherigen  Getriebe  eine  veränderte 
Gestalt  Die  Bezüge  und  Stellungen  der  Bewohner  zu  einander  gewannen 
je  nach  ihrem  Range,  Vermögen  und  Berufszwecken  an  Umfang  und 
Mannigfaltigkeit  Zu  der  Zahl  der  schon  Angesessenen  gesellten  sich 
noch  mehr  und  mehr  freie  und  adelige  Grundbesitzer,  die  ihre  Höfe  und 
Burgen  verliessen;  und  selbst  die  Fürsten  und  höchsten  Machthaber  be- 
gannen in  noch  weiterer  Zunahme  sich  mit  ihren  Hofhaltungen  in  einer 
der  Hauptstädte  ihres  Kelchs  dauernd  niederzulassen.  Das  Dasein  zog 
sich  immer  enger  auf  die  Stadt  und  das  Haus  zurück.  Die  Anschauungen 
und  Sonderinteressen  wurden  alhnälig  vorzugsweise  dadurch  bestimmt 
und  fortgebildet  Die  vordem  in  der  Lebensweise  noch  allgemeinere  Ein- 
fachheit, wie  solche  die  altübliche  Gewohnheit  des  zumeist  ausserhäus- 
lichen  Verkehrs  mit  sich  gebracht  und  erhalten  hatte,  wich  allseitiger  dem 
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Bestreben  nacb  Annebmliehkeit  und  Bequemlichkeit.  Die  Bedürfinisse 
vermehrten  sich  und  weckten  neue  Bedürfnisse.  Der  Aufwand  in  gerädi- 
liehen  Dingen  hauptsächlich  zu  wohnlicher  Ausstattung,  der  auch  selbst 
bei  Vornehmsten  und  Reichsten  stets  nur  vereinzelt  geblieben  war,  ge- 
wann nun  nicht  nur  unter  diesen  bald  die  allgemeinste  Verbreitung,  viel- 
mehr erstreckte  sich  von  da  aus,  wenigstens  verhältnissmlssig ,  auch  auf 
das  begütertere  Bürgerthum.  Somit  wurden  denn  aber  auch  die  Crewerke 
zu  äu  SS  erster  Thätigkeit  angespornt  und  fortdauernd  darin  eiiialten. 
Vorläufig  noch  ohne  schädlichen  Ueberfluss  an  Arbeitskräften ,  davor  sie 
sich  wohlweisslich  zu  wahren  wussten,  fühlten  sie  sich  in  ihrem  Schaffini 
durch  den  ungeschmälerten  Absatz  ihrer  Erzeugnisse  gesichert.  Dazu 
kam,  gerade  das  noch  begünstigend,  die  ungemeine  Ausdehnung,  weMie 
der  Betrieb  des  Handels  seitens  des  Hansabundes  erfuhr,  dadurch  sich 
ihnen  zugleich  der  Weg  für  den  Absatz  im  Grossen  erweiterte.  Auch 
trug  wiederum  nun  dies  insbesondere  zu  ihrer  Ausbildung  noch  andrer- 
seits bei,  sofern  ihnen  eben  jetzt  durch  jenen  Betrieb  die  mannigfachsteB 
Vorbilder  als  auch  die  verschiedenartigsten  Rohstoffe  und  selbst  andi 
wohl  mancherlei  Handwerksgeräth  in  grösseren  Massen  zugeführt  und 
zugänglicher  gemacht  wurden. 

Unter  so  bewandten  Umständen  könnten  innerhalb  der  ehizefaieB 
Gewerkszweige  bedeutsamere  Fortschritte,  wie  namentlich  auch  in  der 
Behandlungsweise,  nicht  wohl  ausbleiben.  Die  sich  höher  steigern- 
den Ansprüche  drängten  dazu  und  lenkten  das  Bestreben,  es  Einander 
zuvorzuthun,  auf  andere  Bahnen.  Der  Geist,  einmal  aus  den  engeo 
Fesseln  der  Ueberlieferung  befreit,  begann  sich  mit  erneuerter  Kraft 
selbstschöpferisch  zu  regen.  So  lehrte  er  das  bereits  Gewonnene  nredc- 
entsprechender  zu  verwerthen  und  überdies,  auf  Grund  der  Erfahrong,  es 
zu  verbessern  und  aus  ihm  heraus  neue  Ergebnisse  zu  gewinnen,  hi 
allen  Zweigen  fanden  sich  mehr  oder  minder  befähigte  Köpfe,  wdche  ihr 
ganzes  Denken  und  Trachten  auf  diesen  Punkt  znsammeniK>gen-  Neue 
Erfindungen  tauchten  auf,  und  da  es  noch  nhrgend  ein  Gesetz  gab,  wekiies 
deren  Urheber  das  Recht  der  ausschliesslichen  Nutzung  derselben  zuge- 
stand oder  sicherte,  wurden  sie,  ungeachtet  man  sie  zumeist  geheim  zu 
halten  suchte,  dennoch  alsbald  theils  durch  Uebertragung  seitens  der  wan- 
dernden Gesellen,  theils  durch  sich  selber  zum  Gemeingut  Unpd  ebenoo 
fand  eine  ziemlich  rasche  allgemeine  Ausgleichung,  ja  der  Sache  nach  in 
noch  erhöhterem  Maasse,  in  Betreff  der  hier  und  da  neu  erfundenen 
Formen  statt.  Denn  war  erst  einmal  das  Vorbild  verbreitet,  bot  dessen 
Nachbildung  und  Vervielfältigung  kaum  noch  Sdiwierigkeiten  dar.  Bei 
dem  Allen  beobachtete  man,  und  eben  dies  gab  den  Erzeugnissen  selb«^ 
zugleich  mit  ihnen  inneren  Werth,  dass  ihre  Gestaltung  stets  dem  Stoffe, 
aus  welchem  sie  bestanden,  möglichst  entsprach. 
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Von  den  verschiedeDen  Gewerken  dud,  die  sich  nach  dieser  Richtung 
bin,  als  auch  in  künstlerischer  Hinsichti  hauptsächlich  hervorthaten,  he- 
haupteten  die  Goldschmiede  den  ersten  Hang.  Es  gilt  dies  sowohl 
von  Italien  und  Spanien,  als  auch  von  England  und  Deutschland,  ins- 
besondere aber  von  Frankreich,  wo  sie  bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert, 
zufolge  des  zunehmenden  Aufwands  daselbst  seit  dem  Tode  Ludwigs  des 
HeiUgen,  eine  wesentliche  Rolle  spielten.  Fast  gleichzeitig  mit  der  Aus- 
dehnung ihres  Betriebs  hatten  sie  auch  nicht  ohne  Erfolg  versucht,  die 
edlen  Metalle  zu  falschen.  In  Frankreich  sah  sich  daher  schon  Philipp  IlL, 
der  Kühne  (1270—1285)  veranlasst,  zur  Sicherstellung  der  Käufer  eine 
Verordnung  über  die  Güte  des  Goldes  und  Silbers  zu  Goldschmiede- 
arbeiten zu  erlassen.  Sie  wurde  von  Philipp  dem  Schönen  um  1313 
verschärft,  von  dem  König  Johann  um  1355  abermals  bestätigt,  und 
dann  auch  von  den  folgenden  Königen  in  gleichem  Sinne  mehrfach 
wiederholt.  Allmälig  fühlte  man  sich  überall  zu  ähnlichen  Verordnungefi 
gedrängt.  Dies  um  so  mehr  als  die  Goldschmiede ,  wie  wenigstens  in 
den  meisten  Hauptstädten,  auch  das  Münzwesen  mitbesorgten.  So  unter 
anderem  wurde. in  Nürnberg,  mit  besonderem  Bezug  darauf,  vom  Jahre 
1350  bis  um  1360  eine  sehr  eingehende  Gewichteich-,  Gold-  und  Silber- 
waagordnung festgestellt  und  streng  gehandhabt.  —  Die  eigentlichen 
Hauptwerkstätten  blieben  im  Ganzen  die  früheren.  Somit  in  Frank- 
reich vor  allem  Paris,  -wo  sich  die  Goldschmiede  namentlich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  sowohl  in  Erfindung  von 
neuen  Formen  als  auch  in  künstlicher  Behandlung  und  in  geschmack- 
voller Mitverwendung  von  Edelsteinen  u.  dergl.  zu  einer  Höhe  empor- 
schwangen, so  dass  ihnen  die  aller  übrigen  Länder  kaum  mehr  zu  folgen 
im  Stande  waren.  Nur  in  Italien  vermochte  man  auch  noch  femer 
damit  zu  wetteifern,  indem  man  sich  in  gesteigertem  Grade,  zugleich  mit 
fortdauernd  reicherer  Yerwerthung  der  hier  altüblichen  Emailmalerei, 
die  reinere  künstlerische  Durchbildung  vorwiegend  angelegen  sein 
Uess.  Und  eben  darin  zeichneten  sich  nun,  gleichwie  seither  ^chon  im 
Allgemeinen,  namentlich  Venedig,  Florenz  und  Rom  auch  in  der  Folge 
besonders  aus.  In  Flandern  bewahrten  Brügge  und  Gent,  und  in 
Deutschland  Nürnberg,  Augsburg  und  Ulm  ihren  altbegründeten  Ruf; 
auch  seheint  es^  bei  der  Vorliebe,  welche  Kaiser  Karl  IV,  (seit  1347) 
für  die  Beschaffung  von  kimstvollen  goldenen  Kirchengeräthen  bewies, 
dasB  sich  daneben  bald  Wien  und  Prag  zu  ähnlicher  Bethätigung  erhob. 
In  Spanien  lieferten  nach  wie  vor  hauptsächlich  Toledo,  Madrid  und 
Sevilla,  nächstdem  das  (maurische)  Granada,  bei  weitem  die  meisten, 
kostbarsten  und  vorzüglidisten  Arbeiten,  jedoch  in  ihrer  Durchbildung 
noch  bis  tief  in's  fünfzehnte  Jal^rhundert  wesentlich  durch  den  altmauri- 
dchen  Geschmack,  der  sie  einst  ganz  beherrschte,  bestimmt.    In  Eng- 
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land  endlich,  wo  dieser  Betrieb,  vermuthlich  erst  von  Frankreich  aus- 
gehend, nnr  eine  allmäligere  Verbreitung  fand,  war  es  und  blieb  es  fast 
ausschliesslich  London,  daselbst  er  sich  am  erfolgreichsten  und  glänzend- 
sten entfalten  konnte. 

In  engster  Verbindung  mit  der  Goldschmiedearbeit  erfiihr  die  Email- 
malerei, und  zwar  zunächst  in  Italien,  eine  besondere  Förderung.  Zu 
den  bereits  üblichen  Verfahrungsweisen,  die  etwa  im  neunten  Jahrhundert 
vom  Orient  aus  nach  hier  übertragen  worden  waren  und  seitdem  aDge- 
meine  Verbreitung  gefunden  hatten,  kam  seit  der  Mitte  des  vierzehntoi 
Jahrhunderts  ein  neues  Verfahren  hinzu,  das  dann  gleichfalls  bald  all- 
seitige Nachahmung  fand.  Jene  älteren  Verfahrungsweisen  besehränkteD 
sich  im  Wesentlichen  darauf,  dass  man  auf  dem  Metalle,  auf  dem  m 
Bild  hergestellt  werden  sollte,  die  Umrisse  desselben  entweder  durch  Be- 
festigung feiner  metallener  Streifen  umschrieb  oder  durch  Herausstichefai 
aus  der  Fläche  beschaffte ,  und  die  so  gebildeten  flachen  Cassetchen  mit 
der  gewünschten  Glasfarbe  (undurchsichtig)  ausschmolz.  Das  neue  Ver- 
fahren nahm  davon  Abstand,  Indem  man  das  Bild  nun  in  das  Metall 
nach  allen  seinen  Einzelthellen  möglichst  sorgfältig  eingrub  und  hiemacb 
nicht  nur  das  Ganze  vollständig,  sondern  auch  so  zart  überfärbte,  dass 
jenes  in  seinem  metallischen  Glanz  genau  erkennbar  hindurchleuditete. 
Zuvörderst  vermochte  man  dies  nur  hi  einer  Farbe  auszuführen;  all- 
mälig  indessen,  und  wie  es  scheint  noch  vor  dem  Ablauf  des  Jahrhun- 
derts, versuchte  man  auch  schon  gelegentlich,  muthmasslich  zuvörderst 
in  Frankreich,  diese  stellenweis  wechselnd  zu  tönen,  was  schliesslich,  doch 
erst  im  folgenden  Jahrhundert,  zu  einer  abermals  ganz  neuen  Behand- 
lungsweise  hinführte  (s.  unten). 

Nidit  minder  schritt  man,  auch  wiederum  zuvörderst  hauptsädilieh 
in  Italien,  in  der  künstlichen  Verwerthung  des  Glases  vor.  Audi 
diesen  Gewerkszweig  hatte  man  hier  vom  Oriente  aus  und  wohl  VOTzüg- 
lieh  durch  die  Griechen  kennen  gelernt,  und  bereits  seit  früher  Zeit  mit 
glücklichem  Erfolge  ausgeübt  So  vor  allem  in  Venedig,  wo  man  sidi 
schon  bald  nach  seiner  Begründung  darin  ausnehmend  liethätigte.  Als 
hier  zu  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  eben  in  Folge  dieses  Betriebs 
eine  Feuersbrunst  ausbrach,  wurde  derselbe  vorerst  ausschliesslidi  nach 
der  Insel  Murano  verlegt,  daselbst  er  sodann  in  raschem  Vollzuge  die 
weiteste  Ausdehnung  gewann.  Bis  dahin  war  man  vorzugsweise  bei  der 
Herstellung  von  nur  einfachen,  farblosen  Gläsern  stehen  gebüeben.  Von 
da  an  indessen  lernte  man  in  zunehmender  Geschicklichkeit  daz  Glas 
aufs  Verschiedenste  zu  formen  und  aufs  Mannigfachste  zu  färbene  Und 
schon  vor  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahriiunderts  war  man  in  d«r  Eeimt- 
mss  der  dazu  dienlichen  Metalloxyde  bis  zu  einem  Umfange  gelangt,  dass 
man  es  verstand  die  grösste  Anzahl  der  damals  bekannten  Edelsteine  bis 
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zur  Täuschuiig  nachzuahmen.  In  Folge  dessen  stellte  man  fortan,  ausser 
den  freilich  noch  immer  zumeist  zu  beschaffenden  farblosen  Gläsern,  in 
stets  grösserer  Yorztiglichkeit  theils  solche  mit  farbigen  Einzelthdlen,  als 
bunten  Füssen,  Henkebi,  Deckebi  oder  sonstigen  Verzierungen  in  Email 
und  Vergoldung,  theils  durchweg  einfarbige  Glfiser  her,  dabei  denn  zu- 
gleich in  deren  Gestaltung,  wenn  sie  nicht  gerade  durch  einen  bestimmten 
Nfttslichkeitszweck  bedingt  wurde,  zuweilen  aufs  Wunderlichste  ver- 
fallend. —  Demgegenüber  fand  dieser  Betrieb  in  den  nördlicheren 
Ländern  nur  eine  sehr  allmälige  Verbreitung.  Selbst  in  den,  doch  nach 
allen  Richtungen  hin  so  überaus  gewerkthätigen  Niederlanden  begannen 
die  Bemühungen,  denselben  sich  anzueignen,  nicht  vor  der  Mitte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts;  und  ebenso  in  Deutschland  und  in  Frankreich, 
doch  ohne  schon  vor  Ablauf  des  Jahrhunderts  auch  nur  einigen  Auf- 
schwung zu  nehmen.  Noch  um  1338  imterhielt  Humbert j  Dauphin  von 
ViennoiSj  einen  Glasmacher  Guionet  auf  eigene  Kosten  unter  der  Ver- 
pflichtung ihm  jährlich  hundert  Dutzend  Gläser  in  Form  von  Glocken, 
zwölf  Dutzend  kleine  (Schalen-)  Gläser,  zwanzig  Dutzend  ,yhanap8^  oder 
Kelchgläser,  zwölf  „amphores^  u.  dergl.  zu  liefern.  Jedoch  waren  so- 
wohl diese  Gläser,  als  auch  alle  noch  sonstigen,  die  in  jenen  Ländern 
bis  weit  über  diesen  Zeitpunkt  hinaus,  ja  sogar  bis  gegen  den  Schluss 
des  fünflEehnten  Jahrhunderts  überhaupt  gefertigt  wurden,  ohne  irgend 
künstliche  Färbung,  grünlich  oder  völlig  farblos,  und  überdies,  mit  nur 
seltenen  Ausnahmen,  gänzlich  schmucklose  Gebrauchsgefasse. 

Noch  femer  ging  Italien  den  anderen  Ländern  in  der  Behandlung 
des  Schneidens  und  Schleifens  der  edelen  und  halbedelen  Steine 
voran.  Wie  es  indessen  scheint,  war  dieser  Betrieb  im  Allgemeinen 
sehon  seit  länger  in  Verfall  gerathen  und  gelangte  auch  hier  erst  wiederum 
gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zu  weitergreifender  Bedeutung. 
Vorauszusetzen  ist,  dass  auch  dies  vom  Orient  aus,  durch  Uebersiedelung 
von  Griechen,  geschah,  die  auch,  darin  bereits  seit  frühester  Zeit  ganz 
Vorzügliches  leisteten.  Neben  dem  sonst  üblichen  Verfahren  die  Steine 
gemeiniglich  entweder  nur  nach  Maassgabe  ihrer  natürlichen  Form  oder 
doeh  nur  nach  vorangegangener  ziemlich  roher  Abkantung  rundlich  oder, 
hierdurch  gebunden,  unregelmässig  abzuschleifen,  bemühte  man  sich  nun- 
mehr ihnen,  zugleich  mit  Rücksicht  auf  Erhöhung  ihres  Glanzes,  eine 
bestimmte  Gestalt  zu  geben.  Man  begann  sie  zu  „facettiren^  ,und 
auch,  ausser  zu  Schmuck  u.  dergl.,  wie  eben  auch  schon  von  vornherein 
im  Oriente  geschehen  war,  zu  Prachtgefässchen  zu  verarbeiten.  Nicht 
lange,  so  schritt  man  auch  dazu  sie  durch  eingegrabene  und  durch  hoh- 
herausgeschnittene  Bildnereien  zu  verzieren.  —  Die  nun  so  behandelten 
Steine,  während  des  früheren  Mittelalters  ^camahutus^^  und  „camaeus^^ 
g&MJkTki,  pflegte  man   seitdem  ^^eamahuya^^  und   um   den  Schluss  des 
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vierzehnten  Jahrhunderts,  zunächst  vorzugsweise  in  Frankreich,  als  ^fia- 
mayeu^  zu  bezeichnen,  eine  Benennung  die  sich  dafür  bis  in's  sedtszdmte 
Jahrhundert  erhielt. 

Die  Arbeit  in  Elfenbein,  bisher  hauptsächlich  zur  YenderuDg 
von  kirchlichen  Geräthschaften  geübt,  wurde  gleichfalls  bedeutend  er- 
weitert, indem  sie  sich  fortan  auch  die  Ausstattung  von  ausserkindilidieB 
Geräthen  zunehmend  angelegener  sein  Hess.  Bis  dahin  in  ihren  Sdmitz- 
darstellungen  sich  wesentlich  nur  in  Verzierungen  und,  ganz  ihrem  Haupt- 
zwecke entsprechend,  in  heiligen  Gegenständen  bewegend,  wandte  sie  sidi 
nun  auch  der  Yerbildlichung  von  weltliehen  Vorkommnissen  noch  mehr 
zu,  den  Stoff  dafür  den  mancherlei  abentheuerlichen  Erzählungen  ent- 
nehmend, die  immer  zahlreicher  auftauchten.  Vor  allem  waren  es  noch 
Liebesscenen,  darauf  man  sein  Augenmerk  richtete,  doch  brachte  man  ak- 
bald  daneben  vorwiegend  auch  solche  Scenen  zu  Greltung,  welche  die 
Unerschrockenheit  und  den  kriegerischen  Muth  der  erdiditeten  Helden 
verherrlichten.  —  Die  einzelnen  Werke  gewannen  an  Umfang;  man  wähltp 
theils  nach  und  nach  grossere  Platten,  theils  dehnte  man  die  Zusammes- 
fQgung  von  kleineren  Plättchen  beträchtlicher  aus,  in  welchem  Fafle  man 
denn  zugleich  auch  hinsichtlich  der  Art  ihrer  Verbindung,  sei  es  durch 
blosses  Aneinanderreihen  oder,  was  häufiger  statt  hatte,  durch  Zwisdien- 
leistchen  von  Holz  und  Metall,  zu  ähnlichen  Fortschritten  gedrängt  wurde. 
So  auch  gewann  die  Bearbeitung  von  kleinen  Geräthen  ^aus  dem 
Ganzen^,  wie  hauptsächlich  von  Gefässen,  einen  weiteren  SpielrainL 
Gleichwie  man  solche  auch  schon  seither  für  den  kirchlichen  Bedarf  ge- 
fertigt hatte,  stellte  man  diese  fortan  auch  für  ausserkirchliche  Zwedw 
her,  was  denn  noch  besonders  beitragen  musste  den  Sinn  für  Vermamilg- 
fachung  der  Form  und  verzierender  Ausstattung  im  Weiteren  zu  wedLen 
und  zu  beleben.  Auch  blieb  man  wohl  zuversichtlich  nicht  bei  dem  alt- 
hergebrachten Verfahren  das  Elfenbein  zu  färben  stehen,  sondern  er- 
langte wohl  auch  darin  immer  grössere  Fertigkeit;  und  eben  dies  nun 
wohl  noch  um  so  mehr,  als  es,  von  Italien  aufgehend,  bald  aOgemdno' 
üblich  ward  hölzerne  Geräthschaften  nicht  nur  mit  kleinen  manniglufa 
gestalteten  Täfelchen  von  Metall,  buntem  Holze  u.  s.  w.,  vielmehr  audi, 
in  Verbindung  damit,  und  zwar  in  bei  weit  überwiegendem  Maasse,  mit 
sehr  verschiedenfarbigen  Elfenbeinplättchen  vollständig  mosaikartig  aus- 
zulegen. Man  nannte  diese  Bethätigung  in  Italien  „tarsia^  and  in 
Frankreich,  wo  sie  zuvörderst  Aufnahme  und  fernere  Verbreitang  fand, 
im  Allgemeinen  „margueterie^ , 

Vor  allem  bedeutend  war  der  Aufschwung,  den  die  verschiedenen 
Zweige  der  Holzarbeit  nahmen.  Seitdem  man  sich  auch  darin  bereitB 
im  Verlauf  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  immer  künstlerischer  Be- 
thätigung erhoben  hatte,  gelangte  nun,   bei   den  fortgesetzt  steigendeB 
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BedürMssen  und  Ansprüchen,  da  sie  gerade  diesen  Betrieb  vonsugsweise 
berührten,  eben  solches  Bestreben  auch  zn  immer  weitergreifender  Gel- 
tang.  Es  war  dies  überall,  in  Frankreich,  Spanien,  Italien  und  Deutsch- 
land, gleichmässig  der  Fall,  und  betraf  nicht  nur  die  Bildschnitzer 
oder   die    Verfertiger'  von    an    sich   künstlerisch    selbständigen 
Werken,  sondern  auch,  wenigstens  in  einem  der  Sache  nach  entsprechenden 
Grade,  alle  die,  welche  sich  mit  der  Herstellung  von  Nützlichkeitsgeräth- 
schaften,   von  „Möbeln'   im  engeren  Sinne,   befassten.     Ueberdies  fand 
zwischen  beiden  kaum  schon  eine  äussere  Trennung  statt,  so  dass  sie, 
wie  dies  auch  noch  in  der  Folge,  ja  selbst  bis  in*8  sechszehnte  Jahr- 
hundert hinein  gemeiniglich  zu  geschehen  pflegte,  einander  in  die  Hand 
arbeiteten,  mithin  sich  gegenseitig  ergänzten.  —  Die  Bildschnitzer,  die 
sich  überhaupt  wesentlich  in  der  Bethätigung  für  kirchliche  Zwecke  heran- 
gebildet  hatten,   fanden  innerhalb    dieser  Richtung   noch  fernerhin  ihre 
hauptsächlichste  Stütze.    Schon  seither   zur  Beschaffung  von   grösseren 
oder  kleineren  Darstellungen  aus  der  heiligen  Geschichte  oder  von  ein- 
zeben  Heiligen  vielfach  in  Anspruch  genommen,  waren  sie  zu  stets  um- 
fassenderen Verbildlichungen  der  Art  vorgeschritten,  dabei  sich  dann  der 
Geschmack  daran  bis  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zu  einem 
Grade  steigerte,  dass  man  sie  auf  diesem  Gebiete  vomämlich  von  da  an 
kirchlicherseits  ungemein  beschäftigte.    £s  galt  dies  nun  neben  der  Her- 
stellung  von  einzelnen  grösseren  Bildwerken,   als   ganzen  Figuren  oder 
Gruppen,  und  sonstigen  blossen  Zierrathen,  hauptsächlich  der' Verfertigung 
von  zumeist  sehr  ausgedehnten  reich  behandelten  Altarwerken,   die 
gewöhnlich  in  mehreren  baulich  gegliederten  Abtheilungen  die  vornehm- 
sten Begebenheiten  aus  der  Leidensgeschichte  Christi  durch  eine  Fülle 
von  Figuren  möglichst  ergreifend  veranschaulichen  sollten.   Um  den  Ein- 
druck zu  erhohen,   bemalte  man  sie  der  Natur  gemäss,  und  schmückte 
das  Ganze  ausserdem  stellenweis,   so  insbesondere  den  Grund  und  die 
Umrahmungen,  durch  glänzende  Vergoldung.   —  Bei  den  anderweitigen 
Holzarbeitern,  dazu  (nach  allerdings  erst  viel  späterer  Bezeichnung)  die 
Schreiner,  Tischler  u.  s.  w.  zählten,   da   in  ihrer  Handtierung  vor- 
wiegend  durch  Erfüllung  des  Zweckdienlichen  gebunden,  musste  freilich 
ein  künstlerisches  Bestreben,  eben  zufolge  ihrer  Aufgaben,  wesentlich  auf 
die  verzierende  Ausstattung  beschränkt  bleiben;  aber  gerade  aus  diesem 
Onmde  begann  jetzt  darin  unter  ihnen  ein  ungemeiner  Wetteifer,   der 
sich  um  so  höher  steigerte,   als  mit  der  Zunahme  der  Bedürfnisse  sich 
auch  der  Sinn  fOr  das  künstlerisch  Schöne  zunehmend  verallgemeinerte. 
Die  Formen  dafQr  entlehnten  sie,  gleichwie  schon  seither,  vor  Allem  der 
Baukunst.    Doch  abgesehen,  dass  diese  an  sich  nun  gerade  hinsichtlieh 
des  Ornaments  überaus  an  Reich thum  gewann,  mithin  für  jene  die  Vor- 
bilder sich  immer  beträchtlicher  vermehrten,  blieben  sie  keineswegs  dabei 
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stehen,  diese  lediglich  nachzuahmen  und  nur  mehr  willkürlich  zu  ver- 
wenden, sondern  suchten  sie  sich  ganz  zu  eigen  zu  machen  und  so  zum 
Theil  in  selbstschöpferischer ,  oft  phantasievoUer  Umbildung,  zu  emem 
abgeschlossenen,  vollendeten  Ganzen  zu  einigen.  Zugleich  mit  in  Folge 
dieses  Bestrebens,  das  vorzüglich  gegen  den  Schluss  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  zum  Durchbruch, gelangte,  erfand  man,  um  diese  Zeit,  neben 
der  bisherigen  nur  einfachen  Art  der  Zusammenfügung  der  versdiiedenen 
Einzeltheile,  ein  vollständig  neues  Yerbindungsverfahren ,  das  sidi  vor 
jenetn  noch  besonders  durch  Haltbarkeit  auszeichnete.^  Bis  dahin  hatte 
man  sich  begnügt,  so  namentlich  bei  Herstellung  von  umfangreichere» 
Geräthen,  als  Schränken,  Truhen  u.  dergl.,  die  zu  deren  Füllungen  und 
sonst  dazu  erforderten  Bretter  bloss  entweder  durch  Kehlleisten  oder 
doch  nur,  ausserdem,  rücklings  durch  Querleisten  zu  verbinden,  nnd  höch- 
stens die  Flächen  durch  aufgeleimtes  Zeug  oder  Pergament  zu  verstärken, 
was  Alles  indessen  nicht  hinreichte  das  Holzwerk,  und  hatte  man  es 
vorher  auch  noch  so  lange  austrocknen  lassen,  vor  etwaigem  „reissen' 
und  ;, werfen^  zu  sichern.  Um  diesem  Uebelstand  zu  begegnen,  versuchte 
man  nunmehr  mit  bestem  Erfolge  die  einzelnen  Füllungen  u.  s.  w.  inuner 
nur  aus  einer  Platte,  nie  grösser  als  diese,  herzustellen,  und  die  Platten 
überdies  mit  einander  zu  „verriegeln^  und  in  einander  ^einzuzapfen.* 
Hierdurch  wurden  die  vordem  gänzlich  glatt  belassenen  Flächen,  da  man 
jene  kleineren  Füllungen  auch  nodi  fernerer  Festigkeit  wegen  mit  Leisten- 
werk umfasste,  durch  derartig  eingetheilte  und  gegliederte  Felder  ersetzt, 
dabei  man  diese  gemeiniglich  in's  Geviert  gestaltete.  Mit  dieser  Um- 
wandlung, welche  alsbald,  zufolge  ihrer  Zweckmässigkeit,  überall  den 
Sieg  davon  trug,  verlor  sich  allmälig  auch  der  Gebrauch  die  Flächen 
durch  Buntmalerei  zu  verzieren,  da  sich  ja  hierfür  kaum  Raum  bot  Dodi 
stand  man  davon  weder  schon  jetzt,  auch  noch  fernerhin,  gänzlich  ab, 
sondern  beschränkte  sie  nur  mehr  und  mehr  auf  die  geschnitzten  Ver- 
zierungen, die  nun  zur  Vorherrschaft  gelangten.  —  Auch  kam  dam 
dem  Betriebe  an  sich  wohl  noch  die  Erfindung  der  Sägemühlen  zum 
Bretterschneiden  mit  zu  Gute,  welche  zu  Anfang  des  Jahrhunderts,  etwa 
seit  1320,  vermuthlich  in  Augsburg  gemacht  wurde,  die  indessen  in 
Deutschland  selber,  besonders  aber  in  Frankreich  und  En^and,  nur 
äusserst  langsam  Verbreitung  fand. 

Neben  dem  Allen  blieben  die  eigentüchen  Metallarbeiter,  die 
Eisenschmiede,  Kjupferschmiede  und  die  Giesser,  nicht  zurück. 
Auch  in  diesen  Zweigen  wurden  je  neue  Erfahrungen  gemacht,  die  den 
Betrieb  erleichterten,  und  somit  wiederum  auch  zu  seiner  noch  weiteren 

*  Yergl.  Viollet-Le-Dac.  Dictionnaire  raisonnö  da  mobflier  fran^aii  eie> 
pag.  11  ff.;  p.  866  ff. 
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ktinstlerischen  Dnrchbildnng  beitrugen.  Die  Gebläse  wurden  verbessert, 
das  HandwerksgeTäth  zweckmässig  vervielfältigt,  und  wohl  namentlicli 
auch' die  Formerei  durch  Anwendung  von  neuen  Mitteln  zur  Herstellung 
«md  Festigung,  so  wie  auch  zur  Yervielialtigung  der  Formen,  im  Ganzen 
und  Einzelnen  nachhaltig  gefördert.  —  Die  Kupferschmiede  fuhren 
fort  sich  vorzugsweise  in  der  Beschaffung  von  Gefässen  zu  bethätigen, 
dabei  sie  sich,  als  auch  in  den  von  ihnen  noch  sonst  zu  beschaffenden 
Oeräthen,  hinsichtlich  der  Gestaltungsweise  zunehmend  schwierigere  Auf- 
gaben stellten  und  diese,  mit  steter  Berücksichtigung  des  Zwecks,  immer 
kunstgemässer  zu  lösen  suchten.  Ihre  Hauptthätigkeit  allerdings  bestand 
nach  wie  vor  in  der  Beschaffung  von  nur  einfacheren  Gebrauchs- 
gefässen,  doch  wurden  nun  auch  diese  davon  berührt,  indem  man  sie 
Wenigstens  durch  einzelne,  wenn  auch  nur  rohere  Verzierungen,  schmückte. 
Allein  nur  bei  jener  Art  von  Gefässchen,  welche,  auch  häufiger  aus  Bronze 
gegossen,  in  der  Gestalt  von  oft  wunderlich  zusammengesetzten  Thieren 
bereits  seit  dem  elften  Jahrhundert  hauptsächlich  Deutschland  lieferte^ 
blieb  man  daselbst,  und  wie  es  scheint  vorzugsweise  in  Augsburg  und 
Nürnberg,  bei  den  dafür  einmal  althergebrachten  seltsamen  Formen  fort- 
dauernd stehen  (S.  32).  Ueberhaupt  aber  zeichneten  sich  jgerade  in  der 
Fortbildung  dieses  Betriebs  die  deutschen  GrossstSidte  vor  allen  anderen 
aus,  ja  übertrafen  darin  zunächst  selbst  noch  die  flandrischen  Städte,  ob- 
schon  auch  sie  darin  schon  seit  länger  Treffliches  leisteten,  in  einem 
Grade,  so  dass  man  von  den  Erzeugnissen  der  Art  überall  den  deutschen 
den  Vorzug  bewahrte.  —  Innerhalb  der  Bronzegiesserei  wandte  man 
sich  von  der  Herstellung  von  Grabplatten,  zumeist  mit  vertieftem  bild- 
lichem Schmuck  u,  s.  w.,  und  von  bald  kleineren,  bald  grösseren  Kirchen- 
geräthen,  als  Leuchtern,  Lesepulten,  Taufbecken  u.  dergl.,  in  steigendem 
Maasse  der  Beschaffung  von  ausserkirchlichen  Geräthschaften  zu.  Im 
Anschluss  an  die  Formen  jener  Geräthe  begann  man  nun  demähnliche 
Gegenstände  und  selbst  „Möbel"  im  engeren  Sinne,  wie  insbesondere  ver- 
schiedene Stühle,  auch  für  den  rein  häuslichen  Bedarf  herzustellen.  Hierin 
indessen  ging  Frankreich  voran,  von  da  aus  sich  ein  solcher  Ge- 
schmack muthmaasslich  zuvörderst  nach  England  und  nach  Deutschland 
ausdehnte,  woselbst  er  jedoch,  allem  Anscheine  nach,  nur  geringen  An- 
klang fand;  mehr  wohl  noch  in  Italien  und  Spanien,  dahin  er  sich  gleich- 
falls verbreitete,  da  hier  die  MetäHarbeit  überhaupt,  in  Folge  orientalischen 
Einflusses,  bereits  seit  Alters  sehr  beliebt  war  und  nach  den  verschie- 
densten Richtungen  hin  mit  vieler  Umsicht  ausgeübt  ward,  —  Unter  den 
Zinn  gl  es  Sern  zeichneten  sich  wiederum  vor  allem  die  deutschen  aus. 
Ihre  Hauptwerkstätten  blieben  nach  wie  vor  Augsburg  und  Nürnberg, 
wo  sie  ihren  altbegründeten  Ruf  vomämlieh  in  Verfertigung  von  Speise-, 
Trink-  und  Küchen- Geschirren  nnnmehr  noch  dadurch  erweiterten,  dass 
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sie  lernten  mit  immer  grösserem  Gesduck  dts  Metall  durch  Zusatz  anderer 
Metalle  zu  härten  und,  zur  Beschaflfung  von  runden  Formen,  auf  dgeneii 
Drehstühlen  zu  behandeln.  —  Auch  selbst  die  Eisenschmiede  wurden, 
bei  der  fortgesetzten  Steigerung  der  auch  an  sie  gestellten  Ansprüche, 
allmälig  zu  einer  Erweiterung  ihrer  Behandlungsweise  gedrängt  Ihr  alt- 
herkömmliches Verfahren,  die  Gegenstände  aus  dem  Ganzen  zu  schmieden 
und  d«in  auszuarbeiten,  reidite  demgegenüber,  zumal  bei  der  jet^  all- 
gemeineren künstlerischen  Geschmacksrichtung,  nicht  mehr  aus.  Somit, 
um  dem  zu  genügen,  gelangten  sie  denn  alsbald  dahin  die  verschiedenen 
Verzierungen,  die  sie  zu  verwenden  gedachten ,  je  fUr  sich  aus  stärkeren 
oder  dünneren  Eisenplatten  theils  zu  schneiden,,  theils  über  besondere 
(Kern-)  Formen  genau  auszuhämmem  und,  je  nach  Bedürfhiss,  mit  einem 
Gerüst  oder  unter  einander  zusanunenzuschweissen  und  zu  vernieten.  Da- 
neben blieb  man  allerdings,  so  namentlich  für  grössere  und  minder  zo- 
sammengesetzte  Arbeiten,  bei  dem  früheren  Verfahren  unausgesetzt  stdien, 
wUhrend  dann  aber  das  neue  Verfahren,  bei  sauer  Fortbildungsfahigkeit, 
durch  immer  kunstvollere  Verwerthüng  auch  zunehmend  an  innerer 
Bedeutung  gewann. 

Die  Steinbildnerei  wurde  in  ihrer  Entfaltung  noch  fortdauernd 
wesentlich  durch  die  des  kunstbaulichen  Betriebs  bestimmt,  und  erreichte 
demnach,  ziemlich  gleichmässig  mit  diesem,  sowohl  überhaupt  als  auch 
insbesondere  in  der  Beschaffung  der  theils  damit  eng  zusammenhängenden 
geräthlichen  Dinge,  die  glänzendste  Durchbildung. 

Inwieweit  man  nun  etwa  auch  in  der  Töpferarbeit,  als  einem  der 
ausgebreitetsten  Zweige  der  Gefassbildnerei,  mehrere  Fortschritte  machte, 
lässt  sich  bei  dem  Mangel  von  bestimmteren  Nachrichten  gerade  darüber 
nicht  wohl  sagen.  Vermuthlich  allein  mit  Ausnahme  von  Spanien,  wo 
dieser  Betrieb  seitens  der  Mauren  von  vornherein  auch  eine  höhere, 
künstlerische  Behandlung  erfuhr  und  darin  auch  wohl  weitergefordert 
ward,  dürfte  man  sich  innerhalb  desselben  noch  unausgesetzt  in  der  da- 
für einmal  altherkömmlichen,  rein  handwerklichen  Weise  fortbewegt  haben. 
Dort  verstand  man  es  seit  Alters,  wie  mehrere  derartige  Alterthümer  be- 
zeugen, den  Thon  verschiedenartigst  zu  formen,  zu  den  mannigfaltigsten, 
selbst  schwierigsten  Zierden  zu  gestalten,  äusserst  dauerhaft  zu  brennen, 
farbig  zu  glasiren  und  zu  vergolden;  in  den  westlicheren  Ländern  da- 
gegen —  in  Frankreich,  England,  Deutschland  und,  wie  es  scheint,  sogar 
auch  in  Italien  (vielleicht  nur  mit  Ausschluss  von  Sizilien)  —  währte  es 
noch  bis  weit  über  den  Schluss  des  vierzehnten  Jahrhunderts  hinaus,  bis 
dass  man  hier  zu  einer  dem  auch  nur  annähernd  ähnlichen  Kunstfertig- 
keit gelangte.  Alles  was  man  daselbst  bis  dahin  in  diesem  Zweige  zn 
leisten  vermochte,  beschränkte  sich  noch  fast  lediglich  auf  durchgängig 
in  Form  und  Verzierung   ziemlich   einfache  Gebrauchsgeschirre.     Zwar 
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übte  man  aoch  hier  schon  seit  lange  die  Glasinmg  und  Bemalung,  doch 
ohne  dies  wesentlich  fortzubilden,  wie  man  denn  auch  im  Allgemeinen 
dabei  stehen  blieb,  die  Malerei  als  einen  nur  völlig  nebensächlichen 
Schmuck  ohne  Sorgfalt,  ja  roh  zu  behandeln,  und  unter  der  Glasur  an- 
zubringen. —  Zu  einer  Erhebung  dieses  Betriebs  über  die  Grenzen  des 
blossen  Handwerkes  fehlte  es  in  diesen  Ländern  vorerst  noch  an  der 
Kenntniss  eines  dazu  geeigneteren  Stoffs.  Solche  aber  sollte  erst  im 
nfiehstfolgenden  Jahrhundert  gewonnen  werden. 

Endlich  waren  es,  abgesehen  von  noch  mancherlei  anderweitigen, 
doch  minder  bedeutenden  Gewerken,  die  Wirkerei  tknd  die  Stickerei, 
weiche  durch  den  nun  auch  noch  sehr  gesteigerten  Gebrauch  von  Tep- 
pichen, Decken  u.  dergh  zum  Schmuck  der  Wände  und  Zimmergeräthe 
sehr  beträchtlich  geordert  wurden.  Ebenso  die  Lederarbeit,  die  man 
aUmälig  zu  ähnlichen  Zwecken,  doch  insbesondere  auch  zur  Verkleidung 
von  kleineren  Geräthen  noch  nutzbarer  machte ,  dabei  man  sie  mit  zu- 
nehmendem Geschick  durch  Einpressungen  von  Zierrathen  und  Bunt- 
raalerei  ausstattete.  —  Hinsichtlich  der  Teppichwirkerei  erreichten  die 
flandrischen  Grossstädte,  wie  Valendennes,  Tournay,  Audenarde,  Brüssel 
mkL  Arraz,  den  grössten  Ruf,  wie  denn  die  Wirkereien  von  Arraz  be- 
rdts  seit  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  nach  dem  Orte  ihrer 
Verfertigung  geradezu  „Arazxi^  benannt  wurden.  Für  die  Stickerei 
md  die  Lederarbeit  erhoben  sich  hier  allmälig  gleichfalls  sehr  an- 
sehnliche Werkstätten,  doch  nahm  vorzugsweise  jene  auch  in  England, 
und  die  letztere  auch  in  Frankreich,  Deutschland,  Italien  und  Spanien 
fast  gleichmäsrig  an  Vollendung  zu.  — 

Was  nun  die  Geräthe  im  Einzelnen  zunächst  bis  zum  Schluss 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  anbetrifft,  so  waren  es  noch  immer 
die  dem  kirchlichen  Dienste  gewidmeten,  deren  prunkvolle  und  zu- 
gleich künstlerische  Beschaffung  man  sich  namentlich  angelegen  sein 
Hess.  Gleichwie  sich  an  der  Herstellung  dieser  Geräthe  die  kunstge- 
werkliche  Thätigkeit  überhaupt  nur  herangebildet  hatte,  fand  sie  darin 
noch  zuvdrderst  ihren  wesentlichen  Hebel,  was  denn  noch  fortgesetzt 
seinen  besonderen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  ausserkirchlichen  Ge- 
'  räthes  ausübte. 

Die  heiligen  Ge fasse  vor  Allem  behaupteten  darin,  auch  schon 
aUein  auf  Grund  der  Kostbarkeit  des  Stoffs,  aus  dem  man  sie  zu  fertigen 
beliebte,  den  ersten  Rang.  Sie  blieben,  wenigstens  der  Mehrzahl  nach, 
ein  Hauptgegenstand  der  Gold-  und  Silberschmiede,  und  für  sie  somit 
auch  noch  fernerhin  ein  vorzüglich  geeignetes  Mittel  ihre  Erfindungsgabe 
anzmtrengen  und  zu  bethätigen.  Es  begann  unter  ihnen  hierin  gleichsam 
dn  Wetteifer,  der  nun  zu  um  so  glänzenderen  Erfolgen  führte,  als  ihre 
Bestrebungen  nicht  nur  seitens  der  Geistlichkeit,  sondern  auch  anderweitig, 
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Mie  Namentlich  seitens  einzelner  weltlicher  Herrscher  ^  -so  unter  «äderen 
in  Deutschland  durch  Kaiser  Karl  IV.,  nachhaltigst  unterstützt  wurden. 
Die  einmal  durch  den  Zweck  festbestimmten  Grundformen  liessen  freifidi 
kaum  noch  eine  Wandlung  zu ;  mit  desto  grösserem  Eifer  aber  bemfihtea 
sie  sich  jetzt  um  die  verzierende  Ausstattung  derselben,  darin  sie 
alsbald ,  obschon  stets  im  engen  Anschlus3  an  den  jeweilig  herrschenden 
Kunstgeschmack,  zu  immer  grösserer  Freiheit  gelangten.  Ihre  Vorbiklcr 
dafür  entlehnten  sie  in  noch  weiterem  Umfange,  als  bisher,  den  ban- 
künstlerischen  Gestaltungen,  dabei  sie  diese  jedoch  nun  mit  den  gebo- 
tenen Grundformen  je  in  zunehmend  eigener  selbstschöpferischer  Ver- 
werthung  aufs  Mannigfachste  zu  vereinigen  suchten.  Bei  Geffissen  allere 
dings,  die,  wie  die  zum  Kelch  gehörende  (Hostien-)  Schüssel  oder 
^,patena^  und  die  mancherlei  Arten  von  Becken  und  Untersatz- 
schüsseln, wie  auch  die  zum  Genuss  des  heiligen  Weins  angewendete 
Saugröhre  {jß,8tula,  syphö)  u.  a.  m.,  eben  zufolge  ihrer  Bestimmungen 
eine  derartige  Verzierungsweise  nicht  zuliessen,  musste  man  sich  auch 
femer  mit  einem  dem  angemessenen  Schmuck  begnügen.  Die  „piatauf^f 
die  man  bis  zu  dem  Maasse  verkleinerte,  dass  sie,  auf  die  Oeflhung  des 
Kelchs  gesetzt,  diese  mit  ihrem  Rande  nur  wenig  überragte,  pflegte  man 
ivohl  selbst  völlig  schmucklos  zu  belassen ,  sich  darauf  besdiränkend,  sie 
inmitten  mit  einem  Kreuze  zu  versehen.  Die  Becken  und  Untersatx- 
schüsseln  aber,  sofern  diese  überhaupt  eine  kunstvollere  Behandlung 
erfuhren,  wurden  höchstens  noch  feiner  profilirt  und  längs  ihren  Randen, 
wohl  seltener  auch  schon  im  Ganzen,  noch  reicher  verziert,  dazu  man 
durchgängiger  ein  mehr  oder  minder  künstlich  verschlungenes  Stab-, 
Blätter-  und  Rankenwerk,  mit  gelegentlicher  Beimischung  von  mensdi- 
lichen  und  thierischen  Figürchen,  wählte.  Die  Saugröhren  erhielten, 
ausserdem  dass  man  sie  wie  seither  mit  Steinen,  Perlen  u.  dergl.  besetzte, 
namentlich  am  Mundstück  und  an  den  Henkeln  eine  noch  zierlichere 
Durchbildung,  indem  man  nun  gemeim'glich  jenes  in  Rund  oder  in  mehr- 
üächiger  Abkantung,  die  letzteren  in  Form  von  langgestredcten  Thioen 
(Eidechsen)  oder  von  leichtgebogenen  Stäbchen  immer  kunstgemässer  aus- 
arbeitete. —  Ingleichen  waren  es  die  Glessgefl&sse ,  die  verschiedenen 
Kannen  und  Kännchen,  die  sich  den  baulichen  Verzierungen  nicht 
wohl  fügten.  Auch  sie  bildete  man  einstweilen  noch  vorwiegend  in  den 
dafür  hergebrachten  Gestaltungen,  doch  gleichfalls  nicht  ohne  auch  sie 
wenigstens  im  Einzelnen  sowohl  durch  Yermannigfachung  der  Gliederangen, 
als  auch  zuweilen  durch  eine  noch  weitere  phantastische  Herausbildung 
der  Henkel,  Ausgüsse  u.  s.  w.  zunehmend  zu  bereichem  {Fig.  162  a — «0- 
Nächstdem  aber  Hess  man  es  auch  bei  ihnen  mindestens  nicht  unver- 
sucht, auch  jene  Zierformen  in  Anwendung  zu  bringen.  Man  schmückte 
die  Deckel  zum  Theil  mit  ganz  ähnlichen  Knäufen  von  Blätterwerk,  wie 
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solche  in  der  Baukunst  als  Bekrönimg  von  Spitzen  beliebt  waren  {Fig, 
182  d),  and  gab  den  Füssen  häufiger  die  Form  von  mehrfach  rmidlich 
ausgeschnittenen  architektonisch  gegliederten  Rosetten. 

Fig,  182. 


Demgegenüber  gewann  diese  Yerziernngsform  aber  jetzt  bei  allen 
noch  sonstigen  Grefössen,  die  sich  nur  irgend  dafür  eigneten,  auch  die 
weiteste  Ausdehnung.  Und  zählten  dazu,  nunmehr  jedoch  ganz  besonders, 
nächst  den  Kelchen  und  den  mancherlei  Arten  von  Büchsen,  die  Rauch- 
fässer, die  Monstranzen  und  eine  grosse  Zahl  von  Reliquien- 
behältern. — 

Die  Kelche  pflegte  man  im  Ganzen  noch  schlanker  zu  behandeln, 
ihre  schon  zumeist  halbeiförmig  gebildete  Küpe  nach  unten  hin  noch 
spitzer  zusammenzuziehen.  Sie  selber  beliess  man  zunächst  noch,  wenig- 
stens zum  grösseren  Theil,  ohne  erhobenen,  bildnerischen  Schmuck.  Solcher 
blieb  auch  fernerhin  wesentliiph  auf  den  Fuss  beschränkt.  Ohne  die 
dafür  bereits  üblichen  Formen  gerade  aufzugeben,  gestaltete  man  den- 
selben doch  jetzt  unterhalb  (im  Grundriss),  anstatt  kreisrund,  durchgängiger, 
ähnlich  wie  die  Füsse  der  Kannen,  sehr  verschieden  rosettenförmig  in 
dementsprechend  mehrflächig  auüsteigender  Verjüngung;  die  Flächen 
stark  nach  innen  geschweift  und  bis  zu  dem  Mitteiknauf  hin  nicht  selten 
durch  leichte  Stabyerzierungen  oder,  auch  wohl  in  Yerbindnng  damit, 
durch  einzelne  geometrische  Figuren  in  baulicher  Weise  ausgestattet. 
Demgemäss  wurde  nun  auch  der  Knauf  und  der  obere  Theil  des  Fusses 
verziert.  Jenen  bildete  man  zwar  noch  fast  durchweg  rund,  kugel-  oder 
linsenförmig,  mit  ringsumlaufenden  mehr  oder  minder  erhobenen  kantigen 
Ausladongen,  doch  behandelte  man  ihn  fortan  immer  seltener  als  einen 
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nur  fiir  sich  bestehenden  Zierrath,  sondern  sachte  ihn  mit  dem  Schafte 
überhaupt,  verzierungsweise ,  zu  einem  Ganzen  zu  vermittehi.  Man  be- 
gann ihn  theils  gleichfalls  mit  Stäbchen-  und  Rosettenw^  nach  Art 
baulicher  Verzierungsweise  zu  schmücken,  theils  aber  auch  schon,  in  F(Age 
dessen,  so  namentlich  da  wo  er  den  Schaft  berührte,  völlig  architektonisch 
zu  gliedern.  Den  oberen  Theil  des  Schaftes  büdete  man  dann,  gemeinig- 
licher wiederum  in  üebereinstimmung  mit  dem  unteren  Theil,  zu  dem 
eigentlichen  Träger  der  Eupe  aus,  indem  man  nun  auch  ihn  mit  dies« 
künstlerisch  noch  enger  verband.  Daneben  fuhr  man  fort  die  zugldch 
zu  Prachtschaustücken  bestimmten  Kelche  gelegentlich  sehr  reich  zu 
emailliren,  stellenweis  mit  Filigranarbeit  und  farbigen  Steinen  zu  be- 
setzen. — 

Die  mancherlei  Büchschen  und  Kapseln  Hessen,  vermöge  ihrer 
Zweckform,  hinsichtlich  der  verzierenden  Ausstattung  eine  noch  freiere 
Behandlung  zu.  Man  stellte  sie  nach  wie  vor  aus  den  verschiedensten 
Stoffen,  aus  Gold,  Silber,  Kupfer  (vergoldet),  Elfenbem  und  selbst  aus 
mehr  oder  minder  kostbarem  Gestein  her.  Auch  fertigte  man  sie  ihrer 
Grundgestalt  nach  noch  fortdauernd  in  vielfachem  Wechsel  bald  kugelig, 
bald  cylindrisch,  bald  vier-  oder  mehrflächig,  je  nachdem  mit  rundem, 
flachem  oder  thurmartig  zugespitztem  Deckel,  theils  mit  kürzerem  oder 
höherem  Fuss,  theils  fiosslos.  Da,  wo  man  sie  mit  einem  höheren  Fnsse 
versah,  wie  dies  jetzt  namentlich  bei  den  zur  Bewahrung  der  geweihten 
Hostien  bestimmten  „Ciborien^  häufiger  zu  geschehen  pflegte,  bildete  man 
diesen  zumeist  ganz  ähnlich  wie  die  KelchfQsse.  Nädistdem  aber  schmüdEte 
man  nunmehr  auch  die  Gefässe  an  sich,  so  insbesondere  die  cylindrischen 
und  die  mehrflächigen,  in  vorwiegendem  Maasse  architektonisch,  indem 
man  hauptsächlich  die  einzelnen  Flächen  zu  spitzhogig  abschliessendem 
flacherem  oder  tieferem  Nischenwerk,  zuweilen  mit  dazwischen  geordneten 
Figürchen  u.  s.  w.  ausarbeitete.  Selbst  auch  auf  die  Kugelform,  die  man 
vor  allem  für  die  Ciborien  beibehielt,  suchte  man  diese  Art  der  Ver- 
zierung zu  übertragen,  was  mdessen  hier,  eben  mit  auf  Grund  der  Form, 
zu  einem  mehr  bloss  willkürlichen  Spiel  mit  einander  sich  vielfach  durcb- 
schlingendem  Stab-  und  Rosettenwerk  führte.  Im  Uebrigen  pflegte  man 
alle  diese  Gefösschen  noch  unausgesetzt  durch  Emailmalerei  und  die  noch 
sonst  bekannten  schmückenden  ^thaten  auszustatten.  — 

Die  kleinen  Weih-  oder  Sprengkessel,  soweit  man  aodi  für  sie 
die  ihnen  alteigenen  F(Hrmen,  die  von  Eimerchra  mit  quer  darüber  bogen- 
förmig erhobenen  beweglichen  Henkeln,  beibehielt,  wurden  denn  gieidi- 
falls  nicht  selteb  ringsum  mit  einem  solchen  nischenartigen  Sdmiiicke 
versehen.  Gleichviel  ob  von  Elfenbein  oder  Metall,  gestaltete  man  sie 
ausserdem  jetzt  häufiger  (anstatt  cylindrisch)  mehrflächig,  und  die  Henkel 
(anstatt  durchgängig  in  Form  von  langgestreckten  Thieren)  zu  mehrtheilig 
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gegliedertem  rundem  oder  abgekantetem  Stabwerk,   zuweilen^    so  vor- 
wiegend an  den  Chamieren,   mit  HinzufQgung  von  Blättchen,   Ranken 
oder  auch,  dem  Zweck  gemäss  behandelten,  Thierköpfen,  Flgürchen  u.  a.  m. 
Die  Räucherge fasse  wurden,  wie  dies  ja  ihre  Bestimmung  über- 
haupt bedingte,  fortgesetzt  ausschliesslich  von  Metall,  von  Silber,  Kupfer, 
später  auch  wohl  von  Messing  und  Eisen,  mit  öder  ohne  Vergoldung, 
angefertigt,  und  stets  mit  den  zum  Durchzug  des  Rauchs  erforderlichen 
Oeffiiungen  versehen.    Von  den  ihnen  seit  Alters  zuertheilten  Formen 
von  vielfach   zu  Schnörkelwerk  durchbrochenen  Kugeln  mit  mancherlei 
figürlicher  Zuthat  (Fig.  26)  und  von  mehr  oder  minder  durdigebildeten 
Bauwerken,  gab  man  nunmehr  den  letzteren  in  bei  weit  überwiegendem 
Maasse  den  Vorzug.    Wie  man  hierbei  stets  dem  jeweilig  herrschenden 
Baustyl  gefolgt  war,  that  man  dies  auch  ferner,  wodurch  sich  denn  mit 
der  zunehmenden  Fülle  baulicher  21ierformen  auch  vor  allem  an  diesen 
Gefassen   ein  ungemeiner  Reichthum  derselben,    nicht  selten   in  höchst 
iLÜDStlerischer  Zusammenordnung  zum  Ganzen  entfaltete.   Die  dafOr  schon 
zumeist  beliebte  Nachbildung  von  Thürmen  und  zwar  von  einem  Mittel- 
thurm  mit  darum  regelmässig  vertheUten  kleineren  Eckthürmen,  behielt 
man  wohl  im  Ganzen  vorwiegend  bei,  doch  bildete  man  dies  jetzt  zu- 
nehmend häufiger  durch  Ein-  und  Anfügung  von  Giebelwänden ,  Strebe-* 
pfeilem,  Spitzthürmchen,  Fialen-  und.  Nischenwerk,  kleinen  Figürchen,.  und 
von  Rosetten-  und  Schnörkelwerk   in   durchbrochener  Arbeit,  auf  das 
MannigÜELcbste  weiter  aus.    Auch  die  nur  einfach  zu  beschaffenden  Ge- 
fasse  der  Art  blieben  nun  davon  nicht  unberührt    Sei  es  dass  man  sie 
bloss  zu  erkerartig  nebeneinander  geordneten  Giebelwänden  oder  zu  mehr- 
fach sich  übereinander  erhebendem  spitzbogig  gegliedertem  Flächenwerk 
gestaltete,  inmierhin  blieb  man  bemüht  sich  auch  darin,  zugleich  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  dieVertheilung  der  Durchzugsöfihungen,  mög- 
lichst künstlerisch  zu  bethätigen.    Und  Hess  man  bei  allendem  doch  nie- 
mals den  Gebrauchszweck  ausser  Acht,  sondern  wnsste  es  diesem  nnt 
grossem  Greschlck  unterzuordnen  und  sowohl  jeder  der  beiden  Hälften, 
der  unteren   oder  dem  eigentlichen  Gefässe   und  der  oberen  oder  dem 
Deckel,  als  auch  den  Sehwengketten,  welche  sie  gewöhnlich  mit  einander 
verbanden,  ihre  einmal  nothwendige  Beschaffenheit  zu  bewahren.  — 
Die  Monstranze,  die  überhaupt  erst  um  den  Beginn  dieses  Zeit- 
raums, etwa  um  1330,  eingeführt  ward,  unterwarf  man,  ganz  dem  herr- 
schenden Geschmacke  gemäss,  gleidi  von  vornherein  der  baulichen  Ver- 
zierungsform hauptsächlich.    Sie,  dazu  bestimmt  die  geweihte  Hostie  zur 
Schau  zu  stellen,  bedurfte  hlerf&r  eines  ihrer  Heiligkeit  würdigen  Be- 
hälters  und,    zur  bequemeren  Handhabung   des   Priesters,  eines   auch 
wiederum  dementsprechenden ,  handlichen  Fusses.    Diesen  gestaltete  man 
nun  durchgängiger  ganz  ähnlich  wie  die  Füsse  der  Kelche  und  anderer 
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GrefaBse,  dagegen  man  für  das 

Behältniss    aber     und    seinen 

^  Schmuck  eine  gleichsam  neue 

Form  erfand.  Ganz  dem  Zwecke 
gemäss,    die  Hostie  möglichst 
frei  und  doch  in  reichster  Aus- 
stattung   zur  Erscheinung    zu 
bringen,  wählte  man  für  das 
Behältniss  an  sich  zumeist  nur 
ein  einfaches  walzen-  oder  lin- 
senförmiges Crehäuse  von  Glas 
oder    reinstem    Krystall,    für 
dessen  Schmuck  aber  ein  sich 
darum  und  darüber  schlank  er- 
hebendes,   durch   Strebebögen 
miteinander  verbundenes  Pfd- 
lerwerk  nebst  mancherlei  Bei- 
werk   von  Blätter-,    Ranken- 
und  Stabverzierungen,  als  auch 
von  kleinen  zum  Theil  gänz- 
lich  frei  gearbeiteten  Figuren 
von  Heiligen,  Engeln  n.  a.  m. 
{Fig.  183).    Dies  schloss  denn 
freilich   nicht   aus,    dass  man 
sich  daneben  auch  in  noch  an- 
derweitigen   Crestaltungen    be- 
wegte,  doch  blieb  jene  Form 
fortdauernd  die  beliebteste,  und 
so  auch  selbst  für  die  übrigen, 
dazu  namentlich  das  Kreuz  ge- 
hörte, hinsichtlich  der  Vcrzic- 
rungsweise   vorzüglich    maass- 
gebend.    Diese  Gefässe  insgc- 
sammt  stellte    man   möglichst 
von  Gold,  oder  doch  mindestens 
von  Silber  in  starker  V^gol- 
dung  her,  gerade  sie  noch  be- 
sonders   durch    Email,    Edd- 
steine u.  dergl.  aufs  Rdchstc 
schmückend.  — 
9       Die  Reliquiengefässc, 
dafür   zufolge    der    sehr   ver- 
schieüeneii  Besdiaffenhdt  der  geheiligten  üebdreste  bereits  die  mannig- 
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Iftchsten  .Grestaltimgen  ersonnen  waren,  bildete  man  nunmehr,  unter 
dem  Einflüsse  der  jetzt  vorwiegenden  Geschmacksrichtung,  zum  Theil 
selbst  in  engerem  Anschluss  an  jene,  zu  einem  Formenreichthum  aus, 
der  sich  jeder  Einzelbeschreibung  entzieht  Man  verwendete  dazu  nach 
wie  vor  alle  nur  möglichen  Stoffe,  Gold,  Silber,  Kupfer,  Elfenbein,  mehr 
oder  minder  kostbares  Gestein,  Krystall,  Glas  und  wohl  auch  Holz,  und 
zu  ihrer  besonderen  Ausstattung  jedes  der  auch  sonst  geübten  künst- 
lichen Yerzierungsmittel.  Dies  Alles  Indessen  betraf,  ganz  ähnlich  wie 
bei  den  Monstranzen,  wesentlich  nur  den  Schmuck  des  eigentlichen 
Behälters,  das  man,  namentlich  wenn  aus  Glas  oder  Krystall,  nicht  selten 
an  sich  sogar  ziemlich  einfach,  zuweilen  eben  nur  in  Gestalt  einer  völlig 
runden  odef  abgeplatteten  Kugel  oder  auch,  und  zwar  am  häufigsten, 
eines  Cylinders  oder  Bechers  beschaffte.  Nur  noch  zuweilen  bildete  man 
auch  dies,  und  dann  auch  wohl  ohne  Verwendung  baulicher  Zierrathen, 
selbständiger  aus,  pflegte  es  aber  doch  mindestens  durch  künstlichere 
metallene  Einfassungen  u.  s.  w.  dem  herrschenden  Geschmacke  anzu- 
passen. Zu  den  jetzt  ausnahmsfälligeren  Formen  gehörten  die  von  Thieren, 
namentlich  Vögeln  (Tauben),  dabei  denn  das  Gefass  als  Bauch  erschien, 
und  die  von  Kreuzen,  wo  jenes  in  Verbindung  mit  mehreren  ihm  ähn- 
lich gestalteten  Krystallen  oder  farbigen  Steinen  fOr  den  mittleren  oder 
oberen  (Schenkel-)  Theil  benutzt  war.  Diese  Kreuze  erhielten,  ausser 
mancherlei  ihre  Theile  verbindenden  Fassungen,  wohl  auch  einen  Fuss, 
ganz  in  der  Weise  der  Kelchfiisse  u.  a.  behandelt,  lieblicher  dagegen 
blieb  es  die  Gefässe  (mehrflächig  oder  walzenförmig)  durch  theilweise 
Umkleidung  mit  architektonisch  gegliedertem  und  durchbrochenem  Metall- 
werk völlig  nach  Art  kleiner  gegiebelter  Truhen  zu  fertigen  und  durch 
Säulchen  oder  mehrere  Figürchen,  gewöhnlich  von  Priestern  oder  von 
Heiligen,  als  Trägem,  zu  unterstützen.  Auch  fuhr  man  fort,  obßchon 
gerade  hierin  in  abnehmendem  Maasse,  die  Behälter  ausschliesslich,  ohne 
sonstiges  besonderes  Beiwerk,  theils  zu  Einzelfiguren,  theils  je  nach  den 
Ueberresten,  für  die  sie  bestimmt  waren,  zu  Körpertheilen,  als  Köpfen, 
Händen,  Füssen  u.  dergl.  auszuarbeiten.  Da  wo  es  galt  mehrere  Reli- 
quien zu  vereinigen,  geschah  auch  dies  fernerhin  gelegentlich  auf  einer 
reichverzierten ,  schüsseiförmigen  Scheibe  oder  auf  einer  vier-  und  mehr- 
eckigen Tafel,  dabei  man  dieser  und  jener  jetzt  aber  häufiger,  zu  senk- 
rechter Aufstellung,  entweder  einen  eigens  reich  verzierten  Fuss  oder, 
zu  beiden  Seiten  je  eine  Figur,  etwa  ehien  stehenden  oder  knienden 
Engel,  nebst  zierlichem  Standboden  hinzufügte.  In  bei  weit  grösster 
Ausdehnung  indessen  bestrebte  man  sich  nun  die  Gefasse  durchgängiger 
in  eigentlich  baukünstlerischer  Weise  auszustatten.  Die  hauptsächlichste 
Grundform  die  man  daf&r,  und  zwar  vorzugsweise  bei  Benutzung 
durchsichtiger,  gläserner  oder  krystallner  Behältnisse  innehielt,  war  die 
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eines  hochfüssigen  bedeckeiten  Kelches,  also  dass  jenes  gleichsam  die 
Eupe  bildete.  Diese  gestaltete  man  gewöhnlich  becherartig,  hocfacylindrisch 
oder  mehrflächig,  den  Fnss  zumeist  ebenfalls  wiederum  ganz  ähnlich  den 
EelchfüBsen,  den  Deckel  nun  aber  eben  fast  ohne  Ausnahme  TöUig  archi- 
tektonisch. Bei  einfacherer  Behandlung  beschränkte  man  sich  darauf 
lediglich  ihn  zu  einem  oder  zu  mehreren  miteinander  verbundenen 
Spitzthürmchen ,  zuweilen  mit  dazwischen  vertheilten  Nischen,  Figurchen 
u.  s.  w.,  zu  erhöhen,  und  die  äusserste  Spitze  mit  der  Figur  eines  Ha- 
iigen oder  auch  wohl  mit  einem  Crucifixe  zu  bekrönen.  Nicht  selten 
auch  brachte  man  statt  dessen,  in  mannigfach  wechselnder  Durchbildung, 
ein  sich  frei  und  schlank  erhebendes  mehrfach  durchbrochenes  Fialenwerk 
nebst  sonstigem  verzierendem  Beiwerk  in  Anwendung.  Nächstdem  aber, 
in  Absicht  reicherer  Ausstattung,  dehnte  man  diesen  Schmuck  dann  auch 
über  das  eigentliche  Gefäss  hinweg  bis  zu  dessen  Fuss  hin  aus,  dergestalt 
dass  dies  davon  gleichartig  entweder  nur  auf  zwei  einander  entgegenge- 
setzten Seiten  oder  theilweis  ringsum  begrenzt  ward,  mithin  das  Ganze 
gelegentlich  geradezu  einer  Monstranze  glich  (vergl.  Fig.  183).  Dabd 
erging  man  sich  hinsichtlich  sowohl  der  Gesanuntanordnung,  als  auch 
der  Herstellung  und  Vertheilung  des  Einzelnen,  vor  allem  in  Deutschland 
in  stets  neuen  Erfindungen,  ohne  doch  irgendwie  je  die  Grenze  des  m 
ßüaii  abgeschlossenen  Eunstgemässen  willkürlich  zu  tiberschreiten.  Noch 
andere  Formen,  darin  man  sich  mit  dem  gleichen  Geschick  bewegte,  die 
lüan  jedoch  zum  grössten  Theil  ausschliesslich  von  Metall  unter  Mitver- 
wendung der  eben  dafür  geeigneten  Verzierungsmittel  verfertigte,  waren 
die  von  einzelnen,  meist  reichstgegliederten  runden  oder  mehrseitigen 
Thürmen,  von  unterschiedlich  hohen,  bald  breiteren,  bald  schmäleren, 
spitzbogig  oder  dreieckig  abschliessenden  Nischen  mit  und  ohne  Einsatz- 
figürchen,  und,  ausser  von  noch  sonstigen  mitunter  höchst  elgenthum- 
lichen  baulichen  Sondergestaltungen,  als  freien  durch  Strebebogen  u.  s.  w. 
verbundenen  Säulen-  und  Pfeilerstellungen,  die  von  vollständigen  kirch- 
lichen Gebäuden,  zuweilen  selbst  von  reichster  Durchführung.  Dazu 
pflegte  man  die  thurm-  und  nischenartigen  Gebilde  gemeiniglich  nun,  ähn- 
lich wie  die  Eelche  u.  a.,  je  mit  einem  höheren  Fuss,  die  übrigen  Ge- 
bilde hingegen  je  mit  einer  nur  massig  erhobenen  flacheü  Tragplatte  zu 
versehen,  und  solches  ebenfalls,  dem  Ganzen  entsprechend,  schmu^voD 
zu  behandeln.  Ueberhaupt  aber  gestaltete  man  die  Behälter  auch  nodi 
insbesondere,  wie  schon  seither,  zu  grösseren  und  kleineren  Truhen  oder 
ümschlusssärgen  in  mannigfachster  Ausstattung,  doch  nun  auch  hierbei 
vorwiegend  unter  Verwerthung  der  eben  herrschenden  baufidien  Zier- 
formen, wie  namentlich,  zur  Gliederung  der  Flächen,  der  Strebepfeiler 
und  der  von  Säulen  eingefassten  spitzbogigen  Nischen,  der  Fialen  imd 
des  Laub-  oder  Bosettenwerks.    Da  die  Erhebung  und  Einsargung  von 
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ganzen  heiligen  LelclinaineB  schon  seit  länger  aufgehört  hatte,  erhielten 
die^e  Behälter  auch  nur  noch  selten  grössere  Ausdehnung.  — 

Die  sogenannten  „Taufst eine''  schliesslich,  die  man  im  üebrigen 
nach  wie  vor  auch  in  Bronzeguss  beschaffte,  wurden  auch  ihrer  Grund- 
form nach  fortdauernd  als  grosse  Kelche  behandelt,  zuweilen  mit  einem 
Deckel  versehen,  und  nicht  selten  vollständig,  zugleich  mit  Einschluss 
des  letzteren,  einestheils  durchaus  architektonisch,  andemtheils,  gemeinig- 
lich im  engsten  Zusammenhange  damit,  durch  figürliche  Darstellungen 
von  einzelnen  Heiligen  oder  von  ganzen  Begebenheiten  aus  der  heiligen 
Geschichte,  der  Taufe  Christi  u.  s.  w.,  auDs  Verschiedenste  ausgestattet. 

In  Herstellung  der  noch  ferneren  kirchlichen  Geräthe,  da- 
von aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  ausser  bildlichen  Darstellungen 
freilich  nur  äusserst  Weniges  erhalten  ist,  suchte  man  der  gerade  dafür 
bereits  besonders  beanspruchten  baulichen  Verzierungsform,  unter  bestän- 
digem Anschluss  an  ihre  Fortgestaltung,  eine  auch  noch  weitergreifende 
Bedeutung  zu  geben.  In  Folge  dessen  gewannen  vomämlich  die  Altäre 
entweder  an  sich  oder  in  ihren  Verkleidungen  durch  Metallplatten,  sofern 
man  diese  überhaupt  noch  beliebte,  und  die  Kanzeln,  als  eben  mit 
dem  Gesanmitbau  unmittelbarer  verbunden,  zunehmend  häufiger  das  Ge- 
präge von  wirklichen  kleinen  Bauwerken,  selbst  von  reichster  Detailbe- 
handlung. Die  eigentlichen  (oblongen  oder  würfelförmigen)  ^Altar-Tische^ 
allerdings,  da  es  noch  immer  gebräuchlicher  wurde  sie  zum  grossen  Theile 
oder  auch  wohl  gänzlich  mit  mehr  oder  minder  kostbaren  Decken  zu  um- 
hüllen, konnten  in  solchen  Fällen  des  eigenen  Schmuckes  entbehren,  und 
beschränkte  man  sich  somit  auch  zumeist  darauf,  sie  längs  ihren  Kanten 
SU  Pfeilern  oder  Säulen,  und  höchstens  auch  auf  der  vorderen  Fläche  zu 
einem,  nur  einfachen  Maasswerk  auszuarbeiten.  .  Dahingegen  bestrebte 
man  sich  nun  um  so  eifriger,  sie  noch  durch  mancherlei  reichverzierendes 
Beiwerk  auszustatten,  dahin  denn  vor  allem,  zur  Aufteilung  hinter  und 
über  ihnen  bestimmt,  jene  vorerwähnten  in  Holz  geschnitzten,  bemalten 
und  vergoldeten,  oft  umfangreichen  „Altäre^^  gehörten  (S.  411).  — 

Bei  den  unterschiedlichen  Sitzen,  den  Bischofsstühlen,  Pre- 
digtstühlen, Chorstühlen,  Bänken  u.  dergl.,  waren  und  blieben,  es 
hauptsächlich  die  Lehnen,  und  bei  den  Singe-  oder  Lesepulten  vor- 
wiegend die  Untergestelle,  was  eine  derartig  schmuckvolle  Behandlung 
erführ.  Die  Seiten-  und  Rückenlehnen  gestaltete  man  vorerst  noch  zu- 
meist geradlinig,  seltener  gebogen,  und  gab  ihnen  demnach  durchgängiger, 
zuweilen  auch  schon  in  fortlaufendem  Zusammenhange  mit  den  Füssen, 
die  Form  von  mehrfach  gegliederten  Pfeilern  oder  Säulen  mit  darauf 
ruhenden  Kamiessen  und  dazwischen  geordnetem  erhobenem  oder  durch- 
brodienem  „Maasswerk*^,  gemeiniglich  aus  dem  sogenannten  „Dreiblatt^ 
und  ,,Vierblatt^  bestehend.    Mitunter  fügte  man  dem  noch  eigens,  so 
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namentlich  längs  den  Eckkanten,  eine  Verziermig  von  Rankenwerk,  Ton 
Schnörkeln  und  selbst  anch  von  kleinen  mndgearbeiteten  menschlicheB 
Figuren  von  mannigfacher,  oft  seltsam  phantastischer  Durchbildung  hinzu. 
Die  Seitenlehnen  fertigte  man,  wie  auch  schon  seither,  stets  niedriger  als 
die  Rückenlehnen.  Nächstdem  aber  ward  es  nun  noch  üblicher,  die  letz- 
teren beträchtlich  zu  erhöhen  und  sie,  so  insbesondere  an  Bischofssitzen 
und  Chorstühlen,  wo  man  dies  zumeist  steigerte,  mit  einem  sich  frei  nadi 
vornhin  erstreckenden  baldachinartigen  Dach  zu  versehen;  dies  Alles 
gleichfalls  baulich  verziert  SteUte  man  die  Stühle  unterhalb,  wie  dies 
schon  seit  Alters  gebräuchlich  war,  anstatt  mit  eigentlichen  Füssen,  rings- 
herum völlig  geschlossen  her,  erhielten  anch  die  so  entstehenden  Seiten 
einen  dementsprechenden  Schmuck.  Im  üebrigen  beschaffte  man  sie  über- 
haupt noch  fortdauernd  nicht  nur  von  Holz,  sondern  auch  von  Stein  und 
Metall,  und  schmückte  sie  überdies,  je  nach  dem,  noch  besonders  durdi 
Malerei,  Vergoldung  und  (vorwiegend  in  Italien)  durch  eingelegte  Fladi- 
arbeit  (S.  410).  Daneben  fertigte  man  allerdings  auch  noch  immer  em- 
fachere  Stühle,  häufig  sogar  mit  nur  sehr  geringer  oder  ohne  jedwede 
Yerwerthung  von  architektonischen  Zierformen,  zum  Theil,  im  Anschlüsse 
an  die  eigenthümliche  Gestaltung  der  uraltherkömmlichen  „Klapp- 
stühle^, mit  durchweg  gebogenen  Lehnen  und  Füssen.  Von  derartigen 
einfacheren  Stühlen  —  ob  aber  zum  kurchlichen  Gebrauch  bestimmt?  — 
haben  sich  einige  wenige,  wenn  auch  wohl  nicht  gänzlich  frei  von  spä- 
terer Umbildung,  erhalten,  die  etwa  noch  aus  dem  Schluss  dieses  Zeit- 
raums oder  doch  spätestens  aus  dem  Anfange  des  nädistfolgenden  be- 
rühren dürften  (Fig,  184  a.  b).  Noch  sonst  aber  blieb  man  anch  dabei 
die  Sitze  insgesammt  mit  Decken  und  Kissen  zu  belegen,  sie  gel^prat- 
lich,  wie  die  Bischofsstühle  u.  A.,  durch  einen  ein-  oder  mehrstufigen 
Unterboden  zu  erhöhen  und  ihnen  Fussbänkchen  bdzuordnen;  diese 
ebenfalls  sehr  unterschiedlich  durch  Schnitzerei  u.  dergl.  geschmückt.  — 
Die  Untergestelle  der  Singe-  oder  Lesepulte  behandelte  man  fort- 
dauernd vorherrschend  als  pfeilerartige  Stützen  mit  mehr  oder  minder 
breitausladendem  Untersatz  oder  Sockel.  So  stellte  man  sie  theils  nur 
mehrseitig  mit  einzelnen  Gliederungen  übereinander,  theils  als  einen 
solchen  Mittelpfeiler  mit  darum  regelmässig  vertheilten  streb^feilerför- 
migen  Ausladungen,  diese  zuweilen  selbst  ziemlich  breit  und  von  mancher- 
lei Maasswerk  durchbrochen,  theils  aber  auch  als  einüache  und  als  m^- 
jEach  gedoppelte  Säule  her;  Alles  dies  mit  dem  Fuss  und  der  Platte 
thunlichst  zu  einem  Ganzen  verbunden.  Die  Platte  wurde  fast  ohne 
Ausnahme  zum  Herumdrehen  eingerichtet.  Ihr  selber  gab  man  in  ein- 
seinen Fällen,  wenn  man  sie  von  Bronze  fertigte,  auch  nach  bereits  über- 
kommenem Brauch,  die  Gestalt  eines  Adlers  mit  halbausgebreiteten  Flögeln, 
der  auf  einer  Kugel  fusst;  nun  jedoch  immer  allgemeiner  die  von  nur 
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einer  schrägen  Tafel  oder  voi;!  zweien  gegeneinander  giebelförmig  ge- 
stellten Tafeb  nebst  versierten  Tragewänden.  Mitunter  vermehrte  man 
diese  Tafeln  im  Rund  dergestalt,  dass  sie  insgesammt  einem  dement- 
sprechend vielseitigen  abgeplatteten  Thürmchen  glichen.  Allmälig  indessen 

Fig.  184. 


kamen  jetzt  auch  schon  schräge  Lesetischchen  auf^  welche j  ringsherum 
völlig  geschlossen,  einen  Kasten  bildeten,  darin  man  die  Bücher  bergen 
konnte,  und  die  man  nicht  minder,  nun  demgemäss,  architektonisch  aus- 
stattete; noch  ausserdem,  gegensätzlich  dazu,  überaus  leicht  aus  metal- 
lenem Stab  werk  hergerichtete  Buch  er  st  ander  (zum  beliebigen  Zusammen- 
legen) von  sägebockförmiger  Durchbildung  mit  ebenfalls  schräger  Auflage, 
sie  jedoch  dem  Zwecke  gemäss  von  Leder  oder  sonst  derbem  Stoff.  Auch 
diese  wurden  mindestens  da,  wo  es  die  Grundform  begünstigte,  so  an 
den  Füssen,  den  Chamieren  und  längs  den  oberen  Querleisten  nach  bau- 
licher Weise  durch  Schnörkelwerk,  Rosetten  u.  dergl.  bereichert.  — 

Für  die  Schränke  und  eigentlichen  Truhen  oder  Laden  insbe- 
sondere, die  zur  Verwahrung  der  heiligen  Gefösse,  der  Paramente  und 
sonstiger  Kostbarkeiten  dienten,  behielt  man,  wie  es  scheint,  die  dafür 
bereits  üblichen  einfacheren  Formen  wesentlich  noch  bis  gegen  den  Schluss 
dieses  Zeitraums,  und  vereinzelt,  mit  nur  geringen  Veränderungen,  auch 
selbst  noch  bis  tief  ins  fünfzehnte  Jahrhundert  bei  (vergl.  Fig.  185).  Was 
zuvörderst  die  Schränke    anbetrifft^    so    fuhr    man   fort   sie   im  AU- 
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gemeinen  als  mehr  oder  minder  umfangreiche,  ringsmnwandete  Repositorien 
mit  mehreren  neben-  und  untereinander  yertheilten  breiten  Thüren,  mit 
(kurzen)  Füssen  oder  gänzlich  fusslos  zu  beschaffen,  sie  vorderseits  theils 

Fig.  185. 


bunt  zu  bemalen  und  hierfür  mit  Pergament  zu  verkleiden,  theils  aodi 
(ohne  weiteren  Schmuck)  nur  durch  Verzierung  der  eisernen  Bänder, 
welche  die  Thüren  festigten^  und  höchstens  noch  oberwärts  ringsum  dureh 
ein  gewöhnlich  in  Weise  des  Maasswerks  behandeltes  Gesims  anszustatlen. 
Erst  als  die  alterthümliche ,  rohere  Art  der  Zusammenfugung,  wie  eben 
zu  Ende  des  Jahrhunderts,  durch  ein  kttnsthcfaeres  Verfahren  yerdrSngt 
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wurde  (S.  412),  begann  man,  zunächst  jedoch  auch  nur  noch  schüchtern, 
das  Ornament  weiter  auszudehnen.  Von  nun  an  schritt  m'in  allmäiig 
dazu  die  senk-  und  wagerechten  Zwischenleisten,  als  auch  die  einzelnen 
Füllungen,  in  erhobener  Arbeit  zu  verzieren;  jene  gemeiniglich  architek- 
tonisch, diese  hingegen  fast  durchgängig,  gewissermassen  im  Anklänge 
an  ihre  sonst  übliche  Verkleidung,  in  Gestalt  von  mehrfaltig  zusammen- 
gezogenen Pergamentstreifen  (vergl.  Fig,  185),  Zudem  beliebte  man  einst- 
weilen noch  dies  Alles,  wenngleich  schon  immer  sparsamer,  durch  farbigen 
Anstrich,  so  namentlich  des  Grundes,  zu  vermannigfachen. —  Den  Truhen 
(Koffern  oder  Laden)  bewahrte  man  durchgängig  die  Form  einer  grösseren 
oder  kleineren*  länglich  viereckigen  Deckelkiste  (mit  flachem,  halbrundem 
oder  mehrflächigem  Deckel)  nebst  Füssen  oder  ohne  Füsse,  doch  nun 
auch  sie  in  weiterem  Verlauf,  falls  nicht  durchaus  mit  verzierten  Be- 
sehlägen, ganz  ähnlich  wie  die  Schränke  schmückend.  — 

Das  Beleuchtungsgeräth  wurde  ebenfalls  lediglich  innerhalb 
seiner  einmal  bestehenden  Formen  von  unterschiedlich  -  umfangreichen 
kronenartigen  Hängeleuchtem ,  von  Stand-  und  Trageleuchtem  nur  im 
Einzelnen  noch  wechselvoller  und  reicher  dnrchgebildet.  Wie  dessen  Ver- 
fertigung überhaupt  vorwiegend  Sache  der  Metallarbeiter,  der  Bronze- 
giesser  und  Eisenschmiede,  seltner  der  Goldarbeiter,  war  und  blieb,  brachten 
diese  nun  die  auch  in  ihrem  Bereiche  auftauchenden  neuen  Verfahrungs- 
weisen  dafür  in  Anwendung  (S.  413  ff.).  Die  grossen  Kronenleuchter 
hatte  man  vordem,  zuweilen  mit  besonderer  symbolischer  Beziehung  als 
„Bild  des  himmlischen  Jerusalem^,  hauptsächlich  als  kreisrunde  Beif^n 
mit  darum  regelmässig  vertheilten  halbrund  (flügelartig)  ausladenden 
Lichterbehältem  zumeist  in  kunstvoll  durchbrochener  Arbeit  mit  Einfügung 
von  rundgearbeiteten  Figürchen  u.  dergl.  behandelt.  Von  einem  derar- 
tigen Bezüge  nahm  man  allmälig  Abstand,  und  sich  so  mehr  und  mehr 
jedes  Zwanges  entschlagend,  schritt  man  jetzt  dazu  sie  bei  weitem  häufiger 
aus  mehreren,  gewöhnlich  sechs  oder  acht  Aermen  sternförmig  anzu- 
ordnen, indem  man  diese  kreuzweis  miteinander  verband,  und  nur  noch 
dementsprechend  ringsum,  durch  Zwischenglieder,  festigte.  Gleichmässig 
damit  begann  man  sich  auch  in  der  verzierenden  Ausstattung  um  so  freier 
zu  bewegen.  Mit  fortdauerndem  Beibehalt  der  durchbrochenen  Arbeit 
suchte  mltn  nun,  zugleich  unter  Beimischung  von  selbständig  geschmie- 
deten Zierrathen^  jede  nur  irgend  dafür  geeignete  Zierform,  wie  denn  na- 
mentlich das  verschiedenste  Maass-,  Blätter-  und  Rankenwerk,  als  auch 
das  rein  bauliche  Stab-  und  Fialenwerk,  zu  verwerthen;  auch  liess  man 
es  fernerhin  nicht  an  mancherlei  figürlicher  Zuthat  in  Nachbildung  von 
Mensehen  und  Thieren  fehlen,  wie  man  denn  nicht  minder  fortfuhr  das 
Ganze  oder  einzelne  Theile,  vorzüglich  wenn  es  von  Eisen  war,  zu  be- 
malen und  zu  vergolden.    Als  wahrscheuilich  ist  anzunehmen,  dass  man 
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einzelne  derartige  Kronen  auch  schon  gelegentlich  von  Holz  fertigte  und 
fiie,  etwa  nur  durch  Metallwerk  verstärkeni},  verschiedentlich  reich  aus- 
schnitzte. •  Für  die  Stand-  und  Trageleuchter  blieben  als  Grundformen, 
da  auch  ihnen  zumeist  angemessen,  die  von  säulen-  und  pfeilerartigen 
Ständern  vorherrschend  in  Geltung.  Nächstdem  indessen,  dass  man  sie 
in  dieser  Eigenschaft  nunmehr  gleichfalls  nach  Maassgabe  der  jetzt  dafür 
gebotenen  baulichen  Vorbilder  zunehmend  künstlicher  ausbUdete,  über- 
trug sich  dies,  im  Zusammenhange  damit,  auch  auf  den  eigentlichen  Fuss 
und  die  Oberplatte,  so  dass  sie  mitunter  sogar  durchgängig  das  Gepräge 
eines  derartig  selbständig  entwickelten  Bautheils  gewannen.  VersaJi 
man  die  eigentlichen  Standleuchter  mit  einzelnen  Armen,  deren  Zahl  man 
jedoch  nur  noch  selten  in  symbolischer  Rücksicht  auf  sieben  ausdehnte, 
so  setzte  man  auch  diese  mit  dem  Träger  nun  durch  dementsprecfaende 
Zwischenglieder  in  eine  engere  architektonische  Verbindung.  So  aodi 
pflegte  man  fortan  diejenigen  Standleuchter,  die,  bestimmt  vor  dem  Altar 
oder  vor  Heiligenbildern  u.  s.  w.  aufgesteUt  zu  werden,  aus  einem  langen 
unterstützten  GesteUe  mit  darauf  nebeneinander  gereihten  Lichterhaltem 
bestanden,  unterhalb  durch  Verwendung  von  gedoppelten  Säulen,  Pfel- 
lern  u.  dergl.  durchweg  baukünstlerischer  zu  beschaffen.  Abgesehen  von 
diesen  Gestalten,  die  zuweilen  auch  lediglich  aus  dünnem  metaUenem 
Stabwerk  gefertigt  wurden ,  unterschieden  sich  die  Hand-  oder  .Trage- 
leuchter von  den  Standleuchtem  somit  nach  wie  vor  wesentlich  nur  durch 
geringere  Höhe,  die  mehrentheils  kaum  einen  halben  Fuss,  ja  gelegent- 
lich noch  weniger  betrug.  Noch  ausserdem  bemühte  man  sich  nun  diese 
Verzierungsweise  auch  auf  die  einzelnen  Hängelampen,  die  Wand- 
leuchter und  die  Laternen  in  noch  weiterem  auszudehnen,  dabei 
man  den  letzteren  zumeist  die  Gestalt  von  mehrflächigen,  völlig  archi- 
tektonisch durchgebildeten  Gehäusen  gab.  Wie  sehr  aber  auch  ein  solches 
Bestreben  zunahm,  schloss  es  doch  ebensowenig  aus,  dass  man  sich  nicht 
audi  in  noch  mancherlei  anderweitigen  Formen  fortversuchte.  Immerhin 
blieb  es  neben  dem  Allen  üblich  die  Einzelständer  oder  Träger,  so 
namentlich  die  der  Trageleuchter,  auch  zu  vielfach  durchbrochenem 
Flächenwerk,  jetzt  zum  Theil  mit  frei  ausladenden  Schnorkelzlerrathen, 
und  selbst  auch  wohl  zu  ganzen  thierischen  oder  menschlichen  Figuren, 
einerseits  zu  Drachen  und  sonstigen  Ungethümen,  andrerseits  zu  Bd- 
iigen, Engeln  u.  s.  w.,  nicht  selten  mit  pflanzlichen  Ornamenten  ver- 
bunden, möglichst  künstlerisch  zu  gestalten.  — 

Die  zur  Erwärmung  einzelner  Räume,  der  Sakristeien  n.  a.,  er- 
forderlichen G^räthe,  obschon  lediglich  diesem  Bedürfhisse  gewidmet, 
wurden  von  ddm  herrschenden  Geschmacke  nicht  minder  berührt  Ihr 
Zweck  bedingte  die  Herstellung  von  Metall.  Ihre  seit  Alters  gebräuch- 
lichen Formen  waren   die  von  unterschiedlich  umfangreichen  vierseitigen 
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Bollwägen  und  bochfassigen ,  tischähnlicben  Grestellen  mit  viereckigem 
Fenerbebälter,  leicbterer  Beweglichkeit  wegen  ebenfalls  mit  Rädern  ver- 
sehen. Diese  Formen  behielt  man  bei,  jedoch  mit  zunehmendem  Vorzug 
der  letzteren.  Die  ersteren  pflegte  man,  so  limge  man  sie  überhaupt  noch 
anwandte,  wie  schon  seither,  vorzugsweise  vollständig  aus  mannigfach 
gestalteten,  zu  Arabedken  verbundenein  Stabwerk  (in  durchbrochener 
Arbeit)  herzustellen,  die  letzteren  dagegen  nunmehr  hauptsächlich,  als  auch 
besonders  geeignet  dazu,  rein  baulich  zu  gliedern  und  zu  verzieren.  — 

Schliesslich  waren  es  auch  noch  die  mancherlei  Eleingeräthe,  die 
Altarkreuze,  Yortragekreuze,  die  sogenannten  Reisealtärchen,  die  „Friedens- 
küsse*'  oder  „paces/^  die  goldenen  (Votiv-)  Kronen,  Büchereinbände  u.  s.  w., 
die  zürn  grossen  Theile  selbst  den  höchsten  Reichthum  beanspruchten, 
daran  sich  die  Verzierungskunst  fortschrittsmässig  bethätigte.  — 

Hinsichtlich  des  ausserkirchlichen  Geräths.  dieses  Zeitraums 
lässt  sich  nach  Maassgabe  der  darüber  ausschliesslich  vorhandenen  bild- 
lichen Darstellungen  und  Besclireibungen,  zugleich  mit  auf  Grund  des 
natürlichen  Zusammenhanges  der  Dinge  an  sich,  nur  voraussetzen,  dass 
es  sich  damit  in  Anbetracht  seiner  verzierenden  Ausstattungsweise  im 
Grunde  genommen  ganz  ähnlich  verhielt,  wie  mit  den  Kirchengeräthen. 
Doch  fand  bei  ihm  auch  wohl  noch  insofern  eine  weitere  und  zum  Theil 
selbst  davon  abweichende  Gestaltung  statt,  als  es  nicht  nur  ausseriialb 
jedes  etwa  bindenden  (religiösen)  Bezuges  stand,  vielmehr  auch  zufolge 
der  Vielseitigkeit  der  weltlichen  Lebensbedürfnisse  mancherlei  Gegen- 
stände imtumfasste,  welche  der  kirchliche  Dienst  ausschloss,  und  überdies 
ja  die  Steigerung  eben  jener  Bedürfnisse  für  das  weltliche  Geräth  über- 
haupt eine  demgemäss  weitergreifende  Verschiedenartigkeit  begünstigte. 
Und  soldbes  betraf  denn  zuverlässig  ebensowohl  die  eigentlichen  „Möbel,'' 
sei  es  auch  nur  im  Einzelnen,  als  auch  die  „Gefasse^  Im  weiteren  Sinne. 

Unter  den  Gefässen  und  den  nodi  sonstigen  mit  zur  Schau  be- 
stimmten Geschirren  begannen  die  aus  edelem  Metall  eine  Hauptrolle 
zu  spielen.  Die  Vorliebe  dafür  nahm  zu,  und  der  Aufwand  damit,  der 
noch  bis  um  den  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts  fast  lediglich  auf 
die  höchstbegüterten,  herrschenden  Stände  beschränkt  geblieben  war,  er- 
griff allmälig  auch  den  minder  begütei:ten  Adel  und  den  reicheren  Bürger- 
stand. In  Frankreich  war  dies  vor  allem  der  Fall.^  Hier  hatte  der 
Gebrauch  von  derartigen  kostbaren  Geschirren  auch  schon  seither  einen 
weiteren  Umfang  gewonnen,  so  dass  es  bereits  Philipp  IV.,  der  Schöne 
(1285 — 1314)  mehrfach  versuchte,  dem  Einhalt  zu  thun.    Anknüpfend 

*  Yergl.  für  das  Folgende  bes.  J.  Lab  arte.  Hisioire  des  arts  indnstriels  au 
iDoyen-ftge  etc.  Tom.  11.  pag.  820  ff.;  dazu  für  das  Einzelne  M.De  Laborde. 
Kotioe  des  toaux  etc.  dans  nras^e  du  Louvre.  II.  (Glossaire). 
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an  das  Gesetz  seines  Vorgängers,  Philipps  IIL,  des  Kühnen,  die  Ffi- 
schung  des  Metalls  betreffend  (S.  407),  verordnete  er  um  1294,  daaa  Nie- 
mand, welcher  nicht  wenigstens  sechstausend  Uvres  taumoia  Rente  nach- 
weisen könne,  goldene  und  silberne  Gefässe  besitzen  dürfe,  und  Jeder, 
der  minder  vermögend  sei  und  dennoch  sblche  Gefösse  habe,  sie  auf  die 
königliche  Münze  bringen  solle.  Da  dies  wohl  nur  wenig  fruchtete,  er- 
liess  er  um  1310  eine  verschärfte  Verordnong,  darin  er  den  Gtoldscfamieden 
streng  verbot,  solche  Gefösse  zu  fertigen.  Auch  demungeachtet  blieb  es 
beim  Alten.  Und  während  sich  hiemach,  in  Folge  d^sen,  Karl  IV. 
(1322—1328)  darauf  beschränkte  nur  Gefässe  zu  verbieten,  die  fiber 
eine  Mark  kosteten,  sah  sich  gleich  darauf  PhiUpp  VI.  von  VaM$ 
(1328—1350)  zu  einer  Erneuerung  des  Gesetzes  vom  Jahre  1310,  und 
sodann  wiederum  dessen  Nachfolger  Johann  um  1356  zu  einer  aber- 
maligen Beschränkung  desselben  im  Sinne  Karls  IV.  veranlasst.  Ueber- 
haupt  verhielt  es  sich  mit  diesen  und  auch  allen  derartigen  AufWandge- 
setzen  nicht  anders,  als  wie  mit  den  Kleiderordnungen;  man  eriiess  sie 
in  bester  Absicht,  konnte  sie  aber  nicht  überwachen  und  vermochte  ihnen 
somit  auch  keine  nachhaltige  Wirkung  zu  sichern.  Was  durch  die  Ge- 
setze nicht  erreicht  wurde,  führten  inzwischen  gelegentlich  äussere  Um- 
stände herbeL  Der  hartnäckige  Krieg  mit  England  (seit  1336)  und  der 
hereinbrechende  „schwarze  Tod^  mit^  den  so  tiefeinschneidenden  Folgen 
setzten  allmälig  gerade  dieser  Neigung,  bei  ihrer  ausnehmenden  Kost- 
spieligkeit, eine  sehr  bedingte  Schranke.  Doch  eben  auch  dies  nur  vor- 
übergehend. Kaum  dass  sich  diese  Wirmisse  einigermassen  lichteten, 
machte  auch  sie  sich  wiederum  geltend  und  blieb  nichtsdestowen^er, 
dann  etwa  seit  1369  auch  noch  unter  Einfluss  des  reiche  Burgunds,  un- 
ausgesetzt im  Steigen  begriffen.  Gleich  Karl  V.  (1364—1380)  gab  der- 
selben durch  seine  eigene  Prachtliebe  einen  erneuten  kräftigen  Aufekchwung. 
Indem  er,  begünstigt  durch  die  Siege,  die  er  über  England  erfodit,  die 
Lage  seines  eigenen  Reichs  mit  weiser  Umsidit  verbesserte,  bestrebte  er 
sich,  zugleich  als  eifriger  Beförderer  der  Wissenschaften  und  Künste,  auch 
seinem  äusseren  Hofwesen  den  erdenklichen  Glanz  zu  verleihen.  Die 
Schlösser,  die  er  erbauen  Hess,  und  welche  er  abwechselnd  bewohnte, 
stattete  er  aufs  Reichste  aus  und  versah  sie,  je  besonders,  ausser  mit  den 
prunkvollsten  Möbeln,  mit  dem  mimnigfdtigston,  kostbarsten  Grold-  und 
Silbergeräth.  Selbst  das  alltägliche  Tafelgeräth  für  ihn  und  die  könig- 
lichen Prinzen  bestand  ausschliesslich  in  solchem  G^chirr,  das  noch 
überdies  kunstvoll  getrieben,  bunt  emaillirt  und  mit  Edelsteinen  reidi 
verziert  war.  In  jedem  Schlosse  befand  sich  eine  eigene  um£Euigreiche 
Siiberkammer,  in  welcher  alle  derartigen  Gefasse  längs  den  Wänden 
neben-  und  übereinander  gereiht  standen.  Seine  Hinterlassenschaft,  die 
dann  freilich  auch  wiederum  zum  Theil  durch  die  ferneren  Kri^8iml£lte 
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allmälig  bedeutend  yermindert  wurde,  Bchätete  man  auf  nicht  weniger 
denn  nennsehn  Millionen.  —  Ganz  dementsprechend  verhielt  es  sich  mit 
den  mancherlei  Ehrengeschenken,  die  einzelne  Städte  ihren  Fürsten  bei 
festlichen  Vorkommnissen  darbrachten.    So  überreichte  die  Stadt  Paris 
dem  Könige  Johann^  als  er  daselbst,  von  England  zurückkehrend,  semen 
Einzog  hielte  eine  Anzahl  von  Silbergefltesen  im  Werthe  von  eintausend 
Mark;  ebenso  beschenkte  sie,  bei  ähnUcher  Veranlassung,  Karl  IV.  und 
Karl  V.    Und  als  die  Königin  Isabelle  von  Baiem  um  1389  dort  ein- 
zog, verehrte  sie  dieser,  ausser  zahlreich  anderweitigen  Gegenständen, 
ein  goldenes  ß,nef*%  zwei  grosse  goldene  „flacon^%  sechs  goldene  „trem- 
poirg",  zwei  goldene  „dr<Jtgeoirt^^f  zwei  goldene  Salzfässchen ,  sechs  gol- 
dene j^ol^*^  zwölf  sUbeme  Lampen,   zwei  Dutzend  silberne  Schalen^ 
zdm  grosse  silberne  „pUxts^',  zwei  sObeme  „bassin^^  u.  A.  m.   Wie  hier, 
verfuhr  man  auch  anderwärts,  und  wenn  auch  nicht  überall  gerade  in 
dem  gleich  ausgedehnten  Maasse,  galten  derartige  Gesdienke  doch  ganz 
allgemein  als  eine  gewohnheitsrechtliche,  uneriässliche  Forderung.    Das- 
selbe erstreckte  sich  zunehmend  auch  auf  weitere  Kreise.    Nicht  allein 
dass  es  immer  üblicher  vnirde  hochgestellte  oder  verdienstvolle  Personen 
überhaupt  durch  solche  Geschenke,   als  Zeichen   der  Hochachtung,   zu 
ehren,  setzte  sich  allmälig  auch  der  Gebrauch  fest,  dergleichen  bei  ver- 
schiedenen privatlichen  Veranlassungen,   als  Hochzeiten,  Kindtaufen,  Ge- 
burtstagen u.  s.  f.  darzubringen.    Selbst  bedeutende  Schuldforderungen 
pflegte  man  in  einzelnen  Fällen,  anstatt  mit  ausgeprägter  Münze,  mit 
Geschirren  von  edlem  Metall  zu  bezahlen.    So  unter  anderem  das  reiche 
Augsburg  im  Jahre  1374,  indem  es  die  Schätzung,  welche  ihm  Kaiser 
Karl  IV.  auferlegt  hatte,  durch  eine  Anzahl  kostbarer  G^fässe,  im  Werthe 
von  achtzehntausend  Gulden,  ausglich.    Im  Ganzen  war  bis  gegen  d^ 
Schluss  dieses  Zeitraums  die  Verwendung  von  derartigen  Geräthen  bereits 
so  allgemein  geworden,  dass  man  sogar  in  den  Wirthshäusem  von  nur 
einiger  Wohlhabenheit  mindestens  silberne  Becher  besass. 

Die  Trink-  und  Speisegeschirre,  wie  überhaupt  Alles  was 
zum  eigentlichen  Tafelgeräth  gehörte,  erfuhr  vorzugsweise  eine  möglichst 
reiche  und  kunstvolle  Behandlung.  In  Frankreich  war  dasselbe,  ganz 
dem  hier  vorhersehenden  Aufwände  g/^mäss,  zufolge  Aet  daselbst  für  das 
Einzelne  üblichen  Bezeichnungen,  besonders  mannigfaltig.  Hier  zählten 
'  dazu  die  sogenannten  „nef^^y  die  „fontaines^^^  die  „saUers^^  und  die  „tre^ 
pieds^y  welche  sämmtlieh  zugleich  umfangreiche  Schau-  und  Prachtstücke 
bildeten;  sodann,  als  zum  Auftrag  der  Speisen  bestimmt,  die  „plaU^  und 
die  „icuellet^^;  femer,  zur  Aufstellung  von  Getränken,  die  ,,aigti!i^es^y 
die  yjiistes^^y  die  „ydres'^y  die  „pot4^^  und  die  „flaeomi^^;  nächstdem,  als 
Flüssigkeitsmaasse,  die  „pinU^'y  die  „quartes^y  und  die  „dtopim^;  dazu, 
als  Trinkgefösse,  die  jjkanaps^^^  die  ,yCOups^^y  die  y,gobelets^  und  die  „iasses^^; 
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und  endlich  Löffel^  Messer  und  Gabeln,  In  Deutschland  entsprachco 
davon  etwa  die  zuerst  genannten  Schaustücke  den  „Schiffchen*^  oder 
j^achen^%  den  yßrorinm^^  den  ^ySälzfässemf^  und  den  „Dreif^iMsenf ; 
die  Auftragegeräthe  den  „Platten,  SchüsseW^  und  „Sthalen^;  die  Be- 
bälter für  Gretränke  den  ^yKannen,  Flaacfien^^  u.  s.  w.;  und,  abgesehen 
von  den  Flüssigkeitsmaassen ,  die  inancherlei  eigene  Bezeichnungen  er- 
hielten, die  verschiedenen  Trinkgefässe  den  „Humpen,  Kelchen,  Bechern'' 
und  „Tassen^',  In  jeder  Gattung  dieser  Gerfithe  suchte  man  nun,  soweit 
es  ihr  Gebrauchszweck  irgend  zuliess,  unter  Mitverwendung  jeglicher 
dazu  geeigneten  Yerzierungsmittel,  den  grössten  Formenreichthum  zu  ent- 
falten, wie  dies  wenigstens  aus  den  Beschreibungen  in  Liventarverzeldi- 
nissen  erheUt. 

Die  „nefs^  (Schiffe,  Nachen)  waren  verschliessbare  Tafdbestedce  von 
zumeist  beträchtlicher  Ausdehnung.  Sie  enthielten  die  Gewürze,  Weine, 
Trinkgefässe,  Löffel  u.  s.  w.,  und  wurden  auf  der  Tafel  gewöhnlich  dem 
Hausherrn  gegenübergestellt  Man  gab  ihnen  die  Gestalt  von  Ifingüdi 
viereckten  Truhen  oder  Laden,  mitunter  auch  die  von  Baulichkeiten,  von 
Thürmen  und  selbst  von  ganzen  wohlbefestigten  Burgen;  bei  weitem  am 
häufigsten  jedoch  die  von  wirklichen  Schiffen  mit  allem  Zubehör,  darauf 
denn  auch  eben  ihre  allgemeine  Bezeichnung  (ohne  Bücksicht  auf  dat 
Form)  beruhte.  In  dem  letzteren  J^alle  fertigte  man  das  Schiff  nebst  den 
Masten,  Raen  u.  s.  f.  nicht  selten  von  Gold  oder  von  Silber  vergoldet,  die 
Segel  von  Seide  und  das  Wass6r  von  reinem  Silber.  Noch  sonst  aba 
brachte  man  bei  diesen  Geräthen  an  sich,  zuweilen  in  wunderlichster 
Zusammenstellung,  Figuren  von  Menschen  und  Thieren  und  vielfach 
anderweitiges  verzierendes  Beiwerk  an,  dazu  man  sie  gelegentlich  auch 
noch  besonders  reich  mit  Emailmalerei,  mit  Perlen  und  Edelsteinen 
schmückte.  Kleinere  GefKsse  der  Art,  deren  man  sich  zur  Aufistdlung 
von  emzelnen  Gewürzen  u.  A.  bediente,  und  welche  man  zum  TheU  auch 
ans  Krystall  herstellte  und  nur  mit  einer  kostbaren  Umfassung  von  MetaD- 
werk  versah,  hiessen  gemeüiiglich  „navetUs^  oder  „Schiffchen^.  — 

Die  „fontamet^  oder  „Bronnen^  bildeten  grosse  Wembehälter  vor- 
herrschend in  Form  von  reich  gegliederten  Bauwerken,  unterwärts,  zum 
Auslassen  der  Flüssigkeit,  je  mit  einem  oder  mit  mehreren  Hähnen.  Sie 
zählten  mit  zu  den  Lieblingsgegenständen,  daher  man  sich  deren  künst- 
liche Beschaffung  vor  allem  angelegen  sein  liess.  Mehrenthelk  wurden 
ihnen  gleich  unterschiedliche  Trinkgeßsse  und  Flüssigkeitsmaasse  beige- 
ordnet, in  welchem  Falle  man  sidi  denn  noch  eigens  bestrebte,  beides 
ebenso  zweckmässig  als  künstlerisch  zu  vereinigen.  Erwähnt  worden 
unter  anderen  um  das  Jahr  1358  ;,eine  grosse  Fontaine  in  Gestalt  einer 
Burg  mit  (darum)  baulich  vertheiltem  Pfeilerwerk,  umgeben  von  bewaff- 
neten Eji^;em,  nebst  hanap  und  emer  quarte,  übersäet  mit  Email*, 
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und  „eine  Fontaine  von  ErystaU,  zn  drei  brides,  mit  dem  göbeUet  von 
Kiystall,  als  Deckel  darüber^;  letztere  somit  höchst  wahrsdieinlich  von 
nnr  germg^n  Umfange.  — 

Die  f^MUen^  (Salzfasser)  spielten  eine  Hanptrolle.  Man  besass  deren 
doTchgängig  in  grösserer  Anzahl,  nnd  einzelne  reichst  begüterte  Herren 
hatten  wohl  ihrer  zwanzig  bis  dreissig.  Obschon  sie  zur  Anisteilung  nur 
des  einen  Gewürzes  dienten,  das  allerdings  in  bedentender  Menge  yer- 
brancht  wurde,  beschafifte  man  auch  sie  zuweilen  von  yerhältnissmässig 
beträchtlichem  Umfange.  Unter  den  sehr  verschiedenen  Formen,  welche 
man  ihnen  gab,  war  gleichfalls  die  eines  kostbar  verzierten  Schiffes  nebst 
mandierlei  künstiichem  Beiwerk  vorzüglich  beliebt.  So  befand  sich  im 
Besitz  Karl  V.  (um  1380)  „ein  salüre  voirGU)ld  nach  Art  eines  nef,  an 
bdden  Enden  mit  zwei  Delphinen  nnd  innerhalb  zwei  Affen,  welche  zwei 
Kuder  halten,  ringsherum  besetzt  mit  acht  Rubinen,  acht  Saphiren  und 
achtundzwanzig  Perlen;  längs  dem  Mast,  welcher  von  Gold  ist,  mit  vier 
Schnüren  von  kleinen  Perlen  nebst  durchbohrten  zwei  Rubinen,  zwei 
Saphiren  und  einer  grossen  Perle;  oberhalb  des  Mastes  mit  einem  Affen 
an  goldener  Halskette,  und  am  Fussgestell  mit  acht  Rubinen,  sechs  Sa- 
phiren und  vierundzwanzig  Perlen  geschmückt.^  Noch  andere,  häufiger 
angewandte  Formen  waren  die  von  kurzfüssigen ,  bedeckelten  Kelchen, 
von  Muscheln,  Schalen  u.  dergl. ;  die  Schalen  zuweilen  von  Krystall  und 
Eomeist  in  Verbindung  mit  Figuren,  namentlich  von  Thieren,  indem  man 
diese  theils  als  Träger  des  Oefässes,  theils  aber  auch  als  einen  selbstän- 
digen Schmuck  behandelte.  Sehr  beTiebt  darunter  waren  Schlangen  ent- 
weder im  Kampfe  mit  irgend  einem  seltsam  gedachten  Vogel  oder  zu 
noiehreren  dergestalt  angeordnet,  dass  sie  das  Ganze  vielfach  umwanden 
und  mit  ihren  Köpfen  über  den  Rand  hinweg  bogen,  gleichsam  als  wollten 
sie  von  dem  Salze  naschen.  Seltner  bildete  man  das  eigentlidie  Gestell 
als  ehie  erhobene  Platte  mit  darauf  vertheilten  völlig  frei  und  rund  gear- 
beiteten Darstellungen,  wie  etwa  von  Kriegern,  spielenden  Musikanten  u.  s.  w. 
Beschrieben  wird  (um  1363)  „ein  aalüre  von  Krystall  und  Gold  in  Ge- 
stalt eines  bedeckten  Kelches,  nebst  drei  Damen,  welche  es  halten.*^  — 

Die  „tr^pi^  oder  „tr^pieds"  (Dreifttsse)  dienten  einerseits  zur  Unter- 
stützung einzelner  grösserer  Geschirre,  so  insbesondere  der  Platten  und 
Sdiüsseln,  andrerseits  aber  auch  lediglich  als  Pracht-  und  Schaustücke. 
Die  ersteren  stellte  man  durchgängig  von  nur  massiger  Höhe,  die  letz- 
teren dagegen  stets  von  bedeutenderem  Umfange  und  nicht  selten  sogar 
▼on  ansehnlicher  Grösse  her.  Im  Ganzen  pflegte  man  sie,  wozu  auch 
ilir  ursprünglich  gemeinsamer  Zweck  vomämlich  aufforderte,  architek- 
tonisch durchzubilden.  So  vor  allem  die  Füsse,  dafür  man  denn  haupt- 
sächlich die  Form  von  Pfeilern  und  Säulen  in  freilich  mannigfach  wech- 
selnder Verbindung  und  Gliederung  wählte.   Nächstem  aber  Hess  man  es 
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anch  lüerbei  keineswegs  an  noch  anderweitige  Sehnmcke  fehlen.  l^Ai 
allein,  dass  man  die  Ffisse  isum  Theil  in  durchbrochenem  Maass-  und 
Stabwerk  miteinander  verband,  auch  wohl  mit  freiabstehendon  Blätter- 
und  Ranken  werk  ausstattete,  fügte  man  ihnen  gelegentlich  auch  unter- 
halb oder  zwischendurch  Figuren  von  Menschen  und  Thi^en,  yeielnMlt 
oder  zu  ganzen  Gruppen  geordnet,  hinzu.  Ueberhaupt  aber  wusBte  Hian 
auch  diese  Geräthe  auf  das  Verschiedenste  und  Ueberrasdbendste  xu  ge- 
stalten und  ihnen,  zugleich  durch  Mttverwendnng  von  Email,  Edekidoen 
und  Perlen,  ein  ebenso  reiches  als  künstlerisches  Gepräge  2u  geb^L  — 

Die  zur  Aufnahme  und  Aufstellung  von  festeren  Speisen,  von  Fleisch, 
Fisch  u.  dergL,  benutzten  „plats^^  und  „escuelU^  waren  einestheils  wirk- 
liche Platten,  höchstens  mit  leicht  erhobenen  Rändern,  and^ntheüs  gfidien 
sie  Schüsseln,  Näpfen  und,  so  hauptsächlich  die  escueUea^  den  h^itlgea 
Tellern*  Ihre  Verschiedenheit  imtereinander  bestand  somit  wes^itlich  in 
einem  Wedisel  ihres  Umfianges  in  der  Breite  und  Tiefe,  und  darin,  dass 
man  sie  bald  rund,  bald  oval,  bald  auch  eckig  gestaltete  und  längs  den 
Seiten  entweder  einfach  beliess  oder  (vomämlich  die  grösseren  Platten] 
mit  Handhal>en,  zumeist  wohl  In  Form  von  „Oehren^,  ausstattete.  Ihre 
noch  sonstige  Beschaflfenheit  erhellt  aus  folgenden  Angaben:  (um  1380) 
^drei  Dutzend  grosse  plats  von  Gold,  ganz  glatt  und  gleichgestaltig', 
„sechs  grosse  plats  von  vergoldetem  Silber,  zur  Auftracht  von  Fleisch, 
je  längs  dem  Rande  mit  vier  Lilien  (fleurs  de  lys^j  und  „vierundzwansg 
plats  von  vergoldetem  Silber,  zu  Früchten,  an  den  Rändern  dselirt*; 
(um  1380)  „ein  Dutzend  tseuelle»  von  Silber,  vergoldet^  Kleine  Platten 
nannte  man  auch  ^latdete^^.  — 

Von  d^n  zur  Aufteilung  von  Getränken  üblichen  Grefässen  wurdea 
die  „aiguihreif'  und  die  „ydrtf^^  ausschliesslich  für  Wasser,  die  joepoto^, 
die  „jfMtes^^  und  die  „fUtcont^^  obschon  gelegentlidi  ebenfalls  daßir,  doch 
hauptsächlich  für  Wein  benutzt  Ausserdem  hatte  man  zu  letzterem 
Zweck  auch  sogenannte  „fioles^^  und  „bouteiUes^^.  Sie  sämmtüdi  wech- 
selten wesentlich  in  allerdings  sehr  unterschiedlichen  Formen  von  Kannen, 
Krügen,  Kruk^  und  Flaschen,  bald  mit,  bald  ohne  Deckel,  zuwdlen,  so 
die  Flaschen,  auch  nur  mit  euiem  Stöpsel  versehen,  theils  mit  einem 
oder  zwei  Henkeln,  theils  henkelloa;  erhielten  indessen  auch  nicht  sehen 
die  Gestalt  von  Thieren  u.  A.  na.  Man  fertigte  sie  ohne  Ausnahme  (iMcb 
die  „bouteilW)  von  Metall,  von  Silber,  Silber  vergoldet,  selbst  von 
Gold,  und  schmückte  sie  gelegentlich  nicht  minder,  'als  die  ülvigen  Ge- 
räthe, mit  Eingravirungen,  Email,  Steinen  und  Perien.  In  den  Ver- 
zeichnissen finden  sich,  ausser  zahlreich  anderweitigen  Erwihnnngim  der- 
artiger Geschirre  von  einfacherer  Durchbildung,  (um  1353)  zwei  f/jKigwkref, 
von  denen  die  eine  „einen  Mann  mit  ein^  Schlange^,  die  andere  „einen 
Mann  auf  ehiem  Hahn  sitzend^,  darstellt,  beide  vergoldet  und  emaOlirt; 
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(am  1363)  ;,euie  ruade  y,ai§MSbrff* y  ^vergoldet  und  emaillirt,  an  den  Henkeln 
mit  den  Wappei»  voii  Frankreich  und  Nararra';  (um  1379}  mehrere 
j/ngtdhretl^j  je  in  Gestalt  eines  Thierkopfes,  eines  Hahns,  Hirsches  n.  dergl.; 
(um  1380)  „zwei  „ydret^  von  Grold,  daran  in  der  Mitte  ^  Ldwenkopf 
und  an  jeder  Seite  ein  wilder  Mann,  wddi^  den  Henkel  hält,  am  Fusse 
und  inmitten  mit  emaillirten  Bildchen^,  und  „eine  ydre  von  glattem 
Golde,  zum  Versohliessen,  mit  zwei  ^hobenen  fleurs  de'  lys  (Lüien)  in 
Emaillen^ ;  (um  1363)  ;,ein  patj  gerundet,  vergoldet,  in  erhoben»  Arbeit, 
nebst  einem  Heidcel  mit  emaiUlrten  Wappen  von  Frankreich' ;  (um  1380) 
mehrere  „grosse  poU  Yon  Silber,  ywgoldet  und  «naillirt^,  davon  einige 
^emaillirt  ä  chaiwei  aaurrk^',  andere  „dseUrt,  vierseitig,  lang  und  ge- 
körnt^ ;  (um  1363)  „zwei  flaeona  von  Gold  mit  zwei  emaillirten  Wappen 
des  Herzogs  der  Normandie^;  (um  1380)  „zwei  grosse  flacons,  durchaus 
emaUlirt  mit  zwei  scblangenförmigen  Henkdn,  fein  in  cyprischem  Silber 
ausgeführt'^,  und  noch  „zwei  grosse  fkxcons  in  Gestalt  von  Muscheln, 
nebst  zwei  emaülirten  Delphinen  auf  beiden  Seiten'^;  (um  1396)  „eine 
fiole  von  G<»ld  zu  Bosenwasser,  auf  einer  grün  emaillirten  Platte,  auf 
dieser  zwei  Wölfe  und  inmitten  der  ^U  zwei  mit  vierundzwanzig  Perlen 
ringsum  besetzte  Spie^^^;  (um  1328)  „zwei  bou$eilU$  von  emailHrtem 
Silber^;  (um  1379)  „zwei  andere  houteilUi  in  Emafl  mit  sObemen 
Henkeln' ;  (um  1363)  „zwei  grosse  jmte$  von  feinem  Golde' ;  (um  1380) 
mehrere  „runde  justes  von  Crold'  und  ,^osse  juites  von  blankem  Silber'', 
zum  Theil  mit  erhobenen,  emaillirten  Wappen  von  Frankreich  u.  s.  w. 
Yon  diesen  Gelassen  insgesammt  sdieint  man  hauptsächlich  die  justes 
und  die  „bauteilUi^,  wenn  auch  im  Einzelnen  reich  verziert,  doch  durch- 
gängiger von  einfacher»  Grundform  beliebt  zu  habmi.  Den  umHang* 
reicheren  Behältern  pfl^fte  man  zuweilen,  ähnlich  wie  den  Fontainen, 
gleich  mehrere  Trinkgefiisse  beizugeben,  indem  man  das  Ganze  auf  einer 
Platte  oder  in  sonstiger  Weise  geschickt  zusamm^iordnete.  — 

Die  Flüssigkeitsmaasse,  die  „chopines^  (Schoppen,  N5ssel), 
die  „^uirte^^  (Viertel)  und  die  ^^pmta^  (Pinien,  Kannen),  waren  wohl 
nach  Zeit  und  Ort  von  versdded^em  Gehalt.  Durchschnittlich  etwa 
gingen  zwei  Finten  auf  ein  Viertel  und  zwei  Schoppen  auf  eine  Finte. 
XJeber  ihre  Formen  lässt  sich  nichts  Näheres  bestinmien;  doch  dürften 
sie  muthmasslich  den  von  Kannen  und  Bechern  zumeist  entsprochen 
haben.  Aus  d^  Angaben  darüber  erhellt  indessen  so  viel,  dass  man 
auch  sie  nicht  selten  als  kostbare  Schaustücke  behandelte  und  die  Quarten 
und  Finten  insbesondere  mehrfach  mit  den  „aiguibre^^  verband.  In  den 
Verzeichnissen  kommen  vor  (um  1380)  „eine  grosse  chopme  von  vei^l- 
detem  Silber,  der  bü>er(m  (Ausguss  oder  Dülle)  in  Gestalt  eines  Kopfes 
mit  weit  geo&etem  Munde,  das  andere  in  der  einer  Frau' ;  (um  1363) 
,»eine  vergeudete  und  gifkn  {ä  oiHle$)  emaillirte  quarte  sammt  dement- 
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sprechender  aiguQre^  und  ^eine  quairU  mit  einer  at^m^«,  bdde  tod 
vergoldetem  Silber  ond  übersäet  mit  den  emaillirten  Wappen  djes  H^- 
zogthnitts  und  der  Grafechaft  von  Bnrgnnd'';  (um  1363)  „eine  Udne 
jnn^  von  Silber,  emaillirt  mit  dem  Wappen  des  Eniorant  de  Marrignj 
nebst  ebenso  verzierter  (nguitre^^,  ^eine  vierseitige  pinte^  vergoldet  und 
erhoben  emaillirt^ ;  und  (um  1380)  ^^zwei  pinie9  von  vergoldetem  Silber, 
an  zwei  Stellen  flecbtwerkartig  ausgeschnitten,  auf  den  Deckeln  emaOÜrt 
im  Bund  die  Wappen  von  Frankreich.*'  — 

Die  Trinkgefässe  machten  nach  wie  vor  einen  Haupt-  und  Lieb- 
lingsgegenstand aud,  auf  dessen  Beschaffraüieit  man  daher  auch  ^nen 
ganz  besonderen  Werth  legte.  Man  f^gte  sie  aus  den  mannigfaltigsiai 
und  kostbarsten  Stoflfen,  ausser  von  Metall,  von  Stdn,  Elfenbein,  seltenem 
Holze,  ja  theilweis  selbst  von  Glas  und  von  dazu  geeigneten  fremdartigen 
Naturerzeugnissen,  als  Strausseneiem ,  Kokosnüssen,  Muscheln,  Thier- 
hörnern  u.  dergl.,  in  allen  Fällen  mehr  oder  minder  reich  verziert  Ob- 
schon  hinsichtlich  ihrer  Grundgestalt  durch  ihren  Zweck  gewissermassem 
gebunden,  suchte  man  nichtsdestoweniger  auch  diede  durch  mandia^Id 
wechselndes  Beiwerk  zu  vervielfältigen.  Abgesehen  von  den  aus  den  zu- 
letztgenannten Erzeugnissen  gebildeten  G^fässen,  die  immerhin  zu  dra 
Ausnahmen  zählten,  herrschte  bei  ihnen  durchweg  die  Form  des  Bechers, 
rund  oder  mehrfläcbig,  vor.  Innerhalb  dieser  Form  aber  gestaltete  man 
sie,  bei  sehr  unterschiedlichem,  oft  beträchtlichem  Umfange,  bald  mdxt  m 
Weise  einer  Schale,  bald  mehr  in  der  eines  Eelcfaed,  eines  Tönnchens 
oder  einer  Tasse.  Nächstdem  beliess  man  sie  entweder  fuss-  und  deckd- 
los  oder  v^sah  sie  theils  nüt  einem  Fuss,  dieils  mit  einem  Deckel,  theOs 
mit  beidem.  Auch  pflegte  man  die  mit  einem  Deckel  versehenen,  so 
namoptlich  die  grösseren  darunter,  zum  Yerschliessen  einzurichten.  IMe 
letztere  Art  der  Ausstattung  betraf  jedodi  hauptsächlich  nur  die  soge- 
nannten „coupes^  (Schalen;  mit  Fuss:  Kelche),  Jtuxnapif^  (Humpen)  und 
die  „goheV^  oder  „gobeleti^  (Becher),  davon  häufig»  die  „eoiq>ef^  von 
einzdnen  ^<map^^  und  diese  von  einer  „aiguiitref^  begleitet  wurden; 
nicht  aber  die  ^ytassef^  die  man  wohl,  wenngleich  auch  nur  gel^oitüdi, 
mit  einem  Deckel,  doch  niemals  mit  einem  höheren  Fusse,  sondern 
statt  dessen,  mit  einem  oder  zweien  Henkeln,  später  zuwdlen  auch  mit 
einer  DüUe,  versah.  In  Betreflf  der  Yerzierungsweise  dieser  G^eflfisse  über- 
haupt, insbesondere  aber  mit  der  jener  auf  Füssen  ruhenden  toups  u.  s.  w., 
verhielt  es  sich  im  Ganzen  ziemlich  ähnlidi  wie  mit  der  der  kirefaUdien 
Kelche,  nur  dase  man  sich  darin  hierbei  nodi  um  vieles  freier  und  launen- 
hafter bewegte.  Die  G^fässe  von  Strausseneiem,  Kürbissen,  S^okosnüssen, 
Muscheln,  Hörnern  u.  s.  w.  erhielten  gewöhnlich  Füsse  und  reidie  Be- 
schläge; die  von  Hörnern  zumeist,  zum  Aufrechtstdien,  zwd  Füsse,  vor- 
wiegend in  Grestalt  von  Löwen-,  Adler-,  Greifen-Klautti  u.  dergl.,  foid 
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an  dem  unteren  (spitsEigeren)  Ende  einen  den  Klauen  entsprechraden  Kopf 
von  edlem  Metall,  zuweilen  emaillirt  und  mit  Steinen  besetzt  Von  den 
4illgemeiner  gebräuchlichen  Arten,  die  einzelne  Vornehme  Heiren  oft  in 
sehr  bedeutender  Anzahl,  bis  zu,  vierzig  Stück  und  dar&ber  besassen,  und 
die  sie  zuweilen  auch  gleich  zu  ganzen  Dutzenden  anfertigen  Hessen, 
werden  unter  vielen  von  ähnlicher  Beschaffenheit  erwähnt:  (um  1380) 
^&ne  alte  coupe,  bedeckelt,  übersäet  mit  klein^i  erhobenen  Schlangen 
•und  kleinen  rautenförmigen  Emaillen^,  und  „eine  andere  eoupe,  ausser* 
halb  mit  emaÜlirten  Darstellui^n  wilder  Thiere,  innerhalb  ciselirt^;  (um 
1353)  ein  hanap  von  Gold  in  Weise  einer  tasse,  umfasst  von  emem  mit 
wilden  Thieren  und  Vögeln  bebilderten  Beschläge,  innen  und  aussen 
'emaillirt'^ ;  (um  1363)  «ein  hanap  mit  Deckel,  vergoldet  und  emaillirt, 
mit  einem  von  drei  Hennen  gebildeten  Fuss";  (um  1372)  ,,ein  hanap 
von  vergoldetem  Silber  nebst  Deckel,  darauf  in  Email  die  Getchidite 
des  heiligen  Ludwig,  mit  dreifussförmiger  Stütze  in  Art  dreier  geflügelter 
Schlangen^,  und  (um  1380)  „ein  hanap  von  Gold,  glatt,  mit  Deckel,  auf 
seinem  Grunde  eine  grosse  Email  und  auf  dem  Deckel  die  Wappen  von 
Frankreich  nebst  emaillirten  Köpfen  des  Königs  und  der  Königin,  darunter 
emaillirtes  Schnörkel  werk,  bestehend  aus  französischen  Lilien  und  den 
Buchstaben  KK^;  (um  1352)  „ein  gohdet  von  Gold  in  Gestalt  einer 
Tonne  von  drei  Hunden  getragen^ ;  (um  1353)  „zwei  gobelets  von  Krjstall, 
der  eine  ohne  Deckel  mit  einem  silbernen,  vergoldeten  Fuss,  der  andere 
ohne  Fuss  und  Deckel  mit  einem  Boden  und  (Trink-)  Bande  von  ver- 
goldetem Silber*',  und  (um  1380)  „ein  gabelet,  kelchförmig,  ä  craissant 
mit  einander  gegenüberliegenden  Henkeln,  auf  dem  Boden  mit  einem 
weiss  emaillirten  Adler,  ringsherum  besetzt  mit  Rubinen,  Saphiren  und 
grossen  Perlen'';  (um  1380)  „eine  fasse  von  Gold,  glatt,  mit  einem  sehr 
flachen  Deckel,  darauf  ein  aus  sechs  Würfeln  zusammengesetztes  (durch- 
brochenes) goldenes  Knöpfchen,  innerhalb  in  Email  ein  besterntes  Wappen 
von  Frankreich**,  und  „vier  kleine  tasseUes  von  Gold,  jede  mit  zwei 
Henkeln,  davon  jeder  Henkel  die  Gestalt  einer  Dame  hat,  mit  zwei 
Fähnchen  in  der  Hand  und  zwei  Drachen  zu  beiden  Seiten.^  — 

Ausser  allen  diesen  eigentlichen  Tafel-  oder  Speisegeräthen  besass 
man,  nächst  den  ebenfalls  noch  dahin  gehörenden  Löffeln,  Messern  und 
Gabehi,  als  zugleich  für  den  privathchen  Zimmergebrauch  mitbestimmt, 
sogenannte  „drageovn^^^  mannigfach  verschiedene  ^ots  a  yawf^  (Wasser- 
gefässe)  und  „hacm$^  (Becken).  Erstere  dienten  zur  Aufstellung  von 
Zuckerwerk,  Früchten  und  sonstigen  derartigen  Dingen,  letztere  vorzüg- 
lich zur  Toilette,  Auch  sie  pflegte  man  häufiger  von  besonderer  Kost- 
barkeit zu  beschaffen:  (um  1363)  „ein  drageair  von  Gold  nebst  zwei 
goldenen  Löffeln  zum  Herausnehmen*';  (um  1380)  „ein  drageair  von 
vergoldetem  Silber^  auf  dem  Bande  mehrere  Bilder  in  Email  von  ver- 
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schiedenem  Inhalte'^;  ^ein  groBses  drageoir  von  vergoldetem  Silber,  die 
Schale  und  pate  rosettenförmig ,  am  Rande  mit  französischen  Wappen, 
die  Schale  mit  einer  rmaden  Email  und  der  Knauf  des  Fnsses  mit  acht 
kleinen  runden  französischen  Emaillen  verziert',  und  „ein  ebensolches 
drageoir,  jedoch  innen  und  aussen  mit  der  emaillirten  Darstellung  eines 
Turniers  zwischen  Herren  und  Damen  und  einem  in  erhobener  Arbeit 
baulich  geschmückten  Knauf';  (um  1328)  ^ein  kleiner  pot  a  yeau  von 
vergoldetem  Silber^;  (um  1353)  ^ein  pot  a  yeau  von  Krystall',  ein  poi 
a  yeau  in  Gestalt  eines  Löwen,  auf  dem  ein  in  einem  Mantel  einge- 
hüllter Mann  reitet',  und  (um  1372)  „ein  pot  a  yeau  von  Silber,  halb 
in  Art  einer  Sehlange,  halb  in  der  eines  Menschen  emaillirt^ ;  (um  1363) 
yCin  hacin  ä  barbier  (Barbierbecken)  von  glattem  Silber,  am  Rande  mit 
kleinen  silbernen  Buckeln  bestreut^;  (um'  1379)  „ein  bacin  ä  bearbier  von 
vergoldetem  Silber,  am  Rande  Lilien  (fleurs  de  lys)  dselirt,  mit  mnd^n 
Henkel' ;  (um  1363)  „zwei  baeins  ä  laver  (Waschbecken),  ausserhalb  ver- 
goldet, auf  dem  Boden  ^mit  emaillirten  Wappen^;  (um  1379)  „zwei  ba- 
dm  von  Gold  zum  Waschen  der  Hände,  inmitten  eine  rosettenförmige 
Email  und  auf  dem  Rande  mit  klein^  Wappensdiildchen  von  Frank- 
reich besäet^,  und  „ein  grosses  bacin  von  vergoldetem  Silber,  Ifings  dem 
Rande  dselirt,  das  bei  besonderen  Festlichkeiten  auf  ein^  eisernen 
Fuss  gestellt  wird,  innerhalb  mit  einer  emaillirten  Rosette,  weldie  wiederum 
eine  emaillirte  Darstellung  eines  Löwen  mit  einer  Dame  umschliesst,  mit 
zwei  Handhaben  versehen.^  Noch  sonst  unterschied  man,  je  nach  dem 
Zweck,  baeins  zum  Waschen  während  der  Tafel,  zum  Waschen  des  Kopfe, 
zum  Ausschöpfen,  zur  Aufstellung  von  Lampen  u.  A.  m.  — 

Bei  den  Löffeln  {^^cuülers^)^  Messern  {„cousteaux,  coustel,  coute^ 
und  Gabeln  („furchestes,  fourchettes^J  endlich,  sah  man  sich  in  Be- 
treff einer  verzierenden  Ausstattung  fast  lediglich  auf  die  HandgrifEe  ver- 
wiesen, dazu  allerdings  die  Löffel,  zur  Herstellung  ihres  Gefösses,  die 
Verwendung  irgend  eines  kostbaren  Stoffs,  als  Elfenbein,  Krystall  u.  dergl., 
und  die  Klingen  der  Messer  leichte  Eingravirungen  und  Yergoldmsg  zu- 
liessen.  Ueborhaupt  aber  wurden  die  Klingen  der  Messern  und  Crabehi 
nach  wie  vor  durdigängig  von  Eisen  oder  Stahl,  und  die  der  Gabehi 
ausschliesslich  zweizinkig,  gefertigt.  In  den  Inventarien  werden'  gemeinig*- 
lieh  die  Löffeln  mit  den  Gabeln  zusammen  erwähnt:  (um  1313)  „drd 
furekestes  von  Silber  zum  Verspeisen  von  Birnen*';  (um  1316)  „zw« 
durchbrochene  cuilliers  für  die  Küche";  (um  1328)  „vier  kleine  cmüiers 
vonKrystall,  fünf  kleine  Spiesse  (^roc^)  von  Korallen  und  zwd  Gabehi**; 
(um  1363)  „eine  cuiller  von  Gold  und  eine  fourchette,  an  den  Enden 
b^der  zwei  Saphire**;  (um  1372)  „eine  durchbrodiene  cuOli^e  von  Sflber 
mit  hölzernem  Griff**;  (um  1380)  „eine  cuillier  und  eine  fourcheUe  von 
Gold,  besetzt  mit  zwei  Rubinen  und  zehn  Perlen**,  und  (um  1889)  „zwei 
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ctdUiers  und  zwei  fourchettes  von  vergoldetem  Silber,  dazu  neun  Dutzend 
cuilUers  von  blankem  Silber^;  (um  1380)  ;,ein  Paar  cousUaux  zum  Zer- 
legen, zwei  grössere  und  ein  kleineres,  mit  einem  Stiel  von  Aloeholz, 
verziert  raft  emaUUrtem  Gold  und  jedes  am  Ende  mit  einer  Perle^,  und 
,ein  kleines  couUl  mit  silbernem  Stiel  in  Gestalt  einer  Lilie  mit  zurück- 
gebogenem Stengel/'  Mit  dem  Gebrauch  dieser  Geräthe  verhielt  es  sich 
noch  fernerhin  ganz  so  wie  seither.  Nur  die  Löffel  fanden  (bei  Tafel) 
allgemeine  Verwendung,  nicht  aber  die  Messern  und  Gabeln,  deren 
man  sieh  noch  immer  hauptsächlich  zum  Zerlegen  der  Speisen,  aber  nicht, 
oder  doch  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  (für  einzelne  Gerichte,  als  Käse, 
Birnen  und  Aepfel),  bei  Tafel  bediente.'  Man  blieb  dabei,  die  bereits 
vorgeschnittenen  Stücke,  gleich  den  Orientalen,  unmittelbar  mit  den 
Fingern  zum  Munde  zu  führen;  eine  Gewohnheit,  die  sich  selbst  in  den 
vornehmsten  Kreisen  bis  über  den  Schluss  des  fün&ehnten  Jahrhunderts, 
und  bei  den  mittleren  Ständen  bis  tief  ins  siebenzehnte  Jahrhundert  fort- 
erhielt. Dazu  kannte  man  überdies  noch  fast  bis  zu  demselben  Zeitpimkt 
keine  eigentlichen  Servietten,  deren  Stelle  wohl  ein  Stück  Brodkrume 
oder  (wie  noch  gegenwärtig  mitunter  in  England)  das  lange  Tischtuch 
vertrat,  während  es  andrerseits  auch  keineswegs  gegen  den  Anstand  ver- 
stiess,  die  Gäste*  paarweise  zu  bedienen,  so  dass  je  zwei,  gewöhnlich  ein 
Herr  und  eine  Dame,  nur  einen  Teller  und  einen  Becher  erhielten. 

Einen  ähnlichen  Aufwand,  wie  mit  dem  Tafelgeschirr,  begann  man 
aDmälig  mit  den  Speisen  selber  zu  treiben,  indem  man  ihnen 
eigene,  zuweilen  höchst  wunderliche  Formen  gab,  und  darunter  einzehie 
sogar  durch  Hinzufügung  von  mancherlei  kostbarem  Beiwerk,  zum  Theil 
ebenfalls  von  edlem  Metall  mit  reicher  Verzierung,  zu  wahrhaft  künst- 
lichen jSchangerichten**  durchbildete.  Das  Letztere  geschah  vorzugs- 
weise mit  Pasteten  und  sonstigen  Backwerken,  was  man,  gelegentlich  von 
sehr  beträchtlichem  Umfange,  am  häufigsten  theils  zu  förmlichen  Burgen 
nebst  zahlreichen  Figuren  von  Erlegern,  welche  sie  angreifen  und  ver- 
thddigen,  theils  zu  Seeschiffen  mit  allem  Zubehör  und  vollständiger  Be- 
mannung, theils  zu  Thiergruppen  oder  auch  zu  einzelnen,  meist  seltsam 
gedachten  Thieren  u.  dergl.  gestaltete.  Besonders  beliebt  war  schon  seit- 
her und   blieb  auch  für   die  Folge  die  Darstellung  von  Pfauen.    Man 

^  Aus  eben  diesem  Grande  finden  sich  in  sonst  sehr  reichen  nnd  kostbaren 
Inventarien  des  Tierzehnten  und  fünfeehnten  Jahrhunderts  neben  einer  oft  sehr 
beträchtlichen  Anzahl  von  Löffeln  stets  nur  wenige  Gabeln  erwähnt,  wie  denn 
unter  anderem  die  Königin  Johanna  von  Evreux  bei  Tierundsechszig  Löff'eln  nur 
eine  in  Etui  sorg^ltig  verschlossene  Gabel  hinterliess,  die  Herzogin  von  Tour^ 
raine  um  1389  neben  neun  Dutzend  silbernen  Löffeln  ebenfalls  nur  eine  Gabel 
(von  Gold)  besass,  und  Karl  V.  zwar  mehrere  Gabeln  hatte,  die  jedoch  einzig 
zum  GenusB  von  Käse  mit  gepudertem  Zucker  und  Zimmt  bestimmt  waren. 
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nahm  dazu  den  wirklichen  prächtig  befiederten  Balg  deradben,  spamite 
ihn  über  >  silberne  Reifen,  füllte  ihn  vollständig  mit  gekochten  Speis«!  imd 
setzte  ihn  so,  mit  weit  ausgespanntem  Schweif  auf  goldener  Platte  ruha[id, 
auf  die  Tafel.  Später,  etwa  seit  dem  Schluss  des  Jahrhunderts,  ahmte 
man  auch  wohl  das  Ganze  in  Silber  oder  Gold  4md  farbiger  Emaillirung 
nach.  — 

Gegenüber  einem  so  weitgreifenden  geräthschaftlichen  Beidithiim,  la 
welchem  sich  selbstverständlich  immer  nur  die  Vornehmsten  und  Beidisten 
zu  versteigen  vermochten,  und  den  auch  sie,  mit  seltnen  AusnahmeD, 
keineswegs  alltäglich,  vielmehr  nur  bei  festlichen  Vorkommnissen  zur 
Schau  zu  stellen  pflegten,  war  doch  im  Ganzen  genommen  das  Geschirr 
überhaupt  ziemlich  einfach.  Dasselbe  bestand,  soweit  es  das  T afei- 
ger äth  betrifft,  und  für  den  gewöhnlichen  Bedarf  auch  selbst  bei  den 
Begütertsten,  npch  fortdauernd  vorzüglich  von  Zinn,  was  freilich  eine 
ebenfalls  mehr  oder  minder  kunstvolle  Gestaltung  nicht  ausschloss; 
bei  den  minder  Bemittelten  aber  durchgängig  aus  verhältnissmässig  nur 
wenigen  Stücken  von  diesem  Metall  und  daneben  theils  von  gebrannter 
Erde  (S.  414),  theils,  wie  etwa  noch  gegenwärtig  bei  den  ärmeren  Land- 
leuten, von  Holz.  Das  Koch-  und  Eüchengeräth,  das  mit  der  Ver- 
mehrung und  zunehmenden  Verschiedenartigkeit  der  Speisen  doch  eben 
nur  hinsichtlich  seiner  Formen  an  Mannigfaltigkeit  gewinnen  konnte, 
wurde  gleichfalls  unausgesetzt  wie  seither,  ausser  von  gebranntem  Thoo, 
Holz  u.  dergl.,  hauptsächlich  von  geschlagenem  Kupfer,  verzinnt,  und  von 
geschlagenem  Eisenblech  hergestellt  (S.  413).  Darunter  spielten  auch 
fernerhin,  als  wesentliche  Zubereitungsmittel  von  Fleisch  und  Geflügel, 
der  Bratspiess  und  die  Roste  eine  Hauptrolle.  Gefösse  von  Glas,  auch 
von  einfachster  Form  und  Behandlung,  gehörten  einstweilen  noch  zu  den 
Seltenheiten,  deren  selbst  die  Reichsten  gemeiniglich  in  nur  geringer 
Anzahl  besassen  (S.  408).  — 

Die  „Möbel''  oder  die  Zimmergeräthe  im  engeren  Sinne, 
deren  freilich  auch  selbst  in  Inventarien  und  sonst  fast  durchweg  nnr 
andeutungsweise  Erwähnung  geschieht,  nahmen,  so  weit  zuglekh  Abbil- 
dungen erkennen  lassen,  ganz  in  ähnlichem  Verhältniss  wie  die  Geschirre 
an  Zahl,  Mannigfaltigkeit  und  künstlicher  Behandlung  zu.  Es  hing  vor- 
nämlich dies  mit  der  nunmehrigen  Erweiterung  der  nichtkirchliehen  und 
häuslichen  Baulichkeiten  zusammen,  die  bei  den  Burgen  oder  Schlössero 
des  reichen  Adels  bereits  gegen  den  Schluss  des  dreizehnten  Jahrhund^ts 
beginnend,  sich  allmälig  auch  auf  die  städtischen  Wohnungen  der  be- 
gütertsten Bürger  ausdehnte.  Auch  darin  ging  wie  es  scheint,  etwa  nädist 
Italien  und  Spanien,  Frankreich  voran,  während  man  in  England,  Deutsch- 
land und  den  übrigen  Ländern  wohl  ^gerade  in  dem  Punkte  noch  ge- 
raumere Zeit   hindurch   die   einmal  altherkömmliche  Beschränkung  und 
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Einfachheit  gewohnheitsmässig  fortsetzte.  Eine  solche  Erweiterung  er- 
streckte sich  auf  die  Gesammtanlage.  Die  bestehenden  Gebäude  wurden 
den  vermehrten  Bedürfnissen  gemäss  umgebaut,  und  die  neu  zu  errich- 
tenden gleich  dementsprechend  entworfen.  Fortan  begnügte  man  sich 
nicht  mehr  mit  nur  einem  Hauptraum,  der  die  verschiedenen  Zwecke 
eines  Wohn-,  Gresellschafts- ,  Arbeits-,  Schlafgemachs  u.  s.  w.  ernuite, 
sondern  begehrte,  so  vorwiegend  nun,  und  seit  dem  Schluss  des  Jahr- 
hunderts in  weitergreifender  Sonderung,  für  jeden  der  gebotenen  Zwecke 
eine  eigene  Räumlichkeit.  In  einzelnen  Fällen  fügte  man  dem  selbst 
noch  kleinere  Nebenräume,  Garderobenzimmer  u.  dergl.,  und  bei  grossen 
Haushaltungen  auch  wohl,  zur  Beherbergung  von  Gästen,  mehrere 
Fremdenzimmer  hinzu,  die  man  indessen  gemeiniglich,  als  für  sich  abge- 
schlossen, von  den  anderweitigen,  eigentlichen  Familienräumen  trennte. 
Und  eben  nun  hiermit  in  engster  Verbindung  stand  auch  die  geräthliche 
Ausstattung.  Alle  diese  Käume  wurden,  je  nach  Vermögen  ihres  Be- 
sitzers, mit  den  erforderlichen  Möbeln  von  mehr  oder  minder  reicher 
Durchbildung  versehen,  und  ihre  Wände  überdies  theils  mit  Holzgetäfel^ 
einfach  oder  in  Schnitzarbeit,  theils*  mit  Teppichen  oder  mit  ledernen,  zu- 
weilen bebilderten  Tapeten,  verkleidet.  Gegen  die  Sonne  schützte  man 
sich  entweder  gleichfalls  durch  Vorhänge  oder  auch,  und  zwar  nun  immer 
häufiger,  durch  hölzerne,  zum  Zusammenklappen  eingerichtete  Fenster- 
läden, die  man  jetzt  gewöhnlicher  der  Länge  als  auch  der  Breite  nach 
zwei-  oder  mehrflügelig  und  nicht  minder  gelegentlich  von  künstlicher 
Arbeit  bescha£Fte.  —  Die  Verfertigung  dieser  Geräthe  war  wesentlich 
Sache  der  Holzarbeiter,  doch  stellte  man  sie  vereinzelt  auch  von  Metall 
(Bronze  und  Eisen)  und,  bei  nur  geringem  Umfange,  von  Knochen,  Elfen- 
bein und  anderen  Stoflfen  her;  hinsichtlich  ihrer  Gestaltung  und  sonstigen 
Durchbildung  folgte  man  dem  überhaupt  herrschenden  Geschmacke,  dabei 
man,  wie  bereits  näher  berührt  wurde,  hauptsächlich  sie,  soweit  es  ihr 
Zweck  irgend  zuliess,  architektonisch  behandelte  und,  je  nachdem  es 
thunlich  war,  durch  Schnitzerei,  farbige  Bemalupg,  eingelegte  Arbeit 
(„marqueterie^J,  Ciselirung,  Gravirung  u.  s.  f.,  und,  so  vorzüglich  die 
von  Holz,  Knochen  oder  Elfenbein,  durch  Beschläge  von  zierlicher  Metall- 
arbeit, die  man  auch  wohl  vergoldete,  schmückte.  Daneben  gewann  der 
seitherige  Gebrauch,  die  Betten  und  die  Sitze  mit  reichen  Stoflfen  und 
Stickereien  in  Form  von  Vorhängen,  Decken  und  Kissen  auszustatten, 
allmälig  die  weiteste  Ausdehnung  (vergl.  S.  410;  S.  415). 

Die  hierhergehörigen  Schränke,  Truhen  oder  Laden,  Lese- 
pulte, Schreibepulte  und  Beleuchtungsger äthe  dürften  sich  von 
den  ihnen  je  entsprechenden  kirchlichen  Geräthschaften  (S.  423)  vorerst 
noch  höchstens  durch  eine  ihrem  weltlichen  Zwecke  gemässere  Verzie- 
rungsweise  unterschieden  haben.   Inwieweit  sich  dies  etwa  bei  den  nicht- 
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kirchlichen  Möbeln  überhaupt  äusserte ,  lässt  sich  bei  dem  Mangel  an 
näheren  Zeugnissen  dafür  allerdings  nicht  wohl  sagen.  Voraosznsetzen 
indessen  ist,  dass  man  sich  darin  auch  bei  ihnen,  ganz  ähnlich  wie  bd 
den  vorerwähnten  häuslichen  Geschirren,  sowohl  im  Ganzen  als  Einzelnen 
frei  bewegte.  Erhalten  sind  von  derartigen  G^räthen  aus  diesem  Zdt^ 
räum  hauptsächlich  nur  yerschiedene  truhenartige  Kästchen,  und 
ausser  wenigen  anderen  doch  unerheblicheren  Metallarbeiten,  als  Schlüssen, 
Beschlägen  u.  dergl.,  einzelne  metallne  Lichterständer  zum  Theil 
Ton  wunderlicher  Gestalt.  Die  Kästchen,  bei  unterschiedlicher  Grösse, 
gewöhnlich  länglich  Tiereckig  mit  üachem,  seltner  mit  giebelförmigem 
oder  halbrund  erhobenem  Deckel ,  bestehen '  durchgängig  aus  Knochen, 
Elfenbein  oder  Holz,  sämmtliche  Flächen  entweder  in  Schnitzerei  oder, 
wenn  von  Holz,  zuweilen  auch  nur  mit  Sammt  überzogen  oder  (auf  einer 
Umkleidung  von  Pergament  oder  gepresstem  Leder),  in  farbiger  Malerei 
mit  Darstellungen  rein  weltlichen  Bezuges  geschmückt  (JFV^.  186;  Fig.  IST); 

Pin,  186. 


Fu,.  IST. 


die  Lichterständer  bilden  zumeist  theils  ein  vier-  oder  mehrseitiges, 
massives  oder  durchbrochenes  ringsum  verziertes  Untergestell,  inmitten, 
zum  Aufstecken  des  Lichtes,  mit  einem  langen  spitzigen  Dom  versehen, 
theils  eine  auf  einem  vierfüssigen  Gestell  stehende  männliche  Figur  m 
durchaus  zeitüblicher  Bekleidung  mit  seitwärts  erhobenen  Armen,  deren 
jeder  eine  verzierte  Scheibe  mit  der  Kerzentülle  trägt.    Die  Inventarien 
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ans  ^eser  Zeit  erwXiinen  Lenchter  von  Gold,  von  Silber,  yon  Silber  yw- 
goldet  und  emaillirt;  so  auch,  unter  noch  anderen  Formen,  einmal  (am 
1380)  „sechs  silberne  Lenchter,  je  in  der  Weise  eines  auf  einer  grfin 
emaittirten  Platte  ruhenden  Elephanten  mit  einer  kleinen  Burg  auf  ciem 
Rücken.«  — 

Unter  den  Sitzen  blieben  selbstrerständlleh  die  Thronsessel 
nebst  Zubehör  und  die  besonderen  Ehrensessel,  deren  Stützung 
man  sich  für  festliche  Vorkommnisse  und,  als  Auszeichnung,  höchge- 
stdHen  GKsten  vorbehielt,  Hauptgegenstände  reicherer  Durchbildung. 
Die  eigentlichen  Thron-  oder  Herrschersitze  erhielten  noch  fort- 
dauernd zumeist,  im  engeren  Anschlüsse  an  ihre  anfSngliche  Beschaffen- 
heit, entweder  die  Gestalt  eines  länglich  Tiereckigen  Kastens  mit  gerad- 
anfsteigenden  lehnenartigen  Eckpfeilern  theils  mit,  theils  ohne  Querver- 
band, oder  die  eines  sägebockartigen  Stuhls.  Diese  Stühle  pflegte  man 
nunmehr  jedoch  zunehmend  seltener  zum  Zusammenlegen  mzurichten 
md  mit  geraden  Füssen  zu  fertigen,  sondern,  in  sich  unbeweglich,  mit 
gebogenen  FQssen  und  Lehnen  herzustellen  (vergl.  Fig.  184  b).  Auch 
kamen  fortan  überhaupt  die  kastenartigen  Throngestelle  noch  immer  mehr 
ausser  Gebrauch  und,  igastatt  solcher  Stühle,  auch  andersgeformte  Lehn- 
sessel in  Anwendung.  Nächstdem  aber  fuhr  man  ziemlich  gleichmässig 
fort,  sowohl  jene  Gestelle  als  auch  die  Stühle  durch  einen  ein-  oder 
mehrstuflgen  ilnterbau  zu  erhöhen,  mit  Fusskissen  oder  Fussbänkchen 
davor  und  mit  einem  sogenannten  Thronhimmel  darüber  auszustatten. 
Letzterer  erhob  sich  als  eine  senkrechtäufsteigende  Wand  mit  daran 
wagerecht  befestigtem  viereckigem  flachem  Vordach  hinter  dem  Sitze 
entweder  vom  Boden  aus  oder  bildete,  so  namentlich  bei  den  kasten- 
artigen Gesässen,  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  Rückenlehne.  Nur 
ausnahmsweise  ffigte  man  dem  Dadi  (rechts  und  links)  Seitenvorhänge 
hinzu,  wplehe  Anordnung  man  einstweilen  noch  durchgängiger  den  bischöf- 
lichen Sitzen  überKess.  In  allen  Fällen  wurde  das  Ganfce  stets  sehr 
kunstvoll  und  kostbar  behandelt.  Allein  schon  die  Herstelhmg  der  Ge- 
sässe beanspruchte  die  verschiedensten  Zweige  des  Kunsthandwerks. 
Fertigte  man  sie,  wie  wohl  zumeist  geschah,  von  Holz,  so  wurden  sie 
ausgeschnitzt,  bemalt,  vergoldet,  mit  Elfenbein  und  anderen  Stoffen  aus- 
gelegt, auch  stellenweis  mit  goldenen  oder  sUbervergoldeten  Zierrathen, 
mit  farbigen  Emaillen,  gelegentlich  auch  selbst  mit  Stehien  und  Perlen 
bedeckt;  beschaffte  man  sie,  wie  wohl  zuweilen  die  eigentlichen  Stfihle, 
von  Metall,  dazu  man  am  häufigsten  Bronze  wählte,  so  wurden  sie  aufs 
Künstlichste  geformt,  ciselirt  und  nicht  minder  mit  den  nun  auch  dafür 
noch  sonst  geeigneten  Verzierungsmitteln  geschmückt  Bei  allendem  liebte 
man  es  nach  wie  vor  sie  theils  an  den  Lehnen,  theils  an  den  äussersten 
Enden   des  Sitzes   oder  auch  am  Fussgestell  mit  Köpfen  oder  ganzen 
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Figuren  von  Löwen,  Tigern,  Hunden'  u.  b.  w.,  als  Sinnbildern  der  KnÜT, 
der  Macht  und  Wachsamkeit,  zu  versehen.  Ganz  dem  entsprechend  ge- 
staltete man  auch  das  Uebrige,  so  insbesondere  die  Fussbänkchen.  Den 
stufenförmigen  Unterbau  pflegte  man  gemeiniglich  mit  dnem  Teppich 
zu  überbreiten;  ebenso,  jedoch  seltner,  auch  den  Sitz,  den  man  Tielmehr 
fast  ohne  Ausnahme  mit  Kissen  belegte.  Diese  nebst  den  Tepptchen 
waren  zumeist  mit  dem  „Thronhimmel^'^,  falls  dieser  nidit  aus  Holzge- 
täfel und  Schnitzerei,  sondern  aus  Zeug  bestand,  von  gleichem  Stoffe,  am 
gewöhnlichsten  von  purpurfarbiger  Seide  oder  Sammet  mit  eingewixktea 
oder  eingestickten  goldenen  24ierrathen.  War  die  Rückenwand  von  Holz, 
so  erhob  sie  sich  gemeiAigUcher,  unabhängig  von  der  Unterstufe  und 
dem  Sitz,  vom  Boden  aus,  und  hing  dann  auch  wohl  zu  öfteren  im- 
mittelbar mit  dem  Gemäuer  zusammen.  —  Die  Ehrensessel  glichen  im 
Allgemeinen  den  Thronen,  nur  dass  man  sie  wohl  im  Einzelnen  mmder 
kostbar  und,  ohne  Anwendung  solcher  Sinnbilder,  durchgängiger  ans 
Holz  dergestalt  fertigte,  dass  Untersatz,  Sitz  und  die  ebenfalls  hohe  Rücken- 
wandlehne ein  festineinander  gefügtes  Ganzes  ausmachten.  Demnach 
bestand  ihr  Schmuck  hauptsächlich  in  Schnitzerei  und  der  der  Rückwand 
ausserdem  in'theüweis  durchbrochenem  baulich  gegliedertem  Stab-  oder 
Leistenwerk,  was  allerdings  auch  hier  noch  anderweitigen  Schmuck,  sei 
es  durch  metallene  Beschläge,  sei  es  durch  Malerei,  Vergoldung  u.  deigL 
nicht  ausschloss.  Zudem  liess  man  es  auch  bei  ihnen  weder  an  kost- 
baren Teppichen  und  (Sitz-)  Kissen  zur  Bedeckung,  noch  an  kleinen  zier- 
lichst behandelten  Fussbänken  fehlen,  dagegen  man  ihre  Rückenwand, 
wenn  überhaupt,  doch  nur  in  den  seltensten  Fällen  von  Zeug  oder  etwa 
gar  in  Art  der  „Thronhimmel^  besdiaffte.  Im  Uebrigen  waren  und 
blieben  neben  diesen  Sesseki  in  der  gleichen  Eigenschaft  von  Ehrendtiea 
auch  noch  mancherlei  andere  Formen  von  minder  hodilehnigen  Stühkn 
üblich,  deren  besondere  Auszeichnung  sich  lediglich  darauf  beschränkte, 
dass  man  sie  durch  eine  Untersatzstufe  erhöhte.  —  Die  gewöhnlicheren 
Stühle,  die  man  sowohl  von  Holz  als  auch  von  Metall  beliebte,  wech- 
selten zunehmend  in  den  unterschiedlichste  Gestalten.  Man  fertigte  sie 
bald  höher,  bald  niedriger,  unterhalb  kastenartig  geschlossen  und  mit 
freien  Füssen,  theils  mit,  theils  ohne  Lehnen,  diese  entweder  von  gleicher 
Höhe  oder  (durchgängiger)  die  Rückenlehne  höher  als  die  Seitenlehnen, 
sie  sämmtlich,  zumeist  in  Uebereinstimmung  mit  den  Füssen,  entweder 
geradlinig  oder  geschwungen,  und  dies  Alles,  je  nach  dem  Stoffe  und 
nach  Vermögen  des  Eigners,  bald  einfacher  bald  r^cher  verziert  Die 
Rückenlehnen  insbesondere,  mitunter  auch  die  Füsse,  pflegte  man  nun* 
mehr  häufiger  durch  Einfügung  von  einzelnen  Querleisten  zwischen  ihre 
senkrechten  Stützen  zu  gliedern,  und  diese  Leisten,  als  auch  die  wage- 
rechten Querverbände  der  Seitenlehnen,  mit  bunten  Franzen  zu  benagefaL 
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80  auch  wurden  fortan  die  mit  nicht  allznhoher  Rückenlehne  versehenen 
Sessel  gdegentlich  mit  einem  Teppich  vollständig  bedeckt,  auch  wohl 
durchaus,  in  allen  Theilen  festanliegend,  mit  Zeng  überzogen.  Ausser- 
dem aber  erhielten  jetst  selbst  die  Stühle  der  minder  Begüterten  wenig- 
stens an  den  Rücken-  und  Seitenlehnen  irgend  welche  verrierende  Aus- 
stattung, gewöhnlich  in  Schnitzerei.  Daneben  blieben  die  seit  Alters 
beliebten  klefaieren  lehnlosen  Klappstühle  auch  für  den  rein  häns- 
hehen  Gebrauch  fortdauernd  in  (Geltung;  ingleichen  die  altherkömmlichen 
Bänke  und  Bankkftsten,  welche  letztere  indessen,  soweit  sich  ihrer 
die  Reicheren  bedienten,  ebenfalls  eine  noch  zweckdienlichere  und  zu- 
gleich kunstgemSssere  Umwandlung  erfuhren.  In  den  vornehmeren  Haus- 
haltungen begann  man  vor  allem  die  übergrossen  und  schwer  beweg- 
baren Bankkästen,  die  sich  längs,  den  Wänden  der  Zimmer  hinzogen, 
theils  zu  entfernen,  theils  durch  einzelne  leichtere  Bankkästen, 
die  man  aneinander  reihte,  zu  ersetzen.  Diese  wurden  je  mit  höheren 
(Klotz-)  Füssen  versehen,  auf  der  vorderen  Langfläche  gefeldert,  mitunter 
Innerhalb  der  Felder  ausgeschnitzt  und  zu  den  sie  seitwärts  begrenzenden, 
zumeist  geraden  Lehnen,  die  man  nicht  selten  ebenfalls  mit  Schnitzereien 
verzierte,  ^it  emer  hohen  Rückenwand,  zuweOen  selbst  mit  nach  vorn 
überhängoider  Bedachung  ausgestattet,  und  häufiger  auch  dies  stellen- 
weise mit  Schnitzereien,  jedoch  von  mehr  baulicher  Anordnung  und  Yer- 
theilung  bedeckt  Für  die  minder  schweren  (Versetz-)  Bänke  behielt 
man  im  Ganzen  die  ihnen  einmal  eigenen  Grundformen  bei,  indem  man 
jedoch  nun  auch  sie  wenigstens  im  Einzelnen  noch  mehr  erleichterte  und 
dem  vorwiegenden  Gkschmacke  gemäss  noch  zierlicher  gestaltete.  Man 
besass  deren  bereits  von  sehr  verschiedener  Grösse,  bis  zu  zwölf  Fuss 
Länge  und  darüber,  ähnlich  den  anderen  Gesässen  bald  kastenartig  ge- 
schlossen, bald  nur  von  Füssen  unterstützt,  deren  Zahl  je  nach  der  Aus- 
dehnung der  Sitzplatte  zwischen  vier,  sechs  u.  s.  f.  wechselte,  theils 
ledigHch  mit  Seitenlehnen  oder  nur  einer  Rückenlehne,  theils  mit  beiden 
zugleich,  theils  auch  ohne  Lehnen;  die  Lehnen  oiTen  oder  geschlossen, 
indessen  sehr  selten  höher  als  es  eben  die  Bequemlichkeit  forderte;  die 
gröss^en  Bänke  zuweilen  durch  Zwischenlehnen  zu  niehreren  Sitzplätzen 
abgetheilt.  In  Inventarien  ist  von  derartigen  Bänken  mehrfach  die  Rede. 
So  finden  sich  unter  anderem  erwähnt  (um  1365)  ,,eine  Bank  aus  Eichen- 
holz zum  Bewegen,  von  zwanzig  Fuss  Länge  nebst  Rückenlehne,  um 
vor  den  grossen  Speisetisch  des  Königs  aufgestellt  zu  werden^,  femer 
^sechs  Bänke ,  drei  zu  zwölf  und  drei  zu  sieben  Fuss  Länge^,  und  „zu 
sddisundvierzig  Speisetischchen  ebensoviele  Sitzbänke.''  Diese  Letzteren 
waren  höchstwahrscheinlich  von  nur  geringem  Umfange,  etwa  je  für  eine 
oder  höchstens  zwd  Personen  bestimmt.  Solche  Bänkchen,  die  in 
keinem  nur  einigermassen^ begüterten  Hausstande  fehlten,  gestaltete  man 
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mitunter  auch  nach  Art  der  Schemel  bald  rund,  bald  drdeckig  mit  drei 
Füssen  und  daswischen  geordnetem  Stabwerk.  Von  den  kaatenartigai 
Bänken  wurden  nunmehr  einselne  zu  eigentlichen  Doppelbänken  ans- 
gebildet.  Man  fertigte  sie  von  beträchtlicher  Brdte ,  versah  sie  an  jeder 
Schmalseite  mit  einer  geradau&teigenden  Wand  und  verband  diese  Wände 
inmitten  durch  eine  in  Chamier  nach  vor-  und  rückwärts  bewegüdie 
gerade  Lehne,  so  dass  mehrere  Personen  bequem  Rücken  geg^i  Rücken 
sitzen  konnten.  Solche  Bänke  pflegte  man  hauptsächlich  vor  die  Kai^ 
zu  stellen,  wo  man  sieh  auch  darauf  legte  und  schlief,  in  welchem  Falle 
man  sie  gelegentlich,  um  sich  gegen  die  etwa  zu  grosse  Hitze  zu  schützen, 
mit  einem  Teppich  zeltartig  überdeckte.  Schliesslich  wurden  aodi  die 
grossen  Truhen  oder  Laden  (S.  427)  noch  unausgesetzt  als  Sitze  mit* 
verwendet  Sie,  zur  Bergung  von  Kleidungsstücken,  Linnen,  Greld  und 
sonstigen  Werthgegenständen  dienend,  galten  überhaupt  als  eines  am 
wichtigsten  Zimmergeräthe  und  wurden  nöthigenfalls  selbst  als  Hadi  be- 
nutzt Li  den  vornehmsten  Kreisen,  ja  sogar  an  den  gebildetsten  Hdta, 
nahm  man  nodi  bis  tief  ins  sechszehnte  Jahrhundert  durchaus  keinen 
Anstand,  sich  bei  grösseren  Yersammlungen  auch  auf  soldie  Koffer,  die 
allerdings  oft  sehr  reich  mit  Beschlägen,  erhobenen  Zienathen,  genaaltcn 
Wappen  u.  dergL  geschmückt  waren,  niederzulassen.  —  Die  Kissen 
zum  Belegen  der  Sitze  und  die  Fussklssen  verblieben  Ins  ge^n  da 
Schluss  des  Jahrhunderts  ziemlich  unverändert,  viereckig  und  waben- 
f5rmig.  Von  da  an  indessen  begann  man  sie,  je  nach  ihrer  Bestiaunung, 
eigens  zu  gestalten,  und  zwar  im  Allgemeineu  die  Sitzkis'sen  schmal, 
breit,  viereckig  oder  rund,  die  Fusskissen  hodi  linsenförmig  nnd 
kugelig,  und  die  Stütz-  und  Rückenkissen  ausserdem  zuweilen  vier- 
blatt-  oder  rosettenartig. .  Man  überzog  sie  am  liebsten  mit  bunten  hell- 
farbigen Stoffen,  dazu  die  Reicheren  gemeiniglicher  durchwirkte  oder 
auch  mit  Gold  bestickte  Seide,  Sammt  u.  dergl.  wählten,  besetate  sie 
längs  den  Kanten  mit  Borten,  an  den  Ecken  mit  Quasten  oder  PnadidD, 
und  füllte  sie,  ausser  mit  Wolle,  mit  zarten  Federn.  Man  bediente  sich 
ihrer,  wie  im  Hause,  so  auch  in  der  Kirche  und  bei  sonst  aasserfaäoi- 
lichen  festlichen  Gelegenheiten,  wo  man  sie  sich  mehrentheils  bis  zu  dem 
betreffenden  Orte  von  einem  Diener  nachtragen  liess.  <— 

Die  Tische,  sofern  sie  lediglich  aus  einor  von  Füssm  unterstitaten 
Platte  bestanden,  waren  bereits  nach  Stoff,  Umfang  und  Zweck  so  mannig- 
faltig, dass  man  es  sich  wohl  zunächst  noch  daran  genügen  lassen  konnte, 
ihre  etwaige  weitere  Ausbildung  auf  die  Verzierungswdse  zu  besduänken. 
Dies  betraf  nach  wie  vor  hauptsächlich  die  Stützen  und  ansnabmsweiie 
den  Pkttenrand,  dabei  fortgesetzt  die  Schnitzerei  nebst  eingelegter  Arbeit, 
Malerei  und  Vergoldung  eine  Hauptrolle  spielten;  nunmehr  bei  kleineren 
Tischen  aber  auch  wohl  die  Platten,  indem  man  sie  aus  verschiedenen 
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Hökern  künstUeh  ziiaammenBetzte  oder  ebenfalls  durch  eingelegte 
Arbeit  u.  dergl.  schmückte.  Man  hatte  Tische  von  Stein,  Metall  und 
Holz,  anch  solche,  bei  denen  entweder  nur  das  Fussgeetell  von  Holz,  die 
Platte  dagegen  von  Stein  oder  Metall,  oder  (gegensätzlich)  nur  die  letztere 
von  Holz  war;  sämmtlich  von  sehr  unterschiedlicher  Grösse,  je  nachdem 
mit  einem,  zwei,  drei,  vier  und  mehr  Füssen  und  mit  runder,  ovaler, 
Tier-  und  mehreckiger  Platte;  die  Füsse  entwed^  mit  dieser  festverbunden 
oder  zu  beliebiger  Verwendung,  als  blosse  Untergestelle,  unabhängig 
davon.  Dieser  gewöhnlich  vierfössigen  und  sägebockartigen  Gestelle  be- 
diente man  sich  fortdauernd  vorzüglich,  wie  ja  auch  noch  gegenwärtig, 
zur  Herstellung  von  sehr  ausgedehnten  Tafeln,  wie  solche  grössere  Gast- 
gebote erforderten,  indem  man  darauf  die  nöthige  Anzahl  von  Lang- 
platten, dicht  aneinandergereiht,  ordnete.  Doch  pflegte  man  nun  auch 
selbst  bei  derartigen  Gelegenheiten  schon  häufiger  etwa  zu  Zweien  oder 
Vieren  an  einzelnen  Tischen  zu  speisen,  deren  jeder  ein  zusammen- 
hängendes Ganze  bildete.  In  allen  Fällen  blieb  es  Gebrauch,  die  Speise- 
tisdie  während  der  Mahlzeit  mit  einem  „Tischtuche^  zu  bedeck^ 
das  man  indessen  nicht  immer  weiss,  sondern  zuweilen  auch  farbig  und 
gemustert,  mit  einem  weissen  Tuch  inmitten  darüber,  beliebte.  Nächst 
jenen  leicht  zerlegbaren  Tafeln  und  den  oft  sehr  umfangreichen  Speise- 
tischen behielt  man  zur  Ausstattung  von  Hallen  im  Erdgeschoss  auch  die 
dafür  bereits  seit  Alters  üblichen,  nicht  minder  oft  sehr  grossen  Stein- 
tische bei.  Bei  weitem  die  geringste  Verbreitung  indessen  dürften  die 
ganz  metallenen  Tische  gefunden  hab^,  ausgenommen  etwa  dass 
man  die  Schreib-  und  Lesepulte  jetzt  zunehmend  häufiger  von 
Bronze  oder  Eisen  fertigte  (S.  413).  Demgegenüber  begann  man  jedoch, 
wenn  auch  wohl  erst  während  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  ge- 
wissermassen  als  Neuerung  nicht  allein  künstliche  Tische  zum  Zusammen- 
legen (Klapptische)  herzurichten,  sondern  audi  sogenannte  Credenz-, 
Schenk-  oder  Anrichte-Tische  und,  zur  Aufstellung  von  kostbaren 
Tafelgeschirren,  eigene  Schautische  {„dressoirs,  drefoirs,  dregimer^^ 
einzuführen»  Bis  dahin  war  es  allgemein  üblich  gewesen  bei  Mahlzeiten 
und  Festgelagen  die  grossen  Flüssigkeitsbehälter  entweder  unmittelbar 
auf  die  Erde,  oder  auf  eine  nur  massig  hohe  Platte  zu  stellen,  und  mit 
einem  Tuche  zu  bedecken.  Ohne  diesen  Gebrauch  gerade  durchweg  auf- 
zugeben, nahm  man  davon  in  den  vornehmen  Kreisen  mehr  und  mehr 
Abstand.  Die  (Schenk-)  Tische,  die  man  jetzt  dafür  bestimmte,  wurden 
allerdings  zunächst  noch,  allein  in  Rüd^sicht  ihres  Nützlickkeitszwecks, 
nur  ziemlich  emfach  behandelt  Sie  ehielten  die  Gestalt  eines  von  vier 
oder  sechs  Füssen  unterstützten  länglich  viereckigen  Kastens,  die  Füsse 
unterhalb,  durch  ein  zur  Aufiiahme  von  umfangreidieren  Gefässen  geeig- 
netes Brett  VOTbunden,  der  Kasten  vom  inmitten  getheilt  und  jede  Hälfte 
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mit  einer  verscfaUessbaren  (Flügel-)  Thür,  zaweilen  auch  mit  massig  er- 
höhter Rückenwand  versehen.  Sein  Schmuck,  und  so  auch  der  der  Füsse, 
beschränkte  sich  einstweilen  auf  eine  nur  massige  Schnitzarbeit  Ueber 
ihn  wurde  eine  Decke  gewöhnlich  von  solcher  Länge  ausgebreitet,  das« 
sie  zu  beiden  Seiten  tief  herabhing  und  darauf  die  Trinkgeschirre  Ter- 
theilt  Den  Anrichtetischen  („huffeU^)  gab  man  gemeiniglicher  das 
Gepräge  von  grösseren  viereckigen  oder  auch  wohl  runden  Tafeln,  je 
nach  ihrer  Ausdehnung  von  vier  oder  mehreren  Füssen  getragen.  Ihrär 
bediente  man  sich  bei  Festlichkeiten  hauptsächlich  zur  Aufstellung  von 
(Gewürzen,  Früchten,  feinen  Gebacken  und  Confittiren,  doch  auch,  und 
zwar  meist  in  Verbindung  damit,  von  kostbaren  Prunk-  und  Schauge- 
fössen.  Yomämlich  zu  letzterem  Zweck  brachte  man  auf  der  Platte  nicht 
selten  einen  besonderen  Aufbau  von  zwei  oder  drei  sich  übereinander 
stufenförmig  erhebenden  Tragebrettem  an,  dadurch  sie  denn  zugleich  den 
eigentlichen  Schautischen  oder  „dressoirg^  entsprachen.  Diese 
Anrichtetische  indessen,  gleichviel  ob  so  oder  so  angeordnet,  wurden  bd 
Gastgeboten  und  auch  sonst  mit  nur  höchst  seltenen  Ausnahmen  völlig 
frei,  gemeiniglich  inmitten  des  Raums,  aufgestellt,  dahingegen  die  eigent- 
lichen Schautische  von  vornherein  fast  ausschliesslich  bestinmit  waren, 
gegen  die  Wand  gelehnt  zu  werden.  Während  somit  eine  derartige  An- 
ordnung bei  jenen  zumeist  entweder  ringsherum  oder  doch  mindestens 
auf  zwei  Seiten  (vorn  und  hinterwärts)  statt  hatte ,  blieb  sie  bei  diesen 
lediglich  auf  die  vordere  Seite  beschränkt  Abgesehen  von  dieser  An- 
ordnung, dabei  die  Tragebretter  (zwei  bis  drei)  mitunter  seitlich  sehrank- 
artig  umschlossen  wurden,  gestaltete  man  die  „dressoiri^  zuvörderst  nodt 
völlig  ähnlich  den  Schenktischen,  etwa  nur  darin  wechselnd,  dass  man 
sie  gelegentlich  ohne  verschliessbaren  Kasten  beliess.  Eine  glänzendere 
Durchbildung  erfuhren  aUe  diese  Tische  erst  im  Verlauf  des  ffinfzehnten 
Jahrhunderts,  wo  auch  ihre  besonderen  Unterschiede  mehr  und  mehr 
miteinander  verschmolzen,  so  dass  man  t)ald  den  einen,  bald  den  andern 
mit  diesem  oder  mit  jenem  Namen  bezeichnete.  Gleichwie  bei  den 
Schenktischen  die  Platten,  wurden  bei  den  anderen  Tischen  die  Trage- 
bretter mit  Tüchern  bedeckt  Sie  waren  bei  den  seitlich  umschränkten 
Brettern  mit  diesen  von  gleicher  Länge,  sonst  aber  durchschnittlich,  so- 
gleich zur  Verkleidung  der  (freien)  Seiten,  beträchtlich  länger,  gewöhn- 
lich von  Linne  oder  Wolle,  wohl  seltener  von  Seide,  weiss,  mitunter 
damastartig  gemustert,  längs  den  Rändern  farbig  eingefasst,  hier  zuweflen 
ausserdem  bunt  oder  mit  Gold  bestickt  und  mit  Franzen  besetzt  — 

Die  Betten  erfuhren  allmälig  im  Ganzen  und  Einzelnen  einige 
Veränderung  (vergl.  S.  37;  JF^.  30).  Die  GresteDe  madite  man  breiter 
und  versah  sie  am  Kopfende  mit  einer  senkrecht  auÜBteigenden ,  ziemBdk 
hohen  Wand.    Statt  nur  einer  Matratze  wandte  man  jetzt  häufiger  zwei 
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äbereinander  an,  fügte  auch  der  oberen ,  ausser  dem  eigentlichen  Kopf- 
kissen, anter  ihrem  Ueberzuge,  ein  besonderes  Kopfkissen  hinzn.  Auch 
die  Bettdecke  wurde  bisweilen  verdoppelt,  vor  allem  aber  die  Ueberdecke 
über  das  gesammte  Bettzeug  nun  fast  ohne  Ausnahme  dergestalt  er« 
weitert,  dass  sie  das  Ganze,  einzig  mit  Ausschluss  jener  Wand,  voll- 
ständig verhüllte,  was  dann  wiederum  noch  dahin  führte,  dass  man  das 
Gestell  nicht  mehr  so  reich,  wie  vordem,  mit  Schnitzarbeit  u.  dergL 
schmückte,  sondern  solchen  Schmuck  fast  lediglich  auf  die  Eückenwand 
beschränkte.  Den  „Betthimmel^  vergrösserte  man,  so  dass  er  das 
Bett  nach  den  Seiten  hin  überragte.  Dazu  pflegte  man  ihn  nun  mehren- 
theils,  anstatt  von  der  Decke  herab  hängend  zu  befestigen,  an  seinen 
vier  Ecken  durch  vier  pfeilerartige  Träger  zu  unterstützen,  und  somit 
geradezu  baldaehinarüg  zu  gestalten.  Den  Seitenvorhängen  gab  nuuii 
noch  mehrere  Fülle  und  stellte  sie  leichter  verschiebbar  her,  indem  man 
sie  vermittelst  Oesen  oder  Ringen  über  eiserne  längs  den  Kanten  der 
Bedachung  angebrachte  Stäbe  hing.  Im  Uebrigen  blieb  man  dabei  ge- 
rade dieses  Geräth  vorzugsweise  prunkvoll  auszustatten.  So  einfach  man 
das  Gestell  jetzt  da,  wo  es  den  Blicken  entzogen  ward,  behandelte,  um 
so  mehr  Werth  noch  legte  man  auf  die  Kostbarkeit  der  Ueberdecken 
und  des  Betthimmels.  Bei  diesem  boten  sich  überdies,  nächst  den  Vor- 
hängen und  Zeugverkleidungen,  die  Stützen  zu  reicher  Schnitzarbeit, 
Vergoldung  u.  s.  w.  dar.  Die  Vornehmen  und  Begütertsten  wählten  zu 
den  grossen  Ueberdecken  und  Seitenvorhängen  bei  weitem  am  häufigsten 
Seide,  Sammt  oder  auch  gar  Goldstoff,  und  selbst  zu  den  Ueberzügen 
der  Matratzen,  Kissen  und  Bettdecken  nicht  selten  einfarbige  oder  bunt- 
gemusterte Seide;  für  die  letzteren  mitunter  noch  eine  Fütterung  mit 
irgendwelchem  seltenem  Pelzwerk.  Ausserdem  wurden  namentlich  die 
Decken  und  Vorhänge  längs  den  Kanten  reich  eingefasst,  sei  es  mit 
Stickerei  oder  mit  eigenen  Besätzen,  und  gelegentlich  unterwärts  nüt 
Troddeln  oder  Franzen  geziert.  Neben  den  so  geschmückten  Betten  zum 
alltäglichen  Gebrauch  kamen  in  fürstlichen  Haushaltungen  nun  auch  so- 
genannte ;,Paradebetten''  auf,  deren  Benutzung  besonderen  festlichen 
Vorkonminissen  (Hochzeiten)  u.  s.  w.  vorbehalten  blieb,  welche  Alles 
an  Aufwand  übertrafen,  und  kleinere,  sophaähnliche  Betten,  um  am 
Tage  darauf  zu  ruhen.  —  Für  die  (Kinder-)  Wiegen  behielt  man  die 
ihnen .  bereits  vorherrschend  eigene  Form  von  kleinen  Bettkasten  mit 
unmittelbar  darunter  befestigten  Wiegeholzem  bei.  Etwa  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  indessen  begann  man  die  Kasten  auch  durch  Füsse 
mit  ebensolchen  Hölzern  zu  erhöhen,  oder  auch  ohne  Füsse  zu  belassen, 
und  in  diesem  Falle  sie  imnitten  ihrer  beiden  Schmalseiten  je  mit  einem 
Wirbel  zu  versehen  und  damit  in  ein  besonders  dazu  gefertigtes 
zweiseitiges  Untergestell,    zu  leicht  schaukelnder   Bewegbarkeit,  einzu- 

Weitt,  Kottamkimd«.   lU.  ^^ 
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bSngen.  Diese  drei  Formen  blieben  seitdem,  unter  zunehmender  Vor- 
herrschaft der  beiden  letzteren ,  unausgesetEt  in  Gebrauch.  HinBichtlidi 
ihrer  Ausstattung  vertiidt  es  sich  im  Grunde  genommen  gans  ähnlid 
wie  mit  den  Betten  der  Erwachsenen,  nur  dass  man  sie  nicht  (wenig- 
stens nicht  vor  Ablauf  des  fünfzehnten  Jahrhunderts)  mit  Seitenvorbängen 
umgab.  — 

Unter  den  Kleingeräthen  häuslichen  Bedarfs  nahmen   die  Tor- 
erwähnten  K&stchen   fortdauernd  eine  EUiuptstelle  ein  (S.  442).     Sie 
dienten  zur  Aufbewahrung  und  zum  Verschluss  ron  Schmucksadien, 
Messen,  Nfthezeug  und  sonstigen  derartigen  Gegenständen,  und  bildeten 
demnach  auch  besonders  ein  Lieblingsgeräth  der  Weiber.    Die  grösseren 
bestanden  zuweilen   aus   zwei   oder  mehreren  neben-  und  fibereinander 
geordneten   Schubläden    nebst    zwei    versdiliessbaren   (Flügel-)    Thürei 
darüber.    Ausser  in  den  bereits  genannten  Stoffen,  fertigte  man  sie  von 
Silber,  Silber  vergoldet,  von  Gold  mid  selbst  von  Gestein ,  gewöhnlich 
reich  verziert,  dazu  man  sie,  bei  ausnehmender  Kostbarkeit,  auch  wohl 
mit  einem  ledernen  Futteral  umgab,  das  zuwcäen  ebenfaUs  mancherlei 
Schmuck  durch  Pressung,  Malerei  und  Beschläge  erhielt    Verzeichnet 
finden  sich  unter  vielen:  (um  1352)  „ein  Kästchen  von  Krystall  nebst 
zierlich  beschlagenem  Umschlusskästchen   von  Leder^;  (um  1372)  „eta 
Kästchen  von  Gold,  ringsherum  geschmückt  mit  Darsteüungen  aas  dem 
Leben   der  heiligen  Margaretha    in  Email^;  (um  1380)   „ein  Kästehen 
von  weissem  Jaspis,  mit  Gold  eingefasst,  an  den  vier  Ecken  mit  BUdchen 
und  besetzt  mit  Saphiren,  Rubinen,  Smaragden  und  Perlen^,   und  „ein 
Kästchen  von  Silber,  mit  Darstellungen  in  Email  aus  dem  Leben  der 
Maria,  oberhalb  ringsum  den  Deckel  mit  erhobenen  Rosettchen.'  —  In- 
gleichen wurden  die  Spiegel,  als  ein  Hauptgegenstand  der  Weiber,  von 
den  vornehmen  Ständen  zunehmend  kostbarer  beUebt    Man  stdlte  sie 
nunmehr  nicht  mehr  ausschliessDdi  von  polirtem  Metall  (Gold,  Silber, 
Stahl  und  Zinn)  her,   sondern  zuweilen  auch  schon  aus  geschli£fiBneni 
Krystall  mit  einer  metallenen  Unterlage,  jedoch  auch  jetzt  noch  höchst 
selten  von  Glas,  während  die  Erfindung  sie  hinterwärts  mit  einem  Amalgam 
von  Zinn  und  QuecksUber  zu  überschmelzen  überhaupt  erst  ziemlidi  spät, 
kaum  vor  Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  aügemdnere  Verbreitung 
fand.    Sie  wurden  auch  fernerhin  noch  zumeist  in  der  Eigenschaft  von 
Hand-  und  Tragespiegeln  von  nur  geringer  Ausdehnung  (rund,  vier-  und 
mehreckig)  angefertigt,  dazu  nun  aber  ihre  Umfassung  und  ihr  Handgriff 
fast  durchgängig  äusserst  reich  und  kunstvoll  behandelt    Beispidsweise 
seien  erwähnt:   (um  1313)   „ein  Spiegel  von  Silber';   (um  1372)   „m 
Spiegel  von  Krystaü,  welchen  ein  Weib  in  Gestalt  einer  Sirene  von  ver- 
goldetem Silber  hält^;  (um  1380)  „ein  Spiegel  von  GoM  mit  vier  Ru- 
binen,  vier  Saphh-en  und  viemnddreissig  Perlen  besetzt^;    «zwei   hebe 
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Spiegel  mit  zwei  Füssen  yon  Elfenbein,  der  eine  grösser  als  der  andere'^ ; 
„zwei  Spiegel  von  Stahl,  der  grössere  von  Kupfer  eingcfasst  und  röck- 
wärts  damit  bedeckt,  der  andere  auf  einem  HolzgeftteH  stehend*;  und 
„ein  kleiner  Spiegel  von  Silber,  Iftngs  den  RSndem  und  rficklings  email- 
Ürt,  getragen  von  zwei  Kindern  in  Mäntelchen  und  langen  Kappen,  diese 
mit  Btfimchen  in  Email  bedeckt,  stehend  auf  einem  Plättchen  mit  einer 
Maske  nebst  zwei  Fftssen,  darunter  eine  gesiinsartige  Platte  mit  emafl- 
lirter  Darstellung  einer  Hirschjagd.**  —  Abgesehen  von  noch  sonst  hier- 
hergehörigen Einzelgeräthen,  wie  etwa  den  Schreibezeugen  und  den 
zur  Feuerung  nothwendigen  eisernen  Hacken,  Zangen  und  grösseren 
rostähnlichen  Böcken  der  Kamine  zum  Auflegen  der  Holzscheite  u.  dergl., 
was  Alles  in  reicheren  Haushaltungen  gleichfalls  seinen  Schmuck  erhielt, 
wurden  in  solchen  jetzt  ällmälig  auch  kleine  metallene  Glocken  zum 
Schellen  der  Dienerschaft,  und  neben  den  bereits  bestehenden  Sand-  und 
Wasseruhren,  etwa  um  den  Schluss  des  Jahrhunderts,  grössere  Wand- 
uhren mit  einer  Art  von  Räderwerk  üblich.  Diese  Uhren  indessen, 
wohl  sicher  von  nur  ziemlich  einfache^  Medianismus,  zählten  auch^  noch 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  zu  den  selteneren  Gegenständen.  Sie  dürften 
der  Form  nach  im  Gunzen  den  noch  gegenwärtig  beim  Landvolk  ge- 
bräuchlichen Schlag-  und  Gewichtsuhren  entsprochen  haben,  nur  dass 
man  sie  noch  bis  gegen  Ende  dieses  Zeitraums  ohne  Pendel  beliess 
und  nur  mit  einem  Stundenzeiger  versah.  Die  Glocken  fertigte  man 
mitunter  von  Silber  und  selbst  von  Gold  in  zierlichster  Durchbildung. 
Derartige  Glocken  werden  ebenfalls  mehrfadi  erwähnt;  so  unter  anderem 
(um  1880  und  1399)  „ein  Glöckchen  von  Gold  mit  eingravirten  Bildern 
-jnd  einem  Griff  in  Gestalt  zweier  Engel,  welche  eine  bekrönte  Lilie 
halten.« 

Gleichzeitig  mit  der  zunehmenden  Erweiterung  der  Wohnräume 
kamen,  als  besondere  Schutzmittel  gegen  die  Zugluft,  grosse  Flügel- 
wände auf,  dazu  bestimmt,  vor  die  noch  zumeist  nur  durch  Teppiche 
verhängten  Thüren,  und  auch,  bei  geöffneten  Fenstern,  vor  diese  gestellt 
zu  werden;  ebenso  auch  bediente  man  sich  ihrer,  zum  Abhalten  der  Hitze, 
als  Vorsätze  vor  den  geheizten  Käminen.  Es  waren  entweder  hölzerne 
Rahme  mit  starkem  Teppichzeuge  bespannt  oder,  jedoch  minder  häufig, 
Tafeln  durchweg  von  Holz;  in  jedem  Falle  in  Stoff  und  Holzwerk  der 
Gesammtausstattung  der  Räumlichkeiten  gemäss,  dafür  man  sie  verwandte, 
von  thunlichst  schmuckvoller  Beschaffenheit.  —  Die  Zimmer  wände 
wurden  nach  wie  vor  ganz  oder  doch  zum  grösseren  Theil  mit  Teppichen 
verhangen,  die  man  jetzt  noch  immer  allgemeiner  von  reichster  Bunt- 
wirkerei beliebte. 

So  prunkvoll  sich  das  Zimmergeräth  im  Verein  mit  den  anderen  ge- 
rithsdiafttichen  Dingen  nach  Zahl  und  Beschaffenheit  unter  den  Grossen 
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und  Yomehmen  entfaltete,  so  einfach  verblieb  es  im  Ganzen  doch  einst- 
weilen bei  dem  ehrsamen  Bürgerstande.  Mit  Ausnahme  von  nor 
Einzelnen,  die  auf  Grund  ihras  beträchtlichen  Besitzthums  es  jenen  ähn- 
lich zu  thuen  suchten,  begnügte  man  sieh  in  diesem  Kreise  noch  zonicist 
mit  verhältnissmässig  mur  wenigen  MSbeln,  auch  ohne  sie  eben  über 
ihren  Nützlichkeitszweck  hinaus  durch  Schmuck  allzusehr  zu  vertiieuenu 
Innerhalb  dieses  Standes,  vorzugsweise  in  Deutsehland,  galt  eine  gewisse 
nüchterne  Sparsamkeit  als  eine  Tugend,  die  derselbe  indessen  auch  noch 
um  so  leichter  auszuüben  vermochte,  als  an  ihn  gesellschafUldi  kaum 
schon  einige  besondere  Ansprüche  gestellt  wurden.  Auch  die  Reicheren 
darunter  legten  vorerst,  bei  weitem  weniger  Werth  auf  eine  kostbare 
Zimmereinrichtung,  als  etwa  auf  den  Besitz  von  silbernen  Geschirren,  die 
ja  von  ihrem  wirklichen  Gehalte  nichts  verloren,  um  sie  gelegentlich,  bd 
festlichen  Vorkomnmissen,  zur  Schau  zu  stellen.  Indessen,  wie  es  die 
Zeitrichtung  und  Fortschritte  im  handwerklidien  Betriebe  nunmehr  einmal 
mitbrachten,  entbehrten  doch  auch'  die  einfacheren  Geräthe  an  sieh  keines- 
wegs jegllcheii  Schmucks,  sondern  erhielten,  wenn  gleichwohl  nur  in 
kunstloserer  Form,  immerhin  mindestens  ein  dem  herrschenden  Greschmacke 
entsprechendes  Gresammtgepräge.  —  Eine  derartige  bürgerliche  Ein- 
richtung beschränkte  sich  wohl  selbst  noch  bis  ins  nächstfolgende  Jahr- 
hundert hinein  grösstentheils  auf  die  altherkömmlichen  schwa*«!  Bank- 
kästen, die  ihre  Stelle  längs  den  Wänden  behaupteten,  auf  einige  beweg- 
bare Truhen,  einen  oder  mehrere  Langtische  und  die  erforderliche  Anzahl 
von  Betten.  Besondere  Stühle,  v^rsetzbare  Bänke,  Schenk-  und  Anridite- 
tische,  Wandschränke,  Schreibepulte,  Lesepulte  und  alle  noch  sonstigen 
mehr  dem  Prunke  oder  der  blossen  Verannehmlichung  dienenden  Mobile, 
blieben  davon  im  Allgemeinen  noch  lange  Zeit  hindurch  ausgescfalosseD. 
Bei  weitem  die  Mehrzahl  dieser  Möbel,  hauptsächlich  aber  die  Stühle, 
Bänke  und  Schränke,  fanden  hier  noch  durchgängiger  ihren  vollen  Ersatz 
durch  die  langen  Bankkästen  und  die  Truhen,  dav<m  die  Truhen  ja  in 
vielen  Fällen  auch  noch  sogar  die  Stelle  eines  Tisches  vertraten.  Bei 
Unbemittelteren  machten  sie  ndbst  einfachem  Nachtlager  oft  genug  das 
gesammte  Mobiliar  aus.  — 

Im  fünfzehnten  Jahrhundert  nun  erfuhr,  zugleich  mit  der  Verall» 
gemeinerung  des  Aufwandes  überhaupt,  auch  das  G-eräth  im  Ganzen  und 
Einzelnen  sowohl  hinsichtlich  der  Verwendung  als  der  Ausstattungsweise 
eine  bedeutende  Steigerung.  Da  fortan  die  Tonangeberschaft  in  AUem, 
was  Lebensweise  und  äusseren  Anstand  betraf,  von  dem  durch  E^riegs- 
unglück  verarmten  Frankreich  auf  den  überaus  reichen  und  prunksüch- 
tigen Ilof  von  Burgund  vollständigst  überging,  wurde  derselbe  auch  m 
diesem  Punkte  bald  allseitig  massgebend  (S.  86;  S.  102  ff.).  Frankreidi 
selber,  auch  noch  für  die  nächste  Folge  (etwa  bis  1480)  überdies  fast 
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nnatiggesetzt  durch  HmigersiioÜi  und  Pest  aufe  Heftigste  bedrängt,  konnte 
dem  vorerst  noch  am  wenigsten  nachkommen.  Ganz  ähnlich  verhielt  es 
«ich  in  England,  wo  die  fortdauernden  Kämpfe  gleichfalls  nach  dieser 
Seite  hin  noch  auf  längere  Zeit  einen  beschränkenden  Einfluss  ausübten. 
In  Spanien  und  iCalien  aber  schritt  man  auf  den  hier  ehimal  eingeschla- ' 
genen  eigenen  Bahnen  unbeirrt  fort.  So  war  es  denn  namentlich 
Deutschland,  das  bisher  gerade  in  dieser  Beziehung  noch  zumeist  zurück- 
geblieben war,  wo  nun  zuvörderst  im  engeren  Anschlüsse  an  die  Be- 
strebungen der  burgundischen  Niederlande,  gleichwie  in  den  mehr  auf 
den  Luxus  gerichteten  kunsthandwerklichen  Bethätigungen ,  so  auch  in 
Betreff  des  geräthlichen  Aufwands  ein  allgemeinerer  Aufschwung  statt 
hatte.  Indessen  erhob  sich  auch  Frankreich,  aus  sich  heraus,  verhältniss- 
mässig  sdinell;  und  noch  vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts  begannen  auch 
liier  schon  wiederum  grössere  Grundbesitzer,  wie  insbesondere  der  höhere 
Adel,  in  Aufführung  von  umfassenden  Baulichkeiten  und  deren  Einrich- 
tung zu  wetteifern,  indem  sie  darin  nun,  freilich  auch  nicht  ohne  sich 
mehrentheils  zu  ruinhren,  dem  burgundischen  Adel  nachahmten.  —  Die 
Hauptwerkstätten  für  den  davon  zumeist  berührten,  kunsthandwerklichen 
Betrieb  blieben  im  Wesentlichen  überall  die  seitherigen.  Zum  Mittel- 
punkte derselben  in  Flandern  wurde  vorzugsweise  Gent.  Das  Hauptge- 
schäft der  Handelsvermittelung  zwischen  sämmtKchen  Yölkergebiet^ 
besorgte  nach  wie  vor  die  „Hansa^,  die  um  den  Anfang  dieses  Zeitraums 
den  Gipfel  ihrer  Macht  erreichte. 

In  Ausübung  der  verschiedenen  Zweige  der  Eunsthandwerke  war 
man  bereits  zu  einer  Vollendung  vorgeschritten,  so  dass  es  sich  bei  ünran 
kaum  mehr  um  eine  noch  weitere  Durchbildung  der  einzelnen  Behand- 
longsweisen  als  solcher,  sondern  höchstens  nur  noch  um  wiederum  wirk- 
lich neue  Erfindungen  handeln  konnte.  Dies  auch  wurde  nunmehr  der 
eigentliche  Punkt,  um  den  sich  fortan  die  Bestrebungen  innerhalb  dieses 
Betriebs  vorherrschend  bewegten.  Und  gleichwie  die  Fortentwidcehmg 
der  gesammten  äusseren  Lebensverhältnisse  die  Handwerke  erst  wahrhaft 
befordert  hatten,  so  Hessen  es  sich  jetzt  diese  in  ihrem  so  gesteigerten 
Eigeuinteresse  unausgesetzt  angelegen  sein,  den  wachsenden  Aufwand 
durch  stete  Zuführung  von  neuen  Zier-  und  Bequemlichkeitsmitteln  in 
beständiger  Steigerung  zu  erhalten.  Es  bildeten  sich  neue  Zünfte  aus, 
und  unter  den  schon  bestehenden  trat  eine  noch  fernere  Gliederung  der- 
selben nach  ihren  Sonderbethätigungen  ein. 

Innerhalb  der  Goldschmiedekunst  und  den  damit  verbundenen 
Kleinkünsten,  der  Emaillirung  und  Steinschneiderei,  fanden,  wie 
es  scheint,  zunächst  fioch  am  Wenigsten  witklieh  erhebliche  Neuerungen 
statt.  Die  französischen  Goldschmiede  namentlich  sahen  sich  in  ihrem, 
bisher   so   kräftig   unterstützten   Betrieb   durch   die  traurige   Lage    des 
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Landes  TollsiäDcUg  '  gebenunt,  und  da  Bwh  die  sparsame  Begiennif 
Ludwig  Xl.  (1461 — 1483)  nioht  geeignet  war  sie  m  begünstigen,  ver- 
mochten sie  sich  überhaupt  erst  wieder  unter  Karl  VIII.  (bis  1498), 
nach  der  glücklichen  Beendigung  seines  italienischen  Krieges,  ein^o^ 
nassen  zu  erheben.  Demgegenüber  waren  es  jetzt,  nficfast  dea  italieni- 
sdien  Goldschmieden,  die  in  ihrer  TreffUchlteit  unbeirrt  fortarbeitetai, 
hauptsächlich  die  flandrischen,  welche,  nachhaltigst  gefordert  durch  den 
Hof  von  Burgund,  sidi  besonders  auszeichneten,  und  hiemach  die  Deutr 
sehen ,  indem,  sie  den  letzteren  eifrig  und  mit  Glück  nachstrebten.  Was 
auf  diesem  Gebiete  allmäüg  erfanden  wurde  <.  ging  zum  Theil  tob  jenen 
ans.  £s  betraf  dies,  abgesehen  von  minder  erheblichen  Einzdheiten, 
einerseits  die  Emailmalerei,  deren  seitherige  Yerfahrungsweisen  seUens 
Italienischer  Künstler  noch  eine  Erweiterung  erfuhren^  andererseits  die 
Steinschneiderei,  sofern  um  1467  ein  Gt^ldschmied  in  Brügge,  X^ho» 
de  Berqtsen,  dahin  gelangte,  den  Diamant  zu  schneiden  und  zu  schleifen. 
Beides  fand  alsbald  weitere  Verbreitung,  und  so  auch  vorzugsweise  in 
Frankreich,  wo  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  dann  namentlich  die  EmaU- 
mal^ei  vor  allem  in  Limoges  «uüb  Erfolgreichste  betrieben  ward.  Die 
wesentliche  Neuerung  in  dieser  Kunst  bestand  darin,  die  verschiedenen 
Glasiarben  sm-gfaltigst  zu  pulvern,  mit  Gummi  zu  versetzen,  vermittelst 
eines  Pinsels  dergestalt  auf  das  Metall  zu  übertragen  und  hiemadi  so 
im  Feuer  zu  verschmelzen,  dass  das  gefertigte  Bild  durchweg  einem 
buntfarbigen  zart  behandelten  MiniaturgemiUde  glich.  Auch  erland  man 
Boch  ehn  besonders  künstliches  Verfahren,  dadurch  es  möglich  wurde 
Emaülen  reliefartig  darzustellen.  — 

Nächstdem  aber  wajrd  auch  die  Metallarbeit  an  sich  (einschliesä- 
meh  der  Goldschmiedekunst) ,  wenn  auch  nicht  gerade,  durch  Erfindung, 
doch  durch  noch  weitere  Auebildung  und  zunehmende  Verallgemelnemng 
einiger  Verzierungsmittel  bereichert  Es  waren  hanptsfichlich  das  so- 
genannte j^iello^  und  die  ^umo^  oder  „damaschifKO^  (franz.  ^amat' 
quimeri^^)j  welche  «juvdrderst  vom  Oriente  aus  nach  Italien  verbrdtet 
worden  waren  und  nunmehr  von  hier,  im  Verlauf  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts,  auch  auf  die  übrigen  Länder  übergingen.  Worin  deren 
Behan4hugsweisen  bestanden,  und  dass  man  sich  ihrer  vorzüglich  zun 
gehmaek  von  Waffen  bediente,  wurde  bereits  hervorgehoben  (S.  334); 
jedoch  ist  dem  hier  noch  hinzuzufügen,  einmal  dass  man  die  tcnma  jetzt 
nicht  mehr  nur  auf  eine  Einlage  von  Gold  oder  Silber  in  Eisen  be- 
schränkte, sondern  alimälig  dazu  schritt  die  verschiedenen  Metalle  der- 
artig ia  mannigfachster  Abwechselung  ineinanderzufügen,  und  dass  man 
sie,  ausser  zum  Schmuck  von  Bitotstücken,  nun  auch  zur  Verzierung  jeg- 
Ücher  metallener  Creräthe  verwandte.  —  Die  Kupferschmiede  und 
Kisenarbeiter  wurden  durch  Erfindongvon  mehrere  zweckdienliefaercn 
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Wericxeiigeii,  als  Ddllbohrem,  Anssehla^hämoiieni,  FormambOBen  u.  s.  w. 
wesentlieh  gefördert.  In  Folge  desBen  erreichten  die  ersteren  voraämlich 
im  Treiben  von  Grefössen  u.  dergl.  eine  kunstgerechte  Geschicklichkeit, 
welche  sie  anck  die  xierlichsten  und  schwierigsten  An%aben  glücklich 
Idsen  liess.  1^  brachten  es  hierin  schliesslich  so  weit,  dass  sie  darin 
wohl  im  Allgemeinen  selbst  mit  den  Goldschmieden  wetteifern  konnten. 
Ganz  demähnllch  die  Eisenschmiede,  die  sieh  min  vor  allem  in  Her- 
steBnng  Yon  künstlich  durchgebildeten  und  thunlichst  reich  verzierten 
Schlössern,  Beschlägen  von  Möbeln  und  kleinerem  Gittwerk  möglichst 
henrorzuthun  suchten.  Dahingegen  vemadilässigten  sie  dann  aber  mehr 
und  naehr  die  grösseren  Arbeiten,  indem  sie  die  dazu  erforderlichen  sonst 
aus  freier  Hand  geschlagenen  Platten,  so  vorwiegend  gegen  Ende  deß 
Jahrfatukterts ,  immer  häufiger  durch  schablonenmässig  ausgeschnittenes 
Eisenblech  ersetzten.  —  Die  Bronzegiesser  blieben  nicht  zurück.  Welch 
hohe  YoUendung  deren  Betrieb  schon  bald  nach  Beginn  dieses  Zeitraums 
errei^te  bezeugen,  nächst  mehreren  Gusswerken,  welche  sich,  dieser  Zeit 
entstammend,  in  den  nördlicheren  Ländern  erhalten  haben,  ganz  insbe- 
sondere die  kunstreichen  Thtiren  des  Baptisteriums  in  Florenz,  die,  von 
Lorenzo  Ohiberti  gefertigt,  um  1424  vollendet  wurden.  —  Die  Zinnr 
gl  e  BS  er  beeiflurten  sich  in  Aufstellung  von  stets  neuen  Formen,  darin 
die  Deutschen  auch  fOr  die  Folge  ihren  Rang  zu  behaupten  wussten. 

Die  Schnitzerei  in  Elfenbein,  zuvörderst  noch  fortgesetzt  in 
zunehmender  Verwendung  für  rein  weltliche  Zwecke  sehr  thätig  betrieben, 
nahm  jedoch  gegen  Ende  des  Jahrhunderts,  wenigstens  in  Frankreich  und 
Italien,  bedeutend  ab.  In  Frankreich  beruhte  dies  auf  der  nunmehrigen 
Wiederbelebung  der  Goldschmiedekunst  daselbst,  während  man  sich  auch 
m  Italien  jetzt  eben  dieser  Kunst,  auf  Kosten  jener,  noch  mehr  und 
mehr  zuwandte.  Nur  in  Deutschland  fand  darin  einstweilen  keine  Be- 
schränkung statt,  wo  man  sich  dieser  Arbeit  vielmehr  in  noch  weiterem 
Umfange  widmete,  so  dass  sieh  hier  gerade  darin  allmälig  einzelne  Städte, 
wie  Augsburg  und  Nürnbergs,  einen  weithin  ausgezeichneten  Ruf  erwarben. 
Indessen,  sieht  man  hiervon  als  einer  Ausnahme  ab,  wurde  jetzt  dieser 
Betrieb  doch  im  Granzen  namentlich  auch  durch  die  Vorherrschaft,  zu  der 
die  Holzschnitzerei  gelangte,  ungemein  zurückgedrängt. 

Unter  den  Holzarbeitern,'  wekhe  sämmtlich,  bei  aller  Ver- 
schiedenartigkeit ihrer  Sonderbethätigungen ,  auf  einander  angewiesen 
blieben,  waren  es  vor  allem  die  Verfertiger  von  Zimmergeräthen 
(die  Sehreiner  Tischler  u.  s.  f.)  und  die  eigentlichen  Bildschnitzer,, 
welche  dnrdi  die  unausgesetzte  Steigerung  der  prlvatlichen  Lebensver- 
hältnisse und  die  sich  daraus  immer  neu  ergebenden  Ansprüche  zu  be« 
ständiger  WeiteHÖrdemng  ihrer  Handtierung  gewissermassen  gewaltsam 
fbr^gesdioben  wurdai.    Beide  traten  in  engste  Verbindung.    Und  gleich* 
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wie  nunmehr  die  ;,Schreiner^  und  „Tischler'^  das  von  ihnen  gegen  Ende 
des  vorigen  Zeitraums  begonnene,  zweckmMssigere  Verfahren  der  Ver- 
bindung und  Gliederung  der  Einzeltheile  mit  einander  (8.  412)  vdUiger 
durchbildeten ,  schritten  dementsprechend  auch  die  Schnitzer  in  Herstel- 
lung des  bildnerischen  Schmucks  zu  möglichster  Mannigfaltigkeit  vor. 
Mit  der  noch  ferneren  Erweiterung  der  wohnhäuslichen  Käumlichkelten 
nahmen  die  zu  deren  Ausstattung  bestimmten  Möbel  an  Umfong.zu.  Die 
Schreiner,  um  dem  genügen  zu  können,  mnssten  Bauktlnstler  im  Kteinen 
werden,  und  die  Bildschnitzer  sahen  sich  zur  Lösung  von  immer  künst- 
licheren und  weitergreifenderen  Aufgaben  gedrängt  Die  Sehnitsverzle- 
rungen  an  den  Möbeln  fanden  den  allgemeinsten  Beifall,  so  tlaas  man  in 
der  Folge  wohl  selbst  einzelne  Geräthe  der  Art,  namentUch  wenn  sie 
mit  zur  Schau  dienen  sollten,  wie  die  kirchlichen  Chorstühle,  die  Emiren- 
Sessel,  die  „dressoirg^  u.  A.,  damit  dergestalt  bereicherte,  dass  sie  zu- 
weilen im  Ganzen  weit  eher  einem  grossen  Schnitzkunstwerke  als  aolchem, 
denn  einem  eigentlichen  Möbel  glichen.  —  Noch  wirkte  auf  diesen  Be- 
trieb überhaupt  besonders  günstig  zurück,  dass  der  Gebrauch  von  höl- 
zernen, geschnitzten  Wandbekleidungen  mehr  und  mehr  um  sieh  grif, 
und  auch,  dass  es  immer  üblicher  wurde  in  den  Zimmern  selber  kleine 
Abschläge  oder  Nischen  durch  Umwandung  von  ebenfalls  gesdinttzten 
Holztafelwerk  herzustellen.  —  Mit  der  steigenden  Vortiebe  für  die 
Schnitzerei  verlor  sich  der  Geschmack,  die  Möbel  stellmweis  zu  bemaleo, 
fast  gänzlich ;  nur  die  Vergoldung  behielt  man  bei.  Indem  man  aber  a«di 
sie  allmälig  sehr  bedeutend  ermässsigte.  Die  eingelegte  Arbeit  („mar- 
gueterie^J  wurde,  jedoch  vorerst  noch  hauptsädilich  nur  zur  Verzierung 
von  kleineren  Geräthen,  mit  zunehmender  Geschicklichkeit  fortbetrleben. 
—  Um  dem  Holz  werk  zugleich  Glanz  und  noch  mehr  Festigkeit  zu  geben, 
pflegte  man  es  jetzt  durchgängiger  mit  Gel  zu  tränken  und  dann  ab- 
zureiben. 

Die  Verfertigung  des  Glases  wurde  nicht  aüein  in  ItaBen, 
wfe  insonderheit  auf  der  Insel  Murano,  noch  sehr  erheblich  vermannig- 
facht  und  vervollkommnet,  vielmehr  gelangte,  wenigstens  gegen  Eak 
des  Jahrhunderts,  auch  in  den  nördlicheren  Ländern  zu  mehrerer  Bed^- 
tung.  Es  war  dies  zunächst  in  Fl  andern- der  Fall,  wo  sich  bis  zu  dieser 
Zeit  bereits  einzelne  Glashütten  gebildet  hatten,  welche  sich  eifrig  be- 
thätigten.  Zwar  vermochten  auch  sie  vorerst  noch  nur  einfarbige,  weisse 
Glaser  zu  üefem,  jedoch  bald  von  solcher  vorzüglichen  Klarheit,  dass 
man  sie  gelegentlich  selbst  zu  Prachtgefässmi  verwendete  und  sie,  zu- 
gleich als  besondere  Schaustücke,  mit  zierlicher  Groldarbeit  ein£ssste  und 
mit  Steinen,  Perlen  u.  s.  f.  besetzte.  Vor  allem  indessen  fertigten  sie, 
was  allerdings  auch  weit  wichtiger  war,  gewöhnlichere  Gläser  und  Ge- 
brauchsgefässe,  und  trugen  somit  wesentlich  zu  deren  Verallgemeinenmf 
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bei.  80  aueh  ward  es  jetst  bd  den  weltlichen  Baulichkeiten  überhaupt 
in  immer  weiterem  Umfange  üblich,  die  Fenstern  mit  Glas  zu  versehen, 
indem  man  das  dafür  noch  zumeist  angewandte  geölte  Papier  oder  Hom 
durch  kleine  ylcreckige  oder  runde ,  in  Bleifassung  vereinigte  ^^Scheiben" 
ersetzte.  In  Italien  aber  erfand  man  zu  den  hier  schon  seit  lange  zu 
hoher  Vdlendnng  gediehenen  Verfahrungsarten  noch  einige  besonders 
künstliche  hinzu,  die  sich  vorzüglich  durch  grosse  Zierlichkeit  auszeich- 
neten. Dahhi  gehörten  die  „durchsprengten^  Gläser,  welche  bis  in  die 
kleinsten  Theile  als  durchaus  zersprungen  erschienen,  und  vor  allem  die 
jffmUefiori^,  welche  theils  mosaikartige  Gebilde  von  verschiedenartigst 
gestalteten  und  geförbten  gläsernen  Blümchen,  Sternen  und  anderweitigen 
Figuren  in  mannigfachstem  Wedisel  umschlossen,  theils,  zuweilen  damit 
verbunden,  von  buntfarbigen  gläsernen  Fäden  in  vielfachster  Windung 
mid  Verthdlnng,  bald  in  regelmässiger  Anordnung,  bald  unregelmässig 
durchsogen  wurden.  Von  diesen  Formen ,  die  jedoch  auch  erst  zu  Ende 
des  Jahrhunderts  aufkamen,  wurden  in  der  Folge  hauptsächlich  die  letz- 
teren ungemein  beliebt  und  äusserst  sorgföltig  durchgebildet.  Nachdem 
die  Yerfertigungsweise  derselben  gänzlich  verloren  gegangen  war,  gelang 
€8  erst  in  jüngster  Zdt,  um  1834,  einem  Chemiker,  Namens  Fuss,  sie 
von  neuem  zu  erfinden. 

Nunmelnr,  während  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  nahm  auch 
die  Töpferei  einen  nachhaltigst  erfolgreichen  Aufschwung.  Man  er- 
fand, und  wie  es  scheint  ziemlich  gleichzeitig  in  Flandern,  Deutschland 
nnd  Italien,  verschiedene  Thonmischungen  oder  „Töpferteige*',  welche  die 
seitherigen  Mischungen  nicht  nur  an  Feinheit  und  Bildsamkeit  bei  weitem 
übertrafen,  sondern  sich  auch  um  Vieles  härter,  fast  glasartig  klingend, 
brannten,  und  somit  auch  eine  sorgfiiltigere  Glasirung  und  Bemalung 
gestatteten.  In  Flandern  war  es  vomämlich  Delft,  und  in  Deutschland 
Köln  am  Khein,  wo  man  diese  Erfindung  zunächst  am  gewinnreichsten 
ausbeutete.  An  beiden  Orten  indessen  beschränkte  man  sich  einstweilen 
last  lediglich  auf  die  Verfertigung  von  nur  einfachen  Gefässen,  die  man 
zum  Theil  •  noch  selbst  ohne  Glasur  und  ohne  irgend  welche  besondere 
farbige  Zuthat  beliess.  Dennoch  wurden  sie  allseitig  sehr  begehrt,  und 
so  insbesondere  von  DeKt  in  grosser  Anzahl  nach  England  hin  ausge- 
führt Alsbald  jedoch  fing  man  an  sie  sowohl  im  Ganzen  zu  färben,  als 
auch  ausserdem  mit  einzelnen  farbigen  Zierrathen  zu  bemalen.  Fortan 
stellte  man  sie  in  allen  Farben,  blau,  grau,  braun  u.  s.  w.  je  in  dement- 
sprechend farbiger  Aufmalung,  wie  blau  auf  grau,  schwarz  auf  braun  u.  s.  w. 
her.  Auch  schritt  man  nicht  lange  hiernach  dazu,  sie  stdlenweis  durch 
aufgelegte  erhobene  Bildnereien  zu  schmücken,  was  aber  wohl  kaum 
schon  vor  Schluss  dieses  Zeitraums  in  weiterem  Umfange  geschah.  — 
In  Italien  war  es  demnächst  vor  allem  Faenza,  wo  man  zu  Ende  des 
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Jahrhunderts  derartige  Geschirre,  die  später  danaeh  sogenaanten  „fayeneef 
am  Vortrefflichsten  fertigte.  Sie  kamen,  vermöge  des  dam  yerwadetoi 
höchst  feinen  Gemisches,  dem  chinesisdien  Ponellan  am  näehstea,  das 
man  eben  erst  um  diese  Zeit,  um  1474,  und  zwar  zuvörderst  in  Venedig 
durch  den  dortigen  Gesandten  am  persischen  HofSe,  Joseph  Barbari, 
näher  kennen  lernte.  Vermuthlich  in  Folge  der  Kenntniss  von  kftastlich 
behandelten  maurischen  Töpferwaaren ,  welche  auf  d^  spaalseiien 
Insel  Maj  orca  -von  vorzfigUchster  Gfite  beschafft  wurden,  luttte  man  sidi 
hauptsächlich  in  Oberitalien  schon  seit  länger  benäht  auch  dies  Ge- 
werbe zugleich  künstlerisch  zu  verwerthen.  Jene  Erfindung  kam  dem 
zu  Gute.  Und  gelang  es  nunmehr  dem  BÜdhan^  Luca  deUa  jBoMki 
(1400—1480)  in  Florenz  ein  Verfahren  zu  erfinde,  Arbeiten  ans  ge- 
brannter Erde  farbig  zu  bemalen  und  im  Feuer  voHst&idig  zu  verglasei. 
Sofort  richtete  er  dafür  eine  eigene  Werkstätte  ein,  wobei  es  vorarst  aller- 
dings sein  Hauptziel  war,  Ziergegenstände  für  baulicfae  Zwedce,  als 
Kacheln,  Fliessen,  Gesimse  u.  dergl.  zu  fertigen.  Doch  blieb  man  keiaes- 
wegs  dabei  stehen,  sondern  ging  auch  zur  Verfertigang  von  derartigen 
Geschirren  ül)er,  worin  sich  dann,  wie  zugleich  audi  ia  jenen  ando- 
weitigen  Arbeiten,  Oubbio  von  Pesaro  (um  1480)  ganz  besonderen  Rid» 
erwarb.  Von  solcher  mehrseitigen  Bethätigung,  deren  Erzeugnisse  (ak 
,,  Werke  della  Kobbia''  oder  „Gubbio'')  die  Namen  ihrer  EHfaider  fort- 
setzten, zweigte  allmälig  die  G^fässbildnerei  zu  einem  selbständigen  Be- 
triebe ab,  deren  ansscUiessÜdie  Arbeiten  man  sodann,  vermuthlich  ia 
Bezug  auf  Majorka  als  dem  Hauptausgangspunkt  dafür,  gemelnigücfaer 
„mqjolica^  und  „mezza  majoUca^^  namte.  Die  Bemalung,  die  maa 
hierbei  in  Anwendung  brachte,  bewegte  sich  noch  geraume  Zeit  UndurA 
in  nur  wenigen  Farben,  ohne  Angabe  von  Schatten  und  Halbtönen.  Die 
Figuren  umzog  man  mit  Blau  oder  Schwarz,  die  Fleisch thefle  beiiesB 
man  farblos  (Weiss)  und  den  Gewändern  gal>  man  im  Ganzen  einen  aar 
leichten  farbigen  Anstrich.  Eine  kunstvollere  Durchbildung  erfbhr  diese 
Art  der  Malerjei,  wie  die  Majolica  überhaupt,  erst  seit  dem  Aniug  des 
sediszehnten  Jahrhunderts,  wo  sich  darin,  vorzugsweise  während  der 
erstea  Hälfte,  bedeutende  Künstler  hervorthaten.  Emer  der  früheBtea 
unter  ihnen,  der  schon  um  1498  Ausgezeichnetes  leistete,  war  Owrgio 
Ändreoli  (gest  1562). 

Hinsichtlich  der  Teppichwirkerei  bewdirten  dk  flandrisdien 
Weberwerkstätten  Ihren  wohlbegründeten  Ruhm.  Abgesehen  von  den 
Fortschritten,  welche  sie  im  Allgemeinen  machten,  bildete  sie  während 
ikses  Zeitraums  vor  allem  die  ,»liochsehJ[ftige  Wirkerei  mit  senkrechter 
Kette^,  die  sogenannte  ^yhautdme^  zu  ungemeiner  Vollendung  aus;  kaiHB 
minder  ihre  schon  seither  vidbarühmten  Brokatgewebe  und  Goldstiekereien 
ia  Sammet  nnd  Seide.    Im  Uebrigen  aber,  was  denn  diesen  Betrieb 
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wesentlich  befirderte,  nahm  auch  der  Gebrauch  ron  derartigen  kostbaren 
Decke»  und  Teppidien,  vornämlich  unter  den  höchsten  und  höheren 
Ständen,  in  einer  Weise  su,  die  gelegentlich  jed^es  Maass  erdenklichen  Auf- 
wands überstieg;  dies  noch  um  so  melir,  da  jetst  als  Wandschmuck 
insbesondere  die  zumeist  künstlidien  Und  Üienerstai  Oerwebe,  die  mit 
ansgedehnten  figürlichen  Daistellungen,  geradezu  Mode  wurden:  „Als 
jnan  bei  Gelegenheit  der  Vermählung  K4Strls  VIIL  (um  1491)  das  Seldoss 
Amboise  ausstattete,  T^wandte  man  dazu  tfn  seidenen  und  golddurch- 
wirkten Wandteppichen  nicht  weniger  als  mehrere  tausend  Ellen.  Allein 
um  den  Hof  damit  zu  bedecken,  bedurfte  man  Tiertausend  Hacken,  und 
m  einem  einzigen  Gemaeh  dreihundertdebenundvierzig  Ellen  von  dem 
stärksten  Seidenstoff,  darauf  in  fortlaufenden  Bildern  die  Geschichte  Mosis 
zu  sehen  war.  Die  anderen  Teppiche  enthielten  Scenen  aus  der  Mytho- 
logie, aus  der  älteren  und  der  neueren  Geschichte.  Auf  ihnen  erblickte 
man  unter  anderem  die  ^egreichen  Thaten  des  Herkules,  die  Geschichte 
der  Sybille  die  Erobenmg  von  Troja,  die  Zeristörung  Jerusalems,  Ein- 
zelnes ans  dem  Roman  von  der  Rose,  und  die  Schlacht  von  Formigni, 
in  welcher  um  1450  Karl  YII.  die  En|^der  schlug.^  —  Zur  Bedeckung 
Ton  Zimmeigeräthen  und  zum  Ueberziehen  von  Polstern  wählte  man  da- 
gegen noch  fortdauernd  zumeist  nur  buntgemusterte  oder  aber  einfarbige, 
md  dann  gewöhnlieh  besti^te  Stoffe.  Mit  zu  den  hauptsächUcfasten 
Stickerelen,  die  man  für  diesen  Zweck  beliebte,  zählten  jetzt  in  be- 
atändiger  Zunahme,  nächst  aUegoiischra  Darstellungen,  Wappen,  De- 
visen n.  dergl. 

Schliesslich  bleibe  nicht  unberührt,  dass  auch  in  der  Verfertigung 
von  Uhren  ein  er£rigreioher  Fortschritt  gemacht  wurde.  Solcher  ging 
Ton  Frankreich  aus,  wo  um  1480  em  gewisser  Carovage  oder  Coro- 
vagiu»  die  Spiralsprunglsder  effand  und  deren  Triebkraft  hi^rfOr  ver- 
wandte, wodurch  denn  zugleich  der  erste  Anstoss  zur  Herstellung  von 
klein^en  Uhren  gegeben  ward.  Audi  wurden  nun  diese  sehr  bald  darauf, 
«ad  zwar  schon  kn  Jahre  1600,  von  Peter  Hele  in  Nürnberg  erfunden, 
und  hienach  in  mar  wenigen  Jahren  bis  zu  dem  Grade  vervollkcmimnet, 
daes  man  auch  dahin  gekuigte  verhältnismässig  sehr  kleine  Uhren  zum 
beständigen  Gebrauch  oder  „Tasche- Uhren^,  zu  verfertigen.  Sie 
indessen  zählten  noch  lange  zu  den  seltaien  Prachtstücken.  — 

In  Betreff  nun  der  Gestaltungsweise  des  Geräths  fand  zu- 
vörderst keine  merkliche  Wandlung  statt.  Sie  vollzog  sich  auf  diesem 
Gebiet,  in  bleibender  Abhängigkeit  von  der  ja  auch  nur  allmähgen  Fort- 
nnd  Umbildung  des  kunstbaulichen  Betriebs,  überhaupt  nur  iMigsam,  und 
gdangte  so  kaum  schon  v<Nr  der  Mitte  jdes  Jahrhunderts  zu  entschie- 
dttnecem  Ausdruck.    Auch  bewc^^te  sie  sich  noch  bis  zum  Sdilusse,  qnd 

Theü  daiüber  hinaus,  lediglich  innerhalb  der  Grenzen  der  bestehenden 
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„gennanischen^'  Grundform,  ausgenommen  in  Italien,  wo  das  benite  vor- 
wiegende Bestreben  die  altrömische  Formengebmsg  wiederum  su  Tollerer 
Geltung  EU  bringen  durchaus  festen  Boden  gewann,  und  demnach  gleich 
seit  Beginn  dieses  Zeitraums  eine  neue  Darstellungsform,  die  der  ^Re- 
naissance^, begründete.  In  Spanien  währte  die  Einmischung  raaurisdier 
Ornamentalformen  fort.  Bei  aliendem  äusserte  sich  die  Wandlung  im 
kunsthandwerklichen  Betriebe  im  AUgemeinen  wesentlich  nur  in  der  ver- 
zierenden Ausstattung  und  einer  allmätigen  Verminderung  wahrhaft  knnsl- 
gemässer  Durchbildung .  und  Gediegenheit.  Es  war  dies  eine  nattirlidie 
Folge  der  zunehmenden  Verallgemeinerung  des  geräthschaftlichen  Auf- 
wandes, da  solcher  sich  eben  zu  dieser  Zeit  auch  auf  die  minder  begü- 
terten, mittleren  Stände  hin  ausdehnte.  Demgegenüber  kam  man  mit 
der  seitherigen  Sorgfalt  in  Verfertigung  des  Einzelnen  nicht  mehr  aus. 
Man  entwöhnte  sich  von  ihr,  indem  man  sie  jetzt  nur  noch  da  anwandte, 
wo  man  etwa  in  besonderem  Auftrage,  durch  die  dafUr  ausgeworfene 
Summe,  eigens  dazu  verpflichtet  ward.  Im  Uebrigen  aber  begnügte  man 
sich  schon  immer  mehr  mit  einer  Herstellung  im  Grossen  oder  Massen- 
verfertigung,  was  denn  zugleich  noch  ausser  der  sieh  damit  einsteüenden 
Verflachung  eine  durchgängigere  Einförmigkat  der  Gegenstibide  mit  sich 
brachte.  Auch  begann  sich  nun  mit  in  Folge  dessen  unter  den  Gewerb- 
treibenden  selber  eine  bestimmtere  Sonderung  zu  eigen^chen  Kunsthand- 
werkern und  blossen  Handwerkan  vorzubereiten. 

Gleichsam  gegensätzlich  dazu,  doch  in  dieser  Richtung  durchaas  be- 
gründet, gewann  die  verzierende  Ausstattung  an  Fülle  und  Mannigfaltig- 
keit. Ganz  ähnlich  wie  bei  den  Kunstbauten,  wurde  sie  nun  audi  auf 
diesem  Grebiete  ein  Hauptziel  der  Betätigung.  Die  allseitig  gewonnene 
vollkommene  HandgesehickHdikeit  in  Verwerthung  jeglicher  Mittel,  kam 
Dem  ganz  besonders  zu  statten.  Fortan  beschränkte  man  sich  inuBer 
seltener  namentlidi  die  Gegenstände,  bei  denen  es  auf  Prunk  abgesehen 
war,  in  Berücksichtigung  ihres  Wesens  eben  kunstgemäss  nur  zu  schmüd^ea, 
sondern  bestrebte  sich,  ohne  eine  derartige  Rücksicht  einzuhalten,  sie  im 
Ganzen  lediglich  zu  einem  Schmuckstück  zu  gestalten.  In  dem  fort- 
gesetzten Bemühen  hauptsächlich  in  diesem  Punkte  durch  stets  neue  Er- 
findungen vor  überraschender  Wirkung  zu  glänzen,  verlor  sich  ^chtieasüdi 
der  feinere  Sinn  für  künstlerisdien  Zusammenklang.  Die  Hinneigusg 
zur  Ueberladung  nahm  in  steigendem  Grade  zu.  Sie  artete  zur  Wllikühr 
aus;  man  suchte  nun  wiederum  ein  Gegengewicht  in  einer  Art  von  Ver- 
einfachung, was  aber,  da  man  des  gesetzmässig  einander  vermittefaiden 
Halts  entbehrte,  zu  starrer,  nüchterner  Leere  umschlug«  Und  sonach  be- 
wegte man  skh  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  denn  theüs  in  launen- 
hafter Vermischung  von  starren  oder  doch  nur  massig  omamental  be- 
lebten Flächen  mit  einer  zumeist  übertriebenen  Fülle  von  bunt  znsammen- 
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geordnetem  Zierwerk,  theils  in  anssdiliesslicher  Verwendung  des  Letzteren. 
Neben  den  eig^^  Erfindungen,  die  man  hierfür  anwandte,  und  welche 
sieh  jetzt  noch  weit  häufiger  als  sonst  m  wunderlichen  Herausbildungen 
yon  rein  willkürlichen  Figuren,  von  Pflanzen-,,  Thier-  und  Menschen- 
Gestalten  u.  s.  w.  äusserten,  blieben  es  die  baulichen  Zierformen,  die 
man  dafür  beanspruchte.  Sie  aber  in  ihrer  nunmehrigen  tippigeren  Be- 
handlung von  reich  gekräuseltem  Blätterwerk^  von  verschiedenartigst  ver- 
bundenem geraden  und  geschwungenem  Maasswerk,  von  vielfachst  ge- 
gliederten Säulchen  und  Stäbchen,  von  freien  und  durchbrochenen 
Bekrönungen,  von  überschlanken  oder  gedrückten,  auch  halbeingezogenen 
Spitzbögen,  von  mannigfaltigst  behandelten  Flächengliederungen  u.  s.  f., 
trugen  denn  nur  noch  um  so  mehr  und  um  so  entschiedener  dazu  bei, 
die  geräthliche  Yerzierungsweise  in  noch  Weiterem  zu  bereichem  und  so 
auch  im  Ganzen  zu  einem  wahrhaften  Zier- Gepränge  auszuprägen. 

Die  kirchlichen  Geräthe  wurden  davon  wiederum  zunächst  be- 
troffen. Bei  Beschaffung  der  heiligen  Gefässe  hielt  man  wohl  noch 
am  längsten  an  den  gewohnten  Einzelformen  fest.  Indessen  nachdem 
man  bei  ihnen ,  etwa  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts,  überhaupt  erst 
einmal  begonnen  hatte  sie  der  neuen  Geschmacksrichtung  gemäss  zu 
behandeln,  wurden  sie  dieser  dann  um  so  schneller  durchgängiger  unter- 
worfen. Keines  derselben,  soweit  es  die  bedingte  Grundform  irgend  ge- 
stattete, blieb  hierbei  unberührt.  Und  so  auch  wurde  selbst  der  Kelch, 
obgleich  gerade  er  im  Yerhältniss  zu  seinem  Zwecke  schon  eine  fast 
überwiegend  schmuekvolle  Ausstattung  erfuhr,  gelegentlich  noch  um  Vieles 
reicher  und  mannigfaltiger  durchgebildet  Fortan  gestaltete  man  seinen 
Fuss,  wenn  in  baulicher  Anordnung,  nicht  selten  zu  einem  förmlichen 
Bündel  von  reichst  gegliedertem  und  durchbrochenem  spitzbogigem 
Kischen-  und  Pfeilerwerk,  oder,  wenn  in  freierer  Form,  zu  einem  sich 
vielfachst  durchschneidenden  schwungvoll  aufsteigenden  Rosettenweric 
mit  reichst  facettirtem  Mittelknauf  (Fig.  188  a);  dazu  bedeckte  man  nun 
die  Kuppe  häufiger  bis  über  die  Mitte  hin  entweder  mit  Maasswerk  oder 
mit  pflanzlichen  Zierrathen,  lüid  zuweilen  noch  darüber  mit  eingravirten 
Darstellungen,  dazu  man  vorzugsweise  Scenen  aus  der  Leidensgeschichte 
wählte.  Auch  pflegte  man  wohl  den  Kelch  überdies  in  allen  seinen 
Theilen,  ohne  Rücksicht  auf  seine  Grundform,  mitunter  sogar  in  ge- 
drängtester Weise,  durch  FiBgranarbelt  zu  schmücken  (Fig,  188  h).  — 
Ungleich  reicher,  und  in  Bezug  auf  Erfindung  von  Einzelzierrathen 
und  deren  Verbindung  miteinander  zu  einem  bestimmten  selbständigen 
Ganzen  im  höchsten  Grade  wechselgestaltig,  entfaltete  sich  dann  diese 
Richtung  v(Hmämlich  an  allen  den  Gefässen,  die  eben  auch  wieder  ihrer 
besondereren  zweckdienlichen  Hauptfassnng  nach  zu  freierer  Bethätigung 
aufforderten.     Es  waren   dies  nächst    den  mancherlei  Kannen,    den 
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Ciborien  und  kleinen  Büchsen,  die  RäucherfäsBer  nnd  Tor  allem 
die  Beliquienbehältnisse.  Bei  den  entef^n  aller^ttngs,  nnd  so  andi 
bei  den  Räuchergefassen,  wenn  gleichwohl  bei  dieeen  schon  weit  weniger, 

Fig.  188. 


blieb  man  zufolge  ihrer  nothwendig  einzuhaltenden  Bedürfnissfonn 
immerhin  noch  im  Allgemeinen  auf  gewisse  Grenzen  beschränkt.  Dodi 
wurden  auch  diese  nun  bis  zum  Aeussersten  hin  erweitert,  indem  man 
nicht  allein  die  wunderlichsten  Gestaltungen  ersann,  wie  die  yon  Mensdien, 
Thieren,  Pflanzen,  Baulichkeiten  u.  dergl.  ziiweflen  in  seltsamster  Ver- 
bindung, ja  mitunter  sogar  der  Art,  dass  sie  dem  eigentlichen  Wesen  der 
Sache  geradezu  wiedersprechen,  sondern  auch  jede  Verzierungsform,  und 
zwar  mit  vorwiegender  Hinneigung  zu  dem  buntesten  Maass-  und  Laub- 
werk, unbedenklich  in  Anwendung  brachte.  Vorzüglich  aber  In  Her- 
Stellung  der  mancherlei  Reliquienbehältor  verlor  man  sich  sdüiesslieh 
in  einer  Fülle  von  so  eigenthttalichen ,  verschiedenartigst  reichen  Wr 
düngen  von  baulichem  und  sonstigem  Geprttge  nebst  figürlichen  und 
anderen  rein  phantastischen  Zuthaten,  dass  es  ein  völlig  zweckloses  Be- 
mühen sein  würde,  sie  auch  nur  ihren  Hauptgrundzfigen  nach  irgend 
verständlich  beschreiben  zu  wollen.  Nur  in  Verfertigung  der  Monstranzen, 
darin  sich  die  Deutschen  auszeichneten,  folgte  man  noch  bis  über  den 
Schluss  dieses  Zeitraums  vorwiegend  der  ihnen  gleidi  von  vomhereSn 
besonders  zugeeigneten  Form  eines  aus  leichtem  Strebewerk  thurmartig 
umgliederten  Gtohäuses.  —  Ganz  im  Sinne  der  herrschenden  Richtung 
verfuhr  man  dann  auch  in  Herstellung  sowohl  der  grösseren  Behälter, 
wie  namentlich  auch  der  Tanfsteine,  die  man  nicht  sdten .dordigingig 
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mit  dem  zierlichsten  MaasBwerk  bedeckte  (Fig,  189J,  als  auch  des  ver- 
schtedenen  Beleuchtungsgeräths.     Von  letzterem,   das  man  nach 
wie  vor  aus  Bronze  oder  Schmiedeeisen,  doch  zum  Theil  immer  umfang- 
reicher   und   prunkender   verfertigte, 
Fig.  189,  gab   man   nunmehr    den    „Hänge- 

kronen^,    neben   ihrer   seitherigen 
reifenförmigen  Anordnung,    die  Ge- 
stalt eines  kugeligen  oder  langgezo- 
genen, verschieden  profilirten  Mittel- 
knaufs   mit    ringsherum    vertheilten 
Armleuchtern;  diese  gewöhnlich  weit- 
ausladend,   geschwungen    und    von 
durchbrochener  oder  freier  Laubwerk- 
Arbeit  ;  der  Knauf  zuweilen  mit  einer 
rundbehandelten  Figur,  der  heiligen 
Jungfrau    u.    A.,    bekrönt;   auch   in 
einzelnen   Fällen    diese   Figur    oder 
das  ganze  Mittelgestell  von  schlankem,  meist  ebenfalls  verziertem  Stab- 
werk gleichsam  gitterartig  umgeben.    Bei  den  Altarleuchtern,  deren 
Höhe  man  immer  häufiger  bis  zu  zwei  Fuss  steigerte,  fuhr  man  zwar 
gemeiniglich  fort  die  Standplatte,  drei-  oder  vierseitig,  mit  verschlungenen 
pflanzlichen  und  thierischen  Grebilden,  den  Schaft  mit  übereinander  an- 
geordneten runden  oder  mehreckigen  Knäufen  und  den  Lichtteller  rings- 
herum mit  zinnenartiger  Bekrönung  zu  schmücken,  doch  auch  dies  Alles 
jetzt  um  so  viel  reicher;   gleichwie   man   denn   nun   auch  die  Trage- 
leuchter, deren  man  sich  bei  Umgängen  bediente,  die  Laternen  und 
Wandleuchter  oflt  zu  den  üppigsten  Ziergestalten  ausschmiedete. 

An  den  kirchlichen  Geräthen,  die  mindestens  mehrentheils  in  un- 
mittelbarer Beziehung  zum  Gebäude  selber  standen,  wie  den  Altären, 
Kanzeln,  Bischofssitzen,  Chorstühlen,  Schränken  u.  s.  w., 
äusserte  sich  die  neue  Kichtung  vorzugsweise  in  fortdauernder  Bereicherung 
und  Vermannigfachung  bildnerischen  Zierraths  und,  sofern  man  sie  von 
Holz  verfertigte,  ausserdem  in  zunehmend  weitergreifender  und  künst- 
licherer Verwendung  der  eingelegten  Arbeit  oder  ^^ntarsia/^  Dies  Letztere 
hauptsächlich  in  Italien  ^  wo  nunmehr  diese  Yerzierungsweise  zugleich 
in  Verbindung  mit  der  Schnitzerei  unter  den  Händen  ausgezeichneter 
Meister  ihre  höchste  Vollendung  erreichte.  Man  stellte  durch  sie  in 
grösster  Feinheit  der  Form  und,  bei  farbiger  Behandlung,  auch  selbst  der 
Tönung,  nicht  nur  die  verschiedensten  Ornamente,  sondern  auch  figürlidie 
Compositionen^  Ansichten  von  Baulichke^iten,  Blumen,  Früchte  u.  s.  w. 

^  Yergl.  besond.  F.  Kugler  Qeschichte  der  Baukanst.  Beendigt  Ton  Dr« 
J.  Barokhardt  und  Dr.  W.  Lübke.   IV.  S.  251  ff. 
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her.  Sie  bildete  als  Flacharbeit  den  Gegensatz  zu  dem  erhobenen  Sehmuck, 
und  wurde  somit  wesentlich  zur  Belebung  von  solchen  Flächen  verwendety 
welche,  wie  die  Füllungen  der  Schrankthüren,  die  hohen  Rückenlehneii 
der  Stühle  u.  a.,  ihrem  Wesen  nach  eine  erhobene  Zierde  nicht  wohl 
gestatteten.    Als  ein  vorzügliches  Werk  der  Art  noch  aus  dem  Beginne 

dieses  Zeitraums  erschemt  das  von  Putro 
Pig.  190.  ^i  Manella  gefertigte  Chorgestühl    im 

Dom  von  Orvieto  (Fig.  190).  —  Je 
höher  sich  bei  diesen  Geräthen  der  de- 
corative  Aufwand  steigerte,  um  so  mehr 
auch  wirkte  derselbe  auf  deren  Grund- 
gestaltnng  zurück.  In  den  ausaeritali- 
schen  Landen,  wo  man  der  plastischen 
Yerzierungsform  unausgesetzt  den  Vor- 
zug bewahrte  und  sie  bis  in  die  kleinsten 
Theile  aufs  Mannigfaltigste  durchbildete, 
wurden  die  Gegenstände  von  ihr  nicht 
selten  geradezu  überwuch^t  Sdches 
betraf  denn  wiederum  vor  allem  die 
Bischofssitze  und  Chorstühle,  in- 
dem man  diese  nun  überall,  wo  es  die 
Mittel  nur  irgend  gewährten,  im  An- 
schlüsse an  ihre  schon  zumeist  reiche 
Ausstattung  zu  wahrhaft  überschwäng- 
lich  wirkenden  Prachtgestellen  .  aus- 
schnitzte. Dazu  kam,  was  .wohl  eine 
derartige  Ausbildung  namentlich  nach 
der  mcJir  baulichen  Seite  hin  noch  be- 
sonders begünstigte,  dass  man  jetzt  die 
Chorstühle  fast  durchgängig  als  ein  zn- 
sanunenhängendes  Ganze  über  die  Ge- 
sammtlänge  der  beiden  Chorwände  hin 
ausdehnte,  so  dass  sie  diese  in  bestinunter 
Höhe  vollständigst  bedeckten.  Denn 
gleichwie  sie  hierdurch  gewissermassen 
ein  wesentlicher  Schmucktheil  des  Baues 
selber  wurden,  forderten  sie  um  so  mehr 
zu  einer  seiner  schmückenden  Aus- 
stattung ensprechenden  Behandlung  auf,  ohne  diese  gerade  architektonisch 
zu  beschränken.  Und  eben  demnach  konnte  sich  an  ihnen  auch  inner- 
halb der  so  gesteckten  Grenzen  die  Phantasie  au£s  freieste  und  üppigste 
bethätigen.    Unter  den  in  den  nördlichen  Ländern  noch  zahbreich  vor- 
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handenen  Beispielen  der  Art  zählen  mit  zu  den  einfacheren,  obschon 
immerhin  noch  reich  genug,  das  Wandgestähl  der  Spitalkirche  zn  Stuttgart, 
um  1490  vollendet  {Fig.  191) ,  zu  den  wohl  überhaupt  reichsten  aber  die 

Fig.  i9i. 


zugleich  auch  in  rein  künstlerischer  Hinsicht  höchst  bedeutenden  Chor- 
sttUile  im  Münster  zu  Ulm,  ^  zwischen  1469  und  1474  von  Georg  Sürlin 

^  Abgebildet  in  den  „EonBtblättem  des  Vereins  für  Kunst  nnd  Alterthnm 
in  Ulm  und  Oberachwaben";  vortrefflich  aber  in  J.  £gle.  Hütelalterliche  Bau- 
denkmale ans  Schwaben.  Die  ehemalige  fireie  Reichsstadt  Ulm.  2.  u.  8.  Heft. 
Stuttgart  1864. 

Weiss,  Kostümkande.  m.  30 
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angefertigt.  —  Bei  den  einzelnen  Bischofssitzen,  ebenso  bei  den 
noch  anderweitigen  kirchlichen  S es  sein  (Fi^.id2  a.  b)  und  Sitzbänken 
{Fig.  193)  dehnte  man  jetzt  den  bildnerischen  Schmuck  nicht  minder  bis 
zur  Ueberschwänglichkeit  über  s am mt liehe  Theile  aus.  —  Audi  selbst 

Fig,  192, 


die  Kanzeln,  gleichviel  ob  von  Holz  oder  Stein,  wurden  nunmehr  zu- 
nehmend aUgemeiner  mit  den  verschiedenartigst  reichst  durchgebOdeten 
Ornamenten  durchaus  bedeckt  Die  höhere  Bedeutung,  welche  sie  g^ 
rade  erst  in  diesem  Zeitraum  durch  die  steigende  Anzahl  ausgezeichneter 
Redner  erhielten,  trug  das  ihrige  dazu  bei.  So  auch  begann  man  ihre 
Form  im  Ganzen  in  Betracht  zu  ziehen,  und  einer  Wandlung  zu  unter- 
werfen.    Während  man  die  Kanzel  vordem  fast  lediglich  entweder  als 


Digitized  by  CjOOQIC 


B.  Geräih.  Abendland  im  Allgem.  Eiiühenger.  (Möbel  1400—1500).     467 

eine  ringsum  vöUig  geschlossene  oder  als  eine  doch  von  mehreren 
Säulen  getragene  runde  oder  vierseitige  Empore  gestaltet  hatte,  beschaffte 
man  sie  jetzt  vorwiegend  als  einen  von  nur  einer  Säule  getragenen 

Fig.  193. 


viel  flächigen  Stehraum,  zuweilen  sogar  dergestalt,  dass  sie  geradezu 
einem  Kelche  glich  {Fig.  194).  Dazu  pflegte  man  nicht  selten  die  Trag- 
säule selber  halbgewunden  zu  behandeln  und,  wie  alles  Uebrige,  mit 
Stab-  und  Maasswerk  zu  verzieren;  ausserdem  auch  den  Stufenau^ang 
in  seinem  Gelände  dementsprechend  zu  reichem  Maasswerk  zu  durch- 
brechen, und  über  dem  Raum  einen  gleichermassen  geschmückten  Schall- 
deckel anzubringen..  —  Und  eine  dem  völlig  ähnliche,  oft  überreich 
decorative  Ausstattung  erhielten  dann  auch  die  Schränke,^  die  Truhen 
und  sonstigen  derartigen  Geräthef,  bei  welchen  sich  dies  nun  auch  noch 
insbesondere  auf  die  für  sie  erforderlichen  mancherlei  metallnen  Arbeiten, 
als  Schlösser,  Beschläge  u.  s.  w.  erstreckte.  — 

Innerhalb  der  Beschaffung  des  ausserkirchlichen ,  häuslichen  G«- 
räths  gelangte  man,  zufolge  der  sich  hierfür  darbietenden  mannigfaltigeren 

^  Vergl.  die  AbbÜdiing  des  überaus  prächtig  geschnitzten  Schreins  bei 
Du  Sommerard.  Lee  arts  da  moyen-Age  etc.  Ser.  I,  chap.  XII.  pl.  XXXV. 
Derselbe,  gegenwärtig  in  der  oberen  Kapelle  des  Hotel  Cluny  zu  Paris  aufge- 
stellt, ist,  zur  SchansteUung  Ton  Heiligthümem,  inmitten  offen,  in  Fächer  getheilt, 
darunter  und  darQber  in  ziemlicher  Ausdehnung  Ton  einem  in  yiele  quadra- 
tische Felder  gegliederten  Holztafelwerk  geschlossen.  SämmtUche  Felder  oder 
Fällungen  sind  unter  yielfachatem  Wechsel  der  Yerzierungsformen,  einzelne  sogar 
durchbrochen,  ausgeschnitzt.  Das  Ganze  von  einer  im  reichsten  Stab-  und 
Fialenwerk  sorgfältigst  behandelten  BekrCnutag  bedeckt.  Noch  andere  demähn- 
liche  Prachistacke  der  kirchlichen  Möbelschnitzerei  s.  ebendaselbst:  pl.  XXIV; 
pL  XXVII  u.  a.  m.  0. 
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Aufgaben,  zu  noch  vielseitigerer  Formenbildung.     Die  Gegenstände  an 
sich  blieben  zwar  im  Ganzen  die  seitherigen,  wenigatens  war  das,  was 
man  etwa  dazu  erfand,  von  keiner  rückwirkenden  Bedeutung;  doch  be- 
schränkte man   sich   bei  ihnen  nun 
Fig,  194.  jji^t   darauf,    sie  nur   decorativ  in 

noch  Weiterem  zu  bereichem,  son- 
dern suchte  ihnen   durch   fortgesetzt 
umfassendere  und  künstlichere  Com- 
binationen  verschiedenartigster  phan- 
tastischer oder  dem  Leben  entnom- 
mener Darstellungen  auch  inhaltlich 
zunehmend  grösseren  Werth  zu  ver- 
leihen. —  Die  Gefässe,  sowie  die 
Tafelgeräthe   überhaupt,     daran 
man  sich,  als  zumeist  geeignet  dafür, 
ja  auch  schon  nach  dieser  Seite  hm 
bethätigt  hatte,    wurden  jetzt  dem 
vorzüglich   unterworfen.     Ihre   Her- 
steilung   verblieb    einstweilen    noch 
wesentlich  Sache  der  Metallarbeiter, 
mithin,  wo  es  auf  Prunk  abgesehen 
war,  der  Gold-  und  Silberachmiede. 
Denn  da  die  Verbreitung  künstlicherer 
gläserner  (befasse,  so  wenigstens 
in  den  ausseritalischen  Landen,  über- 
haupt erst  gegen  Ende  dieses  Zeit- 
raums begann,  und  auch  die  Erfin- 
dung künstlicherer  glasirter  und 
bemalter    Thongeschirre    eben&lk 
erst  um  diese  Zeit,  und  zwar  wiederum 
ledigDch  in  Italien,  gemacht  wurde 
(S,  458),  konnte  der  Gebrauch  von  derartigen  Gtorathen,   namentlich  zo 
solchen  Zwecken,   wohl   kaum  schon  zu  einer  auch  nur  einigermassen 
weitergrdfenden  Geltung  gelangen.     Weder  diese  Thongeschirre  nodi 
die  eben  erst  jetzt  in  Italien  verfertigten  kostbaren  Glasgefässe,  die,  wie 
die  j^illefiorif^  u.  A.,  für  sich  allein  Prachtstücke  bildeten,  kamen  ^wa 
auch  sogleich  in  den  Welthandel    Ausserhalb  Italien  zählten  sie  noch 
lange  zu  den  Seltenheiten,  und  auch  in  Italien  fanden  de  zunächst  nor 
allmälig  Aufnahme.    In  den  nördlicheren  Ländern  sah  man  sich  immer 
noch   hauptsächlich   auf   das  nur  einfach  farblose  oder  doch  ein&rbige 
Glas  verwiesen.    So  auch  führ  man  vomämlich  hier  fort  dasselbe  da, 
wo  man  es  für  Prunkj[efä3se  verwendete,  durch  UmfassuigeQ  von  reicher 
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Goldschmiedarbeit  tu  sefamüdLen,  es  dadurch  erst  za  einem  eigentlichen 
Kunstgegenstande  zu  erheben.  Hierin  blieb  man  dann  aber  allerdings 
auch  nicht  minder,  wie  in  allem  Uebrigen  bemüht,  das  Höchste  xu 
leisten.  Bis  zu  welch  hohem  Grad  der  Vollendung  man  dies  erreichte, 
dafür  legt  unter  anderem  der  in  der  Ambrasersammlung  zu  Wien  auf* 
bewahrte,  überaus  kunstvoll  behandelte  Pokal  Kaiser  Friedrichs  IIL 
(1452  bis  1493)  ein  gewichtiges  Zeugniss  ab.  ^  Jene  Thongeschirre 
hingegen  waren,  zumal  bei  ihrer  nur  einfachen  Art  der  Bemahmg,  vorerst 
noch  überhaupt  wenig  geeignet  um  den  mannigfachen  Gold-  und  SUber- 
geräthen  gegenüber,  daran  sich  das  Auge  einmal  gewöhnt  hatte,  als 
eig^tliche  Prunkstücke  zu  erscheinen.  Abgesehen  von  dem  Werth,  den 
sie  durch  die  Neuheit  erhiehen,  vermochte  Inan  ihnen  solchen  fai  erhöhtem 
Grade  wesentlich  nur  durch  die  Form  und  eine  damit  zusammenklingende 
VertheUung  der  Farbe  zu  geben.  Indessen  auch  darin  bewegte  man  sich 
mindestens  noch  bis  zuul  Schlüsse  dieses  Zeitraums,  wenn  auch  sdion 
fein  künstlerisdi,  doch  im  Ganzen  nur  ziemlich  massig.  Hinsichtlich  der 
Form  Hess  man  sich  noch  bei  weitem  mehr  die  möglichst  klare  Durch- 
bildung der  Grundgestalt  als  soldier,  denn  etwa  die  von  zahlrdch  mit- 
einander verbundenen  Einzelzierrathen  angelegen  sein,  und  obschon  man 
auch  wohl  die  einzelnen  Theüe  und  Gliederungen  durch  bunte  Glasirungen 
in  reicherem  Wechsel  zu  trennen  und  zu  .beleben  suchte,  beschränkte 
man  die  an  sich  nur  wenig  farbigen  gemalten  Darstellungen  fast  aus- 
schliesslich entweder  nur  auf  die  Oberfläche  breiter  Umrandungen  od^ 
auf  die  Mitte  des  Grundes.  Auch  war  die  Yerschiedenartlgkeit  dieser 
Geschirre  vorläufig  nur  gering,  und  belief  sich  höchstens  auf  unterschied- 
lich grosse,  bald  tiefere^  bald  flachere  Schüsseln,  grössere  vasenförmige 
Behalter  und,  wie  es  scheint  vorerst  jedoch  auch  nur  sehr  verdnzelt, 
auf  einige  'Zumeist  einfache  Gestaltungen  von  kleineren  Kannen  und 
Giessgefässen. 

Bei  der  Verfertigung  der  Gold-  und  Silber-Geschirre  knüpfte 
man  wohl  im  Grunde  genommen  stets  an  die  dafür  bereits  vorgebildeten, 
so  mannigfachst  verschiedraen  Darstellungswdsen  an  (S.  432).  Aber  wie 
um  so  viel  reicher  und  namentlich  auch  m  Betreff  der  Anordnung  des 
Einzelnen  zum  Ganzen  noch  um  so  umfassender  und  wirkungsvoller  be- 
wegte man  sich  darin  nicht  jetzt.  Die  Beschreibungen  von  den  nunmehr 
beschaffifcen  Gegenständen  in  fürstlichen  Inventarien  lassen  dies  vor  allem 
erkennen.'  Sie  wurden  im  Allgemeinen  nicht  nur  zahlreidier,  sondern 
auch  beträchtlich  ansfOhrlicher,  bis  zur  Umständlichkeit    Das  Bemühen, 

*  Photograph,  abgebildet  bei  E.  t.  Sacken.  Kunstwerke  und  Geräthe  des 
MÜtelalters  und  der  Renaissance  eto. 

s  Vergl.  unter  and.  tlie  betreffenden  LiTMttare  bei  A.  de  Laborde.  Les 
dnes  de  Bonrgogne.  8  vols.  Paris  1849  ff. 
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die  Diage  möglichst  genau  zu  verzeichnen,  scheiterte  nicht  selten  an 
deren  jetzigen  kflnstUcheren  Fassung  und  oft  überschwänglidien  Ffille 
von  yiel&chst  decorativem  Beiwerk.  Ohnei  davon  noch  ein  durchaus  an- 
schauliches Bild  gewähren  zu  können,  geben  sie  aber  eben  nur  um  so 
entschiedener  einen  Begriff  davon,  bis  zu  welch  hohem  Ghrade  man  darin 
vorging  und  weichen,  also  zuweilen  selbst  verwirrenden  Eindruck  von 
Pracht  dies  auf  den  Beschauer  machen  n&usste.  — 

Die  sogenannten  Brunnen,  Dreifüsse,  Schiffe  u.  d&rgL,  wie 
überhaupt  die  umfangreicheren  Tafelau&ätze,  blieben  vor  idlem  Haupt- 
gegenstände eingehendste  Bethäügung.  An  ihnen  entfaltete  man  inner- 
halb ihrer  einmal  gegebenen  Grundformen  sowohl  in  Erfindung  figür- 
licher Darstellungen,  als  auch  in  Zusammenstellung  von  blossen  2iierrathen 
und  schmückender  Behandlung,  einen  ungemeinen  Beichthum.  Wo  num 
•ich  dazu,  gleichwie  schon  seidier,  *der  baulichen  Ornamente  bediente, 
kam  dem  deren  nunmehrige  üppigere  Durchbildung  ganz  besondem  zu 
Gute.  Dies  war  namentlich  bei  den  Dreifüssen  der  FaU,  da  man  sie 
gewöhnlicher  in  ihren  Haupttheilen  durchweg  derartig  i^ederte.  Aber 
andi  auf  die  Gtotaltung  der  Brunnen  wirkte  dies,  wenigstens  eineisdts 
in  dem  gleichen  Maasse  zurück.  Man  besdu^Fte  sie  fortgesetzt  znn 
Theil  sogar  gänzlich  in  Art  kleiner  Bauwerke,  dabei  mit  Vorliebe  an  der 
Darstellung  von  Thürmen,  zinnrabekrönten  Schlössern  oder  Burgen  u.  diß. 
festhaltend.  Dies  dehnte  man  indessen  nun  inmier  häufige  andi  in  nodb 
weiterem  Umfange  zu  eigentlich  figürlichen  und  gelegentlich  selbst  land- 
sduiftlidi^  Schaustellungen  aus.  Die  Burgen  erhöhte  man  durch  Felsen, 
besetzte  diese  stell^weis  mit  kleinen  Thürmdien,  mit  Bäumen,  Blumen 
u.  s.  £,  und  fOgte  dem  zahlreich  menschliche  Figuren,  gemeiniglich  an- 
stürmende und  vertheidigende  Krieger  zu  Fuss  und  zu  Boss,  and  aodi 
wohl,  hü  friedlicheren  Scenerien,  verschiedene  Thiergruppen  hinzu.  Ueber- 
Ueferungsweise  noch  ziemlich  beliebt  war  die  Darstellung  von  Mmne- 
burgeii,  welche  Weibe  gegen  den  Andrang  veliebter  lütter  zu  sdratzen 
«uefaen.  Um  den  Gesammteindruck  möglichst  zu  steigern,  pflegte  man 
dies  in  einzelnen  Theilen,  so  namentlich  die  Bäume,  Blumoa  und  sonst 
dazu  gee^ete  Gegenstände  farbig  zu  emailliren.  Andrerseits  allerdäigt 
fuhr  man  audi  fort  die  ^^runnen^,  ohne  Benutzung  von  baulichen  FonneB, 
völlig  frd  zu  behandeln.  Und  hierin  vorzüglich  suchte  man  sich  gerade 
jetzt  durch  stets  neue  und  überraschendere  Erfindungen  hervorzudum. 
Was  nur  eiro  Wirkung  •versprach,  wurde  daftir  in  Anspruch  gen<»nmeB. 
Die  Gestaltungen,  einestheils  anknüpfend  an  die  verscUedenaten  Er- 
scheinungen und  Yorkommnisse  des  wirklichen  Lebens,  andemtheils 
lediglich  dem  Spiel  der  Phantasie  entsprungen,  vervieUSltigten  sich  zo 
änsserstem  Wechsel,  und  machten  nicht  selten  völlig  vegessen  dass  es 
sich  bd  ihnen  doch  wesentlich  um  ein  Flüssigkeitsbehälter,  ndMtk  wm 
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ein  Oefäss  handele.  Neben  dem  Ernste  sollte  aUm&lig  auch  der  Humor 
sein  Recht  haben.  Was  man  auch  nach  dieser  Seite  hin  schon  geleistet, 
mnsste,  wollte  man  auf  Erfolg  rechnen,  thnnüchst  überboten  vrerden. 
Bei  der  noch  vorwiegenden  Derbheit  des  Zeitalters  mid  der  bereits  haopt- 
sächlich  in  den  höheren  Kreisen  tiefst  gelockerten  dttUchen  Anschauungs- 
weise nahm  man  es  damit  überdies  nicht  sehr  genau.  Man  begnügte 
sich  nicht  mehr  mit  etwa  nur  seltsam  komischen  Zusammenstellungen, 
sei  es  von  Menschen,  Thieren  oder'^Pflanzen,  und  mit  karrikaturartig  ver- 
zerrten Gegenständen,  vielmehr  brachte  nunmehr  audi  Dinge  hervor, 
die  jedes  zarteren  G^efühls  spotteten.  Und  gerade  diese  erfreuten  sich 
selbst  an  Höfen  wie  dem  burgundischen ,  die  als  Muster  feinsten  An- 
stands  galten,  eines  ausnehmenden  Beifalls.  So,  um  nur  eines  Beispiels 
zu  erwähnen,  besass  PkiUpp  der  Gute  txm  Burgund  einen  ^Brunnen^ 
von  emaillirtem  Golde  in  Gestalt  eines  nackten  Weibes,  welches  die 
Hände  gesenkt  gegen  den  Unterleib  hielt,  als  wolle  es  seme  Scham  ver- 
decken, während  unter  den  Händen  eine  Fontidne  hervorspruddte,  die 
dch  in  eine  davor  gestellte,  vermuthlich  krysti^lne  Schale  ergoss.  Auch 
befanden  sich  unter  den  zahlreichen  goldenen  und  silbernen  Prachtge- 
ftssen,  mit  welchen  derselbe  Herzog  bei  einem  grossen  Gastmahle  die 
Tafel  bestellen  liess,  zwei  demähnliche  „Brunnen'^;  der  eine  wiederum 
€m  Weib  vorstellend  ^  bei  welchem  der  Wein  jedoch  aus  den  Brüsten 
quoU,  der  andere  in  Figur  eines  Kindes,  welches  sidi  dieser  Flüsdgkeit 
auf  die  natürlichste  Weise  entleerte.  Gelegentlich  ging  man  noch  viel 
weiter.  Man  stellte  Gegenstände  und  Situationen  dar,  die  sich  füglich 
nicht  wohl  schildern  lassen.  —  Für  die  „Schi ff e'^  behielt  man  im 
Ganzen  die  Form  von  vollständigst  aufgetakelten  SeescUffi^  bei,  doch 
andi  nidit  ohne  gleichfalls  sie  durch  verschiedenartigst  figürliche  und 
sonstige,  oft  seltsam  phantastische  Zuthaten  zu  berdchem.  Verschieden 
davon  blieben  die  allerdhigs  auch  femer  noch  ebenso  (französ.  nef,  itaUen. 
futvej  benannten,  zumeist  sehr  umfassenden  Tafelbestecke,  dafQr  man 
indessen  nun  nicht  mhider  die  mannigfaltigst  reiche  Formen  und  Aus- 
stattungsweisen ersann.  ^  Dazu  beliebte  man  diese  Geräthe  insgesammt, 
ungeachtet  ihrer  Kostbarkeit,  zunehmend  umflangreicher  und,  zu  gldch- 
zeitigem  Gebrauch,  in  immer  grösserer  Anzahl  zu  beschaifien.  Für  be- 
sonders glänzende  Festmahle  bestimmt,  bei  denen  es  zugleich  Absicht 
war  mit  dem  Reichthum  zu  prunken,  fertigte  man  sie  nicht  selten  von 
so  beträchtlicher  Ausdehnung,  dass  man  sie  nidit  auf  die  allgemeine 
Tafel  setzen  konnte,  sondern  sich  genöthigt  sah  agene  GesteUe  dafHr 
herzurichten  oder  sie  geradezu  auf  der  Erde  anzuordnen.  Leichterer  Be- 
wegbarkeit wegen  versah  man  sie  zuweilen  selbst  mit  kleinen  Rädern 
oder  Rollen.  In  soldier  Weise  wurden  diese  vorzüglich  hervorragenden 
Prachtgegenstände  theils  neben-  und  übereinander  aufgebaut,  theils,  zu 
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steigender  üeberraschang,  ia  bestimmten  Zeiträumen  naeli  einander  Tor- 
gefahren. Da  gab  es  höbe  und  weite  Burgen  mit  Thärmen  und  son- 
stigeA  Befestigungen,  von  Felsen  oder  Elephanten  getragen,  die  gegenein- 
ander anrollten,  aus  denen  sich  plötzliÄ  eine  Garbe  von  Schwärmern 
und  Saketen  prassdnd  erhob;  anderweitige  Baulichkeiten,  deren  Wände 
au£s  Reidhste  von  aaerlichem  Maass-  und  Stabwerk  gitterartig  dnrdh 
brochen  waren,  in  den^  zahlrdch  seltene  Vögel  umherflogen;  Thiere  von 
ungeheuerlicher  Grestalt,  die  Feuer  sprühten;  verschiedenartigst  gebildete 
Brunnen  (Thttrme,  Felsaufbaue,  Grotten,  zum  Theil  mit  Teieh-ähnlidien 
Behältern),  welche  aus  zahlreichen  Oeffhungen  verschiedene  Weine  spen- 
deten; grosse  künstliche  Fezirgefösse  u.  A.  m.  Wie  in  Allem  was 
Prachtanfwand  anbetraf  der  Hof  von  Burgund  kaum  noch  eine  Grenze 
kannte,  bestrebte  er  sich  auch  nach  dieser  Seite  hin  das  Aeusserte  zu 
leisten.  Wenngleich  sich  die  Festaustattungen  Philipps  des  Outen  mit- 
miter  adion  bis  zum  Maasslosen  hin  verloren  (S.  108  ff.),  wurden  sie 
zuweilen  durch  die  Karls  des  Kühnen  dennoch  überboten.  Als  derselbe 
bei  sehier  Zusammenkunft  in  Trier  mit  dem  Kaiser  (um  1474),  bei 
welcher  Gelegenheit  er  überhaupt  in  pomphafter  Weise  auftrat  (8.  104), 
ein  grosses  Festmahl  veranstaltete,  Hess  er  die  Tafeln  durchaus  mit  sil- 
bemai  und  goldenen  Geschirren  bestellen,  die,  bei  überaus  prächtige 
Arb^t,  von  Perlen  und  Edelsteinen  erglänzten;  darunter  dreissig  goldene 
Schüsseln,  davon  man  eine  der  grösserai  auf  sechstausend  Gulden  schätzte. 
Und  unter  den  zahlreich  umfangreicheren  Schaugeräthen,  mit  weldien  er 
bei  seiner  Vermählung  in  Brügge  (um  1467)  das  Hochzeitsmalil  aus- 
stattete, befanden  sich  nicht  weniger  als  dreisag  silberne  Schiffe,  jedes 
von  sieben  Fuss  Länge,  mit  Masten  und  vollständigen  Takelwerk,  je 
von  vier  kleineren  Böten  begleitet,  umgeben  von  Felsen  und  Seediioen. 
Die  Schiffe  enthielten  zum  Theil  riesige  Braten  und  sonstige  festere 
Speisen,  die  Böte  zumeist  rohe  oder  eingemachte  Früchte,  aUerid  Ge- 
würze lud  Zuekergebackenes.  —  Ausserdem  pflegte  man  nun  wohl  auch 
noch  anderweitige  Geschirre,  wie  hauptsächlich  Platten,  Schalen  od^ 
Schüsseln  und  einzelne  Flüssigkeitsbehälter  gelegentlich  eben- 
falls von  sehr  beträchtlidiem  Umfange  herzustellen,  indem  man  sie  trotz- 
dem nicht  minder  au&  Künstlichste  und  Reidiste  verzierte.  Da  die 
Platten,  Schalen  und  Schüsseln  von  den  Speisen,  zu  deren  Auftradit  ae 
dienten,  zum  grössten  Theil  völlig  bedeckt  wurden,  boten  sich  bei  ihnen 
einer  derartigen  Ausstattung  wesentlich  nur  ihre  Flachränder  dar.  Damoefa 
beschränkte  man  solche  nicht  ledigüch  darauf,  vielmehr  dehnte  sie  in  ein- 
zelnen Fällen  auch  auf  deren  Boden  und  selbst  über  das  ganze  Geräth 
hin  aus.  Maasswerk,  Laubwerk,  Blumen,  Früchte,  Thiere,  tanzende 
Kinder  u.  dergl.,  zuwdlen  dies  Alles  miteinander  verbunden  oder  ge- 
schmackvoll vertheilt,    auch  wohl   mit  dem  Wappenbilde  des  Besiters 
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untermischt  und  theilweis  farbig  emaülirt,  wählte  man  dafür  bei  weitem 
am  liebsten.  Den  Fltissigkeitsbehältern  aber,  welche  ihrer  wenn 
auch  immerhin  bedingten  Grundform  nach  eine  liussmt  mannigfaltige 
Durchbildung  zuliessen,  gab  man  unter  vielseitigstem  Wechsel  im  Ein- 
zelnen vorwiegend  die  Gestalten  von  weitgeö&eten  Kannen,  verschieden 
profilirten  Bowlen,  bald  schwerer  bald  zierlicher  geschwui^enen  Vasen  u.  s.  f., 
entweder  mit  kürzeren  oder  höheren  Füssen,  mit  .Henkeln  oder  henkellos; 
untersdiiedlich  mit  erhobenen  und  sonstigen  Zierrathen  bedeckt.  Papst 
Paul  IL  (1464 — 1471),  der  es  liebte  feierliche  Gasi^ebote  auch  durch 
kostbare  Geräthe  zu  verherrlichen,  liess  zu  dem  Zweck  unter  anderem 
zwei  grosse  silbervergoldete  Vasen,  vermuthlich  Spül-  oder  Kühlgefl[sse, 
anfertigen,  (jedes?)  einhundertundachtzehn  Pfund  schwer.  —  Einem  der- 
artig höchstgesteigerten  Aufwände  konnten  selbstverständlich  immer  nur 
die  Reichsten,  mithin  stets  nur  sehr  Wenige,  wirklich  Folge  geben. 
Somit  mag  es  denn  allerdings  auch  oft  genug  vorgekommen  sein  dass 
man  solche  und  demähnliche  Geräthe  lediglich  auf  den  Schein  hin,  eben 
nur  von  Kupfer-  oder  gar  Eisenblech  in  blosser  Vergoldung  oder  Ver- 
silberung herstellte. 

Von  doi  sonstigen  Tafelgeräthen  behaupteten  die  Salzfässer  als 
Hauptgegenstände  künstlidister  und  reichster  Behandlung  ihren  Rang. 
8o  gross  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  war,  die  man  dafür  be- 
reits in  Anwendung  gebracht  hatte,  wurden  diese  durch  immer  neue  Ein- 
falle noch  bedeutend  vermehrt.  Einerseits  erfuhren  die  ihnen  schon  zu- 
ertheilten  Gestaltungen,  so  insbesondere  die  von  Schiffchen  und  von 
schlangenumwundenen  Schalen,  durch  verschiedentlichstes  figürliches  und 
anderes  Beiwerk  eine  durchgreifende  Erweiterung,  andererseits  aber  schritt 
man,  zuweUen  in  hödist  sinnvoller  Weise,  zu  völlig  neuen  Zusammen- 
stellungen. Um  dem  mög^chst  genügen  zu  können,  wandte  man  sich  in 
steigendem  Maasse  der  Mitbenützung  von  edlen  und  halbedlen  Steinarten 
zu,  indem  man  nun  häufiger  aus  diesen  das  eigentliche  Gefäss,  gleich- 
sam als  den  Kern  der  Gesammtdarstellung,  entweder  ganz  oder  doch 
theilweis  verfertigte.  Vomämlich  wählte  man  dazu  KrystaD,  Jaspis, 
Achat,  Serpentin,  Chalcedon  u.  d^gl.,  damit  sodann  die  besondere  Gold- 
arbeit aufs  Wechselvollste  verbindend.  Jedem  auch  noch  so  wunder- 
lichen Gedanken  suchte  man  hierbei  Ausdruck  zu  geben.  Die  schiffs- 
förmigen  GefÜsse  besetzte  man  jetzt  zuweilen  mit  sechs  und  mehr 
Thürmen,  mit  Menschen,  Thi^en  u.  s.  f.  in  vermehrter  Zahl  und  oft 
sonderbarster  Anordnung,  umgab  sie  mit  Muscheln,  Seegewächsen  und 
meist  seltsam  erdachten  Seethieren.  Die  Schalen,  die  man,  flacher 
oder  tiefer,  bald  musehelartig,  bald  vasen-,  bald  korbförmig,  auch  völlig 
viUkührlidi  durchbildete,  schmückte  man  an  zwei  einander  gegenüliet 
liegenden  Seiten  oder  auch  ringsum  vorwiegend  mit  gefifigelten  Schlangen 
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oder  demfihnlieheii  Gethier,  ansserd^m  mit  allerlei  anderem  phantastischem 
Zierratb,  daftir  man  die  Vorbilder  ebenfalls  der  Thierwelt,  nächstdera 
aber  auch  der  Menschen-  und  Pflanzenwelt  entlehnte.  Versah  man  sie, 
was  nun  häufiger  geschah,  mit  einem  Fuss  oder  Träger,  so  wählte  man 
auch  dafür  zumeist  die  Omtalt  eines  Thiers  oder  Menschen,  sei  es  mm 
die  einer  Frau,  eines  Ritters  oder  (und  scheint  dies  besonders  beliebt  ge- 
wesen zu  sein)  eines  reichbekletdeten  Orientalen.  Diese  Füsse,  die  man 
im  Uebrigen  auch  baulich  gliederte,  pflegte  man  gelegentlich  zn  ver- 
doppeln, zu  verdrei-  und  vervierfachen.  Auch  bei  Anwendung  nur  eines 
Fusses  in  menschlicher  Gestalt,  beliebte  man  vomämlich  das  Geftss  von 
dieser  in  den  Händen  oder  auf  dem  Kopfe  tragen  zu  lassen.  Je  dem- 
entsprechend  wurden  dann  auch  der  Deckd  möglichst  sinn-  rnid  kunst- 
voll behandelt,  gleichermassen  theils  mit  Figuren,  theils  mit  Laub-  oder 
Bankenwerk  u.  s.  f.  ausgestattet.  Zu  dem  Allem  kam  gemeiniglich  ein 
kostbarer  Besatz  mit  farbigen  Edelsteinen,  Perlen  und  eine,  je  dem 
(Gegenstände  gemässe,  farbige  Emaillirung  hinzu.  Im  Besitz  des  Herzogs 
von  Berry  befand  sich  (um  1416)  ein  grosses  Salzfass,  genannt  Ja 
sallüre  au  pavillon^^  dessen  Boden  von  Chalcedon  in  Gestalt  einer 
Muschel  war,  ringsum  eingefasst  nach  Art  eines  Schifiki,  am  Rande  mit 
fünf  Bubhien,  fünf  SapUren  und  sechszehn  Perlen  besetzt  An  jedem 
Ende  des  Schiffisi  em  burgfthnlicher  Thurm;  auf  dem  einen  ein  schwarz 
und  weiss  emaillirter  Hund  mit  einem  kostbaren  HaJsbande,  daran  das 
Wappen  des  Herzogs  hing,  mit  Saphiren,  Rubhien  und  'Perlen  geziert, 
auf  dem  anderen  ein  Bär  mit  einem  Helm  auf  dem  K<^f  nebst  email- 
Urtem  Wappen  der  Herzogin,  ebenfalls  reich  mit  Steinen  gesehmüd^t. 
Der  (darüber  zu  stülpende?)  Deckel  von  Gold  in  Form  dnes  (von  Stab- 
werk durchbrochen  gebildeten)  Lusthäuschens  („paviüon^),  wdss  onaii- 
lirt,  laubwerkartig  bezogen  mit  emem  in  Laubwerk  behandelten  Knaitf; 
darauf  eine  Lilie  Cffteur  de  liz'')  mit  vier  Blüthen,  jede  derselben  i^ 
mitten  und  oberhalb  mit  einem  Saphir  nnd  einer  Perle  versehe.  Das 
Ganze  auf  ehiem  goldenai  Wagen  mit  vier  Rädern  ruhend;  jedes  Rad 
inmitten  durch  eine  grosse  Perle  ausgezeichnet.  —  Zufolge  aUgemehi  ge- 
sellschaftliche Vorsduift  sollte  das  Salzfass  seinen  Platz  stets  hi  der 
Mitte  der  Tafel  erhalten. 

Demnächst  aber  blieben  hauptsächlich  die  Trinkgefässe,  und  faier- 
nadi,  als  ja  zum  Theil  auch  in  engster  Verbindung  damit,  die  mancherlei 
Arteii  von  Giessgeschirren  oder  ^Kannen^  vidseitigster  DoidibO- 
dung  unterworfen.  Selbst  auch  den  Kannen,  ungeachtet  ihrar  bedingten 
Grundform  als  Flüssigkeitsbehältem,  suchte  man  nunmehr  bei  sehr  untere 
schiedlichem  Umfange  in  noch  gesteigertem  Grade  die  selbst  wunder- 
lichsten Phantasiegestaltungen  zu  geben.  Ausser  dem  Geftss  ab  solAem 
wurden  daftir  gleichmäsdg  dessen  Deckel,  Henkel  und  Ausguss  in  An- 
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fipruch  genommen,  dabei  man  denn  diese  Theile  entweder  je  für  sich 
selbständig  decorativ,  oder  in  irgend  welcher  Verbindung  miteinander 
als  ein  zusammengehöriges  Ganzes,  behandelte.  Unter  Beibehalt  der 
eigentlichen  Kannenform,  fertigte  man  diese  bald  rund,  bald  mehrflächig, 
schlanker  und  bauchiger;  bildete  sie  glatt  oder  zu  mannigfaltigsten  Pro- 
filirungen aus^  bedeckte  sie  ganz  oder  theilweis  (in  letzterem  Falle  wohl 
zumeist  nach  Maassgabe  der  einzelnen  Gliederungen)  mit  getriebenen 
oder  sonstigen  Ornamenten,  dazu  man  vorwiegend  Maass-,  Stab-  und 
Laubwerk,  doch  auch  mancherlei  Figürliches  wählte,  und  gab  den  Deckeln^ 
Henkehi  und  Ausgüssen,  mitunter  also  je  in  inhaltlicher  Uebereinstim- 
mung  damit,  die  wechselvollsten  phantastischen,  als  auch  der  Thier-, 
Menschen-  und  Pflanzenwelt  j  zuweilen  auch  selbst  der  Baukunst  ent- 
lehnten Zierformen.  Deckel  und  Ausguss  erhielten  nach  wie  vor  ge- 
legentlich die  Gestalt  von  Köpfen;  der  letztere  häufiger  die  ehies  Thier- 
kopfii  mit  weitgedffiietem  Rachen.  Und  bildete  den  Ausguss  eine  von 
unten  auÜBteigende  Röhre,  pflegte  man  ihn  wohl  schlangenähnlich  darzu- 
stellen und  auch  wohl  mit  dem  Oefösse  an  sich  durch  Zwischenzierwerk 
zu  verbinden.  Für  den  Henkel  beliebte  man  nicht  selten  die  Figur  eines 
langausgestreckten  Thiers,  wie  auch  die  einer  mehrfach  gewundenen, 
drachenartig  beflügelten  Schlange  u.  dergl.  m.  Nächstdem  aber  gab  man 
den  Kannen  auch  eben  durdiaus,  unter  entsprechender  Mitgestaltung  aller 
ihrer  Theile,  die  versdiied^tlichsten  Formen  sowohl  von  Baulichkeiten, 
wie  runden  und  vierseitigen,  zinnenbekrönten  Thürmen,  und  von  Pflanzen, 
wie  gekappten,  von  Laub  umgebenen  Baumstämmen,  als  auch  von  voll- 
eUbidigen  Thieren  und  Menschen  (hauptsächlich  langbekleideten  Weibern)^ 
von  ratenden  Damen  u.  a*  m.,  sie  auch  hierbei  dann  noch  besonders 
durch  vielerlei  schmückende  Zuthaten  in  erhobener  und  eingeschmolzener 
Arbeit  {^tarna^^)^  in  Gravirung,  Emaillirung  u.  s.  w.  ausstattend.  —  An 
den  Trinkgefässen  jedoch  vermochte  man  ja  auch  noch  einen  um  so 
grösseren  Formenreichthum  zu  entfalten,  als  gerade  diese  schon  von 
vornherein  die  verschiedentlichsten  Grundgestaltungen  darbotai.  Wohl 
keine  derselben  blieb  von  dem  jetzt  allgemein  vorwiegenden  Bestreben, 
stets  Neues  zu  liefern,  unberührt,  und  überblickt  man  die  dahin  bezüg- 
lichen überaus  zahlreichen  Beschreibungen  der  Inventarien,  sie  mit  den, 
wenn  auch  in  verhältnissmässig  nur  geringer  Anzahl  vorhandenen  Ge- 
si^rren  der  Art  vergleichend,  wird  man  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass 
man  es  hierbei  geflissentlich  vennied  sich  irgendwie  zu  wiederholen.  Es 
gilt  dies  fQr  alle  Länder  gleichmässig,  obsdion  es  fast.schehit  als  habe 
sich  das  trinklustige  Deutschland  nunmdir  vor  allem  darin  ausgezeichnet 
Mit  der  Yermannigfachung  der  Formen  wuchsen  die  Benennungen;  kein 
Volk  aber  besaas  deren  alsbald  so  viele,  als  das  vdeutsehe.  Dies  unter- 
schied bereits  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  einerseits  nach  der  Gesamml- 
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fassung  oder  auch  wohl  nach  dem  MaaBsinhalte  „Scheim  (Scheur,  Schetvm, 
Schauer  oder  Schauwer)^  Humpen,  Kelch,  Pecher  (Becher),  Krug,  Kanne, 
Chopf  (Schoppen,  Kopf/'  u.  s.  w.,  andererseits  nach  Form  und*  Stoff 
„Muskat,  Eichel,  Kokomuss,  Traube,  Strauss,  PeUkan,  Bchwan^  Schifft 
n.  dergl.,  und  überdies  auch  nach  Sondergestahnngen  „Mönch j  Nonne^ 
Narr,  Reiter,  Greifenklaue,  Hom^  u.  a.  m.  Bei  4cm  ah&k  lieas  man 
in  Durchbildung  des  Einzelnen,  sowie  in  der  Ausstattung  überhaupt,  der 
Phantasie  den  freiesten  Lauf.  Jede  nur  erdenkliche  auch  noch  ao  eigen- 
thümliche  Zusammenstellung,  gleichviel  ob  sie  dem  Zwecke  eignete, 
suchte  man  diesem  dienstbar  zu  machen  und  ihr,  soweit  es  dabei  zngkldi 
auf  wirklichen  Prunk  abgesehen  war,  durch  thunlichst  künstliche  Mitver- 
werthung  jeglicher  Yerzierungsmittel  das  Gepräge  einer  absonderlich 
künstlerischen  Vollendung  zu  geben.  Aus  diesem  Bemühen  gingen  jetzt 
selbst  auch  Becher  oder  Humpen  hervor,  die  sich  vermittelst  eines  eigenen 
Mechanismus  scheinbar  von  selbst  bewegten,  und  sogenannte  Crdteoz- 
oder  Doppel-Becher,  welche  beide,  zumeist  von  gleicher  Form-  und  Dmcb- 
bildung,  mitunter  sogar  durch  ein  henkelartiges  Ghamier  vo-bunden, 
dergestalt  aufeinander  passten,  dass  einer  den  Deckel  des  anderen  bildete.  ^ 
Auch  hatte  solches  Bemühen  noch  besonders  zur  Folge  dass  man  mm 
neben  den  für  Trinkgeschirre  bereits  mehrfach  benutzten  verschiedalt- 
liehen  Stoffen  und  Gegenständen,  als  seltenen  Hölzern  (Maser),  Gks, 
Erystall,  Elfenbein,  Hörn  (jetzt  namentlich  auch  Schildpad^  und  Rhoiozeros- 
hom),  Stratisseneiem,  Kokosnüssen^  Kürbissen  u.  dergL,  nächst  Muscheln 
(Nautilus)  und  Perlmutter,  gleich  wie  bei  den  Salzfössan,  die  mancherlei 
halbedlen  Steinarten  (Chalcedon,  Achat,  Serpentin,  Ahibaster  n.  s.  w.) 
zunehmend  häufiger  in  Mitanwendung  bradite,  was  denn  all^dings  auch 
einen  noch  weiteren  Wechsel  im  Ganzen  und  Einzelnen  sehr  begünstigte. 
Denn  Hauptsache  blieben  auch  hierbei  vor  allem  die  Einfassungen  in 
Gold-  und  Silberschmiedearbeit,  wie  deren  möglichst  dnnvolle  Anordnung 
und  verschiedenst  schmuckreiche  Behandlung.  Und  dazu  kamen ,  wenn 
zuvörderst  audi  nur  in  Oberitalien  in  weiterem  Umfange,  die  nun  nidit 
minder  zahlreich  wechselgestaltigen  und  zum  Theil  so  überaus  deiUdi 
durchgebildeten  farbigen  Gläser  („millefiori^  n.  a.),  und  auch  diese  zu* 
weilen  noch  überdies  in  reicher  metall^er  Fassung  hinzu.  Zwei  hieriwr 
zu  zählende  Gläser,  etwa  aus  dem  Ende  dieses  Zeitraums,  beaitzt  das 
Museum  in  Berlin:  beide  von  nur  geringer  Grösse,  das  eine  von  tief 
blauer,  das  andere  von  tief  grüner  Farbe;  auf  beiden  eine  Mal««i  ein- 
gebrannt Das  blaue  enthält  mythologische  Darstellungen,  das  andere 
fein  künstlerisch  durchgeführte  Ornamente,  Sphinxe  und  (Genien.  — 

^  H.  T.  Hefner-Alteneck.    Geräthsohaften  des  Mittelalters  u.  s.  w.  I. 
Taf.  a5;  vergl  daselbst  auch  I.  Taf.  18;  II.  Tal  7  (Trinkhom). 
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Ingleichem  suchte  man  sich  nun  auch  an  allen  den  noch  übrigen 
Geräthen,  wie  den  Confectträgern  oder  „drageoirs^^ ^  den  Löffeln, 
Messern  und  (einzelnen)  Gabeln,  den  mancherlei  Gegenständen  der 
Toilette,  als  Waschbecken,  Näpfen,  Kannen  und  Kännchen, 

kleinen  Bestecken,  Kämmen  u.  dg]., 
Fig.  195.  alsanchandenBeleuchtungsgeräthen, 

den  einfachen  Standleuchtern,  Hängelampen 
(Fig.  195),  Nachtlichthaltem  u.  a.,  nach  den 
verschiedenen  Richtungen  hin  fortschritt- 
massig  zu  bethätigen.  Die  d^onfectträger 
namentlich  gestatteten  in  Anordnung  ihrer 
Tragschalen  und  deren  Verbindung  mit- 
einander einen  ungemeinen  Wechsel.  Phi- 
lipp der  Oute  und  Karl  der  Kühne  be- 
sassen  zwei  Geräthe  der  Art,  die  zufolge 
ihrer  eingehenden  Inventarbeschreibungen 
Ton  äusserst  kunstvoller  Durchbildung 
und  Kostbarkeit  gewesen  sein  müssen.  ^ 
Von  anderen  Geräthen  seien  hier  nur  er- 
wähnt: (um  1412)  „ein  Löffel  von  Ser- 
pentin mit  krystallnem,  goldbesetztem  Stiel 
und  eine  Gabel,  beides  in  einem  Etuis 
von  Leder";  (um  1416)  „ein  Löffel,  ein 
Messer,  eine  Gabel,  ein  Pfriem,  ein 
Ohrlöffel  und  ein  Zahnstocher, 
sämmtlich  von  Krystall,  mit  Gold  und  je 
oberhalb  mit  einer  Perle  besetzt,  in  ledemeir 
Kapsel*^;  (um  1467)  „fünf  Löffel  von 
Krystall,  inmitten  mit  Gold  und  emaiUirt; 
eine  kleine  Gabel  von  Krystall  mit  Gold  und 
ringsum  mit  fünfzehn  Perlen  geschmückt^ ; 
(um  1420)  „ein  grosses  deutsches  Messer, 
umgeben  von  sechs  kleinen  Messern,  einer 
Feile  (zum  Schärf^),  einem  Pfriem  und 
einer  Gabel,  an  einer  Kette  mit  einem 
Schlosse  hängend«^;  (um  1410)  „ein  runder 
Spiegel,  auf  der  einen  Seite  gemalt  die 
heilige  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  umgeben 
von  den  Aposteln,  mit  einem  Krystallglas  darüber,  auf  der  anderen  Seite 
das  Spiegelglas,  ringsum  mit  acht  Perlen  eingefasst*' ;  (um  1470)  „zwei 

^  A.  do  Labord.  Les  ducs  de  Bonrgogne.   No.  2261,  2262. 
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Töpfe  fpotsj  za  Wasser,  beide  blaa  emaillirt,  je  auf  silbervergoldetem 
Foss,  ausserhalb  inmitten  bandartig  geschmückt,  mit  einem  Deckel  in 
Form  einer  Krone,  die  Henkel  von  vergoldetem  Silber^  u.  s.  f.  Unter 
den  zahlreichen  Prachtgeräthen,  welche  Maria  Sforza  (um  1476)  hinter- 
liess,  befand  sich  auch  ein  ganz  goldenes  Tafelservice,  von  jedem  StüdL 
ein  Dutzend.  *  Und  ^als  Cardüial  Pietro  Biario  (um  1473)  die  Lioncra 
von  Aragon  auf  ihrer  Durchreise  als  Braut  des  Herzogs  von  Ferrara  in 
seinem  Palaste  zu  Rom  beherbergte,  versah  er  deren  Gremächer  unter 
vielem  Anderem  mit  vier  Leuchtern  nebst  zwei  Engelfiguren  von  Crold^ 
einem  Betstuhl  mit  LowenfÜssen  ganz  von  Silber  und  vergoldet,  einem 
vollständigen  Eamingeräth  ganz  von  Silber,  und  mit  einem  sogar  silbernen 
Nachtstuhl  nebst  goldenem  Gefass  darin;  den  Speisesaal  mit  einem  grossen 
Büffet  von  zwölf  Absätzen,  voll  goldener  und  silberner  Gefässe  mit  Edel- 
steinen. Das  Tafelgeschirr  bestand  durchweg  von  SUber  und  wurde  nach 
jeder  Speise  gewechselt^  —  Zudem  galt  es  nun,  und  zwar  vorwiegend 
in  Italien,  geradezu  als  Modegesetz,  dass  die  mit  zur  Schaustellung  be- 
stimmten Geräthe,  auch  wenn  sie  einerlei  Gebrauchszweck  hatten,  nach 
Stoff  und  Form  möglichst  verschieden  seien. 

Mit  dem  Aufwände  in  Tafelgeräthen  nahm  auch  die  Prunklust  in 
Herstellung  und  Ausstattung  der  Speisen  noch  beträchtlich  zu.  Bei 
ausnehmend  festlichen,  grossen  Gastgeboteii  pflegte  man  jetzt  auch  wohl, 
ausser  den  schon  üblichen  kunstvoll  behandelten  Schaugerichten  von 
Pfauen,  Fasanen  u.  A.  (S.  439),  selbst  ganze  Kinder,  Länmier,  Eber, 
Hirsche,  grosse  Fische  u.  dergl.  gebraten,  vergoldet  und  auf  sonst  wunder- 
liche Weise  geschmückt,  aufzustellen.  So  auch  gestaltete  man  nun  vor- 
zügüch  die  mancherlei  Arten  von  Pasteten  und  Mehlgebäcke  zunehmend 
umfangreicher  und  seltsamer,  dabei  nicht  selten  in  Form  weitgedehnter, 
buntfarbig  geschmückter  Baulichkeiten  mit  allerlei  scherzhaft  überraschen- 
den Zuthaten,  und  richtete  zuweilen  auch  sogar  die  beizugebenden  Ge- 
müse, Früchte,  Gewürze  u.  s.  f.  in  einer  so  sonderbaren  Weise  her,  dass 
sie  eher  einem  phantastischen  Kunsterzeugniss  oder  einem  Naturwunder, 
denn  einem  geniessbaren  Gegenstande  glidien  (vergl.  S.  104).  — 

Indessen,  wie  sich  nun  auch  der  Prachtaufvrand  nach  allen  diesen 
Seiten  hin  steigerte  und  wie  um  noch  so  viel  weiter  derselbe  auch  um 
sich  griff,  blieb  doch  selbstverständlich  für  den  Grad,  den  er  im  Ganzen 
und  Einzelnen  erreichte,  stets  die  grossere  oder  geringere  Fülle  des  Be- 
sitzthums  allein  maassgebend.  Und  wo  die  Mittel  zur  Beschaffung  von 
derartig  kostbaren  Geräthen  fehlten,  musste  man  es  sich  nach  wie  vor, 
je  nach  Vermögen,  an  mehr  oder  minder  künstlich  behandelten  oder  auch 

^  F.  Eagler.  Geschichte  der  Baukunst.  Beendigt  von  Dr.  J.  BarcUurdt 
und  Dr.  W.  Lübke.   IV.  S.  314  ff. 
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gänslich  kimstloaen  Geschirren  von  Kupfer,  Zinn,  Eisenblech ,  gebrannter 
Erde  und  Holz  genügen  lassen«  Kupfer  und  vor  allem  Zinn  spielten 
noch  immer,  auch  in  den  begüterteren  Kreisen,  die  Hauptrolle;  jenes, 
nächst  dem  Eis^,  beim  Küchen-  und  Kochgeräth,  dieses  vorzüglich  beim 
Tafelgeschirr  und  den  mancherlei  Giess^  und  Trinkgefassen.  Ueberhaupt 
aber  währte  in  der  Verwendung  von  allen  solchen  Geschirren  das  seit- 
herige Verhalten  auch  im  grossen  Ganzen  noch  ziemlich  unverändert 
fort  (S.  440),  sich  nun  höchstens  noch  darin  erweiternd,  dass  der  reichere 
Bürgerstand  allmälig  noch  vielfältiger,  als  schon  vordem,  kostbare  Ge- 
räthe  von  Metall  beanspruchte,  und  auch  wohl  im  Allgemeinen  neben 
den  metallenen  und  hölzernen  Geräthschaften  bereits  Geschirre  von  dem 
neu  erfundenen  festeren  Steingut,  wie  insbesondere  Kannen  und  Krüge, 
zum  Theil  bildnerisch ,  verziert  und  farbig  glaslrt  (S.  457),  als  auch  Ge- 
fässe  von  einfach  weissem  oder  grünem  Glase  mit  und  ohne  verzierende 
Ausstattung  zunehmend  gebräuchlicher  wurden.  — 

In  Betreff  der  ^^^Möbel^  oder  Zimmergeräthe  fuhr  man  fort 
vor  allem  die  Thron-  und  Ehrensessel,  die  Stühle,  Bänke, 
Schränke,  Truhen  und  Lesepulte,  den  ihnen  entsprechenden  kirch- 
lichen Geräthen  ebenmässig  zu  hehandeln  (S.  463).  So  in  stetigem  An- 
schluss  an  deren  Wandlungen,  erhielten  jene  Geräthe  nunmehr  nicht 
selten  selbst  eine  Durchbildung,  die  ihren  rein  weltlichen  Bezug  kaum 
noch  merklich  erkennen  liess.  In  dem  Bestreben  nach  möglichster  Fülle 
und  vielseitigstem  Wechsel  in  der  Verzierungsweise  machte  man  auch 
hierfür,  wie  für  das  weltliche  Gerälh  überhaupt,  von  jeder  Verzierungs- 
form, gleichviel  ob  auch  kirchlich-religiösen  Inhalts,  beliebig  Gebrauch, 
indem  man  sie  mit  den  sonstigen  Ornamenten,  gelegentlich  sogar  ziemlich 
willkürlich  verband.  Weder  Engel  und  Heilige,  noch  christliche  symbo- 
lische Gegenstände  blieben  jetzt  davon  ausgeschlossen,  höchstens  dass  man 
sich  dabei  vorerst  noch  der  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  Jungfrau 
und  der  Leidensgeschichte  Christi  enthielt. 

Nächstdem  aber  versäumte  man  doch  auch  in  Herstellung  aller  dieser 
Geräthe  nicht,  den  fortgesetzt  steigenden  Anforderungen  des  häuslichen 
und  gesellschaftlichen  Verkehrs  in  thunlichster  Weise  gerecht  zu  werden. 
Man  beschränkte  sich  bei  ihnen  keineswegs  auf  eine  blosse  Nachahmung 
kirchlicher  Vorbilder,  sondern  bemühte  sich  auch  sie  im  Einzelnen,  unter- 
schiedlich davon,  noch  zweckmässiger  und  selbst  noch  reicher,  als  schon 
seither,  zu  gestalten.  Die  bestehenden  Formen  von  Ehrensesseln, 
Bänken  und  Stühlen  bildete  man  theils  im  Ornament  noch  prunk- 
voller und  überschwänglicher  aus,  theils  fügte  man  ihnen  völlig  neue 
Formen  hinzu,  und  schmückte  sie  sämmtlich  überdies  durch  noch  um- 
fangreichere und  wo  möglich  noch  kostbarere  Ueberdecken  und  Behänge, 
indem  man  sich  jetzt  deren  Anordnung  auch  zu  pomphaftester  Wirkung 
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ganz  besonders  angelegen  sein  Hess.  Neben  den  bereits  so  vielgestaltigen 
Sesseln  und  Stühlen,  darunter  man  den  hocblehnigen  Ehrensessdn  unaus- 
gesetzt in  jeder  Rücksicht  imponirenden  Schmucks  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit widmete,  stellte  man  nunmehr,  ausser  noch  mancherlei  anderen 
mehr  oder  minder  zweckdienlichen  Sitzen,  auch  künstliche  Drehstühle 
von  unterschiedlicher  Zusammensetzung  (jFV^.  196)  und,  zu  besonderem 
Gebrauch,  wie  namentlich  für  Kranke,  auch  eigene  bequem  eingerichtete 
Rollstühle  her.    Als  die  Gemahlin  Karls  VI.,  Isabella  von  Bcdem, 

Fig.  196. 


sich  krankheitshalber  zum  Gehen  zu  schwach  fühlte ,  bediente  sie  sich 
(um  1415)  eines  solchen,  auf  vier  Rädern  ruhenden  Sessels  von  Noss- 
baumholz,  der  zugleich  zum  Tragen  eingerichtet  war,  welchen  der  Stefl- 
macher  Mähier  in  Paris  angefertigt  hatte.*  —  Die  Lesepulte,  die 
wohl  seit  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  zufolge  der  dadurch  gefor- 
derten Verbreitung  von  Schriftwerken  in  keinem  begüterten  Hauswesen, 
das  als  gebildet  gelten  wollte,  mehr  fehlen  durften,  wurden  nach  mehreren 
Seiten  hin  noch  um  vieles  bequemer  beschafilt.  Ohne  die  dafür  üblichen 
Formen  von  drehbaren  Ständern  mit  schrägen  GestcUplatten  und  die  von 
sägebockartigen  Gestellen  aufzugeben,  bildete  man  diese  doch  zum  Theil 
noch  umfangreicher  und  zierlicher  aus,  und  vermehrte  sie  ausserdem 
durch  ein-  und  mehrfüssige  tischähnliche  Gestelle  mit  runder  oder  mehr- 

*   M.  de  Labor  de.    Notice  des  6maux,  bijoux  et  objcts  divers  etc.  U. 
(anter  „ohai^es"')  S.  200. 
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seitfger,  leicht  drehbarer  Platte,  diese  Inmitten  mit  einer  YorrichtTing  znm 
Aufstecken  von  einer  oder  mehreren  Kerzen  versehend.  Zadem  aber  gab 
man  dem  Untergestell  auch  immer  häufiger,  zur  Niederlegung  und  Auf- 
bewahrung von  Büchern,  die  Gestalt  eines  kastenartigen  Behälters,  im 
Innern  zunehmend  zweckentsprechender  zu  mehreren  Fächern  abgetheilt, 
vom  offen  oder  zum  Yerschliessen ,  was  man  dann  gelegentlich  auch 
noch  eigens  reich  durchbildete.  Ebenso  pflegte  man  jetzt  auch  die 
einzelnen  Schrägpulte,  deren  man  sich  als  zumeist  nur  einfach  imter- 
legter  Tafeln,  wie  zum  Lesen,  so  auch  zum  Schreiben  bediente,  nicht 
selten  besonders  künstlich  und  kostbar  zu  verfertigen.  Solche  Tafeln, 
dazu  bestimmt  um  auf  einen  Tisch  oder  Pult  gestellt  oder  an  den 
Seitenlehnen  eines  Sessels  (vom)  befestigt  zu  werden,  gestaltete  man 
nach  wie  vor  fast  ausschliesslich  viereckig  und,  je  nach  ihrem  Zweck, 
mit  nur  kurzem  abgeschrägten  Untersatz  oder  gänzlich  fusslos.  Man 
hatte  unter  anderem  (um  1454)  derartige  ;,Tafehi^,  welche,  unterhalb 
durch  kreuzweis  angebrachtes  Holzwerk  gefestigt,  auf  einem  (kleinen) 
drehbaren  Fusse  ruhten.  Und  unter  den  Schätzen  der  Herzöge  von 
Burgund  befand  sich  (um  1467)  ein  solches  Pult  (j^pupitref^  von  reinem 
Silber,  das  aus  sieben  Stücken  („pt^ces^^J  bestand.  —  An  den  Schränken 
und  Truhen,  davon  die  grossen  verrückbaren  Schränke  indessen  wesent- 
lich erst  seit  der  Mitte  dieses  Zeitraums  zu  Hauptgegenständen  häus- 
lichen Bedarfs  wurden,  suchte  man  nun  vorwiegend  die  gesteigerte  FüHe 
baulicher  Yerzierungsformen  zur  Geltung  zu  bringen.  Dies  um  so 
mehr,  da  jene  ihren  Zwecken  nach  rücksichtlich  ihrer  Xrmndgestaltungen 
kaum  noch  eine  weitere  Yermannigfachung  zuliessen,  und  diese  sich  eben 
auch  dafür  im  Ganzen  zumeist  eigneten.  Die  Truhen,  welchen  man 
auch  neben  den  Schränken  ihre  altherkömmliche  Bedeutsamkeit  als 
Möbel  ersten  Banges  ungeschmälert  bewahrte,  beliebte  man  jetzt  in  den 
meisten  Fällen,  bei  zuweilen  noch  beträchtlich  erweitertem  Umfange,  mit 
derartigen  Zierformen  in  Schnitzarbelt  entweder  ausschliesslich  oder 
doch  zum  grössten  Theil  zu  bedecken  (Fig.  197),  Schmückte  man  sie 
nicht  gänzlich  damit,  sei  es  nun,  dass  man  diese  lediglich  auf  die  vier 
Seitenwände  oder  nur  auf  deren  mittleren  Baum  beschränkte,  so  pflegte 
man  wohl  das  Uebrige,  wie  namentlich  die  Umfassungsleisten  und  das 
eigentliche  Untersatzstück  auch  mit  anderweitigen,  freier  behandelten 
Ornamenten  (Maasswerk,  Laub-  und  Bankenwerk,  Thierfiguren  u.  s.  w.) 
auszustatten.  Nur  den  Deckel,  da  gelegentlich  noch  immer  zum  Sitzen 
benutzt,  beliess  man  auch  femer  durchweg  ohne  erhobene  Darstellungen, 
versah  ihn  aber  trotzdem  zunehmend  häufiger  mit  Malereien  und,  wie 
mitunter  dann  auch  nicht  minder  die  Seitenwände,  hauptsächlich^  längs 
ihren  Yerbindungskanten ,  mit  zierlichst  durchgebildeten  metallnen  Be- 
weise, Koetümlrande.  m.  81 
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schlagen;  diese  nicht  selten  reich  vergoldet  Auch  noch  sonst  aber 
brachte  man  für  diese  Geräthe,  wie  für  hölzerne  Möbel  überhaupt,  so 
weit  es  sich  dabei  um  besondere  Kostbarkeit  handelte,  fortgesetzt  stellen- 
weise  Bemalung  und  Vergoldung,  als  auch  eingelegte  Arbelt  („interna, 
marqueterief^)  mehrfach  in  Anwendung.  Im  Inventar  der  Königin  Anna 
von  Bretagne  wird  (um  1498)  ein  derartig  reich  verzierter  Koffer 
CßCoffret^^J,  doch  höchst  wahrscheinlich  von  geringerem  Umfange,  erwähnt. 

Fig.  197, 


^Dieser  Koffer  war  in  Holz  und  Elfenbein  mosaikartig  behandelt,  mit 
erhobenen  Verzierungen  geschmückt,  bemalt,  vergoldet,  und  ruhte  auf 
sechs  rundum  ausgearbeiteten  Drachenköpfen.^  Bei  den  zu  gewöhn- 
lichem Gebrauch  bestimmten,  nur  einfachen  Truhen,  die  ihren  Platz  in 
den  Garderoben  erhielten,  begnügte  man  sich  nach  wie  vor  sie  theils 
längs  den  Seiten  nur  leichthin,  gewöhnlich  in  der  nun  beliebten  Art  von 
gleichsam  rundlich  zusammengezogenen  Pergamentblättern  zu  gestalten, 
theils  (ohne  irgend  welchen  Schmuck)  lediglich  durch  metallene  Beschläge 
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von  yenchiedeBer,  jedoch  kunstloBerer  Darchbildnng  zu  festigen.  —  Die 
hohen,   umfangreichen  (Versetz-)  Schränke  machte  man  'zur.  Anf- 

Fiq.  198. 


nähme  von  Zierrathen  durch  Herstellung  grösserer  Flächen  geeigneter, 
faidem  man  den  Schrank  kästen  als  solchen,  im  Yerhältniss  zu  den 
Thtlren,   vergrösserte,   und   ebensowohl   die   Umrahmungen    der   Thür- 
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fiillnngen,  als  auch  die  wagereehten  Trennmigsleilftten  nebst  dem  Gesimse 
verbreiterte,  ja  auch  selbst  die  Füsse,  zu  eben  dem  Zweck,  erhöhte  and 
verlängerte  (Fig,  198).  Hinsichtlich  der  Yerziernngen  an  sidi  und  deren 
Yertheilong  jedoch  blieb  es  hierbei^  wie  es  scheint,  Im  Wesentlichen  beim 
Alten.  Die  nun  so  erweiterten  Flächen  und  Einfassnngen  wurden  ent- 
weder durchgängig  (so  hauptsächlich  die  wagerechten  Leisten)  oder  nur 
theilweise  (so  vorwiegend  die  senkrechten  Felder  und  Umrahmungen)  in 
Schnitzwerk  omamentirt,  und  das  Gesims  seiner  ganzen  Länge  nach  mit 
einem  in  baulichen  Formen  thunlichst  reich  behandelten,  frei  aufsteigenden 
Zierrath  bekrönt.  Die  Thüren,  wenngleich  man  sie  (so  insbesondere  die 
Füllungen)  im  Allgemeinen  ziemlich  schmucklos  beliess,  wurden  doch 
auch  schon  bisweilen  durch  eingelegte  Arbeit  oder  durch  leicht  erho- 
bene Schnitzereien  bereichert.  Auch  bei  diesem  Geräth  machte  man  noch 
immer  von  farbiger  Bemalung  einen  gewissen  Gebrauch,  beschränkte  sie 

jedoch  mehr  und  mehr,  schliesslich  bis  auf 
Fig*  i99,  die    Grundfläche    der    geschnitzten   Verzie- 

rungen. Dahingegen  aber  l^e  man  auch 
hier  zunehmend  grosseren  Werth  auf  eine 
möglichst  kunstvolle  und  geschmackreiche 
Behandlung  der  auswärts  anzubringenden 
Schlosserarbeiten  und  darauf,  dass  sie  in 
Form  und  Verbindung  mit  dem  Uebrigen  zu- 
sammenstimmten. —  Neben  diesen  Schränken 
wurden  nun  auch  Stand-  und  Wand- 
Schranke  von  nur  geringem  Umfange, 
zum  Thell  so  klein,  dass  man  sie  bequem 
an  die  Wand  hängen  .konnte,  gebräuchlicher. 
Sie  pflegte  man  wohl  den  grossen  Sdiränken 
ähnlich,  doch  im  Ganzen,  was  ihre  Kleinheit 
begünstigte,  noch  bei  weitem  zierlicher  zu 
gestalten.  So  unter  anderem  beliebte  man 
sie  vorzugsweise  In  den  reizvollsten  Verbin- 
dungen von  verschiedenartigst  durchgebil- 
detem Maasswerk, -zuweilen  selbst  mit  Bei- 
mischung menschlicher  Figuren,  in  durch- 
brochener Arbeit  herzustellen  (Fig.  199)  und 
dies  gelegentlich  mit  farbigem  Leder  oder 
Sammt  dergestalt  zu  unterlegen,  dass  an 
allen  Durchbruchstellen  die  Unterlage,  als 
Grundton,  hindurchschimmerte;  eine  Art  der 
Verzierung,  die  man  auch  häufiger  in  Eisen  ausführte  und  eben  in 
solcher  Ausführung  nun  auch  mehrentheils,  wie  z.  B.  für  die  Sakristd- 
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thüre  in  der  Pfarrkirche  zu  Brack  an  der  Murr  (Fig.  200),  selbst  für 
beträchtlich  grosse  Flächen  anwandte. 

Pig,  200. 


Die  der  wohnräumlichen  Ausstattung  fast  ausschliesslich  eigenen 
Möbel,  die  Tische,  Schenktische,  Anrichtetafeln  („huffeU^) 
Schaugestelle  oder  „dressoirs^^  die  Betten,  Wiegen  und  zahhrei- 
eben  KleingerSthe,  als  Schmuckkästchen,  Schreibzeuge  u.  A.  ul. 


Digitized  by  VjOOQIC 


486    !•  I^A<  KoBtflm  vom  Beginn  des  14.  bis  zum  Beginn  des  16.  Jahrb. 

erfahren  im  Wesentlichen  kaum  schon  eine  noch  weitere  Wandlong,  ak 
dass  man  sie  im  Einzehien,  dem  herrschenden  Geschmacke  folgend,  nur 

decorativ  noch  reicher  und  mannig- 
^-  ^'  faltiger  behandelte.    Die  einmal  da- 

für  bestehenden  Grundformen  (S.  447) 
blieben  im  Ganzen  dieselben ,  und 
inwieweit  man  auch  etwa  davon  hin 
und  wieder  abwich,  beruhte  dodi 
auch  dies  stets  nur  auf  dem  einen 
Punkt  und  liess  somit,  demongeacfa- 
tet,  das  bereits  allgemein  übliche 
Gesammtgepräge  im  Cr  runde  genom- 
men unberührt 

Von  den  mancherlei  Arten  von 
Tischen  wurden  die  kleinen  ein- 
füssigen  Tische  mit  runder,  ovaler 
und  viereckiger  Platte  und  die  char- 
nierbeweglichen  Klapptische  (Ft^.  202) 
gebräuchlicher.  Sie  beliebte  man 
fortan  in  einem  Raum  zu  mehreren 
aufzustellen.  Namentlich  die  ersteren, 
in  ihrer  vorwiegenden  Eigenschaft  als 
Ziergeräthe,  beschaffte  man  gemd- 
nigllcher  besonders  kostbar:  die  Pkt- 
ten**  entweder  von  Crestein  (Marmor, 
Serpentin  u.  dgl.)  oder  von  seltenem 
Holze,  zuweilen  mosaikartig  ausge- 
legt, bemalt,  und  auch  wohl  am 
Rande  zierlich  eingefasst;  die  Füsse 
wenn  nicht  von  Metallarbeit,  theils 
aus  dem  Ganzen  thunlichst  kunstvoU 
geschnitzt,  theils  aus  einzelnen  frei 
gearbeiteten  Omamentstficken,  mit- 
unter äusserst  künstlich  und  ge- 
schmackreich zusammengesetzt'  Auch 
bei  den  mehrfQssigen  Tischen  blie- 
ben vor  aUem  die  Füsse  durchaus 
Gegenstand  schmuckvoller  Behand- 
lung, die  man  nun  aber  auch  gleich- 

>  YergL  H.  t.  Hefner-AIteneck  und  C.  Becker,  Gerftthschafien  des 
Hittelalters  etc.    I.  Taf.  43« 
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massig,  in  steigendem  Grade,  auf  die  oft  starken  Querleisten  ausdehnte, 
mit  welchen  man  sie,  mehrerer  Haltbarkeit  wegen,  gewöhnlich  unterhalb 
(über  Kreuz  gelegt)  zu  verbinden  pflegte.  —  Die  Schepk-  oder  ;9Cre- 
denz^-Tische,  deren  man  sich  allerdings  auch  zu  gelegentlicher  Auf- 
stellung der  heUigen  CrefEsse  üi  der  Kirche  bediente,  gewannen  unter  den 
Hausgeräthen  an  Bedeutung  (Fig.  201),  Man  vergrösserte  sie,  vermehrte 
den  Schmuck  ihrer  kastenartigen  Behälter,  hauptsächlich  den  der  Ter- 
schlussthiiren,  durch  mannigfaltigere  Schnitz-  und  Schlosserarbeit,  erhöhte 
die  geradaufsteigende  Rückwand  und  fügte  dieser  mehrentheils  eine  in 
baulichen  Yerzierungsformen  reichst  durchgebildete  baldachinartige  Be- 
dachung hinzu.  —  Auch  die  (in  Stufenabsätzen  sicherhebenden)  Schau- 
gestelle oder  „dressairg^,  und  ebenso  die  Anrichtetafeln  oder 
yfhuffeUf^^  stellte  man,  nach  Maassgabe  der  Zunahme  von  Prunkgeschirren, 
im  Allgemeinen  noch  um  Vieles  umfassender  und  so  auch  in  deoorativer 
Hinsicht  noch  rdcher  her.  Die  „dresBovts^  insbesondere  verlängerte  man 
und  erhöhte  sie  durch  Vermehrung  ihrer  Stufen,  mitunter  sogar  sehr  be- 
deutend. Bisher  hatte  man  sich  vorwiegend  auf  höchstens  vier  Stufen 
beschränkt,  jetzt  beliebte  man  deren  oft  zwölf  und  darüber  (S.  47&).  In 
Folge  dessen  ward  es  bei  derartiger  Erweiterung,  zur  Vermeidung  allzu- 
grosser  Ausdehnung,  üblich,  die  Stufen  tiefer  herabzurücken  und  die 
.  darüber  hinausragende  Hinterwand  nebst  vom  überhängender  dachartiger 
Bekrönung,  sofern  man  diese  überhaupt  beibehielt,  zu  vericürzen.  Die 
Haupttheile  zur  Verzierung  blieben,  nächst  solcher  Bedachung,  die  Seiten- 
umfassungen und'  die  einzelnen  Stützen  der  Stufen.  Letztere  wurden 
nach  wie  vor  mit  kostbaren  Decken  überlegt  ^In  dem  Zimmer  der  ha- 
helle,  Oräfin  von  Charolais,  Gemahlin  Karls  des  Kühnen,  stand  (um 
1485)  ein  dressoir  von  vier  schön  gearbeiteten  Stufen  so  lang  als  das 
dressoir  breit  war,  sämmtlich  mit  kostbaren  Tüchern  bedeckt  und  durch- 
aus bestellt  mit  krystallnen,  überreich  mit  Gold  und  Steinen  besetzten 
und  ganz  goldnen  Gefässen,  als  Töpfen  („pots^J,  Tassen,  Kelchen,  Becken 
u.  8.  w.  nebst  drei  goldnen  mit  Edelsteinen  besetzten  Confectträgem 
(„dragdrs^J ,  davon  man  den  einen  auf  vierzigtausend,  den  anderen  auf 
dreissigtausend  Thaler  schätzte/'  Zuweilen  gab  man  jetzt  den  „dressoirsl^, 
und  zwar  nun  in  Uebereinstimmung  mit  den  Anrichtetischen  oder 
J>uffets^,  besondere  Formen.  Doch  geschah  dies  bei  ersteren  immer  nur 
da,  wo  sie,  wie  eben  die  „buffet^^  ausschliesslich,  zur  Aufstellung  in- 
mitten des  Raums  und  nicht,  wie  sonst  gemeiniglich,  zum  Anlehnen 
gegen  die  Wand  bestimmt  waren.  In  solchen  Fällen  bildete  man  auch 
sie  ringsum  in  Stufenabsätzen  aus,  und  wählte,  gleichwie  für  die 
„buffet^%  so  auch  dafür  hauptsächlich  die  ja  auch  sonst  so  beliebte  (Ge- 
staltung von  burgähnhch  sich  übereinander  erhebenden  Thürmenu.dergl. 
Ein  derartiges  „dressoir^^  in  der  Anordnung  eines  runden  Schlosses,  mit 


Digitized  by  CjOOQIC 


488     ^*  ^^  KostOm  Tom  Beginn  des  14.  Ins  znm  Beginn  des  16.  Jthrii. 

zwölf  Stufen,  Hess  unter  anderem  (um  1461)  der  Herzog  von  Burgond 
für  den  grossen  Saal  im  Schlosse  zu  Artois  anfertigen/  Und  btt  der 
Kronungsfeier  des  Königs  von  Neapel  (um  1495)  war  in  der  Mifte  des 
Festsaals,  als  Geschenk  fOr  ihn,  em  (vermuthlich  demähnliches)  Jbuffe^ 
aufgestellt,  das  auf  seinen  ringsum  sich  erhebenden  Stufen  die  verschiedeo- 
artigst  kostbarsten  Geschirre  von  Gold,  Silber,  zumeist  mit  Edelsteinen 
besetzt,  in  überreicher  Anzahl  trug.  —  Die  Betten,  deren  Fortgestal- 
tung zu  möglichster  Bequemlichkeit  und  Pracht  man  sich  ganz  besonders 
angelegen  sein  Hess,  dehnte  man  allmälig  bis  zu  sieben  Fuss  Länge  und 
sedis  Fuss  Breite  aus,  vermehrte  das  Bettzeug,  verstärkte  die  Matratzen 
und  verwendete  sowohl  fOr  die  Ueberzüge,  als  auch  vorzugsweise  für  die 
faltenreichen  Ueberdecken  und  Vorhänge  die  erdenklich  kostbare  Stoffe. 
Zwei  so  überaus  reich  ausgestatt;jßte  grosse  Betten,  durch  einen  vier  bis 
fünf  Fuss  breiten  Zwischengang  und  einen  verschiebbaren  Teppichvorhang 
getrennt,  mit  jeglichen  Bequemlichkeitsmitteln  versehen,  schmückten  das 
Gemach  der  Isabelle  von  Bowrhon,  der  Gemahlin  Karls  des  Kühnen.  * 
Soweit  das  Holzwerk  des  Bettgestells  überhaupt  noch  zum  Yorschem 
kam,  und  falls  man  den  Betthimmel  nicht  von  der  Decke  herab  ver- 
mittelst Schnüren  befestigte,  sondern  auf  den  vier  Ecken  durch  (hölzerne) 
Träger  stützte,  fuhr  man  fort  sowohl  jenes  als  diese,  unter  Yerw^thung 
der  jetzt  aber  um  so  viel  üppigeren  Yerzierungsformen,  durdi  Schnitzerei, 
Vergoldung,  Bemalung  u.  s.  w.  zu  bereichern.  Noch  ausserdem  jedodi 
ward  es  nun,  gegen  Ende  des  Jahrhunderts,  auch  vereinzdt  üblidi,  das 
Bett  in  eine  Ecke  des  Zimmers  zu  versetzen  und,  allein  mit  Ausschloss 
seiner  vorderen  Seite,  dafür  man  den  Vorhang  beibehielt,  mit  geschnitztem 
Holztafelwerk  als  Fortsetzung  der  (hölzernen)  Wandbekleidung  vollstän- 
digst zu  umgeben.  —  -Von  (Kinder-) Wiegen  sind  einzelne  aus  dem 
Schlüsse  dieses  Zeitraums  erhsdten.  Darunter  eine '  durdutus  von  Kupfer, 
theüweis  vergoldet,  mit  hohen  Füssen  nebst  Wiegebalken;  die  beiden 
Langseiten  in  Vierblattverzierung  durchbrochen,  die  Schmalseiten  je  in 
(zwei)  Spitz-  und  Rundbogenfensterfiormen  gegliedert;  die  vier  Eckpfosten 
mehrfach  eingekantet  und  oben  mit  einem  steifkelchförmigen  Zapfen  be- 
setzt. —  Aus  der  Fülle  von  Kleingeräthen  endlich,  dazu  nun  auch 
die  mancherlei  verschiedenen,  zuweilen  nicht  minder  kostbar  beschafften 
Kamingeräthschaf^en  (Feuergabeki,  Zangen,  Spiesse  u.  dgl.)  zählten, 
und  welche  überhaupt  sowohl  nach  Zahl  als  auch  nach  Mannigfaltigkeit 
von  Zweck  und  Form  in  steter  Zunahme  begriffen  bUeb,  sei  nur  beispiels- 
weise, eben  seiner  reichen  Ausstattung  wegen,  ein  Schreibzeug  er- 

^  Vergl,  die  Besohreibang  derselben  nach  Ahenor  de  Poitiers  bei  YioUet- 
Le-Duc.   Dictionnaire  da  mobüier  fran^is.   S.  181  ff. 

>  C.  Becker  and  H.  y.  Hefner-Alteneck.   Geräthe  n.  s.  w.   II.  Tat  36. 
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wähnt,  das  sieb  (um  1416)  unter  den  Schätzen  des  Herzogs  von  Berri 
befand.  Dies  Schreibzeug,  in  Form  einer  Platte  von  vergoldetem  Silber 
und  oberhalb  durchaus  gravirt,  enthielt  ein  kleines  Messer  mit  silbernem 
emaillirtem  Griff,  ein  kleines  silbernes  emaillirtes  Maass  („moettes^^)^ 
eine  silberne  Scheere,  eine  kleine  silberne  Waage^  eine  Feder  und 
ein  kleines  „poix  avecques  une  boeste  {?boes8e:  Bürste,  Dintenwischer) 
oü  8ont  les  poix  ä  poiser^  und  einen  Feuerstahl,  mit  Silber  besetzt. 

Schliesslich  kamen  zu  dem  fortdauernd  steigenden  Aufwände  mit 
kostbaren  gewirkten  und  gestickten  Wand-  und  Fussteppichen,  na- 
mentlich im  späteren  Verlauf  des  Jahrhunderts,  wenn  auch  immer  vorerst 
noch  sparsam  doch  als  zunehmend  beliebter  Wandschmuck,  nächst  kleinen 
Spiegeln  von  Glas  und  künstlichen  Schlaguhren  (S.  459),  auf  Holz 
gemalte  sogenannte  Tafelbilder  sehr  verschiedenen,  auch  weltlichen 
Inhalts  (Portraitdarstellungen  u.  a.)  hinzu,  dabei  denn  zugleich  die  dafür 
angewandten  Umrahmungen  wiederum  auch  ihre  eigene,  zumeist  höchst 
schmuckvolle  Durchbildung  in  Schnitzarbeit,  Vergoldung  u.  dergl.  er- 
fuhren. — 

Dies  Alles  betraf  jedoch  wesentlich  nur  das  Geräth  der  vornehmsten 
und  reichstbegüterten  Stände.  Demgegenüber  verblieb  das  der  mittleren 
Klassen,  wie  des  Bürgerstandes  überhaupt,  stets  ziemlich  einfach  und 
dürftig.  Nichtsdestoweniger  aber  gewann  auch  deren  geräthschaftliche 
Zimmereinrichtung,  und  eben  auch  mit  in  Folge  des  unter  jenen  Ständen 
noch  immer  allgemeiner  werdenden  wohnräumlichen  Prunkes,  mindestens 
verhältnissmässig  an  Fülle,  Bequemlichkeit  und  Schmuck.  Vermochten 
die  bürgerlichen  Klassen  es  den  Vornehmen  auch  nicht  gleich  zu  thun, 
so  trat  bei  ihnen  jetzt  wenigstens  das  Bestreben  diesen  auch  hierin  ähn- 
lich zu  erscheinen  in  stets  höherem  Grade  :^nd  weiterem  Umfange  her- 
vor. Ihr  früheres  Genügen  verlor  sich  allmälig,  und  was  ihnen  etwa 
noch  vor  fünfzig  Jahren  als  ein  verschwenderischer  Ueberfluss  gegolten 
hatte,  wurde  von  ihnen  nunmehr  nicht  bloss  als  wünschenswerth ,  vid- 
mehr  schon  gewohnheitsmässig  als  nothwendiger  Bedarf  erachtet:  das 
altherkömmliche  Mobiliar  wurde  durch  anderweitige  Möbel,  als  verschie- 
dene Tische,  Stühle,  Bänke,  Schränke,  Lesepulte  u.  A.  m.,  zum  Theil 
sogar  beträchtlich  vermehrt,  und  überdies  im  Ganzen  und  Einzelnen  dem 
jetzt  herrschenden,  üppigeren  Geschmacke  gemäss  beschafft.  Es  erstreckte 
sich  dies  bis  auf  die  schweren  Bankkästen  längs  den  Wänden,  die  man 
noch  unausgesetzt  beibehielt,  und  bis  auf  die  Wandbekleidungen,  dazu 
man  nun  ebenfalls,  ähnlich  wie  die  Vornehmen,  th€füs  Holztafelwerk, 
theils  Hängeteppiche  verwendete.  Auch  die  nicht  einmal  reicher  Begü- 
terten machten  bereits  zu  Ende  des  Jahrhunderts  nach  dieser  Seite  hin 
nicht  selten  Ansprüche,  so  dass  gelegentlich  selbst  deren  Einrichtung 
schon  ein  Gepräge  von  Ueberfluss  und  Wohlhäbigkeit  zeigte  (Ti^.  202). 
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Fig.  202. 


Die  altherkömmlichen  Spiele  und  Spielgeräthe  scheinen  sich  im 
Ganzen  fast  gleichartig  forterhalten  zu  haben.  Ungeachtet  der  immer 
von  neuem  wiederholten  Verbote  dagegen,  wie  insbesondere  gegeai  die 
Glücks-  oder  Zufallsspiele  um  Geldgewinnst,  nahm  die  Neigung  dafür 
eher  zu,  denn  ab.  Würfel-  und  Brettspiele,  unter  letzteren  haupt- 
sächlich das  Schach,  verschiedene  Ball-,  Kugel-  und  Kegelspiele 
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worden  in  allen  Kreisen  unausgesetzt  mit  ungemeiner  Vorliebe,  oft  genug 
bis  zur  Leidenschaft  betrieben.  In  Paris  bestand  bereits  seit  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  eine  eigene  Handwerkszunft  unter  dem  Namen  der 
„Deycier^%  der  »Würfler"  (Würfelmacher),  welche  zugleich  die  Schach- 
spiele und  die  zu  den  anderweitigen  Brettspielen  erforderlichen  Tafeln 
und  Versetzsteine  (,,marelies;  marelW^J  fertigte.  Hauptwerkstätten  dafür 
in  Deutschland, waren  und  blieben  Augsburg,  Nürnberg  und  Ulm,  in 
Italien  vomämlich  Florenz  und  Venedig.  Neben  der  bloss  handwerk- 
lichen Massenherstellung  dieser  Geräthe  fuhr  man  fort,  sie  gelegentlich 
auch  (als  Prunkstücke)  möglichst  kunst-  und  schmuckvoll  zu  behandeln: 
die  Würfel,  je  nach  Art  der  Spiele,  sechs-  und  mehrflächig,  zuweilen 
von  yerhältnissmässig  beträchtlicher  Grösse,  stellte  man  aus  den  verschie- 
densten Stoffen,  von  Elfenbein,  Knochen,  Holz,  Stein  und  Metall  her, 
die  Augen  oder  Zahlen  mitunter  eingesetzt  von  anderfarbigem  Holze, 
Stein  oder  Metall,  die  Flächen  ausserdem  durch  eingelegte  Arbeit  ver- 
ziert; ebenso  die  Versetzsteine,  von  denen  man  indessen  die  zu  den 
gewöhnlichen  Brettspielen  nach  wie  vor  durchgängiger  flachcylindrisch, 
halbkugelig  oder  sdieibenförmig  gestaltete  und  dah^  auch  zumeist  nur 
auf  der  oberen  Fläche ,  sei  es  durch  Einlage  oder  *  erhobene  Arbeit, 
schmückte,  die  eigentlichen  Schachfiguren  aber  zu  den  ihnen  einmal 
zuertheilten  Formen  von  Königen,  Damen,  Bischöfen,  berittenen  Kriegern, 
Thürmen  u.  s.  w.,  gleichermassen  wie  schon  seither  vorwiegend  aus 
Elfenbein,  Knochen  oder  Holz,  gemeiniglich  von  ziemlichem  Umfange, 
künstlieh  schnitzte  und  auch  wohl  noch  durch  Färbung,  Vergoldung, 
Einsätze  u.  dergl.  bereicherte.  Die  durch  schmale  Streifen,  einzelne 
Felder  oder,  wie  die  Schachbretter,  durch  kleine  Quadrate  ehizutheilenden 
Spiel  tafeln  beschaffte  man,  zugleich  rücksichtlich  der  hierbei  bedingten 
zwei-  und  mehrfachen  Färbung,  theils  aus  helleren  und  dunkleren  Arten 
von  Hölzern,  Metallen,  Gesteinen  u.  a.  m.  je  ausschliesslich,  theUs  aus 
den  gleichen  Stoffen,  jedoch  in  unterschiedlicher  Verbindung  derselben, 
wie  unter  anderem  aus  Ebenholz  und  Ellfenbein ,  Perlmutter,  SUber,  oder 
Krjstall,  aus  Silber  oder  Elfenbein  und  dunklem  Jaspis,  aus  Bronze  oder 
Gold  und  lichtem  Chalcedon;  verzierte  auch  selbst  noch  die  Felderchen 
an  sich^  je  nach  ihrer  Beschaffenheit,  mosaikartig  oder  durch  eingelegtes 
Fadenwerk,  und  umgab  das  Ganze  mit  einem  nicht  minder  reich  deco- 
rativ  behandelten  Rande.  Mitunter  fQgte  man  zwei,  auch  drei  derartige 
Tafeln  vermittelst  Chamieren,  zusammenlegbar,  aneinander,  versah  auch 
wohl  einzelne  grössere  Tafeln  mit  einem  Fusse,  so  dass  sie  je  einen 
Tisch  bildeten.  Nächst  den  Darstellungen  von  Brett-  und  Schachspie- 
lenden namentlich  in  Kleinmalereien  des  vierzehnten  und  fünfeehnten 
Jahrhunderts,  wird  gerade  während  dieses  Zeitraums  auch  des  Schach- 
spiels, als  Geräths,  häufiger  gedacht:  (um  1316)  „ein  Schachbrett  von 
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Jaspis  und  Chalcedon,  ganz  von  Platte,  die  einen  von  Jaspis,  die  an- 
deren von  Krystall,  durchaus  besetzt  mit  Silber  und  Perien'%*  (um  1398) 
^eiu  Schachbrett  von  Elfenbein  und  Ebenholz^;  (um  1335)  ^ein  Schach- 
brett von  ausnehmend  kunstvoller  Arbeit  durch  Robert,  König  von  Un- 
garn, dem  König  Johann  von  Böhmen  übersandt";  (um  1353)  ^^in  Sehach- 
spiel von  ausgeschlagenem  Metall  und  Krystall,  mit  eingesetzten  Perien, 
das  dazugehörige  Spid  (die  Figuren  halb  zu  halb)  von  Krystall  und 
rothem  Marmor^;  (um  1372)  „ein  Schachbrett  von  Jaspis  und  Krystafl, 
nebst  ebensolchem  SpieP';  (um  1416)  „eine  sehr  schöne  Tafel,  von  drd 
zusammenlegbaren  Theilen,  bestehend  aus  einem  Damenbrett  („mareUa^), 
zwei  Brettspielen  und  denn  Schachbrett,  von  römischem  Porphyr,  Jaspis 
und  anderen  verschiedenfarbigen  Steinen^,  und  (um  1467)  „ein  Schachbrett 
von  schwarzem  (gefärbtem)  und  weissem  Elfenbein".  —  Neben  diesen 
Spielen  kam  bereits  im  Verlauf  des  vierzehnten  Jahrhunderts  das  Karten- 
spiel in  Aufnahme.  Dassdbe,  hervorgegangen  aus  dem  Schach  mit 
Uebertragung  seiner  Figuren  durch  Malerei  auf  einzelne  Blätter  oder 
Täfelchen,  in  China  und  Indien  seit  ältester  Zeit  bekannt,  gelangte  von 
hier  zu  den  Arabern  und  durch  sie,  wie  es  scheint  zuvörderst  nach  Ita- 
lien  unter  der  Benennung  „naibi^,  welche  sich,  als  der  ursprünglidieB 
orientalischen  Bezeichnung  nadigebildet ,  dafür  auch  fernerhin  mit  nur 
geringen  eigensprachlichen  Abweichungen  erhielt  Noch  bis  gegen  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  indessen  ging  seine  Verbreitung,  auch  selbst  m 
Italien ,  nur  äusserst  langsam  vor  sich ;  erst  von-  da  an  ward  es  den 
übrigen  Ländern  zugeführt  und  in  Europa  verallgemeinert.  Zufolge  einer 
gleichzeitigen  Nachricht  wurden  die  Karten  in  Viterbo  erst  um  1379 
bekannt.  Johann  1.  von  Ca  stillen  erliess  um  1387  eine  Verordnung, 
welche  die  Würfel,  die  Karten  („naypet^^)  und  das  Schach  untersagte; 
und  ebenso  sah  sich  um  1397  der  Prevot  von  Paris  veranlasst,  den 
Handwerkern,  nächst  den  Würfeln,  den  Ball-,  Kugel-  und  Kegel-Spielen, 
auch  die  Karten  zu  verbieten,  ausgenommen  an  Feiertagen.  In  einem 
Erlabe  Karls  V.  von  Frankreich  um  1369,  worin  alle  damals  üblidiai 
Glückspiele  aufgezählt  werden,  ist  von  den  Karten  noch  nicht  die  fiede; 
dagegen  wurden  sie  zur  Erheiterung  des  geisteskranken  Königs  KarU  VI. 
angewendet  und  für  ihn  besonders  bemalt  Nach  einer  vorhandenen 
Rechnung  darüber  vom  Jahre  1392  führte  sie  der  Maler.  Jaequemin 
Oringonner  in  Gold  und  verschiedenen  Farben  aus,  und  schmückte  sie 
mit  mehreren  Sinnbildern  („devtsei^^J.  Bis  dahin  hatte  man  höchst  wahr- 
scheinlich noch  im  Allgemeinen  die  altüberkommenen  orientalischen  Fi- 
guren und  Bezeichnungen  entweder  durchaus  oder  in  nur  schwanker  Um- 
bildung  beibehalten;  nach  jenem  Vorgange  indessen  gab  man  nun  wohl 
diese  allmälig  gänzlich  auf,  sie  wenn  auch  zunächst  noch  durch  demeot- 
sprechende,  doch  der  abendländischen  Anschauung  und  dem  heimischen 
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Geschmacke  gemäss  behandelte  Bilder  ersetzend.  Seit  dem  Beginn  des 
fSn&ehnten  Jahrhunderts  schritt  man  darin,  je  nach  den  einzelnen  Län- 
dern, zu  mannigfachem  Wechsel  vor.  Mit  den  Figuren  änderten  sich  die 
Bezeichnungen,  und  wirkte  dies  auch  wiederum  auf  die  Einrichtung  des 
Spiels  zurück,  die  man  nun  zunehmend  erweiterte.  Bis  gegen  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  bildeten  sich  dafür  in  Frankreich,  Spanien,  Italien  und 
Deutschland  je  besondere  Darstelhingsformen  und  volkstbümlich  eigetie 
Regeln  ains.  Um  diese  Zeit  war  das  Spiel  bereits  fibwall,  selbst  bis  in 
die  niedersten  Volksklassen  hin  verbreitet.  Alle  Verbote  weltlicher-  und 
kirdilicherseits  blieben  erfolglos.  Die  Verfertigung  der  E^arten  geschah 
fortdauernd  massenhaft,  imd  fand  eben  jetzt  noch  ihren  besonderen  Hebel 
in  der  nunmehrigen  Vervollkommnung  der  Holzschneidekunst  und  des 
Kupferstichs.  Seither  lediglich  Sache  der  (in  Deutschland  sogenannten) 
Karten-  oder  Brief-Maler,  die  sich  dazu  muthmasslich  schon  vordem  auch 
roh  geschnittener  Holzstöcke  oder  doch  sicher  einzelner  Schablonen  be- 
di^ten,  nahmen  nun  gelegenUich  auch  wirkliche  Künstler  daran  Theil,' 
was  denn  zugleich  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  das  äussere  Gepräge  der 
Karten  überhaupt  blieb.  — 

Zu  den  Musikinstrumenten  kam  wesentlich  Neues  nicht  hinzu 
(vergl.  S.  41  ff.).  Auch  hinsichtlich  ihrer  Formen  fanden  bis  gegen  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  verhältnissmässlg  nur  wenige  Wandlungen 
stati'  Einer  etwa  knnstgemässeren  Behandlung  derselben  aber  war 
die  Stellung,  welche  die  Musik  bis  dahin  einnahm,  nicht  forderlich.  Mit 
dem  allmäligen  Verstummen  der  französischen  Troubadours  und  der 
deutschen  Minnesänger  im  Verlauf  des  dreizehnton  Jahrhunderts,  denen 
namentlich  die  Mehrzahl  der  Saiteninstrumente  ihre  Ausbildung  verdankte, 
Verloren  diese  an  Bedeutung.  Der  seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  sich 
im  Bürgerthum  entfaltende  Meistersang  war,  seinem  geringen  musikali- 
schen Wesen  nach  nicht  geeignet,  ihnen  solche  wiederzugewinnen.  Die 
Musik  an  sich  wurde  Handwerk,  und  die  zünftigen  Musikanten,  welche 
sie,  als  nur  ihnen  rechtszuständig,  öffentlich  übten,  Hessen  es  sich  zu- 
folge der  rein  äusserlichen  Zwecke,  dafür  man  sie  überhaupt  nur  bean- 

^  Yergl.  die  Abbildungen  Ton  sum  Thetl  höchst  künstlerisch  behandelten 
deutschen,  französischen  nnd  italienischen  Karten  in:  (Dnohesne  aln6.)  Jenx 
de  Cartes,  tarots  et  Cftrtes  num^rales,  du  qnatorzi^me  au  diz-huiti^me  si^le, 
repr^sent^s  en  cent  planches  d'apr^s  les  originauz,  ayec  un  pr^cis  historique  et 
expücatif,  publik  par  la  Soci6t6  des  Bibliophiles  fran^ais.  Paris  1844.  Aveo 
100  planohes. 

'  S.  bes.  die  treflQiohen  Abbildungen  nach  gleichseitigen  Darstellung^  bei 
£.  de  Coussemaker.  Essai  sur  les  instruments  de  Musique  au  moyen  6ge 
in:  Didron.  Annales  arch^ologiques.  III,  IV,  V,  VII,  IX;  (erschien  auch  unter 
dem  Titel:  Histoire  des  instruments  de  musique  au  moyen  äge  avec  200fignres 
d^iostruments.  Paris.) 
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spnichte,  an  einer  steten  Wiederholung  von  nur  wenigen  einfaeben  mdir 
oder  minder  rauschenden  Weisen  genügen.  Sowohl  die  alterthümliehe 
Bezeichnung  ;, Pfeifer könig'^  für  ihren  Gesammtyorstand,  als  auch  die 
bis  in  die  jüngste  Zeit  fortgesetzte  Benennung  „Amts- und  Stadt pfeifer', 
deuten  auf  den  engen  Kreis  hin,  in  welchem  sich  ihre  Instromentiningen 
bewegten.  Gleich  der  Instrumentalmusik  bei  Turnieren  und  sonstigen 
grossen  FestUchkeiten  im  dreizehnten  Jahrhundert,  bestand  dieselbe  auch 
noch  im  fünüzehnten  und  bis  ins  sechzehnte  Jahrhundert  bei  ShnlidieB 
Gelegenheiten  hauptsächlidi  aus  unterschiedlich  grossen  geraden  und  ge- 
bogenen Zinken,  Trompeten  und  Posaunen,  aus  langen  Flauten  und 
kurzen  Querpfeifen,  grossen,  zum  Theil  sehr  umfangreichen  Trommeb 
und  Pauken,  metallnen  Becken,  Triangehi  u.  dergi.,  "bar  zoweilen  unter- 
mischt mit  einzelnen  unterschiedlich  grossen  geigenartigen  (StreUbr)  In- 
strumenten. Selbst  zur  Begleitung  des  Tanzes  bediente  man  sich,  nächst 
kleinerer  Geigen,  vorzugsweise  der  Trommeln  und  Pfeifen.  Die  Kirche 
indessen  blieb,  ebenfalls  noch  bis  zu  dieser  Zeit,  fast  aussdüiessUdi  auf 
den  Gebrauch  der  Orgel  besdiränkt,  ja  wehrte  sogar  der  Einführung 
anderweitiger  Instrumente.  So  folgereidi  die  Förderung  war,  welche  die 
Musik  endlich,  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahihunderts,  durch  gesetzmassl- 
gere  Regelung  des  (harmonischen)  Zusammenklangs  und  die  AusbUdung 
des  (contrapunktischen)  Satzes  durch  Ockenheim,  Josqum  de  Prhs  u.  A. 
fand,  betraf  dies  lediglich  die  kirchliche  Musik  als  solche;  und  währte 
es  noch  geraume  Zeit,  bis  dass  dies  auch  der  weltlichen  Musik  zu  Gute 
kam  und  die  Instrumente  im  Einzelnen ,  nun  demgemäss ,  eine  sie  ver^ 
edelnde  Fortgestaltung  erfuhren. —  Die  Orgel,  da  in  beständigem  Bezug 
zur  Kirche,  wurde  fortschrittsmässig  verbessert.  Die  grössten  Yerdiemte 
hierin  erwarben  sich  Deutsche.  Gleich  zu  Anfang  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts (1312)  berief  ein  Patricier  Torcello  in  Venedig  mehrere  deutsehe 
Orgelbauer,  um  künstliche  Orgeln  zu  verfertigen.  Sie  zeichneten  sich 
«durch  kürzere  Tasten  und  eine  zweckdienlichere  Einrichtung  des  Griff- 
bretts überhaupt  ans.  Sie  erst  konnten  von  einem  Einzelnen  ohne  über- 
mässige Anstrengung  mit  den  Händen  gespielt  werdai.  Um  1359  erhieit 
der  Dom  zu  Halberstadt  durch  den  deutschen  Orgelbauer  Nicolaus  Faber 
eine  Orgel,  die  vierzehn  diatonische  und  acht  chromatische  Klangstufeu 
hatte.  Und  um  1471  erfand  ebenfalls  ein  Deutscher,  Bernhard ,  Hof- 
organist des  Dogen  von  Venedig,  das  Pedal  oder  die  Tritthölzer,  was 
alsbald  auf  noch  anderweitige  durchgreifende  Verbess^ungen  hinldtete. 
Diese  Verbesserungen  theilten  sich,  nach  Verhältniss  des  Zwecks,  den 
kleinen  Hand-  oder  Trage- Orgeln  mit.  Das  Instrument  selbst,  stets 
äusserst  kostbar,  wurde,  soweit  es  aus  Holzwerk  bestand,  gemeim'^ich 
durch  Schnitzwerk  verziert;  später,  da  es  in  den  Kirchen  eine  feste  Stdfc 
erhielt,  so  namentlich  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  durchgängiger 
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ausserdem  mit  mancherlei  schmückendem  Beiwerk  umrahmt.  —  Von  den 
Blasinstrumenten  blieben  die  verschiedenartigst  ausgebildeten  langen 
und  kurzen  Flöten  nebst  den  geraden,  sehr  langen  Trompeten  und 
den  zum  Theil  umfangreichen,  ganz  oder  halb  gewundenen  „husinen^^ 
oder  „Hömern^^  vorzugsweise  beliebt  Die  „%yTvna^  oder  sogenannte 
„Pansflötf^^  und  den  „caJnmv^  oder  Schalmei,  wie  auch  die  yycomemusa^ 
(ebenfalls  eine  Schalmei)  kamen  mehr  und  mehr  ausser  Gebrauch.  Statt 
der  letzteren  bediente  man  sich  fortan  häufiger  einer  Art  von  „Hautboi^, 
wie  solche  aus  dem  ^cälamui^'  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  her- 
vorgegangen war,  und  nun  auch  wohl  eine  noch  festere  Form  erhielt 
Die  zweischenkligen  Doppel  flöten  vereinigte  man  zu  einem  Ganzen, 
und  die  eigentlichen  „Pfeifen^,  deren  man  zwanzig  unterschied,  fährte 
man  auf  eine  geringere  Zahl  von  Lang-  imd  Querpfeifen  zurück.  Die 
metallnen  Trompeten  und  Hörn  er,  letztere  auch  noch  immer  gele- 
gentlich aus  wirklichen  Thierhömem  gebildet,  gewannen  an  Bedeutung. 
Ihre  bereits  zahlreiche,  vielgliedrige  Familie  wurde  nicht  etwa  geschmä- 
lert, vielmehr  durch  neue  Namen  vermehrt  Nicht  allein  dass  man  sich 
ihrer  zum  Aufspielen  bei  Festlichkeiten,  als  auch  im  Kriege  zur  Beglei- 
tung des  Marsches  u.  s.  w.  und  auf  der  Jagd,  in  zunehmend  grösserer 
Anzahl  bediente,  fanden  sie  unter  den  Vornehmen  nun  auch  selbst  im 
alltäglichen,  häuslichen  Verkehr  die  mannigfaltigste  Anwendung.  Man 
begann,  sie  zum  Signalisirei^  fUr  alle  FäUe  zu  benutzen,  indem  man  dafür 
je  ein  besonderes,  bestimmtes  Tonzeichen  erfand.  Durch  sie  liess  man 
der  Dienerschafb  befehlen,  forderte  diese  oder  jene  Speise,  dieses  oder 
jenes  Ross,  entschied  ob  die  Thüre  geöffiiet  oder  geschlossen  werden 
sollte,  ob  dies  oder  das  zu  besorgen  sei,  ja  erhob  sie  überhaupt  zu  einem 
allseitig  vermittelnden  Organ  des  persönlichen  Willens.  Es  währte  dies 
in  steigendem  Grade  bis  ins  fünfisehnte  Jahrhundert,  und  kam  auch  erst 
gegen  den  Schluss  desselben  in  Abnahme.  Die  grossen  Trompeten  haupt- 
sächlich erhielten  gemeiniglich  einen  eigenen  Schmuck  durch  fahnenartige, 
nicht  selten  reich  gestickte  oder  sonst  farbig  verzierte  Behänge,  der  liänge 
nach  befestigt,  und  durch  zierliche,  reich  bequastete  Schnüre  (vergl. 
Fig.  133  a).  —  Unter  den  Schlaginstrumenten  gelangten,  in  stets 
engerer  Verbindung  mit  den  Blasinstrumenten,  vor  allem  die  Tronimeln 
zu  noch  mehrerer  Geltung.  In  Folge  dessen  kamen  wie  es  scheint  zu 
den  vorhimdenen  Trommeln,  die,  bereits  gleichfalls  von  sehr  unterschied- 
licher Ausbildung,  theils  unmittelbar  mit  den  Händen  theils  mit  Schlägeln 
gerührt  wurden,  noch  einige  sehr  umfangreiche,  mithin  sogenannte  „Pau- 
ken'^  hinzu.  Neben  dem  alterthümhchen  Gebrauche  nur  eines  Schlägels 
schritt  man,  etwa  seit  dem  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  zur  gleich- 
zeitigen Verwendung  von  zwei  Schlägeln.  Die  kleinen  Handtrommeln 
trat^  allmälig  in  den  Hintergrund,    oder  gingen   doch   mehr  und  mehr 
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ans  dem  Bereiche  der  eigentlich  grösseren  Musik  auf  das  wandernde 
Volksmnsikantenthnm  über.    Selbst  für  die  flachcylindriscbe,  tamburin- 
ähnliche HandtrQmmel   wandte  man  im  vierzehnten  Jahrhundert  berdts 
durchgängiger  einen  Schlägel  an.    Aehnlich  wie  die  langen  Trompeten 
pflegte  man  nun  auch  die  grösseren  Trommeln,  namentlich  da,  wo  man 
sich  ihrer  bei  festlichen  Vorlsommnissen  bediente,  mit  gestickten  Behängen, 
und  zwar  ringsum,  nebst  Troddelwerk  n.  dgl.  reichst  auszustatten.  Auch 
der  Gebrauch  der  Triangel,  nach  wie  Yor  zuweilen  mit  mehreren  ein- 
gehängten Ringen  versehen,  und  der  der  metallnen  Handbecken,  die 
man  wohl  noch  yergrösserte ,  dauerte  nicht  nur  unbeschrlmkt  fort,  viel- 
mehr ward,  wenigstens  im  Einzelnen,  noch  erweitert   Die  alten  Klapp- 
hölzer, darunter  auch  die  in  Frankreich  sogenannten  „eUquettei^,  die 
^^Castagnetten^^ ,  und  nicht  minder  auch  die  einzelnen  Glockenspiele 
die  mit   der  Hand   vermittelst  eines  Hammers  gespielt  wurden,  fanden 
dagegen  kaum  noch  weitere  Verbreitung  als  höchstens  unter  dem  nie- 
deren Volke,  wo  sie  sich  zum  Theil  als  gelegentliche  Belustigungsmitte] 
geradezu  festsetzten   und  forterbten.    Aus  jenen  kleinen  Hand-Glocken- 
spielen gingen  im  Verlauf  des  vierzehnten  Jahrhunderts  grosse,  küoBt- 
licher  angeordnete  Glockenspiele  und  Geläute  zur  Aufstellung  in  Kirch- 
und  Rathhaus-Thürmen   hervor.    —   Von   den   Saiteninstrumenten 
blieb  die  Harfe  zumeist  beliebt,  und  wurde  sogar  im  Verlauf  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  das  hauptsächlichste  Instrument  der  Sänger,  doch 
ohne  etwa  in  Folge  dessen  ihre  Form  merklich  zu  wechseln  (Fig.  31  o, 
b.  cj.    In  solcher  Eigenschaft  erhielt  sie  sich  bis  ins  sechzehnte  Jahr- 
hundert, indem  man  fortfuhr  sie,  mithin  stets  dem  jeweilig  herrschenden 
Geschmack  gemäss,  durch  Schnitzerei,  eingelegte  Arbeit  u.  dergl.  zu  ver- 
zieren.   Dasselbe   betraf  in  geringerem  oder  höherem  Grade  auch  die 
übrigen  Instrumente,  was  jedoch  auch  ihre  Grundgestaltung  nicht  änderte. 
Demnächst  behaupteten   sich,   bis   zu   derselben   Zeit,    das   sogenannte 
„Psalterium'^  (Fig.  31  d),  das  man  im  fünfzehnten  Jahrhundert  verein- 
zelt noch  verlängerte,    und   die   unterschiedlich   besaiteten   „Cyiharm^ 
(Zithern)  und  „Lautenf^^   die   letzteren   bereits  in  der  ihnen  noch  hent 
eigenen    Gestaltung    vorzügüch.      Die    uralterthümHche    zwelschenklige 
„Lyra^  (Fig.  31  e)  gab  man  völlig  auf;  und  das  zum  Spielen  der  Mehr- 
zahl dieser  Instrumente  seit  Alters  benutzte  Spielstäbchen  oAex  „plectrumf 
wurde  gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts   immer  seltner  ange- 
wandt, vomämlich  aber  im  fünfzehnten,  mit  Beschränkung  auf  nur  ein- 
zelne guitarrenähnliche  Instrumente,  wie  die  „Pandare,  Citole  und  ifan- 
doref*y  durch  freies  Fingerspiel  ersetzt.    Die  Bogen-  oder  Streich- 
Instrumente    gestaltete    man    nach  wie   vor   fast   durchgängig,   bei 
allerdings  sehr  verschiedenem  Umfange  und  verschiedenzähliger  Besaitung, 
ganz  ähnlich  theils  den  Lauten  (und  den  noch  gegenwärtig  sogenannten 
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MandolmenJ ,  theils  den  (heutigen)  Guitarren  und  Geigen,  bald  breiter 
oder  langgestreckter  oval,  entweder  mit  kürzerem  oder  längerem,  gewöhn- 
lich kurznmgebogenem  Halse  oder  auch,  so  insbesondere  die  letzteren, 
ohne  eigentlichen  Hals  (vergl.  Fig.  32  d.  e).  Alle  äusserlichen  Wand- 
lungen, die  diese  Instrumente  bis  gegen  den  Schluss  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  erfuhren,  scheinen,  abgesehen  von  ihrer  verzierenden  Aus- 
stattung, im  Wesentlichen  nur  darin  bestanden  zu  haben,  dass  man  sie, 
doch  auch  erst  im  späteren  Verlauf,  zum  Theil  nicht  unbeträcht- 
lich vergrösserte  und  so  auch  die  Bögen  dementsprechend  verlängerte 
und  ihre  (Saiten-)  Bespannung  verstärkte.  Neben  den  seitherigen  tief- 
tönenden „Violen^^  oder  (Bass-)  Geigen  kam,  in  der  gleichen  Eigen- 
schaft, ein  Instrument  in  Gestalt  eines  vierseitigen,  gemeiniglich  sehr 
langen  und  schmalen  sich  (nach  oben)  verjüngenden  Kastens  mit  derb- 
saitigem  Bezüge  auf;  die  alte  Rotte  oder  Chrotta  (Fig.  32  ejy  her- 
vorgegangen aus  dem  ,,Crout^%  wurde  in  Fortgestaltung  ihrer  inzwischen 
bereits  durchlaufenen  Formen  zu  einer  Art  von  „Violoncelli^  und  die 
kleine  Violine  erhielt  schon  gelegentlich  zu  dpn  Seiten  jene  bogenförmigen 
Ausschnitte,  die  ihr  noch  heute  eigen  sind. 

Auch  mit  den  Ackerbau-,  Jagd-  und  Fischer-Geräthen,  so- 
wie auch  mit  den  verschiedenen  Transportmitteln  für  Sachen  und 
Personen,  den  Wägen,  Karren  und  Tragesänften,  blieb  es  im  Allgemeinen 
beim  Alten.  Jene  Geräthe  insgesammt  hatten  —  und  so  vor  aUem  in 
den  Gegenden,  wo  der  Ackerbau  seit  frühster  Zeit  vorzüglich  gepflegt 
wurde,  auch  der  Pflug*  -r-  bereits  eine  Durchbildung  erlangt,  daran 
man  es  sich,  ihren  Zwecken  nach,  wohl  genügen  lassen  konnte;  einer 
etwaigen  VervoUkomnmung  der  Wägen  aber  stand  der  fortdauernd  ver- 
hältnissmässig  nur  sehr  geringe  Gebrauch  derselben,  namentlich  zur  Be- 
förderung von  Personen,  auch  fernerhin  entgegen.  Noch  bis  in  den  An- 
fang des  sechszehnten  Jahrhunderts  hielt  man  an  der  alterthümlichen 
Gewohnheit  fest,  sogar  grössere  Reisen  entweder  zu  Pferde  oder  in  einer 
von  Pferden  getragenen  „Sänfte**  zurückzulegen.  Und  auch  die  Vor- 
nehmsten zogen  es  bis  dahin  vor,  selbst  bei  feierlichen  Gelegenheiten 
theils  zu  Pferde  zu  erscheinen,  theils,  so  die  höchstgestellten  Damen,  sich 
tragen  zu  lassen.  So  unter  anderem  die  Königin  Isabelle  von  Baiem 
bei  ihrem  Einzüge  in  Paris,  wo  nur  die  Damen  ihres  Gefolges  in  be- 
deckten Wägen  Sassen.  Einer  der  ersten  Fürsten,  der  sich  bei  festlichem 
Einzüge  eines  Wagens  bediente,  war  der  deutsche  Kaiser  Friedrich  III. 
Es  geschah  dies  bei  seinem  Eintritt  in  Frankfurt  am  Main  um  1474, 

>  Vei^L  das  Nähere  hierüber,  wie  Aber  jene  Geräthe  tlberhanpt,  in  meiner 
„Kostfimkunde.  Gesohiohte  der  Tracht  nnd  des  Geräths  im  Mittelalter  vom 
4.  bis  zum  14.  Jahrhiindert«'.  (Stuttgart  1864.)  S.  857  ff. 
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galt  jedoch  als  eine  höchst  ausnahmsfallige  Besonderheit,  die  man  ihm 
um  so  mehr  verdachte,  als  sich  dadurcti  die  Bürger  der  Stadt  des  alten 
Ehrendienstes,  den  Baldachin  über  ihn  zu  tragen,  beraubt  sahen.  Ueber- 
haupt  aber  blieb  der  Gebrauch  von  Personen- Wägen  seit  der  dahin  be- 
züglichen Verordnung  Ludwigs  des  Schönen  (um  1294),  als  ein  Theil 
der  Hofetiquette,  wesentlich  den  fürstlichen  Damen  und  ihrer  nächsten 
weiblichen  Umgebung  vorbehalten;  und  wenn  auch  der  beg&tertere  Bfirger- 
stand  hie  und  da  eigene  Wägen  für  sich  in  Anwendung  brachte,  zählte 
dies  immer,  und  noch  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  zu  den 
selteneren  Vorkommnissen,  denen  man  überdies,  als  einem  unstatthaften 
Prunke,  zu  wehren  suchte.  Einen  ausnehmend  kostbaren  Wagen,  der 
sich  vielleicht  auch  dadurch  auszeichnete,  dass  sein  Kasten  in  Riemen 
hing,  schenkte  um  1457  der  ungarische  König  LcuUslnus  V.  an  MariOy 
die  Gemahlin  Karls  VII.  von  Frankreich.  Derselbe  erregte  am  französi- 
schen Hofe  ungemeine  Bewunderung,  sofern  „man  darin  beim  Fahren 
in  so  überaus  angenehmer  Schwebung  (Öranlant)  geschaukelt  werde^. 
War  hiermit  in  Wahrheit  schon  eine  derartige  zweckmässige  Yerbessenmg 
verbunden , '  scheint  doch  auch  sie  kaum  vor  jenem  Zeitpunkt  weitere 
Nachahmung  oder  Verbreitung  gefunden  zu  haben.  Genug,  die  alther- 
kömmliche rohe  Bauart  änderte  sich  nicht.  Nach  wie  vor  fuhr  man  fort 
die  Räder  von  gleichem  Durchmesser  mit  sechs  oder  acht  Speichen  her- 
zustellen, den  Wagenkasten  in  einfachster  Form  mit  festen  Lang-  oder 
Quersitzen  zu  beschaffen,  unmittelbar  auf  den  Achsen  zu  befestigen,  ond 
mit  einer  von  Stangen  oder  Reifen  gestützten  Bedachung,  einem  soge- 
nannten „Plan^,  auszustatten  fFig,  208),  So  auch  behielt  man  die  alte 
Art  der  Bespannung,  zwischen  einer  „Scheere'*,  vermittelst  Kumbgesdiin 
nebst  Zugseilen  oder  Seitensträngen  bei,  ja  schritt  noch  nicht  einmal 
durchgängig  zur  Beschaffung  eines  eigenen  Sitzes  für  den  Lenker,  der 
gemeiniglich  wie  seither  auf  einem  der  Zugpferde  reiten  oder  nebenher 
gehen  musste.  Die  einzigen  merklichen  Wandlungen,  welche  statt  hatten, 
betrafen  lediglich  die  eigentlichen  Staats-  oder  Prachtwägen,  und  auch 
nur  hauptsächlich  den  Umfang  und  den  Schmuck.  Sie  fertigte  man,  je 
nach  Erfordemiss ,  von  sehr  verschiedener  Grösse ,  vomämlich  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  nicht  selten  von  beträchtlicher  Länge,  so  dass  wohl 
zwanzig  und  mehr  Personen  darin  Platz  hatten,  und  stattete  sie  auf  alle 

^  Die  Bezeichnung  „char  hranlant"  kommt  in  Frankreich  bereits  seit  dem 
Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  wiederholen tlich  vor  (vgl.  M.  deLaborde. 
Kotice  des  6maux  etc.  du  musSe  du  Louvre.  II.  Glossaire  p.  206).  Dass  da^ 
unter  aber  „hängende"  Wagen  zu  verstehen  seien ,  wie  man  wohl  geneigt  ist 
anzunehmen,  muss  immerhin  zweifelhaft  bleiben,  da  solche  sich  in  gleichzekigen 
Abbildungen  Tor  dem  Beginn  des  sechszehnten  Jahrhunderts  schwerlich  To^ 
finden  dQrften. 
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Fälle,  stets  dem  jeweilig  herrschenden  Geschmacke  gemäss,  sowohl 
durch  Schnitzerei,  Malerei,  Vergoldung  u.  s.  w.,  als  auch  (in  ihren  Be- 
dachungen und  Sitzpolstem)  durch  kostbare  Teppiche  und  Ueberzüge, 
wie  auch  nicht  minder  die  Pferde  durch  glänzendes  Geschirr  und  lieber- 
hangdecken,  aufs  Reichste  aus.    Bei  den  langen  Wägen  pflegte  man  den 

Fig.  203. 


darüber  (zumeist  rundbogig)  gespannten  Plan  zu  den  Seiten  mit  einigen 
fensterartigen  Oeffnungen  zu  versehen,  und  diese  mit  eigenen  Teppichen, 
leicht  verschiebbar,  zu  verhängen.  Der  Bedeckung  kleinerer  Wägen  gab 
man  zuweilen  die  Gestalt  eines  Zeltes  mit  giebelformig  ansteigender 
Bedachung,  schmückte  sie  ausserdem  .  vorn  mit  einem  vierseitig  zuge- 
spitzten Dach,  von  dem  zur  rechten  und  linken  besondere  Vorhänge 
herabfielen.  Noch  sonst  aber  bildete  man  die  Bedachung  ganz  in  Weise 
eines  Baldachins,  mit  flacher  Decke  und  Seitenbehängen,  die  man  be- 
liebig zurückschlagen  konnte.  Gewöhnlichere  Wägen,  obschon  ebenfaUs 
zur  Beförderung  von  Personen  bestimmt,  beliess  man  auch  femer  mit- 
unter gänzlich  schmucklos,  auch  wohl  ohne  Bedachung.  Sie  glichen 
grossen  ^^Karren^,  und  unterschieden  sich  somit  im  Grunde  genommen, 
sieht  man  von  den  ihnen  eigenen  Sitzbrettem  ab,  nur  wenig  von  den 
noch  anderweitigen  Wägen,  deren  man  sich  zum  Transport  von 
Gütern  bediente.  Diese  indessen,  von  sehr  unterschiedlichem  Umfange, 
entbehrten  zum  Theil  selbst  eines  Kastens,  und  gab  es  darunter  auch 
einzelne  kleinere,  welche  nur  zwei  Räder  hatten.  Zur  Beförderung  ge- 
ringerer Lasten  durch  Personen  besass  man  bereits  seit  dem  vierzehnten 
Jahrhundert  mehrere  Arten  von  einrädrigen  Handkarren,  welche 
gleich  von  vornherein  ihrem  Zweck  so  vollkommen  entsprachen,  dass 
man  sie  (selbst  bis  heutigen  Tags)  fast  unverändert  beibehielt.  —  Die 
Tragesänften   bewahrten    ihre    der   altrömischen   „lectica^^    und    dem 
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orientalischen  „tactaravan^  oder  y^palankin^^  ähnliche  Gestaltung,  die 
eines  zwischen  langen  (Trage-)  Stangen  hängenden  Bettes  nebst  baldachin- 
artiger Umdachnng,  durchaus.  Ebenso  auch  fuhr  man  bei  ihnen,  gleich- 
wie bei  den  Wägen  da,  wo  es  auf  Prunk  abgesehen  war,  fort,  das  Ge- 
stell durch  Schnitzarbeit,  Malerei  u.  s.  w.  reich  zu  verzieren  und  die 
Umdachung,  als  auch  die  Lager-  und  Sitz-Polster,  von  koistbaren  Stoffen 
zu  beschaffen.  Nicht  minder  blieb  die  Weise  der  BefSrderung  fort- 
dauernd dieselbe  und  geschah  entweder  durch  Träger  oder,  so  namentlich 
auf  Reisen,  durch  zwei  zwischen  den  Stangen  eingeschirrte  Pferde,  wobei 
denn  der  eigentliche  Führer  oder  Leiter,  wiederum  wie  bei  den  Fahr- 
werken, auf  einem  der  Pferde  ritt  oder,  den  Lenkzaum  in  der  einen,  die 
Geissei  in  der  anderen  Hand,  daneben  ging.  Nächstdem  waren  und 
blieben  die  Sänften  ein  hauptsächliches  Beförderungsmittel  für  kranke 
und  altersschwache  Personen.  — 

Das  Eriegsgeräth  erfuhr  durch  Einführung  der  Röhren-Pulva- 
geschosse oder  „Kanonen^  eine  vordem  nicht  geahnte  Erweiterung, 
andrerseits  aber  auch,  mit  deren  Vervollkommnung  und  zunehmender 
Verallgemeinerung,  eine  Vereinfachung  und  nachhaltigste  Wandlung.  Wo 
und  wann  man  sich  dieser  Geschosse  zuerst  bediente,  lässt  sich  nicht 
mit  Sicherheit  sagen.  Indessen,  mögen  auch  die  Annahmen  eines  schon 
sehr  frühen  kriegerischen  Gebrauchs  derselben  im  Oriente,  *  wie  auch  von 
deren  Benutzung  in  Spanien  bei  der  Belagerung  von  Baza  um  1323 
und  seitens  der  Araber  bei  der  von  Alicante  um  1331,  als  nur  wahr- 
scheinlich dahingestellt  bleiben,  liegt  immerhin  ausser  Zweifel,  dass  man 
sie  lange  vor  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  hie  imd  da  kannte 
und,  wenigstens  vereinzelt,  anwandte.  Solches  geschah  bestimmt  in 
Frankreich  um  1338  bei  der  Belagerung  von  Puy-Guilham,  bei  welcher 
Gelegenheit  Barthel  du  Brach  für  Pulver  und  anderweitige  Schiess- 
bedürfnisse mehrfach  Zahlung  leistete.  Auch  waren  schon  zu  derselben 
Zeit  selbst  die  Ordensritter  in  Pr^ussen  in  Besitz  von  derartigen  Gre- 
schützen;  und  bald  darauf  auch  der  König  von  England,  welcher  solche 
in  der  Schlacht  bei  Crecy,  um  1364,  mit  sich  führte.  Seit  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  nahm  ihre  Verbreitung  überhaupt  zu.  Bereits  um  1356 
besassen  die  meisten  grösseren  Städte,  vornämlich  die  deutschen  Reichs- 
städte, so  insbesondere  Nürnberg,  Augsburg,  Lübeck,  Ulm,  Speier  u.a.m. 
je  eigene  Geschütze  und  Pulvervorräthe.  In  dem  Jahr  wurden  zu  Löwen 
in  Flandern  sogar  zwölf  Donnerbüchsen  verkauft.  Der  Vorrath  an 
Pulver  war  oft  sehr  beträchtlich,  wie  denn  eben  in  Folge  dessen,  durch 
Unvorsichtigkeit  veranlasst,  im  Jahre  1360  das  Rathhaus  von  Lübeck  in 

^  Vergl.  meine  „Kostamkunde.  Gesohichte  der  Tracht  nnd  des  Gerfiihs  im 
Mittelalter  vom  4.  bis  zum  14.  Jahrhundert«'.   (Stuttgart  1864,)   S.  302  ff. 
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die  Luft  flog.  Etwa  seit  1358  brachte  man  auch  in  Italien  grosse 
Kanonen  oder  ^Bombarden"  häufiger  in  Anwendung.  Um  1370  befanden 
sich  beim  Heere  des  Herzogs  Magnus  von  Braunschweig  nebst  ^trei- 
benden Werkea*'  und  „Armbrosten*'  auch  ^Bussen^  (Büchsen)  und  andere 
Wehr.  Und  um  1375  liess  der  Rathsvorstand  von  Augsburg  zwanzig 
grosse  Kanonen  gi essen.  Dahingegen  geschieht  ihres  Gebrauchs  in 
Dänemark  erst  um  1372,  und  in  Schweden  erst  zum  Jahre  1408 
Erwähnung.  Im  Verlauf  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  wurden  in  den 
einzelnen  Heeren  die  Geschütze  zunehmend  vermehrt  So  soll  gleich 
schon  um  1411  der  Herzog  von  Orleans  auf  seinem  Zuge  gegen  den 
Herzog  von  Burgund  nicht  weniger  denn  viertausend  (I)  Kanonen  von 
verschiedenem  Kaliber  geführt  haben,  was  indess,  wenn  man  auch  an- 
nehmen wollte^  dass  man  hierbei  die  etwa  im  Heere  in  grosser  Zahl 
vorhanden  gewesenen  Handfeuergeschosse  mitgezählt  habe,  sicher  auf 
Uebertreibung beruht  Als  um  1428  die  Engländer  Orleans  belagerten, 
hatten  diese  nur  fünfzehn  Kanonen.  Auch  kam  es  selbst  noch  um  diese 
Zeit  vor,  dass  kleinere  Fürsten  sich,  in  Ermanglung  von  eigenen  Ge- 
schützen, solche  liehen.  So  der  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg^  der 
sich  um  1414,  zur  Brechung  der  Burgen  des  märkschen  Raubadels,  von 
dem  Landgrafen  zu  Thüringen  dessen  grosse  Donnerbüchse,  die  ihrer 
schwierigen  Bewegbarkeit  wegen  sogenannte  „feule  Grete'',  erbat  Doch 
wurden  Fälle  der  Art  immer  seltner;  auch  Hess  Friedrich  selber  alsbald 
mehrere  Kanonen  für  sich  giessen.  Um  nur  wenige  Jahre  später,  um 
1431,  wurden  den  verbündeten  deutschen  Fürsten  von  den  Hussiten 
einhundertundfünfzig  grobe  Geschütze  abgenommen.  Ebenso  war  auch 
die  Reichsarmee  bei  der  Entsetzung  der  Stadt  Neuss  gegen  den  Herzog 
von  Burgund  um  1475,  vor  allem  aber  Karl  VIIL  auf  seinem  Zuge 
nach  Italien,  um  1494,  zahlreich  mit  Kanonen  versehen.  Letzterer  führte 
schon  ausserdem  eine  Art  von  schwimmender  Batterie,  eine  mit  schweren 
Geschützen  besetzte  grosse  „Galeasse*'  mit  sich,  welcher  sich  auch  noch 
sein  Nachfolger,  Ludwig  XIL,  vor  Rapallo  mit  dem  besten  Erfolge  be- 
diente. — 

Wie  wirkungsvoll  sich  auch  gleich  die  Geschütze  erweisen  mochte^, 
vollzog  sieh  deren  Vervollkommnung  doch  nur^sehr  langsam.  Das  P\dver 
war  anfanglich  schlecht,  ungekömt,  mithm  verhältnissmässig  kraftloser. 
Auch  noch  lange  nachdem  man  gekörntes  Pulver  kannte,  blieb  das 
Mehlpulver  vorzugsweise  in  Gebrauch.  Dazu  ausgehend  von  der  An- 
nahme, dass  sich  die  Wirkung  mit  der  Grösse  und  Schwere  der  fortzu- 
treibenden Geschosse  steigere,  fertigte  man  die  Geschütze  anfänglich  und 
zum  Theil  fortdauernd  von  möglichst  umfangreichem  Kaliber.  *   Man  gab 

^  Um  1872  besass  Augsburg  drei  gegossene  Kanonen,  darunter  die  grösste 
eine  Kugel  von  einhundertiindsiebonandzwanzig  Pfund  schoss.    „Um  1398'*  — 
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ihnen  durchgängig  die  Gestalt  theils  von  weitgeöffneten  Morsern  (j^mar- 
Her;  bombarda;  husse,  hustet )j  theild,  doch  wohl  auch  erst  im  späteren 
Verlauf,  von  weiten  und  langen  Röhren.  Man  stellte  sie  zunächst,  darf 
man  älteren  Nachrichten  trauen,  von  Holz  mit  darüber  dicht  aneinander 
gereihten  starken  eisernen  Reifen  her;  sodann  aber  schritt  man  dazu,  sie 
aus  eisernen  Stäben  zi;i  beschaffen,  indem  man  diese  über  einen  Kern 
der  Länge  nach  zusanmienschweisste  und  ebenfalls  durch  eiserne  Ringe 
darüber  verstärkte.  Hierbei  pflegte  man  zuweilen,  aus  vermeintlicher 
Vorsicht,  die  Pulverkammer  von  dem  Rohre  dergestalt  zu  trennen,  dass 
sie  mit  diesem  nach  unten  oder  zur  Seite  hin  einen  Winkel  bildete.  Bei 
dieser  Art  der  Verfertigung,  nur  dass  man  alsbald  eine  solche  Trennung 
der  Pulverkammer  gänzlich  aufgab,  beharrte  man  vereinzelt  selbst  bis 
ins  sechszehnte  Jahrhundert,  wie  dies  unter  anderen  die  im  Zeughause 
zu  Dresden  unter  dem  Namen  die  „faule  Magd^  befindliche  riesige  Ka- 
none vergegenwärtigt,  auch  ungeadhtet  dass  man  schon  im  Verlauf  der 
zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  hie  und  da  begonnen  hatte, 
Geschütze  aus  Eisen  und  selbst  aus  Bronze  zu  giessen  (S.  501),  und  in 
Deutschland  bereits  seit  1440  wirkliche  Stückgiessereien  bestanden.  Die 
Greschütze  selber  wurden  mindestens  bis  in  den  Anfang  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  fast  ohne  Ausnahme,  die  grossen  Belagerungsgeschütze  je- 
doch zumeist  ebenfalls  noch  bis  ins  sechszehnte  Jahrhundert  durchaus, 
gleich  dem  übrigen  Heergeräthe,  auf  äusserst  stark  gebauten  Wägen  oder 
Schleifen  befördert,  und  erst  am  Orte  ihrer  Bestimmung  in  geeigneter 
Weise  aufgestellt  Zu  dem  Zweck  führte  man  für  die  kleinen  Geschütze 
besondere  Unterlagen  von  Holz,  für  die  grösseren,  zum  Aufschlagen 
förmlicher  Gerüste,  mancherlei  Bretter-  und  Balkenwerk  mit  sich.  Jene 
Unterlagen  bUdeten  anfänglich  oft  nur  einen  starken  der  Länge  nach 
ausgehöhlten  Balken,  in  welchen  das  Rohr  eingelassen  und  befestigt 
ward,  den  man  lediglich  durch  Unterschieben  eines  Klotzes  richtete;  die 
Gerüste  dagegen  beschaffte  man  stets  möglichst  stark  und,  abhängig  von 

so  erzählt  der  Limpni^er  Chronist  —  „hatten  die  Städte  Frankfurt  vor  Hati- 
stein  grosse  Bfiohsen,  deren  schoss  eine  sieben  oder  acht  Centner,  und  da  gingen 
(hier)  die  grossen  Büchsen  ah.*^  So  auch  ftLhrten  um  1899  der  Pftlzgraf  Ba- 
precht  and  der  Erzbisohof  Johannes  Ton  Mainz  im  Verband  mit  Frankfurt  and 
den  Städten  des  wetterau'sohen  Bunds  bei  ihrer  Belagerung  der  Burg  Tannen- 
berg  mehrere  sehr  grosse  Kanonen,  so  gross  dass  sie  selbst  nicht  mit  Pferden 
gegen  die  Burg  zu  bewegen  waren.  Die  Steinbüchse  des  Pfalzgrafen  mnsste 
hinaufgewunden  werden,  und  zum  Fortschaffen  der  Donnerbfiehse ,  welche  die 
Frankfurter  stellten,  bedurfte  es  zweiunddreissig  Pferde.  Sie  schoss  steinerne 
Kugeln  im  Gewicht  tou  zwanzig  Centnem.  Und  noch  um  .1453  bedienten  sich 
die  Türken  bei  der  Eroberung  von  Constaniinopel  verschiedener  höchst  arnfsn^ 
reicher  Geschütze,  die  zweihundert,  fünfhundert  und  zwQlfhundert  Pfund  schwere 
Steinlcugeln  warfen,  noch  späterer  Beispiele  zu  geschweigen. 
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der  Schwere  der  Geschütze,  die  zu  trage'n  sie  bestimmt  waren,  unter- 
schiedlich umfangreich.  Ihre  Herstellung  geschah  gemeiniglich  der  Art, 
dass  man  aus  derben  Bohlen  einen  höheren  oder  niederem,  länglich  vier- 
eckigen Untersatz,  ähnlich  einem  deekellosen  Kasten,  zusammenzimmerte, 
an  jeder  der  vier  Kanten  seiner  Langseiten  einen  ihn  weit  überragenden 
Balken  senkrecht  anbrachte,  von  diesen  vier  Balken  jedes  sich  gegen- 
überstehende Paar  durch  einen  festen  Querbalken  verband,  während  sie 
sämmtlich,  zum  Zweck  der  Einfügung  von  Stellpflöcken,  gleiclmiässig 
durchlöchert  waren.  Dazwischen,  auf  die  Stellpflöcke,  wurde  das  auf 
eigener  Unterlage  ruhende  Geschütz  gelegt,  das  somit,  wenn  bei  zu 
grossem  Gewicht  auch  nicht  ohne  Anwendung  einer  Winde  u.  dergl., 
nach  Belieben  gestellt  werden  konnte.  Vielleicht  auch,  dass  man  schon 
zuweilen  die  hölzerne  Unterlage  des  Geschützes  selbst,  etwa  nicht  weit 
von  seiner  Mündung,  mit  einer  festen  Queraxe  versah  und  sie  den  beiden 
vorderen  Balken,  leicht  drehbar,  einfügte.  Das  kastenförmige  Untergestell 
mochte  man  wohl  in  einzelnen  Fällen,  um  dem  mehr  Halt  zu  geben, 
mit  Erde  u.  s.  w.  füllen,  sofern  dies,  hinsichtlich  des  beim  Abfeuern 
gewiss  sehr  mächtigen  Rückschlags,  überhaupt  thunlich  gewesen  sein 
dürfte.  Das  Ganze  beliebte  man  nicht  selten  mit  einem  ebenfalls  von 
Bohlen  und  Latten  gezimmerten,  beweglichen  Schirm  zu  überdachen,  als 
dessen  Träger  man  dann  gemeiniglich  inmitten  jeder  der  beiden  Lang- 
seiten des  unteren  Gestells  noch  einen  Balken  errichtete.  In  Nachbildung 
einer  solchen  Vorrichtung,  die  sich  ungeachtet  ihrer  urthümlichen  Ein- 
fachheit für  die  Aufstellung  von  sehr  grossen  und  schweren  (Belagerungs-) 
Geschützen  im  Wesentlichen  bis. gegen  den  Schluss  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts erhielt,  stellte  man  etwa  seit  dem  Beginn  dieses  Zeitraums, 
doch  vorerst  auch  nur  für  kleinere  Kanonen,  starke  gabelförmige  Gestelle 
mit  nur  einem  hinterwärts  aufsteigenden  durchlöcherten  Stellbalken  von 
nach  vorn  (im  Viertelkreis)  geneigter  Biegung  her.  Das  hierfür  bestimmte 
Rohr,  von  dementsprechender  Länge,  war,  als  unmittelbar  daran  ge- 
schmiedet, etwa  in  seiner  Mitte  mit  einer  Queraxe  und  hinterwärts  mit 
einer  Oese  oder  einem  Ringe  genau  von  solcher  Weite,  als  der  Stellstab 
umfasste,  ausgestattet.  So  nun  wurde  es  mit  seiner  Axe  zwischen  und 
in  die  Gabel  bewegbar  eingelassen  und  mit  seinem  Ringe  über  den  Stell- 
stab gezogen,  also  dass  man  auch  ihm  vermittelst  der  Stellpfiöcke  «jede 
Richtung  zu  geben  vermochte.  Daneben  blieben  die  nur  aus  einem  aus- 
gehöhlten Balken  bestehenden  Schiessgerüste  fortdauernd  üblich.  Doch 
scheint  es  dass  man  eben  um  diese  Zeit  an  ihnen  auch  schon  häufiger 
vom  zwei  Räder  imd  hinterwärts,  zu  leichterer  Bewegbarkeit,  besondere 
Handhaben  anbrachte.  —  Nicht  eher  indessen,  bis  dass  es  allgemeiner 
geworden  war  die  Geschütze  zu  giessen^  mithin  wohl  kaum  vor  der  Mitte 
des  Jahrhunderts,  gelangte  man  dahin  sie  überhaupt  und  auch  im  Ein- 
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zelnen  zweckgemässer  zu  gestalten.  Fuhr*  man  gleichwohl  auaserdem 
fort,  sie  auch  nach  alter  Weise  aus  Eisen  zu  schmieden,*  kamen  doch  die 
Ergebnisse  jenes  neuen  Verfahrens,  wenigstens  in  gewissem  Grade,  auch 
dem  zu  Gute.  Mit  zu  den  wesentlichen  Erfindungen,  die  man  jetzt 
machte,  gehörte,  dass  man  Kamm^  und  Röhre  je  eigens  über  einen  Kern 
goss,  beides  durch  Ausbohren  ebnete  und  dann  erst  miteinander  verband. 
Auch  tiberzeugte  man  sich  mehr  und  mehr,  dass  die  Wirkung  dorchaus 
nicht  allein  auf  der  Schwere  und  Massenhaftigkeit  der  Greschosse,  als 
vielmehr  auf  der  Güte  des  Pulvers  und  der  Art  der  Ladung  beruhe.  In 
Folge  dessen,  dazu  sich  inzwischen  noch  manche  anderweitige  Verbesse- 
rung hinsichtlich  der  Durchbildung  der  hölzernen  Schiessgerüste  vollzogen, 
fertigte  man  in  stets  zunehmender  Verbreitung  verhältnissmässig  minder 
schwere  Geschütze  von  verschiedener  Gestalt  und  unterschiedlichem  Ka- 
liber, versah  sie  mit  besseren  Vorrichtungen  zum  Stellen,  znm  Theil 
durch  Verwendung  der  Winde  und  Schraube,  erleichterte  ihre  Unter- 
gestelle, dazu  man  diese  durchgängiger  mit  zwei,  auch  vier  starken  Rä- 
dern beschaffte,  auch  schon  vereinzelt  (zur  Bespannung)  hinten  mit  Ring- 
werk ausstattete,  und  führte  neben  den  bisher  fast  ausschliesslich  benutzten 
steinernen  Engeln  aus  Eisen  gegossene  Kugeln  ein.  Den  Deutschen 
hauptsächlich  wu*d  nachgerühmt  dass  sie  in  der  Art  der  Bespannung, 
namentlich  mit  mehreren  Pferden,  ganz  besondere  Fortschritte  machten. 
Um  1461  besass  der  Herzog  von  Bretagne  bereits  eine  grössere  Anzahl 
von  Kanonen,  die  unterschiedlich  je  ein  Gesammtgewicht  von  nur  zwei- 
undsechszig  und  einem  halben  Pfund,  von  siebenundvierzig  und  dnem 
halben  Pfund ,  von  vierzig  und  von  dreiundzwanzig  und  einem  halben 
Pfund  hatten,  letztere  mithin  sogar  geeignet  waren  von  einem  Menschen 
getragen  zu  werden.  Ziemlich  zu  derselben  Zeit  Hess  Ludung  XI. 
(1461 — 1483)  zwölf  Geschütze  giessen,'  welche  man  die  zwölf  j^Pairs* 
von  Frankreich  nannte.  Der  schon  ältere  Gebrauch,  den  einzelnen  Stücken 
besondere  Namen  zu  geben,  wurde  mit  deren  Vermehrung  inmier  all- 
gemeiner. Den  Guss  der  Röhren  besorgten  die  Glockengiesser,  doch  be- 
traute man  auch  andere  Giesser  damit;  das  Schmieden  derselben  war  und 
blieb  Sache  der  Eisenarbeiter  imd  (später)  der  Schlosser.  Die  Verfertiger 
kleinerer  Geschütze  bezeichnete  man  allraälig,  zum  Unterschiede,  als 
;,Büchsenschmiede^.  Um  1475  nahm  der  Herzog  Albrecht  v^m  Sach»m 
einen  solchen,  Namens  Conrad^  in  seine  Dienste,  indem  er  ihn  verpflich- 
tete grosse  und  kleine  Büchsen  zu  liefern,  die  „gut,  beständig  ond  fertig 
wären^.  Und  um  1478  schloss  derselbe  Herzog  zum  Giessen  von  Ka- 
nonen sogar  mit  einem  Kannegiesser,  dem  Meister  Quinque  in  Dresden, 
einen  Vertrag,  demzufolge  dieser. bis  um  1479  fünf  «BchlangenbüchBen^ 
zu  siebenundvierzig  Centner  und  zwanzig  Pfund,  und  sechs  zu  nennund- 
fünfzig  Centner  lieferte.    Nicht  lange  danach,   um  1489,  bestallte  unter 
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andefen  der  ßath  zu  Freiberg  einen  ^^Schlo^ser*  von  Regensburg,  auf 
dass  „er  des  Seigers  warte ,  denselben  verbessere,  auch  Büchsen  und 
Pulver  in  Bereitschaft  habe,  Salpeter  siede  u.  dergl.  m.  Bei  weitem  die 
Mehrzahl  d^r  Geschütze,  welche  Karl  VIII.  von  Frankreich  in  so  grosser 
Menge  (um  1494)  mit  sich  nach  Italien  führte,  war  von  Bronze  gegossen, 
schoss  eiserne  Eugehi  und  ruhte  auf  zwei-  und  vierrädrigen  Gestellen, 
obschon  auch  selbst  noch  die  kleinsten  darunter  Fünfzigpfünder  gewesen 
sein  sollen.  —  Ungeachtet  dem  Allen  waren  die  Geschütze  im  Allgemei- 
nen doch  auch  noch  um  diese  Zeit  inunerhin  schwerfällig  genug  und 
auch  in  ihren  sonstigen  Einrichtungen,  wie  in  denen  zum  Laden  und 
Stellen,  zu  einer  raschen  und  durchaus  sicheren  Handhabung,  wie  solche 
vor  allem  der  Felddienst  erfordert,  nur  wenig  geeignet  Nur  schwer 
vermochte  man  sich  von  den  althergebrachten  Vorkehrungen  zu  trennen, 
und  au^h  nachdem  man  hierin  bereits  zu  mannigfachen  Verbesserungen 
vorgeschritten  war,  behielt  man  daneben  jene  nichtsdestoweniger  unaus- 
gesetzt bei.  £s  betraf  dies  sowohl  die  grossen  Standgeschütze  als  auch 
die  auf  Rädergestellen  ruhenden  kleineren  Kanonen  oder  „Karrenbüchsen^^, 
für  welche  man  insgesampit  zum  Richten,  nächst  der  dazu  schon  üblichen 
Winde  u.  s.  w.,   noch   fortgesetzt  (und  zwar  vorherrschend)  den  alten, 

Fig,  204. 


überaus  einfachen  Stellstab,  zum  Theil  sogar  ganz  in  der  frühsten  Weise, 
in  Anwendung  brachte  (Fig,  204),  So  auch  gab  man  die  dafür  seit 
Alters  üblichen  gabelförmigen  (Pflock-)  Gestelle  keineswegs  auf,  vielmehr 
bediente  sich  dieser  nun  namentlich  bei  kleinen  Räder-Geschützen  noch 
sehr  häufig,  indem  man  sie  jetzt  in  den  meisten  Fällen  als  ein  für  sich 
bestehendes  Gerüst  auf  der  Erde  festigte,  die  Kanone  dazwischen  schob, 
so  dass  man  das  Ende  ihrer  Laffette  auf  die  Stellpflöcke  legen  konnte, 
und  die  Gabel  oberwärts  durch  Ketten  mit  der  Laff'ette  verband.  Eine 
dem  ganz  ähnliche  Einrichtung  hatte  man  inzwischen  auf  die  groaseren 
Räder-Geschütze  übertragen.  Es  waren  dies  zwei  unmittelbar  mit  der 
Laff^ette  zusammenhängende  Bügel,  die  sich  je  entweder  von  den  Rädern 
oder  hinterwärts  von  den  Seiten  aus  nach  der  Mündung  zu  in  Viertel- 
kreis gebogen  erhoben,  und  von  deren  Spitzen  sich  Stricke  oder  auch 
starke  eiserne  Ketten  bis  zum  Rohre  hin  erstreckten.    Die  Rädergestelle 


Digitized  by  CjOOQIC 


506    I*  ^^  Kostüm  Yom  Beginn  des  14.  bis  zam  Beginn  des  16.  Jahrh. 

überhaupt  bestanden  theils,  ebenfalls  noch  in  engerem  Anschlnsse  an  ihre 
alterthümliche  Unbeholfenheit,  in  sogenannten  ^Blocklaffetten*' ,  tbeOs 
aber  auch  schon,  in  zweckgemässerer  Durchbildung,  aus  mindestens  unta- 
wärts  getheilten  ^^Stückkarren^,  und  waren,  wenigstens  in  überwiegender 
Zahl,  sowohl  zur  Bespannung  mit  einem  oder  mehreren  Pferden  einge- 
richtet, als  auch,  zu  thunlichster  Handtierung,  an  den  Seiten  und  hinter- 
wärts mit  mancherlei  Ringen,  Hacken  u.  dergl.  versehen.  Zur  Bedienung 
hatte  man,  sicher  schon  seit  ältester  Zeit,  unterschiedliche  Zündbüchsen, 
Lunten,  Lader,  Wischer,  Schaufeln,  starke  Stellhackeu  u.  A.  m.  Die 
bronzenen  Röhren  pflegte  man  stellenweise  in  erhobener  Ciselirarbeit  zn 
schmücken. 

Die  altherkömmlichen  Eriegsgeräthschaften  wurden  von  den 
Pulvergeschossen  keineswegs  sofort  verdrangt,  vielmehr  erhielten  sich  da- 
neben, bei  deren  doch  immerhin  nur  sehr  langsamen  Verbreitung,  wie  es 
scheint  mindestens  bis  gegen  den  Schluss  des  vierzehnten  Jahrhundots 
sogar  noch  insgesammt  ziemlich  unverändert  in  Gebrauch.  Auch  gab 
man  davon  nur  allmälig  vorerst  lediglich  diejenigen  auf,  welche  sich  der 
neuen  Erfindung  gegenüber  als  fernerhin  unhaltbar  erwiesen  und  die, 
welche  dadurch  selber  ihren  vollkräftigsten  Ersatz  fanden.  Es  betraf 
dies  somit  einerseits  vor  allem  die  hohen  aus  Balkenwerk  zu  zimmernden 
Belagerungsthürme  oder  ,^Ebenhoch^%  die  nur  auf  Walzen  vermittelst 
Winden  gegen  die  Mauern  befördert  werden  konnten,  andrerseits  die 
mancherlei  Arten  der  zum  Theil  äusserst  schwerfälligen  armbrust- 
ähnlichen „Werfzeuge^,  obschon  man  sich  gerade  von  diesen  nur  un- 
gern trennte  und  von  ihnen  hie  und  da  wenigstens  einzelne,  vielleicht  in 
zweckmässigerer  Umgestaltung,  auch  noch  bis  ins  fünfzehnte  Jahrhundert 
hinein  anwandte.  Ebenso  war  dies  der  Fall  mit  den  hohen  senkrecht 
gestellten  Pfeilgeschossen  oder  „Ballisten^,  deren  Kraft  auf  dem 
elastischen  Gegenschlag  eines  hinterwärts  angebrachten  starken  metallnen 
Stabes  beruhte,  deren  man  sich  nun  gemeiniglich  zum  Werfen  von  Brand- 
pfeilen bediente.  Dahingegen  blieben  die  zur  Zertrümmerung  von  Mauer- 
werk üblichen  gewaltigen  Stosswerkzeuge  oder  „Drihöckef^  sammi 
ihren  Schutzdächern  von  Balkenwerk  und,  nächst  den  unterschiedlidien 
Sturmleitern,  die  eigentlichen  „Schleudermaschinen'^  auch  ohne 
irgendwelche  Beeinträchtigung  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  unaus- 
gesetzt in  Geltung,  ja  behaupteten  solche  selbst,  so  insbesondere  die 
Schleudermaschinen ,  bis  um  den  Schluss  des  sechszehnten  Jahrhunderts. 
Die  Letzteren  bezeichnete  man ,  zumeist  schon  seit  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert, wohl  sicher  mit  auf  Grund  ihrer  Verschiedenartigkeit,  als  ^lyden 
(BleidenJ^  Tummerer  (Tümmler)^  Mangelt  (Mangen),  Onager,  QuoP- 
werke  n.  s.  f.  Ihr  Hauptzweck  war  grosse  Massen  von  schweren  Steinen 
und  anderweitigen  Grcgenständen ,  als  Feuerbränden  (und  allerlei  Unrath 
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zu  möglicher  JErzeugung  von  Seuchen) ,  unter  die  Belagerten  zu  werfen, 
dAbei  man  sie  auch  wohl  gelegentlich,  namentlich  für  Kriegsverbrecher, 
iEkls  Hinrichtungsmaechinen  benutzte.  Um  1422  bedienten  sich  die  Hussijien 
bei  der  Belagerung  der  Burg  Earlstein  in  Böhmen  der  Feuergeschosse 
und  der  „Blieden^^.  Um  1424  Hess  die  Stadt  Basel  mancherlei  „Gewerf e^ 
fertigen,  welche  nicht  lange  danach,  um  1445,  bei  der  Belagerung  der 
Burg  Rheinfelden  mit  Erfolg  geführt  wurden.  Und  noch  um  die  Mitte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  schrieb  der  Feldhauptmann  Leonhard 
Fronsperger  in  seinem*  Ejriegsbuch:  „Darum  sollen  solche  Instrument 
auch  noch  in  einer  besatzting  recht  und  wohl  zugerichtet  sein,  damit  ob 
mit  solchem  Zeug  etwas  hineingeworfen  würde,  dasselbig  und  dergleichen 
anders  mehr  so  in  der  Befestung  sterben  und  unfläthig  sein  möcht,  wieder 
mit  dergleichen  Rüstung  herauszuwerfen.  Solches  Instrument  mag  man 
auch  mit  grossen  Steinen  laden  und  in  die  Schanzen  werfen,  wie  ich  ge- 
sehen hab,  dass  geschehen  ist.  Also  ist  mit  solchem  Instrument  viel 
auszurichten  und  vorzunehmen.  **  —  Zufolge  bildlicher  Darstellungen  der- 
artiger Geräthe,  die  allerdings  grossentheils  erst  einer  späteren  Zeit  an- 
igehören  und  auch  hinsichtlich  ihrer  Einrichtung  im  Einzelnen  nur  schwer 
verständlich  erscheinen,  *  bildeten  die  sogenannten  Mangen  und  Blyden 
im  Aligemeinen  vorherrschend  ein  aus  starken  Balken  überkreuz  zu- 
sammengezimmertes Fussgestell  nebst  zwei  darauf  einander  gegenüber 
senkrecht  befestigten  Pfählen,  dazwischen  sich  ein  langer  Balken  um  eine 
Achse  bewegte.  Dieser  Balken  war  an  seinem  oberen  Ende  entweder 
mit  einer  gewaltigen  Schlinge  oder  mit  einem,  ebenfalls  um  eine  Achse 
beweglichen  (Schleuder-)  Kasten  und  unterhalb,  zur  Aufnahme  von  (Ge- 
wichts-) Massen,  mit  einem  eigenen  Behälter  versehen.  Letzteres,  mög- 
lichst beschwert,  wurde  vermittelst  am  Schwungbalken  befestigter  Ketten 
oder  Stricke  und  einer  Winde  emporgehoben,  sodann  durch  eine  besondere 
Vorrichtung  plötzlich  frei  gelassen,  also  dass  seine  Wucht  des  Falls  den 

^  Vergl.  f&r  die  ältere  Zeit  bes.  F.  Ton  der  Hagen.  Die  Sohwanentage. 
Berlin  1845  (Taf.  III.  zu  ton  Trosberg).  M.  Engelhard.  Ritter  von  Stauflfen- 
berg.  Strassborg  1828.  Taf.  XXV.  F.  ▼.  Aufs  es  s  und  Mone.  Anzeiger  zur 
Kunde  deutscher  Vorzeit.  Y.  Tab.  III.  Dazu,  doch  nur  vereinzelt,  in  Leonh. 
Fronsperger *8  Eriegsbuch  etc.  (seit  1557  in  mehren  Auflagen)  III.  B.  1336; 
bes.  aber:  Flavii  Tegetii  Benati,  vier  Bacher  der  Bitterschaft  etc.  (Ausgab  von 
1534)  a.  m.  0.  —  F.  de  Vigne.  Vademecum  du  peintre  ou  recueil  des  costumes 
etc.  II.  (am  Schluss).  J.  Scheible.  Die  gute  alte  Zeit,  geschildert  in  histo- 
riscben  Beiträgen  u.  s.  w.  aus  W.  t.  Bein  Öhrs  Sammlungen.  Stuttgart  1847. 
S.  878,  mit  Abbildgn.  Mit  besonderer  Voriiebe  gepflegte  Versuche,  die  alten 
Kriegsgeräthe  überhaupt  nach  ihrer  wirklichen  Beschaffenheit  zu  ermitteln'  und 
darzustellen,  yorzOglioh  bei  Viollet-le-Duc.  Essai  sur  Tarchiteoture  militaire 
au  moyen-&ge.  Paris  1858,  und  in  desselb.  Diotionnaire  raisonn^  de  TarohiteC' 
ture  fran^aise  etc.  an  m.  O. 
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am  entgegengesetzten  Ende  in  der  Schlinge  oder  im  Kasten  liegenden 
Gegenstand  fortschleuderte.  Hierbei  suchte  man  die  Wurfkraft  zuwdlen 
noch  dadurch  zu  verstärken,  dass  man  den  mit  Gewalt  niedergehaltenett 
Balken  bei  seinem  heftigen  Emporschhellen  gegen  einen  zu  diesem  Zweck 
angebrachten,  dementsprechend  thunlichst  gefestigten  Querbalken  anschla- 
gen Hess.  Bei  anderen  Geräthen  der  Art  befand  sich  istm  Wurfbalken 
die  Achse  nicht  weit  von  semem  unteren  Ende,  so  dass  ihn  das  Ueber- 
gewicht  seiner  darüber  hinausgehenden  Länge  sammt  dem  vom  daran 
befindlichen  Schleuderkasten  niederhielt  Ihre  Schwungkraft  ward  da- 
durch  bewirkt,  dass  man  eine  Platte  mit  darauf  gehäuften  Lasten  von 
ausserordentlichem  Gewicht,  vermittelst  besonderer  Vorrichtung,  auf  das 
untere  (kurze)  Ende  jenes  Balkens  fallen  Hess.  Im  Uebrigen  waren  diese 
Geräthe,  wenigstens  im  Wesentlichen,  den  anderen  durchaus  ähnHch  be- 
schaffen. Und  scheint  es  auch  dass  sie  sich  insgesammt  im  Grande 
genommen  eben  nur  darin  unterschieden,  dass  der  Schwungbalken  bd 
den  einen  in  senkrechter  Schwebe  hing,  bei  den  anderen,  gleich- 
sam zwanglos,  durch  eigene  Schwere  wagerecht  ruhte.  Man  kann  es 
somit  auch  wohl  gelten  lassen,  dass  man  als  Hauptunterscheidungsmerkmal 
geradezu  jene  als  die  ;,hohen",  diese  als  „niedere^  Werfzeuge  bezeichnet  — 
Das  Bestattungsgeräth  wurde  wohl  durchgängig  nur  noch  in- 
sofern verändert,  als  man  eben  lediglich  in  seiner  verzierenden  Ausstattung 
stets  den  Wandlungen  des  Geschmacks  überhaupt  folgte.  Da  es  fort- 
dauernd zu  den  seltnen  Ausnahmen  zählte,  den  Verstorbenen  zur  Gruft 
zu  fahren,  es  vielmehr  ganz  allgemein  üblich  bHeb  ihn,  nach  kurzer 
AussteUung,  dorthin  zu  tragen,  beschränkte  sich  jenes  unausgesetzt  auf 
die  dafür  bereits  seit  Alters  gebräuchHchen  Tragebahren,  Särge  ^ 
und  Trauer tücher:  dies  AUes,  je  nach  Rang  und  Vermögen  des  Da« 
hingeschiedenen,  einfacher  oder  reicher  geschmückt  (vergl.  S.  138).  Die 
Bahren  bestanden  nach  wie  vor  aus  zwei  durch  Querhölzer  oder  Bretter 

•^  Neben  der  Bestattang  in  Särgen  dauerte  auch  noch  während  des  hier  io 
Rede  stehenden  zweibundertjährigen  Zeitraums  und  bei  den  mittleren  Ständen, 
wenigstens  an  mehreren  Orten,  selbst  bis  über  das  sechszehnte  JahrlimideK 
hinaus,  die  uralterthfimliche  Bestattungsweise  ohne  Sarg  ziemlich  unverSodeTt 
fort.  Bei  dieser  Art  der  Bestattung  wurde  der  Leichnam  gemeiniglich  mi 
starken  Leinwandbinden,  die  zuweilen  in  Wachs  getränkt  waren,  fest  umwanden, 
darin  eingenäht  und  lediglich  so,  nur  mit  dem  Trauertuche  bedeckt,  zur  Qmft 
getragen  und  beerdigt.  So  auch  hielten  noch  bis  ins  sechszehnte  Ja2irhandert 
Einzelne  an  dem  von  einigen  Mönchsorden  seit  höchstem  Alter  gepflegten  Glauben 
fest,  dass  es  der  Seele  zu  ewigem  Heil  gereiche,  in  einer  Mönchskutte  begraben 
zu  sein  und  suchten  sich  solche  zu  dem  Zweck,  natürHoh  immer  nur  gegen  gute 
Bezahlung,  zu  yersohaffen.  —  Yergl.  die  reiche  Sammlung  hierauf  bezQghcher 
Stellen  bei  W.  y.  Reinöhl.  Die  gute  alte  Zeit,  geschildert  in  historischen  Bei- 
trägen u.  s.  w.,  in  J.  Soheible.   Das  Kloster.    Stuttgart  1S47.    S.  821  ff. 
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verbuHdenen  langen  Stangen  mit  kurzen  Füssen  oder  fusslos  und  wurden, 
da  man  sie  völligst  zu  überdecken  pflegte,  gewöhnlich  unverziert  belassen. 
Die  Särge  fertigte  man,  gleichwie  seither,  je  nach  Umständen  aus  Holz, 
Stein  (gebrannter  Erde)  und  Metall  (Kupfer,  Zinn,  Blei)^  und  gab  ihnen, 
zum  Theil  abhängig  davon,  entweder  die  Form  eines  nur  massig  hohen^ 
sich  nach  dem  Fussende  zu  allmälig  verjüngenden  länglich  viereckigen 
Behälters  mit  geraden  oder  schrägaufsteigenden  Seiden  wänden  nebst  flachem 
oder  leicht  giebelförmigem  Deckel,  oder  die  einer  höheren  hochgiebelartig 
bedeckelten  Kiste;  der  Deckel  zuweilen  oberhalb  in  massiger  Breite  ab- 
geplattet So  auch  blieb  man  dabei  sie  gelegentlich  längs  den  Kanten 
mit  erhobenen  Verzierungen  und  auf  dem  Deckel  der  Länge  nach  mit 
einem  Kreuze^  in  gleichfalls  erhobener  Arbeit  oder  auch  in  Malerei,  aus- 
zustatten. Etwa  seit  der  Mitte  des  fünfisehnten  Jahrhunderts  ward  es 
unter  den  vornehmen  Ständen  zunehmend  üblicher  die  Särge,  so  nament- 
lich die  von  Metall,  in  eigene  (Umschluss-)  Särge  von  Holz  einzusetzen, 
und  nun  diese  durch  Schnitzerei ,  Vergoldung  u.  dergl.  zu  schmücken. 
Den  zur  Bedeckung  der  Särge  bestimmten  Trauertüchern  bewahrte 
man  ihre  herkömmliche  länglich  viereckige  Gestalt  ausschliesslich  bis 
etwa  zu  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Von  da  an  begann  man 
sich  neben  ihnen  mehrentheUs  auch  vollständiger  Ueberzüge  zu  bedienen, 
welche,  aus  einzelnen  Stücken  zusammengenäht,  der  Form  des  Sarges 
genau  anpassten  und  überdies  meist  so  lang  waren,  dass  sie,  beim  Tragen 
desselben  auf  den  Schultern,  ringsum  fast  den  Boden  berührten.  Nächst- 
dem  aber  fuhr  man  mindestens  bis  um  den  Schluss  dieses  Zeitraums  fort 
sowohl  jene  einfachen  Decken  als  auch  die  Ueberzüge,  wenn  gleich  wohl 
unter  Vorherrschaft  der  schwarzen  Färbung,  unterschiedlich  von  farbi- 
gen Stoffen  (Wolle,  Seide,  Sammt),  und  für  besonders  Vornehme  selbst 
von  reich  gemustertem  Purpur  und  von  Goldbrokaten  zu  beschaffen,  sie  auch 
gewöhnlich  oberwärts  mit  einem  weissen  Kreuz  zu  besetzen.  Ingleichem 
erhielt  sich  der  Gebrauch  sie  mit  den  etwaigen  Standesabzeichen  des 
Verstorbenen  zu  behängen  und,  war  derselbe  von  hohem  Adel,  mit  dessen 
(eigens  für  diesen  Zweck  zumeist  in  Buntstickerei  gefertigten)  Wappen- 
schilden ringsum  auszustatten,  noch  anderweitige  Insignien  dagegen,  wie 
Kronen,  Scepter  u.  dergl.,  auf  den  Deckel  entweder  in  Mitten  oder  zu 
Häupten  aufzustellen. 
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